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In diesem Band werden erstmals zwei europä-

ische Großregionen vergleichend in den Blick

genommen, so dass neue Sichtweisen auf Gren-

zen und ihre spezifischen Ausprägungen eröffnet

werden. Die paarweise Anordnung der in diesem

Band versammelten Beiträge gewährleistet in

besonderer Weise den Vergleich und verdeutlicht

Affinitäten wie Unterschiede zweier geogra-

phisch weit voneinander entfernter Räume.

Denn beide Bereiche, die Iberische Halbinsel

und Ostmitteleuropa, waren zwar in sich einzig,

doch in vielem strukturell ähnlich. Diese Rand-

zonen Europas eignen sich aus drei Gründen

besonders für eine komparatistische Unter-

suchung der Grenzräume und Grenzüberschrei-

tungen im vormodernen Europa. Zum einen

waren sie stärker noch als andere Bereiche durch

multireligiöse und multi-ethnische Gesellschaf-

ten geprägt. Hier verdichten sich grundlegende

soziale, religiöse und kulturelle Aspekte europä-

ischer Gemeinschaftsordnungen. Zum anderen

stießen hier oftmals mit besonderer Schärfe

verschiedenartige Kulturen aufeinander. Schließ-

lich und drittens waren diese Räume auch in

funktionaler Hinsicht außerordentlich vielge-

staltig: Sie dienten als Abgrenzungs- wie auch

als Kontakt- und Austauschzonen, als politisch-

kulturelle wie auch als kolonisatorische Grenz-

gebiete, als Militär- und Religionsgrenzen zu-

gleich.
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Zur Einführung: 
Grenzräume und Grenzüberschreitungen 

im Vergleich 

Von 

Klaus Herbers und Nikolas Jaspert 

Die Wende zum neuen Jahrtausend steht nicht nur in wirtschaftlicher Hinsicht unter dem 
Schlagwort der Globalisierung. Die enge Verflechtung verschiedenster Lebensbereiche ver
bindet zunehmend auch entfernte Gebiete miteinander. Als ein Opfer dieses Zusammenruk
kens könnte die Grenze angesehen werden, die, ihrer Funktionen beraubt, nun scheinbar obso
let geworden ist. Doch läßt sich allenthalben beobachten, daß die Aufhebung von Grenzen zur 
Errichtung neuer Barrieren oder sogar zur Entstehung neuer Arten von Absetzungsmechanis
men geführt hat. Der Grenzbegriff hat hierdurch an räumlichem Bezug verloren, auch Bin
nengebiete werden zu Grenzräumen, die terminologischen Konturen scheinen zu ver
schwimmen, der Grenzbegriff droht zur beliebigen Metapher zu werden. Selbst dort, wo die 
Grenze noch räumlich verstanden wird, hat sich der Blick längst von nationalstaatlichen Be
zugsgrößen gelöst: Während ältere Grenzziehungen durchlässig werden, haben fest umrissene 
regionale Strukturen auffällig an Gewicht gewonnen; zugleich erlebt die Kategorie des Kul
turraums eine gewisse Wiedergeburt, wie jüngere Diskussionen um die Grenzen der Europäi
schen Gemeinschaft zeigen. Auf einer vorherrschenden Religion oder einer oftmals wenig 
definierten gemeinsamen Kultur basierende Großräume erscheinen als eine weitere Binnen
gliederung des Kontinents. Dies wirft die Frage nach der Geschichte dieser religiös und kultu
rell geprägten Räume und nach ihrer Homogenität auf. 

Fast alle Bewohner der sogenannten „westlichen Welt" leben heute in religiös und eth
nisch gemischten, inhomogenen Gesellschaften. Pluralität der Lebensformen und Orientie
rungen scheinen Kenn- und Markenzeichen dieser Gesellschaften zu sein. Dem wird oft ver
klärend eine vermeintliche christliche Einheitskultur Europas im Mittelalter gegenüberge
stellt. Aber gab es so etwas wie die Einheit des Mittelalters überhaupt? Neuere Studien und 
Forschungsprogramme setzen dieser Vorstellung Befunde entgegen, die eine ausgeprägte 
Vielgestaltigkeit Europas erkennen lassen. Allerdings verteilt sich auch Vielfalt nicht gleich
mäßig auf der geographischen Landkarte. Gewisse Normen, Ausdrucksweisen, religiöse 
Überzeugungen und Praktiken dominierten jeweils in unterschiedlichen Regionen. Deshalb 
sind die heute gängigen Vorschläge, das mittelalterliche Europa in einen lateinisch
christlichen, einen muslimischen und einen griechisch-orthodox-slawischen Einflußbereich 
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(daneben das Bestehen wichtiger jüdischer Traditionen) zu scheiden, auch mit geographi
schen Konnotationen aufgeladen. Vor dem Hintergrund des jüngeren Interesses an interkultu
rellen und interreligiösen Beziehungen scheint es geboten, die Berührungspunkte und Berüh
rungszonen zwischen diesen Räumen in den Blick zu nehmen. Dabei wurden für den 
vorliegenden Sammelband einige Konkretisierungen vorgenommen. Zum einen werden die 
zweifellos vorhandenen Binnengrenzen der kleinräumigen Welt des Mittelalters bewußt nicht 
behandelt. Zum anderen umfaßt der Untersuchungsraum nicht Europa als Ganzes, sondern 
konzentriert sich auf die zwei Peripherien des sogenannten „Lateineuropa" -, nämlich Ostmit
tel- und Südwesteuropa. Ob der Begriff „Peripherien" angemessen ist, wird angesichts der in 
diesem Band versammelten Untersuchungen neu zu diskutieren sein. 

Vorgelegt werden hier die schriftlichen Vortragsfassungen der in Erlangen vom 14. bis 
16. Oktober 2004 veranstalteten internationalen Tagung „Grenzen und Grenzüberschreitun
gen an den Peripherien Europas im Mittelalter: West und Ost im Vergleich". Die Grenzzonen 
Lateineuropas im Osten und Südwesten standen hinsichtlich verschiedener Themenbereiche 
in jeweils komplementär-kontrastiven Beiträgen zum Vergleich an. Gerade an den Außen
grenzen des lateinischen Europa zu muslimisch und orthodox bestimmten Herrschaften sind 
nicht nur Grenzlinien, sondern größere Räume zu untersuchen, die multireligiös und multi
ethnisch geprägt waren. Diese Räume waren aber stets ambivalent: Sie grenzten ab und schu
fen zugleich Kontakt, sie waren sowohl politisch-kulturell-religiöse als auch kolonisatorische 
Grenzgebiete, waren gleichzeitig Militär- und Erschließungsgrenzen. 

Schon oft wurden soziale, religiöse und kulturelle Aspekte europäischer Gemeinschafts
ordnungen in den zugespitzten Formen von Grenzgesellschaften in den Blick gerückt. Viel
fach geschah dies unter der Fragestellung, inwieweit das Zusammenleben der Kulturen und 
Religionen in diesen Begegnungszonen von Konfrontation und Abgrenzung, aber auch von 
Austausch bestimmt war. Nur selten wurden jedoch entsprechende Einzeluntersuchungen 
komparativ betrieben. So fehlt vor allem eine Perspektive, die europäische Grenzräume als 
,,Peripherien" vergleichend zueinander in Bezug setzt. Erst der Vergleich ermöglicht die Be
antwortung von Fragen nach Gemeinsamkeiten und Unterschieden: Wurden in Ost und West 
vergleichbare Instrumentarien zur Kolonisierung angewandt? Konnten religiös homogene 
Gebiete überhaupt angestrebt werden und welche Verfahren boten sich dabei an? Welche 
gesellschaftliche Position wurde Minderheiten zugewiesen und was definierte diesen Status? 
Wo lagen die sprachlichen und kulturellen Probleme von Integration und Desintegration? 
Dienten Übersetzungen dem Austausch oder der Abgrenzung? 

Worin liegt- allgemein formuliert - der Wert des Unternehmens, diese peripheren Groß
räume unter dem Paradigma der Grenze zueinander in Beziehung zu setzen? In der Tat ist der 
Vergleich unser wichtigstes Anliegen. In jüngerer Zeit haben verschiedene Autoren mit Recht 
auf die Notwendigkeit hingewiesen, europäische Geschichte komparatistisch zu betreiben. 
Hierbei ist eines der gemeinsamen Merkmale, welche die Vergleichbarkeit zwischen ver
schiedenen Grenzräumen herzustellen vermag, deren Nähe zu Gebieten anderer Glaubenszu
gehörigkeit. Solche Grenzgesellschaften befanden sich aber nicht nur in unmittelbarer Nach
barschaft zu anderen Religionen, sondern umfaßten oftmals selbst Bevölkerungsgruppen 
unterschiedlicher Glaubenszugehörigkeit. Die Multireligiösität dieser Räume ist also ein wei
teres Vergleichsmoment. Hier sind die Prozesse der Akkulturation und interkulturellen Bezie-
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hungen besonders vielschichtig, weil die sozialen Strukturen besonders inhomogen waren. 
Die Binnengrenzen Lateineuropas verloren in diesen Gebieten an Bedeutung. 

Vor allem in drei Zonen entstanden derartige gemischtreligiöse Grenzgesellschaften: auf 
der Iberischen Halbinsel, in Ostmitteleuropa und in den Kreuzfahrerherrschaften des Vorde
ren Orients. In den letzten Jahren und Jahrzehnten sind sie intensiv erforscht worden. Doch 
die Tatsache, daß unterschiedliche Kulturräume in den modernen Wissenschaften jeweils 
durch Spezialisten untersucht werden - das christliche Europa durch Allgemeinhistoriker, das 
islamische durch Orientalisten, das slawische durch Slawisten, usw. - hat zweifellos den 
Eindruck einer Scheidung dieser Grenzgesellschaften verstärkt. Ein Ziel dieses Bandes ist es, 
die Ergebnisse der Forschung zu diesen räumlich und kulturell unterschiedlich beschaffenen 
Grenzgesellschaften zusammenzuführen. Zweifellos könnte man kritisch anmerken, daß da
mit unausgesprochen und unbeabsichtigt die Vorstellung der militärischen Expansion und 
deren prägender Rolle herausgestellt werde. Es ist kein Zufall, daß die Grenzerfahrung auch 
in jüngeren Arbeiten eher aus der Sicht der oft aggressiven, expandierenden Gesellschaft 
beschrieben worden ist - in Ostmitteleuropa und in Spanien also aus der Perspektive der 
christlich-lateinischen Sieger - als aus der derjenigen Personen, die aus den Territorien zu
rückgedrängt wurden. Dies ist oftmals der Quellenlage geschuldet. Doch ist in jüngeren Ar
beiten versucht worden, die Thematik auch aus der Perspektive der Unterlegenen aufzuarbei
ten. 

Die Voraussetzungen für einen komparatistischen Sammelband über die mittelalterlichen 
Grenzen Ostmittel- und Südwesteuropas sind gut. In den letzten Jahrzehnten sind zu beiden 
Großräumen eine Vielzahl an Detailstudien und Sammelbänden erschienen, die von der Ak
tualität des Themas zeugen und eine gute Basis für den Vergleich abgeben. Doch ist dieser 
bislang kaum gezogen worden, nicht zuletzt deshalb, weil sich die jeweiligen Fachleute selten 
zum Gespräch versammelt haben. Dies ist ein wesentliches Anliegen dieses Bandes. Die 2004 
veranstaltete Tagung bot Forum für Austausch und Kooperation der bislang weitgehend un
abhängig voneinander operierenden iberischen und ostmitteleuropäischen mediävistischen 
Forschung. Auch der aus diesem Treffen hervorgegangene Sammelband soll einen weiteren 
Austausch anregen. Wie dringend dieses Anliegen ist, belegen zum einen die Forderungen der 
Fachkolleginnen und Fachkollegen, zum anderen aber auch der bisherige Mangel an direkter 
Kommunikation. Die Konzeption des Bandes ist deshalb vor allem darauf angelegt, Vergleich 
und Austausch zu gewährleisten. Neun Themenbereiche wurden bestimmt, die für die Gesell
schaften sowohl der Iberischen Welt als auch Ostmitteleuropas spezifisch grenzraumtypische 
Herausforderungen darstellten. Zu jedem der Themenbereiche werden zwei Spezialisten ge
wissennaßen „paarweise" gegenübergestellt, die sich aus der Perspektive ihrer Großräume 
äußern und sich gegenseitig ergänzen. Von dieser Anordnung erhoffen sich die Herausgeber 
reziproke Befruchtung und einen intensivierten komparatistischen Zugriff. 

Der angestrebte Vergleich deutet an, daß wir strukturelle Ähnlichkeiten zwischen den 
Grenzgesellschaften Ostmittel- und Südwesteuropas postulieren. Doch lassen sich durchaus 
auch Unterschiede zwischen beiden Großräumen benennen, die nicht unerwähnt bleiben 
sollen. Eine der wichtigsten Abweichungen dürfte darin bestehen, daß wir es im einen Fall 
mit der allmählichen Unterwerfung eines kulturell, wirtschaftlich und technisch sehr hoch 
entwickelten Territoriums, des muslimischen al-Andalus, zu tun haben, das sich in dieser 
Hinsicht grundlegend von den im Zuge der Europäischen Expansion im Osten des Kontinents 
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eingenommenen Gegenden unterschied. Ebenso wenig darf übersehen werden, daß es sich bei 
den neu eroberten Grenzgebieten der Iberischen Halbinsel im Gegensatz zu den Landgewin
nen in Mittelosteuropa um ehemals christliche Gegenden handelte, die nun wieder unter latei
nische Herrschaft fielen. Es ließen sich noch andere Abweichungen anführen, die alle un
terstreichen, daß jede Grenzregion grundsätzlich singulär ist. 

Es liegen aber hinreichende strukturelle Ähnlichkeiten zwischen dem Mittelosten und 
Südwesten unseres Kontinents vor, um einen Vergleich zu rechtfertigen. Beide Großräume 
stellten z.B. Expansionszonen des lateinischen Christentums dar. Teilweise erfolgten diese 
Auseinandersetzungen sogar mit Gegnern ein und derselben Religion, des Islam. Diese Son
derrolle als Vorkämpfer gegen die Muslime wurde im übrigen - sicher nicht ganz selbstlos -
von den Herrschern dieser Gebiete schon im Mittelalter betont. Weiterhin wurden in beiden 
Räumen fremde Völker mit teilweise abweichenden Religionen inkorporiert, sowohl in Form 
der unterworfenen Gegner als auch in Form von Immigranten: Beide Räume sind im Hoch
mittelalter durch starke Zuwanderungsbewegungen geprägt. Unterschiedliche Formen des 
christlichen Glaubens - orthodoxes und lateinisches Christentum im Osten, lateinisches und 
mozarabisches im Westen - sind ebenfalls in beiden Gebieten präsent. Vergleichbare Er
scheinungen sind zudem auch jenseits der Glaubensgrenzen festzustellen, wie das Beispiel der 
Almoraviden und Almohaden im Westen bzw. der Steppenvölker im Osten illustriert. Durch 
Mehrsprachigkeit geprägte, multireligiöse und multiethnische Gesellschaften waren sowohl in 
Ostmittel- wie in Südwesteuropa das Produkt dieser Prozesse. Es ließe sich auch auf die Exi
stenz von Rechtsinstituten verweisen, die von ausgewiesenen Zentren aus auf andere Grenz
orte ausstrahlten. 

Es könnte geboten scheinen, die Diskussion auf eine einzige Deutung der Grenze zu be
schränken, um dem Band größere Kohärenz zu verleihen. Die Herausgeber haben sich dage
gen entschieden: Zwar behandeln alle Beiträge der Sammlung weniger die Grenzlinien und 
deren Wahrnehmung als vielmehr Grenzzonen und die in ihnen vorherrschenden Beziehun
gen. Doch konnte und sollte nicht ein alleiniger Grenzbegriff festgeschrieben werden, wie die 
Vielzahl der unterschiedlichen Fragestellungen erkennen läßt. Gerade das Nebeneinander des 
gemeinsamen Grundkonsenses und der Unterschiedlichkeit der Zugriffsweisen im Detail trägt 
zum Wert der Sammlung bei. Nur einige Ergebnisse dieser vergleichenden Untersuchungen, 
die natürlich stets mit dem Problem unterschiedlicher Quellendichte zu ringen hatten, seien 
hier hervorgehoben. 

Eröffnet wird der Band durch zwei Referate der Herausgeber, die den räumlichen und den 
theoretischen Rahmen der Sammlung abstecken und einige grundlegende Fragen und Begriff
lichkeiten benennen. Ein erster Beitrag ist Europa im Mittelalter gewidmet und thematisiert 
die verschiedenen wissenschaftsgeschichtlichen Zugangsweisen sowie Definitionen von hi
storischen Großräumen innerhalb Europas. Der Aufsatz greift damit ein Thema auf, das gera
de vor dem Hintergrund gegenwärtiger politischer Prozesse einen hohen Stellenwert besitzt; 
der zweite behandelt unterschiedliche Definitionen und Typologisierungen des Grenzbegriffs 
in der jüngeren Forschung und im Mittelalter. Er entwirft damit ein terminologisch
konzeptuelles Raster, das eine Verortung der hier zusammengetragenen Aufsätze in laufenden 
Diskussionen erlaubt. 
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Die nachfolgenden achtzehn Aufsätze sind in vier Sektionen unterteilt, deren erste der Ko
lonisierung und Herrschaftssicherung in mittelalterlichen Grenzräumen gewidmet ist, einem 
Thema also, das unter den Schlagwörtern „Ostsiedlung" bzw. ,,Repoblaci6n" steht und mit 
einer langen, zeitweise auch problematischen Forschungsgeschichte verbunden ist. Diese wird 
von beiden Autoren des ersten Themenblocks, Jan M. Piskorski (Stettin) und Jose Angel 
Garcia de Cortazar (Santander), in ihren Beiträgen zur Siedlung im Grenzraum durchaus 
aufgegriffen. Ihnen ist daran gelegen, Kontinuität und Wandel der Grenzgesellschaften am 
Beispiel der Siedlung zu verfolgen, und beide konzentrieren sich auf räumlich fest umrissene 
Fallbeispiele - hier Pommern, dort die Mancha. Im iberischen Beispiel nehmen Elemente der 
Raumgliederung und deren Übernahme respektive Abverwandlung durch die christlichen 
Eroberer einen herausragenden Platz ein. Der Autor zeigt sowohl die Permanenz befestigter 
Orte als auch die Neustrukturierung des Raumes mit Hilfe eigens gegriindeter Zentralorte. 
Sein ostmitteleuropäisches Pendant behandelt weniger die Orte an der Grenze als vielmehr 
deren Bewohner. Auch hier geht es um Fragen der Adaption, konkret um den Grad der Assi
milierung seitens der Zuwanderer einerseits und der autochthonen Bevölkerungen anderer
seits. Mit Recht wird dazu aufgefordert, zwischen dem verhältnismäßig kurzen Prozeß der 
Siedlung selbst und dem wesentlich komplexeren, in langen Wellen sich vollziehenden Ver
lauf der Assimilierung zu differenzieren. Auffällig ist die bedeutende Rolle, welche die geist
lichen Ritterorden in den hier untersuchten Regionen für die Siedlung spielten. Beide Aufsät
ze ergänzen sich aufs Beste, da erst im Verbund sowohl die territorialen als auch 
gesellschaftlichen Implikationen der Siedlung im Grenzraum zu ihrem Recht kommen. 

Die beiden Aufsätze der zweiten Rubrik untersuchen das Verhältnis zwischen normativen 
Texten, Raum und Gesellschaft in Südwest- und Ostmitteleuropa. Andreas Rüther (Gießen) 
sieht die Übertragung fremder Rechtsformen im Zuge der Ostsiedlung (Siedlung nach deut
schem Recht) nicht als Ausdruck politischer oder kultureller Hegemonie, sondern als eine 
Form rechtlicher Vereinheitlichung, als einen Weg zur Stärkung territorialer Kohäsion und 
damit nicht zuletzt als ein Mittel zur Herrschaftssicherung. Die Ausgestaltung von Rechtsfa
milien basierte auf der Ausstrahlung von Zentralorten innerhalb rechtlicher Netzwerke. Auf 
den ersten Blick erfüllten die „Fueros" und „Cartas de poblaci6n" des iberischen 12. und 13. 
Jahrhunderts ähnliche Funktionen. Pascual Martinez Sopena (Valladolid) liefert demgegen
über zuerst eine Übersicht und Definition der unterschiedlichen normativen und institutionel
len Rechtsformen (,,fuero", ,,franquicias", ,,concejo", ,,aljama" etc.), um dann jedoch weniger 
nach dem einenden als nach dem trennenden Charakter der Texte zu fragen. Auch in Kastilien 
lockten weitreichende Rechte Siedler in Grenzgebiete, auch hier bildeten sich Rechtsfamilien 
aus. Doch wurden durch voneinander abweichende Privilegierungen der Neusiedler, der auto
chthonen iberischen Christen und der unterworfenen muslimischen Gemeinden neue soziale 
Grenzen gezogen - ähnlich den Unterschieden zwischen deutschen Neusiedlern und slawi
schen Einwohnern im Osten. Erst allmählich wurden die Privilegien auch auf einheimische 
Christen übertragen und damit die Unterschiede zumindest innerhalb einer religiösen Ge
meinschaft aufgeweicht. 

Im zweiten Abschnitt, bilden religiöse Divergenz und damit der Umgang mit dem Ande
ren die Klammer zwischen den Beiträgen. Um eine raum-zeitlich verschobene Parallele in der 
Behandlung Andersgläubiger geht es Christian Lübke (Greifswald) in seiner Gegenüberstel
lung der „Germania Slavica" und „Polonia Ruthenica" des Mittelalters: Dem hochmittelalter-
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liehen Landesausbau seit dem 10. Jahrhundert, in dessen Gefolge slawische Gebiete germani
siert wurden, wird die Polonisierung Rutheniens im 14. Jahrhundert gegenübergestellt, als 
weite Gebiete unter polnische Herrschaft kamen. In beiden Fällen gesellten sich zur ethno
kulturellen Andersartigkeit auch religiös-konfessionelle Unterschiede; denn die Expansion der 
römisch-katholischen Christenheit führte hier wie dort zur Assimilierung Andersgläubiger -
im einen Fall „gentilreligiöser" Elbslawen, im anderen Fall (griechisch-)orthodoxer Christen. 
Die Integration Polens in die lateinische Welt und damit die Existenz eines Nachbarn gleicher 
Glaubenszugehörigkeit war der Grund dafür, daß dieser Prozeß in Ostmitteleuropa weiter 
reichte als in der Rus'. Auch in Spanien führte die Expansion zur Integration und zur Assimi
lierung religiöser Minderheiten, wie Jean-Pierre Molenat (Paris) am Beispiel der „Mozarabes" 
und der „Mudejares" zeigt. Und auch hier erfolgten diese Prozesse über lange Zeiträume: Erst 
unter dem wachsenden Druck der Almoraviden und Almohaden gab der größte Teil der Mo
zärabes von al-Andalus im 12. Jahrhundert seinen Glauben auf. Vergleichbar ist ebenfalls die 
Entwicklung der unter fremder Herrschaft lebenden Muslime, denn auch sie hielten erstaun
lich lange an ihrem Glauben und ihrer Kultur fest und erlagen erst den Vereinheitlichungsbe
strebungen des 16. und beginnenden 17. Jahrhunderts, die Assimilierung durch Vertreibung 
ersetzten. 

Das aus den Migrationsbewegungen herrührende Verhältnis zwischen Einheimischen und 
Zuwanderern bildet den Fokus der beiden Aufsätze der Rubrik „Ethnische und andere Min
derheiten". Nora Berend (Cambridge) kann am Beispiel des in dieser Hinsicht besonders 
heterogenen Königreichs Ungarn zeigen, daß sich kein einheitlicher Diskurs gegenüber den 
fremden Zuzüglern entwickelte, sondern Elemente der Xenophobie mit einer pragmatisch 
begründeten Behandlung des Anderen einhergehen konnten. Gründe hierfür lagen nicht zu
letzt in den verschiedenen Funktionen, welche die Migranten erfüllten. Besondere Beachtung 
finden unter den unterschiedlichen Zuwanderergruppen die mitteleuropäischen Siedler, die 
Nomaden sowie fremde Adlige. Ein gutes Parallelbeispiel für die Wahrnehmung ethnischer 
Differenz bietet die Iberische Halbinsel zur Zeit der Omayyadenherrschaft, wo ebenfalls die 
Herkunft und Ethnizität der muslimischen Bevölkerung sehr genau registriert wurde, wie 
Eduardo Manzano Moreno (Madrid) am gesellschaftlichen Umgang mit drei Bevölkerungs
gruppen aufzeigen kann: den Nachkommen gotischer Christen „Muladies", den arabischen 
Muslimen sowie deren berberischen Glaubensbrüdern. Doch waren die Homogenisierungs
tendenzen in Form der Islamisierung und Arabisierung stärker als dieser Partikularismus, der 
sich als ein ideologischer Diskurs der Omayyaden entpuppt. 

Kulturelle - vor allem aus interreligiösen Kontakten hervorgegangene - Transfervorgänge 
stehen seit einigen Jahren in Zentrum der Forschung und werden in drei Aufsatzpaaren unter 
besonderer Berücksichtigung der Grenzthematik untersucht. In der Rubrik „Übersetzungen 
und Kulturtransfer" setzen sich Matthias Maser (Erlangen) und Felicitas Sehmieder (Hagen) 
durchaus kritisch mit den Erkenntnismöglichkeiten der Übersetzungsforschung und des Ver
gleichs auseinander. Felicitas Sehmieder weist mit Recht daraufhin, daß sich trotz vieler 
struktureller Ähnlichkeiten die kulturellen, sprachlichen und religiösen Grenzsituationen in 
Ostmitteleuropa und Südwesteuropa unterschieden. Intensität, Qualität und Richtung der 
Übersetzungstätigkeiten zum Beispiel variierten zwischen West und Ost. Als Beispiel für den 
stärker auf praktischen Nutzen hin ausgerichteten Charakter ostmitteleuropäischer Transfer-
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vorgänge präsentiert sie den Codex Cumanicus, der unter anderem ein umfangreiches drei
sprachiges (lateinisch-persisch-,,kumanisches") Wörterbuch für den Gebrauch von Kaufleuten 
und Missionaren enthält. Matthias Maser (Erlangen) stellt gleich zwei häufig zu findende 
Grundannahmen in Frage: Zum einen spricht er sich gegen ein Deutungsschema des iberi
schen Mittelalters aus, das die christlich und muslimisch beherrschten Territorien in ein binä
res Korsett sperrt und sie als monolithische, streng voneinander geschiedene Kulturen er
scheinen läßt; vielmehr wiesen beide Zonen große Heterogenität nach innen und zugleich 
vielfältige kulturelle Verbindungen nach außen auf. Zum anderen sieht Maser den beabsich
tigten Zweck der Übersetzungstätigkeit bzw. der Benutzung übersetzter Werke weniger darin, 
fremdes Wissen nutzbar oder bekannt zu machen, sondern er erkennt hinter diesen Aktivitäten 
den Wunsch, aus innergesellschaftlichen Ursachen heraus das Eigene vom Fremden abzu
grenzen. Dieses ,,Andere" mußte oftmals nicht der Andersgläubige sein, sondern es konnte 
sich auch um konkurrierende Glaubensbrüder und -schwestern handeln, wie sehr überzeugend 
am Beispiel der Aneignung übersetzter Texte in historiographischen Werken des muslimi
schen al-Andalus vorgeführt wird. 

Weniger der schriftliche Umgang mit fremden Sprachen als die faktische Mehrsprachig
keit interkultureller Grenzräume ist das Thema der Rubrik „Sprachgrenzen". Ein zu wenig 
beachtetes Beispiel eines o stmitteleuropäischen, durch das Zusammenwirken mehrerer Kultu
ren geprägten Reiches stellt Christiane Schiller (Erlangen) vor: das Großfürstentum Litauen. 
Dieses zwar griechisch-orthodox geprägte, doch im Spätmittelalter sich dem lateinischen 
Christentum zuwendende Reich lag auch sprachlich im Spannungsfeld zwischen West und 
Ost, wie am Beispiel seiner Fürsten oder seiner Stadtbürger gezeigt werden kann. Sprach
grenzen erweisen sich hier nicht als ein territoriales, sondern als ein soziales Distinktivum. 
Als Beispiel für die Diglossie dieses Territoriums, also für die funktionale Differenzierung 
des Sprachgebrauchs, ist die Verwendung des Weißrussischen als Kanzleisprache anzusehen: 
nur dieses Medium stellte den Kontakt zu den mehrheitlich slawisch sprechenden Untertanen 
sicher. Erst im späten 16 .  Jahrhunderts verdrängte infolge der zunehmenden Po lonisierung 
des litauischen Adels das Polnische das Weißrussische aus dieser Funktion. Mehrsprachigkeit 
kann auch Jürgen Lang (Erlangen) für das Kastilien des 14.  Jahrhunderts feststellen, doch 
stützt er sich für seine Darlegungen nicht auf urkundliches Material, sondern auf zwei literari
sche Texte, den Libro de Buen Amor des Juan Ruiz und den Conde Lucanor des Juan Manuel. 
Die in beiden Werken zu findenden arabischen Ausdrücke erweisen sich als Elemente der 
zeitgenössischen Alltagssprache; die Autoren stützten sich also offenbar nicht auf schriftliche 
Vorlagen, sondern sie schöpften aus persönlichem Weltwissen. Auch 1 50 Jahre nach der 
christlichen Eroberung scheint Arabisch zumindest so alltäglich gewesen zu sein, daß es die 
Verfasser aufgriffen und als für ihre Leserschaft verständlich erachteten. Beide Beiträge un
terstreichen damit eindrucksvo ll, daß eine verläßliche Kartierung mittelalterlicher Sprach
grenzen kaum möglich ist. 

Unter der Überschrift „Diplomatische Kontakte" beschäftigen sich die Beiträge von Hen
ryk Samsonowicz (Warschau) und Humberto Baquero Moreno (Porto) mit den Beziehungen 
zwischen „Zentren" und „Peripherien" im Mittelalter. Doch während im einen Fall die wech
selnden Verhältnisse der polnischen Herrscher zu den Nachbarn im chrono logischen Abriß 
dargelegt und damit im wesentlichen ,,Außenbeziehungen" im po litischen Sinne betrachtet 
werden, geht es im anderen Fall um Inhalt, Qualität und Quantität der Kommunikation zwi-
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sehen den Grenzgebieten eines Königreichs (Portugal) und dessen Hof beziehungsweise des
sen zentraler Verwaltung. Samsonowicz konstatiert eine Verdichtung kommunikativer Mittel 
und Strukturen, die dazu beitrug, daß Polen am Ende des Mittelalters nicht nur durch die 
Union mit Litauen an Bedeutung zugenommen hatte, sondern auch international in ein diplo
matisches Netzwerk eingebundenen war. Dagegen zeugt das von Humberto Baquero Moreno 
entworfene Bild von einer gewissen Isolation an der portugiesisch-kastilischen Grenze: Diese 
war auf portugiesischer Seite gegen Angriffe stark befestigt und wurde von einer Gesellschaft 
geprägt, die sich als Bewohner eines vernachlässigten Randgebiets ansah, wie Beschwerde
schreiben in den Registerbänden der königlichen Kanzlei bezeugt. 

Der letzte Abschnitt des Sammelbandes gilt Kirche und Kultus sowie der Strukturierung 
und Sakralisierung von Grenzräumen. Er thematisiert vor allem aus christlicher Perspektive 
Phänomene, die in unterschiedlicher Weise an Hierarchien und Institutionen gebunden waren. 
Unter dem Zwischentitel „Heilige in Grenzraum" stellen Roman Michalowski (Warschau) 
und Patrick Henriet (Bordeaux) Heiligentypen vor, die sowohl abgrenzten als auch Grenzen 
überschritten. Michalowski unterstreicht, daß die lokalen Heiligen des 10 .- 1 3 .  Jahrhunderts 
im polnischen Raum vielfach „politische" Züge trugen, wie der heilige Adalbert und der 
heilige Stanislaus besonders eindrücklich erkennen lassen. Politische Aspekte sieht er auch im 
Kult der heiligen Hedwig, die aber vor allem eine dynastische und teilweise auf den „Kreuz
zug" gegen die Mongolen bezogene Heiligkeit aufwies. Diese und weitere Kulte scheinen 
jedoch wenig über die Grenzen Polens ausgestrahlt zu haben, so daß der Verfasser im Ergeb
nis dazu tendiert, ethnische Grenzen und Grenzen der Heiligenkulte ähnlich zu definieren; 
eine Ausnahme war vielleicht der Kult der heiligen Jadwiga, die als Patronin des Adels Gren
zen überschreiten konnte. Demgegenüber spielen politisch-ethnische Überlegungen bei Pa
trick Henriets Untersuchungen eine geringere Rolle. Auch er berücksichtigt vorrangig das 
Hochmittelalter ( l  l .- 1 3 .  Jahrhundert), weil Grenzaspekte in der Zeit vom 8.- 1 0. Jahrhundert 
in den hagiographischen Schriften der Iberischen Halbinsel weitgehend zu fehlen scheinen. 
Die Untersuchung einer „Grenzhagiographie" des hohen Mittelalters führt ihn zu vier grund
legenden Heiligentypen: Heilige, die Grenzen überschritten; Heilige, die in Grenzräumen 
lebten; Heilige, die in Konflikten zwischen Muslimen und Christen eine Rolle spielten, sowie 
Heilige, die Konversionen von Muslimen förderten oder versuchten. Unter diesen Aspekten 
stellt Henriet verschiedene Heiligendossiers vor und widmet zudem den Reliquientranslatio
nen vom muslimischen in den christlich dominierten Herrschaftsbereich besondere Aufmerk
samkeit; ein Konzept der Grenze ist in den untersuchten Quellen aber kaum auszumachen. 

Die ,,kirchliche Raumgliederung" verweist hingegen stärker auf institutionengeschichtli
che Aspekte. Jerzy Strzelczyk (Posen) und Luis Martin Martin (Salamanca) müssen unter
schiedliche Ausgangslagen berücksichtigen. Während in Spanien die kirchlichen Strukturen 
der Spätantike und der W estgotenzeit bis zur muslimischen Eroberung in großem Maße schon 
etabliert waren, stand Polen im Laufe des hohen Mittelalters bei der Neudefinition von Struk
turen zunächst zwischen griechischen und lateinischen Einflüssen, bis schließlich die Integra
tion in den lateinisch-päpstlichen Westen siegte, wie Strzelczyk unterstreicht. Hierbei berührt 
er zahlreiche Phänomene, die diesen Prozeß seit etwa 960 begünstigten. Die Dynastie der 
Piasten, die Verbindungen mit dem Heiligen Römischen Reich und den Sachsenkaisern, die 
Migrationsprozesse im 12. Jahrhundert, schließlich auch die Studentenwanderungen und 
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„außenpolitischen" Abwehraufgaben gegen die Mongolen und andere förderten ebenso wie 
die polnisch-litauische Union im späten Mittelalter die Abgrenzung Polens gegenüber der 
orthodoxen Welt. Entsprechend zeichnet der Verfasser im zweiten Teil seines Beitrages die 
fiühe Entwicklung kirchlicher Strukturen seit 968 nach. Wichtige Überlegungen für eine 
vergleichende Wertung bietet der letzte Abschnitt, in dem die Schwierigkeiten einer latei
nisch-katholischen und griechisch-orthodoxen Koexistenz in einigen Gebieten des polnisch
litauischen Reiches während des 14. Jahrhunderts thematisiert werden. Luis Martin Martin 
unterstreicht demgegenüber den doppelten Aspekt der Grenzen im hochmittelalterlichen Spa
nien: Diese schieden nicht nur muslimische von christlichen Einflußzonen, sondern ebenso 
die verschiedenen christlichen Reiche. Vier Aspekte werden behandelt: Das lnteressensge
flecht von Papsttum, Königtum und lokaler kirchlicher Hierarchie, die (Neu-)Errichtung von 
Metropolen und Bistümern mit den damit verbundenen Konflikten bei sich ständig durch 
militärische Expansionen neu definierenden Grenzen, die Auswahl der Kleriker, die im 
11./12. Jahrhundert teilweise aus Frankreich kamen und die oft den Gedanken der (römi
schen) Kirchenrefonn nahestanden, schließlich die Beteiligung von Bischöfen an den Zügen 
gegen Muslime, womit ebenso Grenzen neu definiert wurden. Im Vergleich scheint die 
Grenzsituation auf der Iberischen Halbinsel dynamischer als in Polen gewesen zu sein, die 
relativ „offenen" Gestaltungsmöglichkeiten und damit auch die Konflikte des 11. und 12. 
Jahrhunderts auf der Iberischen Halbinsel, die auf frühere Strukturen der Westgotenzeit nur 
bedingt Rücksicht nahmen, scheinen im Osten am ehesten im 14. Jahrhundert vergleichbare 
Dimensionen erreicht zu haben. Dabei war wohl auch der Einfluß des Papsttums in Spanien 
prägender als in Polen, wobei hier noch grundlegende Untersuchungen notwendig sein dürf
ten. 

Der Blick auf die neun Abschnitte mit den jeweils zugeordneten Doppel-Beiträgen hat 
deutlich gemacht, wie fruchtbar der vergleichende Blick sein kann - wenn auch zuweilen die 
Strukturen diesen nur bedingt ennöglichen. Hier ist noch einmal an die unterschiedliche Vor
geschichte der beiden verglichenen Großräume zu erinnern. Insgesamt ergeben sich aber 
wichtige Aufschlüsse, welche Faktoren und Konstellationen die Gestaltung von Grenzen und 
die Konstitution von Grenzräumen bedingten. Damit richtet sich der Blick von den Peripheri
en automatisch zurück auf das, was für das lateinische Europa zuweilen als Zentrum bezeich
net wird. 

Der kurze Abriß der hier versammelten Beiträge dürfte aber auch gezeigt haben, daß der 
Band nicht allein unter dem Vorzeichen der Komparatistik steht. Ohne Zweifel können Ver
gleiche aufgrund der Versuchsanordnung mühelos gezogen werden, denn die Lektüre der 
paarweise angeordneten Beiträge ennöglicht die Benennung von Unterschieden und Ähnlich
keiten, von Divergenzen und Konvergenzen zwischen den Vergleichsfällen. Die Herausgeber 
haben jedoch bewußt darauf verzichtet, eine solche Auswertung vorwegzunehmen und damit 
den Erkenntnisweg bei der Lektüre zu leiten. Doch neben dem komparatistischen Aufbau des 
Bandes steht in mehreren Beiträgen die ergänzende Frage nach dem Wandel von Ideen, Kon
zepten und Bräuchen bei der Übertragung von einer Kultur in die andere - also der Aspekt 
des Kulturtransfers. Ob diese Kombination von Vergleich und Transferuntersuchung als ein 
Beispiel für eine „histoire croisee" anzusehen ist, müssen andere beurteilen. Auf jeden Fall 
dürfte die Untersuchung dadurch an Reflexivität gewonnen haben, daß die Generalthemen aus 
unterschiedlichen Perspektiven untersucht worden sind. Darüber hinaus ist es durch die Ge-
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genüberstellung zweier Großräume gelungen, über die binationale Ausrichtung vieler bisheri
ger Vergleiche und Transferuntersuchungen hinauszugelangen und einen plurilateralen An
satz einzuschlagen. Dieser transnationale Charakter, aber auch die verschiedenen wissen
schaftstheoretischen Zugriffe positionieren die Sammlung im Schnittfeld zwischen Kom
paratistik, Transfer- und Beziehungsgeschichte. 

Trotz dieser Spannbreite der Themen und Fragestellungen sollen weiterführende Frage
stellungen nicht ungenannt bleiben. Konnten universal agierende Institutionen wie die Ritter
orden oder das Papsttum wirklich an allen Stellen des Orbis latinus in gleicher Weise agieren 
und vereinheitlichend wirken? Wie steht es mit anderen multireligiös und multiethnisch ge
prägten Räumen im Mittelalter? Hier drängt sich etwa eine komparatistische Untersuchung 
des Umgangs mit muslimischen Sondergruppen in den christlich beherrschten Gesellschaften 
der mediterranen Grenzzonen auf; hierbei könnte die in diesem Band und in laufenden For
schungen behandelte Iberische Halbinsel mit ähnlich strukturierten Territorien wie etwa den 
Kreuzfahrerstaaten des Vorderen Orients oder mit Sizilien vergleichend in Beziehungen ge
setzt werden. Inwieweit waren vermeintliche Minderheiten im Grunde nicht wesentlich ent
scheidender und müßten anders wahrgenommen werden? Wenn die Grenzräume sogar neue 
religiöse und soziale Gruppen hervorbrachten, die nicht immer nur als "Minderheiten" gese
hen werden können, dann stellt sich die Frage, inwieweit die oben genannten Angehörigen 
der drei monotheistischen Religionen nicht den Blick auf eine noch viel größere Vielfalt ver
stellen könnten. Man denke an die mozarabes oder mudejares, die über Jahrhunderte die 
Geschichte der Iberischen Halbinsel prägten und lange nur als "Minderheiten" betrachtet 
wurden. Hier liegen Aufgaben für weitere Forschungen, von denen einige bereits angestoßen 
und begonnen worden sind. 

Tagung und Drucklegung sind vielfältig gefördert und unterstützt worden. Deshalb be
danken wir uns bei der Fritz Thyssen Stiftung, der Friedrich-Alexander-Universität Erlangen
Nürnberg, der Ruhr-Universität Bochum, dem Graduiertenkolleg 516 „Kulturtransfer im 
europäischen Mittelalter", dem Förderverein Geschichtswissenschaften Erlangen e.V., der 
Siemens AG und dem Ministerio de Cultura (Madrid). Ohne die Hilfe des Sekretariates am 
Lehrstuhl für Mittelalterliche Geschichte und Historische Hilfswissenschaften in Erlangen 
sowie der Hilfskräfte wäre die Tagung kaum in der erfolgten Weise möglich gewesen. Auch 
die Drucklegung dieses Bandes verdankt sich nicht zuletzt ihrer Mithilfe ebenso wie dem 
Einsatz und der Mühen der Mitarbeiter des Lehrstuhls für die Geschichte des Mittelalters in 
Bochum. Bei der Drucklegung haben wir uns um eine formale Vereinheitlichung bemüht, 
wurden jedoch Opfer ständig neuer Rechtschreibreformen, so daß die Schreibweisen der 
deutschen Beiträge den jeweiligen Vorschlägen der Autoren folgen. Für die umsichtige 
Durchsicht danken wir Herrn Andreas Holndonner (Erlangen). Diese Vorarbeiten wurden in 
Bochum von Herrn Alexander Berner, Frau Jenny Wolniewicz, Frau Ditte Gurak und beson
ders von Herrn Dr. Marc von Höh zu einem Abschluß geführt. Ihnen gebührt vor allem für 
die typographische Bearbeitung der Beiträge und für die Erstellung des Registers Anerken
nung. Allen diesen Helferinnen und Helfern sei herzlich gedankt, ebenso wie Herrn Kollegen 
Borgolte für die Aufnahme des Bandes in die Reihe und Herrn Karras vom Akademieverlag 
für die Betreuung auf dem Weg zur Drucklegung. 



Grundlagen 





Europa und seine Grenzen im Mittelalter 

Von 

Klaus Berbers 

1. Geographische oder Wertegemeinschaft? 

Am 15. Oktober 1454, hielt der berühmte Humanist Enea Silvio Piccolomini eine denk
würdige Rede auf dem Frankfurter Reichstag. Nach der Eroberung Konstantinopels durch 
Sultan Mehmed II. 1453 rief er zum Krieg gegen die Türken auf: ,,Gewiß sind wir in zu
rückliegenden Zeiten in Asien und in Afrika, also in fremden Erdteilen besiegt worden; 
jetzt aber ist es in Europa, das heißt in unserem Vaterland, in unserem eigenen Haus, in 
unserer Heimat, wo man uns geschlagen und zu Boden geworfen hat". 1 Drei Stunden lang 
für uns Heutige kaum vorstellbar - trug der glänzende Redner den anwesenden Fürsten auf 
Lateinisch seine Meinung über den Fall von Konstantinopel vor; er skizzierte die Konse
quenzen für Europa und beschwor die Fürsten, eine „Europa-Armee" aufzubauen. 

/oannes Domenicus Mansi (Ed.), Pii II P. M. olim Aeneae Sylvii Piccolomini Senensis orationes 
politicae et ecclesiasticae, Pars ), Lucca 1 755,  Oratio XIII, 263-285, hier 263 ; deutsch bei Hagen 
Schulze / Ina Ulrike Paul (Hrsg.), Europäische Geschichte. Quellen und Materialien. München 
1 994, 324-325; vgl. Michael Borgolte, Vom Ende der Nationalgeschichten? Chancen und Hin
dernisse für eine Geschichte Europas im Mittelalter, in: Historische Zeitschrift 272, 200 1 ,  56 1 -
596, hier 566; Peter Segl, Europas Grundlegung im Mittelalter, in: Jörg A .  Schlumberger / Peter 
Segl (Hrsg.), Europa - aber was ist es? Aspekte seiner Identität in interdisziplinärer Sicht. (Bay
reuther Historische Kolloquien 8) Köln / Weimar / Wien 1994, 2 1 -43, hier 39-40; allgemein zu 
rechtsgeschichtlichen Fragen Michael Stolleis, Das „europäische Haus" und seine Verfassung, in: 
Kritische Vierteljahresschrift für Gesetzgebung und Rechtswissenschaft 78, 1 995, 275-297. -
Der Einleitungsvortrag der Tagung wird hier nur mit den notwendigsten Anmerkungen versehen 
wiedergegeben; er diente vor allem dazu, den Hintergrund für die anstehenden Vergleiche zu 
schaffen. - Nach der Tagung erschien der Beitrag von Klaus Oschema, Europa in der mediävisti
schen Forschung - eine Skizze, in: Rainer C. Schwinges / Christian Hesse / Peter Moraw (Hrsg.), 
Europa im späten Mittelalter. Politik - Gesellschaft - Kultur. (Historische Zeitschrift Beiheft 40.) 
München 2006, 1 1 -32, der zum wissenschaftsgeschichtlichen Hintergrund zu konsultieren ist. 
Zur osmanischen Expansion und zum antitürkischen Diskurs vgl. jetzt die grundlegenden Beiträ
ge in: Franz Fuchs (Hrsg.), Osmanische Expansion und europäischer Humanismus. (Pirckheimer 
Jahrbuch für Renaissance und Humanismusforschung, Bd. 20) Wiesbaden 2005 . 
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Die in Fachkreisen keinesfalls unbekannte Passage der Rede ist aktue112, aber in unse
rem Zusammenhang sind zwei Aspekte besonders wichtig: Europa erscheint hier zunächst 
als ein Schlüsselwort, das zugleich mit einem Wertebezug aufgeladen ist, ja Europa ist die 
Heimat, das Vaterland, Europa, id est patria, es wird sogar von einem eigenen Haus ge
sprochen. Interessant ist eine weitere Konnotation: Konstantinopel gehört für Enea zu Eu
ropa, denn diese Stadt ist Europa verloren gegangen. 

Europa war und ist damit nicht nur ein Wertbegriff, sondern auch eine geographische 
Größe. In der Stiftsbibliothek Sankt Gallen (Cod. Sang. 236) findet sich eine um 850 ge
zeichnete Karte mit folgender Beischrift: ,,So haben die Söhne Noahs die Erde nach der 
Sintflut geteilt", Ecce sie diviserunt terram filii Noe post diluvium. 3 

E .xt-/1.: 4t tnPr,zrtr' 

l,tn t'l<>e
po/l: dtlu wwn 

Abb. 1 :  Weltkarte - Stiftsbibliothek Sankt Gallen (Cod. Sang. 236) 

2 Die aktuellen Dimensionen des Themas wurden während der Tagung auf einer eigenen Veran
staltung mit Politikwissenschaftlern und Experten aus Polen und Spanien in den Blick genom
men. 

3 Zu den verschiedenen kartographischen Darstellungen nahm Hartmut Kugler auf der Tagung 
Stellung, vgl. Anm. 8 .  
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Diese Bemerkung bezieht sich auf Genesis 9,27 (,,Weiten Raum gebe Gott Japhet; er woh
ne in den Zeiten Sems"), wo Europa nicht genannt, sondern das Land, das als Land der 
Verheißung dem Jüngsten, Japhet, zugesprochen wird; hieraus entwickelte sich schließlich 
Europa.4 Eine solche Einteilung war Gebildeten im Mittelalter vertraut, wenn sie Zugang 
zum gängigen Nachschlagewerk, den Etymologien Isidors von Sevilla, hatten: ,,Aufgeteilt 
ist die Erde (orbis) in drei Teile, von denen der eine Asien, der andere Europa, der dritte 
Afrika genannt wird".5 Isidor basierte hierbei auf Orosius und auf Augustinus6

, die sich 
ihrerseits wiederum teilweise an Plinius orientierten.7 

War damit ein für allemal das Problem Europa geographisch geklärt? Wurde Europa 
zudem schon bald vornehmlich in geographischer und zugleich eindeutiger Hinsicht ver
wendet, wie das Kartenbild suggerieren mag? Eine genaue Sichtung von kartographischen 
Zeichnungen mahnt zur Vorsicht. 8 Viele wichtige historische Entwürfe, wie die Weltchro-

4 Vgl. hierzu Jürgen Fischer, Oriens, Occidens, Europa. Begriff und Gedanke Europas in der 
späten Antike und im frohen Mittelalter. (Veröffentlichungen des Instituts für Europäische Ge
schichte Mainz, Abt. Universalgeschichte, Bd. 1 5 .) Wiesbaden 1 957, 1 0- 1 9  und Rainer A Müller, 
Die Christenheit oder Europa - zum Europa-Begriff im Mittelalter, in: Reinhard C. Meyer
Walser (Hrsg.), Der europäische Gedanke - Hintergrund und Finalität. Grünwald 2000, 9-24, 
hier 1 1 . 

5 Divisus est autem [sc. orbis] trifarie, e quibus una pars Asia, altera Europa, tertia Africa nuncu
patur, vgl. Isidor von Sevilla, Etymologiae XIV,2, ed. W. M. Lindsay. Oxford 1 9 1 1 (ohne Pagi
nierung); zu diesen und anderen Konzeptionen vgl. z. B. Rudolf Hiestand, , ,Europa" im Mittelal
ter - vom geographischen Begriff zur politischen Idee, in: Hans Hecker (Hrsg.), Europa - Begriff 
und Idee. Historische Streiflichter. (Kultur und Erkenntnis Bd. 8 .) Bonn 1 99 1 ,  33-47, vgl. hier 
33 .  Zu Isidor und seinem Werk vgl. die zusammenfassende Synthese von Jacques Fontaine, Isi
dore de Seville. Genese et originalite de la culture hispanique au temps des Wisigoths. Turnhout 
2000, bes. 283-297. 

6 Paulus Orosius, Adversus paganos historiarum libri VII. ,  ed. Marie-Pierre Arnaud-Lindet, 3 
Bände (Collection des universites de France Serie latine 296-297), Paris 1 990/ 199 1  c. 1,2; der 
noch zwischen einer Zwei- und Dreiteilung schwankt. Aurelius Augustinus, De civitate Dei XVI 
1 7  (auf der Basis der Edition von Bernard Dombart und Alphons Kalb). (Corpus Christianorum. 
Series Latina, Bd. 48.) Turnhout 1 955,  52 1 .  

7 Gaius Plinius Secundus, Naturalis historia, III 1 -2 (und die weiteren Abschnitte des III. Buches), 
ed. Ludwig von Jan / Carl Mayhoff (Bibliotheca scriptorum Graecorum et Romanorum Teubne
riana) Stuttgart 1 906, ND Stuttgart 1 967, bes. 229-23 1 .  

8 Vgl. Anm. 3 sowie allgemein die Beiträge in: Hartmut Kugler / Eckhard Michael (Hrsg.), Ein 
Weltbild vor Columbus. Die Ebstorfer Weltkarte. (Interdisziplinäres Kolloquium 1 988) Wein
heim 1 99 1 .  Zu weiteren Interpretationen vgl . Klaus Oschema, Der Europa-Begriff im Hoch- und 
Spätmittelalter. Zwischen geographischem Weltbild und kultureller Konnotation, in: Jahrbuch 
für Europäische Geschichte 2, 200 1 ,  1 9 1 -235, 205-208, bes. Anm. 67. - Wie schwierig die an
gemessene Deutung von mittelalterlichen Karten überhaupt ist, hat die jüngste Diskussion um 
das Werk von Brigitte Englisch, Ordo orbis terrae. Die Weltsicht in den Mappae mundi des fro
hen und hohen Mittelalter. (Orbis medievalis Bd. 3) Berlin 2002 deutlich gemacht (vgl. z. B. die 
Rezensionen von Johannes Fried, in: Historische Zeitschrift 277, 2003 , 7 1 4-7 1 9  oder Klaus 
Herbers, in: Zeitschrift für Historische Forschung 32, 2005 , Heft 2, 276-277, sowie ausführlicher 
Hartmut Kugler, Weltbild, Kartenbild, geometrische Figur. Eine Auseinandersetzung mit Brigitte 
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nik des Angelsachsen Beda Venerabilis im 8 . ,  die Chronik Ottos von Freising im 12 .  oder 
diejenige Martins von Troppau im 1 3 .  Jahrhundert bieten kurze Bemerkungen zur Eintei
lung des Erdkreises. Dabei gibt es durchaus Variationen, denn Otto von Freising bemerkt 
zum Beispiel, daß Asien wesentlich größer als Afrika und Europa sei. Deshalb rechneten 
manche Autoren Afrika zu Europa.9 

Auch die Formulierungen aus dem Buch Genesis wurden nicht eindeutig interpretiert. 
Verlief noch im Alten Testament die Grenze zwischen Sems und Japhets Erbe am Tauros -
und damit gehörte Kleinasien eigentlich zu Europa -, so dominierte im Mittelalter die Vor
stellung, an den Dardanellen scheide sich Europa von Asien. Die Frage von Abgrenzungen 
bleibt virulent, dies können Überlegungen zu Grenzen und Grenzbegriffen weiter verdeutli
chen 10,  jedoch dominierten gleichwohl im Mittelalter relativ festgelegte geographische 
Vorstellungen, die Europa von den Reifei montes über das Schwarze und Asowsche Meer 
am Grenzfluß Don (Tanaisfluvius) definierten. 1 1  

„Europa und seine Grenzen im Mittelalter" :  Der Titel meines Beitrag zielt ebenso auf 
wertbezogene wie auf geographische Dimensionen des Europabegriffs. Allerdings geht es 
mir weniger um begriffsgeschichtliche Studien als um die verschiedenen Konzepte, wie 
man diesen oft nur unpräzise zu fassenden Raum konstruiert und aufgeladen hat. Deshalb 
skizziere ich drei wissenschaftsgeschichtliche Diskurse, die gleichzeitig die politischen 
Bedingtheiten der Forschung erkennen lassen, und konzentriere mich dabei vor allem, 
wenn auch nicht ausschließlich, auf die deutsche, angelsächsische und französische For
schung. 

Englischs Analyse mittelalterlicher Weltkarten, in: Zeitschrift für deutsche Philologie 1 24 
(2005), 440-452. 

9 Vgl. zu diesen Belegstellen u. a. bereits Hiestand, ,,Europa" (wie Anm. 5), S. 34. 
l 0 Vgl. den Aufsatz von Nikolas Jaspert in diesem Band. Zu den besonderen Schwierigkeiten von 

Abgrenzungen auf der Iberischen Halbinsel vgl. meinen Beitrag: Klaus Herbers , Peripherie oder 
Zentrum? Spanien zwischen Europa und Afrika, in: Schwinges / Hesse / Moraw (Hrsg.), Europa 
im späten Mittelalter (wie Anm. 1 ) ,  99- 1 24. - Zu verschiedenen Formen und Funktionen von 
Grenzen Jürgen Osterhammel, Kulturelle Grenzen in der Expansion Europas, in: Saeculum 45, 
1 995, l O l - 1 38, teilweise schließen die Untersuchungen an die verschiedenen Diskussionen über 
die amerikanische Frontier an: Frederick Jackson Turner, The Significance of the Frontier in 
American History, in: Richard W. Etulain (Hrsg.), Does the Frontier Experience Make America 
Exceptional? Boston u. a. 1 999, 1 7-43 ; vgl. auch die zeitgenössische Aufsatzsammlung: Fred
erick Jackson Turner, The Frontier in American History. New York 1 920. Zur Historiographie
geschichte der Frontierthese siehe umfassend Matthias Waechter, Die Erfindung des Amerikani
schen Westens. Die Geschichte der Frontier-Debatte. Freiburg im Breisgau 1 996; zu Turners 
Biographie Allan G. Bogue, Frederick Jackson Turner. Strange Roads Going Down. Norman 
l 998; Manfred Berg, Der Mythos der Frontier und die amerikanische Identität, in: Helmut Alt
richter / Klaus Herbers / Helmut Neuhaus (Hrsg.), Mythen in der Geschichte. Freiburg 2004, 
5 1 9-539. 

1 1  Vgl. Oschema, Europa-Begriff (wie Anm. 8) bes. 1 97-200 mit weiteren Quellenstellen zu mögli
chen Grenzen und Grenzziehungen. 
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II. Europa oder christliches Abendland: Formten die Karolinger Europa? 

In den letzten Jahren sind die Europa-Belege der mittelalterlichen Überlieferungen mehr
fach gesichtet worden. Die Belegstellen reichen von der Bezeichnung Europenses für die 
Krieger der Schlacht von Tours und Poitiers 732 über die Charakterisierung Karls des Gro
ßen als pater Europae, die Bemerkungen Widukinds von Corvey zu den Ottonen bis hin zu 
Alexander von Roes (1288), zu Dante oder zu den Schriften des Konziliarismus im 14. und 
15. Jahrhundert. Die Interpretation dieser Belegstellen führt zu dem Ergebnis, daß die Vor
stellungen der mittelalterlichen Autoren diffus, allerdings meist eher geographisch aufgela
den waren. Ein präziser oder durchgehend ähnlich konnotierter Europa-Begriff ist nicht 
erkennbar, so daß beispielsweise Bernd Schneidmüller treffend von einem ,,Abrufbegriff' 
gesprochen hat. 1 2 Erst in der Zeit des 14. und 15. Jahrhunderts, besonders bei dem zu Be
ginn zitierten Enea Silvio Piccolomini wurde Europa auch ein inhaltlich stärker konnotier
ter Begriff, der sogar ein etwas näher bestimmtes Gemeinschaftsgefühl einschließen konn
te. 

Bei den wissenschaftlichen Anfängen unserer Disziplin stand Europa nicht unbedingt 
im Zentrum. Sanctus amor patriae dat animum heißt die Devise der Monumenta Germa
niae Historica, und mit der Liebe zur patria war hier nicht wie bei Enea Silvio Piccolomini 
Europa, sondern die Nation gemeint. Sucht man wissenschaftliche Ansätze zur europäi
schen Geschichte, die nationale Paradigmen hinter sich ließen, so ist eine gesamteuropäi
sche Sichtung, soweit ich sehe, bisher noch nicht vorgelegt worden. Am ehesten waren es 
Fragen der äußeren Politik, der Kultur- und Kirchengeschichte oder vergleichende Pro
blemstellungen, oft in der Rechts- und Verfassungsgeschichte, die teilweise europäische 
Orientierungen erkennen ließen. 1 3  

Vom Interesse an vergleichender Forschung ist zum Beispiel das Werk Max Webers be
stimmt, denkt man nur an seine Bemerkungen zur okzidentalen Stadt, wo eine Sozialform 
zugleich einem bestimmten Großraum zugewiesen wurde. 14 Für unser Thema wichtiger 

1 2  Bernd Schneidmüller, Die mittelalterlichen Konstruktionen Europas. Konvergenz und Differen
zierung, in: Heinz Duchhardt / Andreas Kunz (Hrsg.), ,,Europäische Geschichte" als historiogra
phisches Problem. (Veröffentlichungen des Instituts für Europäische Geschichte Mainz. Abt. 
Universalgeschichte, Beiheft 42 .) Mainz 1 997, 5-24, bes. 6- 1 6, der Terminus auf 6. 

13 Vgl. die Übersicht von Oschema, Europa in der mediävistischen Forschung (wie Anm. 1 ), bei 
dem auch eine Sichtung der deutschen Beiträge dominiert, deshalb sind weitere Ansätze wissen
schaftsgeschichtlich für das 19 .  und 20. Jahrhundert aus den verschiedenen Nationen sicher noch 
weiter zu erfassen und zu systematisieren. Mehrere Einzelstudien bespricht Michael Borgolte, 
Ostmitteleuropa aus der Sicht des Westens, in: Marian Dygo / Slawomir Gawlas / Hieronim Gra
la (Hrsg.), Ostmitteleuropa im 14 .- 1 7. Jahrhundert - eine Region oder Region der Regionen? 
(Zentrum für ostmitteleuropäische Geschichte des Historischen Instituts der Universität War
schau, Colloquia III.) Warszawa 2003 , 5- 1 9, weiterhin: Ders . ,  Vor dem Ende der Nationalge
schichten (wie Anm. 1 ), 56 1 -596; allgemein der Sammelband Ders . (Hrsg.), Das europäische 
Mittelalter im Spannungsbogen des Vergleichs. (Europa im Mittelalter, Bd. 1 . ) Berlin 200 1 .  

14  Max Weber, Die Stadt, in: Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik 47, 1 92 1 ,  62 1 -772, 
jetzt zu benutzen in: Gesamtausgabe Bd. 22,5, Tübingen 1 999; zur Bedeutung für die historische 
Forschung vgl . die verschiedenen Beiträge in: Christian Meier (Hrsg.), Die okzidentale Stadt 
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wurden seine methodischen Fragen in der „Vorbemerkung zu den Gesammelten Aufsätzen 
zur Religionssoziologie". Er spricht hier von den speziell verketteten Umständen, die auf 
dem Boden des Okzidents eine bestimmte Entwicklung begünstigten, die manche später als 
den „Europäischen Sonderweg" bezeichnet haben. Weber sagt nicht explizit, was er unter 
Okzident versteht. Die Vergleiche mit Indien, Ägypten und anderen Regionen verdeutli
chen, was Weber nicht mit Okzident meint, aber positive Definitionen bleiben diffus.1 5 

Dabei ist das einfache Gegensatzpaar Occidens-Oriens nicht selbsterklärend. Die begriffs
geschichtlichen Studien von Jürgen Fischer zur Spätantike und zum frühen Mittelalter ha
ben gezeigt, daß in den Quellen des frühen Mittelalters beide Bezeichnungen meist zusam
men, jedoch in unterschiedlichen Kontexten, wie politischen oder kirchlichen, aber oft auch 
im mediterranen und im nordalpinen Bereich mit verschiedenen Akzenten verwendet wur
den. 

Der Begriff Okzident gewann in den Interpretationen des 20. Jahrhunderts noch einen 
andere Konnotation. Galten Webers Interessen eher unter einer universalgeschichtlichen 
Perspektive dem „Europäischen Sonderweg", so zielten weitere historische Arbeiten oder 
geschichtsphilosophische Betrachtungen zu Beginn des 20. Jahrhunderts stärker auf eine 
historische Selbstvergewisserung der eigenen Herkunft. Nach den Katastrophen des Ersten 
und des Zweiten Weltkrieges suchte man bisher unbeachtete Entwicklungslinien, auch weil 
die Probleme nationaler Übersteigerungen offensichtlich geworden waren. Diese Ausein
andersetzungen waren nicht nur zukunftsorientiert. Das zu Beginn des 20. Jahrhunderts von 
Oswald Spengler verfasste Werk „Der Untergang des Abendlandes" setzte den Akzent eher 
auf „Untergang" denn auf „Abendland". Das Buch ging von der These aus, daß große Kul
turen in der Regel eine Lebensdauer von einem Jahrtausend besäßen. Diese biologistische 
Interpretation muß hier nicht weiter interessieren, aber Spengler machte sich auch über den 
Ausdruck „Abendland" Gedanken, was er mit „Okzident" gleichsetzte, und ihn deutlich 
vom Europabegriff abgrenzte: ,,Das Wort Europa sollte aus der Geschichte gestrichen wer
den [ . . .  ] Es war allein das Wort Europa mit dem unter seinem Einfluss entstandenen Ge
dankenkomplex, das Russland mit dem Abendlande in unserm historischen Bewußtsein zu 
einer durch nichts gerechtfertigten Einheit verband. [ . . .  ] Orient und Okzident sind Begriffe 
von echtem historischem Gehalt. 'Europa' ist leerer Schall [ . . .  ]. Alles, was die Antike an 
großen Schöpfungen hervorbrachte, entstand unter Negation jener kontinentalen Grenze 
zwischen Rom und Cypem, Byzanz und Alexandria. Alles, was europäische Kultur heißt, 

nach Max Weber: zum Problem der Zugehörigkeit in Antike und Mittelalter, (Historische Zeit
schrift Beiheft 1 7), München 1 994; weiterhin vor allem Gerhard Dilcher, Max Webers Stadt und 
die historische Stadtforschung der Mediävistik, in: Historische Zeitschrift 267, 1 998, 9 1 - 1 25 mit 
umfassenden Forschungsbericht. Vgl. auch Klaus Herbers, Die mittelalterliche Stadt: ein Ort der 
Zukunft?, in: Werner K. Blessing / Heinrich Pehle (Hrsg.), Die Zukunftsfähigkeit der Stadt in 
Vergangenheit und Gegenwart. Erlangen 2004, 1 1 -34, bes. 22 f. 

1 5  Max Weber, Gesammelte Aufsätze zur Religionssoziologie Bd. l ,  Tübingen 1 920, 9. Aufl. 1 988, 
passim, vgl. bes. die Würdigung und Weiterführung bei Michael Mitterauer, Warum Europa? 
Mittelalterliche Grundlagen eines Sonderwegs. München 2003 , 4. Aufl. 2004; 8- 1 6  und 274-296 
hierzu unten S .  36 mit Anm. 50. 
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entstand zwischen Weichsel, Adria und Guadalquivir. Und gesetzt, daß Griechenland zur 
Zeit des Perikles ' in Europa lag, so liegt es heute nicht mehr dort". 1 6  

Auch Spengler benutzte das Begriffspaar „Occidens-Oriens", der Okzident sei eher ein 
wertbezogener Raum, der Russland nicht einschließt. In der Folge setzte sich sogar stärker 
als „Okzident", der bei Spengler im Titel gebrauchte Begriff „Abendland" durch. Damit 
wurde ein deutsches Wort in Analogie zu Luthers Eindeutschung von Matthäus 2, 1 „Weise 
aus dem Morgenland" gefördert. Zugleich wurde dieser Terminus „Abendland" zunehmend 
religiös aufgeladen, zumal wenn man vom „christlichen Abendland" sprach. Und dieses 
Wort dürfte mit seinen Konnotationen nur schwer in andere Sprachen zu übersetzen sein. 

Die inhaltlich gewichtigeren wissenschaftlichen Neuansätze nach den beiden großen 
Kriegen betrafen oft implicite das Verhältnis von Frankreich und Deutschland, weil bei 
dieser historisch besonders belasteten Nachbarschaft zunächst das größte Konfliktpotential 
zu erkennen war. Vor dem Hintergrund einer Aussöhnung entstanden zahlreiche Arbeiten 
zu Europa oder zum Abendland. Die bio logistische Interpretation der Weltgeschichte 
Spenglers förderte indirekt auch Metaphern von einer Geburt, einem Aufgang, einer Grund
legung dieses Abendlandes. Dies ließ sich am ehesten verdeutlichen, wenn man von einem 
Zentrum, einem Kerneuropa ausging. Bot sich hierfür das Karolingerreich nicht an? Einer 
der frühsten Belege, der nicht von Europa, aber von den Europäern schreibt, steht im Cro
nic6n mozarabe, das 754 im muslimisch dominierten Spanien über die Schlacht von Tours 
und Poitiers 732 vermerkte, hier seien die Europenses gegen die muslimischen Truppen, 
die aus Spanien bis nach Frankreich vorgedrungen waren, siegreich geblieben. 1 7  Karl Mar
tell, so hieß es später oft, sei zum Retter des christlichen Abendlandes geworden. Weil 732 
die Europenses überlegen waren, galt unter europäischer Perspektive auch dem karolingi
schen Reich, dem Reich der europäischen Sieger, das durch Rechtssatzungen, Kaisertum, 
kulturelle und andere Faktoren und zu einer großen Einheit 1 8  gekommen war, das besonde
re Interesse. Die Werke des Belgiers Henri Pirenne 1 9, in denen dieser Mohammed und Karl 

1 6  Oswald Spengler, Der Untergang des Abendlandes. Umrisse einer Morphologie der Weltge
schichte. München 1 923, ich zitierte nach der Ausgabe München 1 972, 3. Aufl. 1 975 (dtv 838-
839), 22 Anm. 1; vgl. dazu das Nachwort 1 252. 

17 Jose Eduardo Lopez Pereira (Ed.), Cr6nicon mozärabe de 754. (Textos medievales, Bd. 58.) 
Zaragoza 1 980, 1 00 oder bei Theodor Mommsen (Ed.) (MGH Auctores antiquissimi, Bd. 1 1 . ), 
Berlin 1 894, 334-369, hier 26 1 ;  vgl. Klaus Herbers, Covadonga, Poitiers und Roncesvalles - Das 
Abendland und sein islamisches Feindbild?, in: Meier-Walser (Hrsg.), Der europäische Gedanke 
(wie Anm. 4), 97- 1 1 3 ,  hier 1 05 .  

1 8  Vgl. hierzu aus der reichen Literatur: Wilfried Hartmann, Das Karolingerreich als Grundlage der 
europäischen „Einheit in Vielfalt", in: Meier-Walser (Hrsg.), Der europäische Gedanke (wie 
Anm. 4), 34-49; zu Problemen der Großreichsbildung vgl. z. B .  Josef Fleckenstein, Das groß
fränkische Reich: Möglichkeiten und Grenzen der Großreichsbildung im Mittelalter, in: Histori
sche Zeitschrift 233, 1 98 1 ,  265-295. Zuletzt (mit der neusten Literatur): Rudolf Schieffer, Die 
Zeit des karolingischen Großreichs (7 14-887). (Gebhardt, Handbuch der deutschen Geschichte, 
zehnte, völlig neu bearbeitete Auflage, Bd. 2.) Stuttgart 2005, bes. 1 1 0- 1 25 .  

1 9  Vgl. von den zahlreichen Ausgaben dieses Klassikers z. B .  die deutsche Ausgabe: Henri Pirenne, 
Mahomet und Karl der Große. Untergang der Antike am Mittelmeer und Aufstieg des Germani
schen Mittelalters. Frankfurt 2. Aufl. 1 963. 
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den Großen einander zuordnete und für das 8. Jahrhundert das Ende der Antike und den 
Beginn des Mittelalters postulierte, erschienen in Deutschland beispielsweise unter Titeln 
wie „Geburt des Abendlandes" (1939). Wenig fiüher veröffentlichte der Anglo-Amerikaner 
Christopher Dawson „The Making of Europe. An Introduction to the History of European 
Unity" (1932), das mit dem deutschen Titel „Die Gestaltung des Abendlandes. Eine Einfüh
rung in die Geschichte der abendländischen Einheit" 1935 publiziert wurde. Beide Autoren 
trugen maßgeblich dazu bei, in den folgenden Jahrzehnten das karolingische Frankenreich 
als Zentrum oder als den Kern Europas zu konturieren. Nach dem Zweiten Weltkrieg ent
standen weitere Untersuchungen mit einschlägigen Titeln, so von Theodor Schieffer, ,,Win
fiid-Bonifatius und die christliche Grundlegung Europas" (1954), oder von Heinrich Dan
nenbauer, ,,Die Entstehung Europas. Von der Spätantike zum Mittelalter" (1959-1962). 
Außer in den auf Epochen bezogenen Überblicken war es besonders nach dem Zweiten 
Weltkrieg immer wieder Karl der Große, der als Pater Europae gefeiert wurde. Der jüngst 
verstorbene Donald Bullough verwendete im Titel einer 1970 erschienenen Abhandlung für 
Karl die Bezeichnung Europae pater. 20 

Aufgegriffen wurden damit gerade in den fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts zu
gleich erste Überlegungen zum europäischen Einigungsprozeß, der schon zwischen den 
Weltkriegen durch die Pan-Europa Bewegung vorbereitet worden war. Ein Memorandum 
Kurt Pfeiffers legte 1949 den Grundstein für die Stiftung eines Preises der Stadt Aachen in 
Erinnerung an Karl, den großen Begründer abendländischer Kultur. Dieses Profil Karls -
das Wort Abendland kommt in verschiedenen Verbindungen in der Gründungsproklamati
on siebenmal vor2 1 - entsprach den Ideen des ersten Preisträgers Graf Richard Coudenho
ve-Kalergi, Urheber der 1924 entstandenen „Pan-Europa"-Bewegung. In seiner Dankesrede 
führte Graf Coudenhove-Kalergi 1950 aus: 

,,Die Erkenntnis hat sich durchgesetzt, daß nur eine Föderation der deutsch
französischen Erbfeindschaft ein Ende setzen kann. [ . . .  ] Es gibt nur eine einzige Formel 
[ . . . ] ein föderativer Zusammenschluß der beiden Staaten, mit gemeinsamer Außen- und 
Rüstungspolitik, gemeinsamer Wirtschaftspolitik und gemeinsamer Währung. [ . . .  ] In dieser 
Erkenntnis beginnt Europa regionale Zusammenschlüsse vorzubereiten. Es ist leichter, 
sechs Staaten auf einen gemeinsamen Nenner zu bringen, als 19. [ . . .  ] Es wäre würdiger, die 
neue Staatengruppe, die von der Elbe bis zu den Pyrenäen reicht, mit Europas größter Tra-

20 Donald Bullough, Europae pater. Charlemagne and his achievements in the light of recent scho
larship, English Historical Review 85, 1 970, 59- 1 1 5 . - Vgl. auch die neueren Abhandlungen von 
Alessandro Barbero, Carlo Magno. Un padre dell'Europa. Rom / Bari 2000; Janet Nelson , Char
lemagne, Father of Europe? in: Quaestiones Medii aevi novae 7, 2002, 3-20; zum Nachleben u. a. 
Klaus Herbers, Karl der Große - vom Vorbild zum Mythos, in: Altrichter / Herbers / Neuhaus 
(Hrsg.), Mythen (wie Anm. 1 0), 1 79-202 (mit weiterer Literatur). 

2 1  Vgl. hierzu Werner Georgi, Das Karlsbild des Aachener Karlspreises, in: Max Kerner / Heike 
Nelsen (Hrsg.), Der verschleierte Karl. Karl der Große zwischen Mythos und Wirklichkeit. Aa
chen 1 999, 405-4 1 3 ,  4 1 0  (mit Abdruck der zentralen Dokumente). Vgl. weiterhin zum Hinter
grund: Helmut Reuther (Hrsg.), Der internationale Karlspreis zu Aachen. Zeugnis europäischer 
Geschichte. Symbol europäischer Einigung. Bonn 1 993; weiterhin Matthias Pape, Der Karlskult 
an Wendepunkten der neueren deutschen Geschichte, in: Historisches Jahrbuch 1 20, 2000, 1 38-
1 8 1 .  beL 1 75- 1 8 1 .  
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dition zu verbinden und ihr den Namen zu geben: 'Union Charlemagne' .  Denn die jüngsten 
Erfahrungen haben gezeigt, daß Wirtschaftsunionen politisch unterbaut werden müssen um 
lebensfähig zu sein. Die Union Charlemagne soll darum nicht nur als Wirtschaftsunion 
errichtet werden, sondern als ein Sechs-Staaten-Bund: Deutschland, Frankreich, Italien, 
Belgien, Niederlande und Luxemburg. Es handelt sich also um nicht weniger als um die 
Erneuerung des Karolinger-Reiches auf demokratischer, föderalistischer und sozialer 
Grundlage. [ . . .  ) Darum appelliere ich an alle, die guten Willens sind, eine Bewegung ins 
Leben zu rufen zur totalen deutsch-französischen Versöhnung durch Erneuerung des Rei
ches Karls des Großen als Bund freier Völker".22 

Mit der Ausstellung zu Karl dem Großen in Aachen 1965 fand diese Phase zunächst ih
ren Höhepunkt. Bis heute bleibt jedoch umstritten, welche Bedeutung diesem Karolinger
reich zukam, denkt man an die Titelformulierung des französischen Historikers Pierre Ri
che, der 1983 davon ausging, daß die Karolinger Europa formten (,,une famille qui fit 
l 'Europe"). Die Karolinger herrschten schließlich, wie es dort heißt, ,,über den größten Teil 
Europas".23 

Wie man es auch dreht und wendet: Die Reduktion Europas auf Mittel- und Westeuropa 
wurde wissenschaftsgeschichtlich stark von Mediävisten angestoßen oder mit getragen, die 
das Karolingerreich des 8. und 9. Jahrhunderts als den Kernraum dieses Europa zu erken
nen glaubten; Gegenstimmen, wie diejenigen von Ganshof, Fichtenau oder von Calmette 
und Barraclough, die zum Beispiel eine Überforderung des Reiches angesichts der Mög
lichkeiten der Zeit feststellten blieben in der Minderheit.24 

Für die Tagespolitik wurde die Orientierung an Karls Reich zunehmend problematisch. 
Das Territorium des Frankenreiches entsprach zwar der bald geschaffenen „Europäischen 
Wirtschafts-Gemeinschaft" (EWG), aber kaum dem ganzen Europa. Daß historisch gebil
dete Politiker trotzdem Karls Vorbild - auch für den Osten - evozieren konnten, bewies der 
polnische Außenminister, der Historiker Bronislaw Geremek, der 1998 mit dem Karlspreis 
ausgezeichnet wurde. Ihm fiel es ihm nicht schwer, mit Hilfe Ottos III. den Blick von Aa-

22 Zit. nach Georgi, Karlsbild (wie Anm. 21), 408-409. Die Reden bis Simone Veil auch bei Harald 
Kästner (Hrsg.), Die Karlspreisträger und ihre europäischen Reden. Bonn 1982. 

23 Pierre Riche, Les Carolingiens. Une famille qui fit l 'Europe. Paris 1983 ,  dt: Die Karolinger. Eine 
Familie formt Europa. Stuttgart 1 987, das Zitat nach der dt. Ausgabe 23.  

24 Fran<;ois Louis Ganshof, La fin du regne de Charlemagne. Une decomposition, in :  Zeitschrift für 
Schweizerische Geschichte 28, 1948, 422-452; Heinrich Fichtenau, Das karolingische Imperium. 
Soziale und geistige Problematik eines Großreichs. Zürich 1 949; Joseph Calmette, 
L'effondrement d'un empire et la naissance d'une Europe. Paris 1941; Geoffrey Barrac/ough, 
European Unity in Thought and Action. Oxford 1963 , deutsch: Die Einheit Europas als Gedanke 
und Tat. Göttingen 1964, bes. 13-14; vgl. zu den beiden zuletzt zitierten Autoren auch Segl, Eu
ropas Grundlegung (wie Anm. 1), 26-27 verhallten demgegenüber. In unterschiedlicher Akzentu
ierung sahen sie im Karolingerreich eher ein überanstrengtes Großreich, oder sie sahen im karo
lingischen Europa weniger den Anfang als das Ende einer postantiken Epoche, vgl. ähnliche 
Urteile jetzt auch bei Le Golf, Geburt, (unten Anm. 48), der von einer missglückten Geburt in der 
Karolingerzeit spricht. 
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eben nach Polen zu richten, mit jenem Otto III. , der ja im Jahre l 000 sowohl in Gnesen als 
auch in Aachen gewesen war.25 

III. Ein Älteres und ein Jüngeres Europa? 
Entwicklungsvorsprung und Entwicklungsausgleich 

Die skizzierten Diskussionen implizierten drei Voraussetzungen: eine christliche Konnota
tion von Europa, eine Romanisierung germanischer Bevölkerungsanteile sowie die Reduk
tion Europas zumindest für eine Anfangsphase auf einen Kernraum. Was konnte oder muß
te aber außer diesem Reich in seiner zweifellos für damalige Verhältnisse großen 
Ausdehnung und Einheitlichkeit sonst noch zu Europa gehören? Unbestreitbar war ja mit 
dem Karolingerreich nur ein Teil des römischen Reiches angesprochen.26 Vergaß die For
schung diese Länder? Nicht ganz, aber selten erfolgte die Aufarbeitung unter europäischen 
Aspekten. Aus deutscher Perspektive war das Verhältnis nach Osten problematischer als 
dasjenige nach Westen. Auch hier lassen sich politische Implikationen gut verfolgen. Die 
Anfänge der sogenannten deutschen Ostforschung und die Hintergründe zur Einrichtung 
von Lehrstühlen zur Osteuropäischen Geschichte hat beispielsweise Helmut Altrichter 
untersucht.27 Die Wege und Verschränkungen können hier nicht einzeln aufgeführt werden, 
es gibt zahlreiche Aufarbeitungen der berüchtigten deutschen „Ostforschung" sowie der 
polnischen „Westforschung".28 

Handbücher zur Europäischen Geschichte wurden verstärkt seit den 70er Jahren des 20. 
Jahrhunderts in Angriff genommen. Die Mittelalterbände des „Handbuches der Europäi
schen Geschichte", die 1976 und 1987 in erster Auflage erschienen, machen deutlich, für 
wie grundlegend zwar die karolingische Geschichte angesehen wurde, aber schon Theodor 
Schieder, der Herausgeber des Gesamtwerkes, formulierte, daß für die europäische Ge
schichte die „wechselnde Vielheit" ein bestimmender Zug geworden sei und neben dem 
abendländisch-europäischen Kulturkreis ebenso weitere Bereiche wie der griechisch-

25 Vgl. den Text bei Max Kerner, Karl der Grosse. Entschleierung eines Mythos. Köln / Weimar / 
Wien 200 1 ,  276. 

26 Vgl. zu Konzepten, die eher von der eine Ökumene sprechen, die sich am Mittelmeer orientiert: 
Ernst Pitz, Die griechisch-römische Ökumene und die drei Kulturen des Mittelalters. (Europa im 
Mittelalter, Bd. 3 .) Berlin 200 1 ;  zur grundlegenden Kritik von Einheitsvorstellungen vgl. Micha
el Borgolte, Wie Europa seine Vielfalt fand. Über die mittelalterlichen Wurzeln für die Pluralität 
der Werte, in: Hans Joas / Klaus Wiegandt (Hrsg.), Die kulturellen Werte Europas. Frankfurt 2. 
Auflage 2005, 1 1 -39. 

27 Helmut Altrichter, Wissenschaft in politischem Auftrag? Die Einrichtung des Lehrstuhls für 
Osteuropäische Geschichte, in: Helmut Neuhaus (Hrsg.), Geschichtswissenschaft in Erlangen. 
(Erlanger Studien zur Geschichte, Bd. 6.) Erlangen / Jena 2000, 289-3 14. 

28 So beispielsweise in deutscher Fassung von Jan M. Piskorski, ,,Deutsche Ostforschung" und 
,,polnische Westforschung" in: Berliner Jahrbuch für osteuropäische Geschichte 1 996/ 1 ,  3 79-
389; vgl. Borgolte, Ostmitteleuropa (wie Anm. 13 )  8-1 3 mit weiterer Literatur. 
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byzantinische und der slawisch-orthodoxe beachtet werden müssten. 29 Für Deutschland 
kann man das Handbuch der Europäischen Geschichte als erstmaligen bedeutenden großen 
Wurf ansehen, denn nun wurde in einem Standardwerk neben der Geschichte der eigenen 
Nation den anderen Völkern und Räumen ein angemessener Platz zugebilligt. Dabei ist im 
ersten Band die Einteilung zum 9./10. Jahrhundert interessant: Nach dem Karolingerreich 
werden in einem eigenen Abschnitt zunächst die karolingischen Nachfolgestaaten, erst 
dann kurz Unteritalien, Byzanz, die Osthälfte Europas (bis zur Kiewer Rus), die nordeuro
päischen Monarchien und Mauren und Christen Spaniens in je eigenen Teilen behandelt. 

Notgedrungen gerieten damit andere Großräume Europas wieder verstärkt in die allge
meine Diskussion. Für den Osten war dies schon zuvor teilweise aus dem Exil angestoßen 
worden. Oskar Halecki, 1891 in Wien geboren, hatte in Krakau und Warschau Karriere 
gemacht und war dann nach dem Zweiten Weltkrieg ins Exil gezwungen worden. Dort 
legte er 1954 als „polnischer Historiker in Amerika", wie er sich selbst bezeichnete, Studi
en zu den „Borderlands of Western Civilization. A History of East Central Europe" vor. 
Dieses Buch erschien 1957 in deutscher Sprache unter dem Titel: ,,Grenzraum des Abend
landes. Eine Geschichte Ostmitteleuropas". Politisch ging es zunächst darum, nicht die 
Staaten zu vergessen, die seit 1918 zwischen Skandinavien, Deutschland und Italien und 
der Sowjetunion entstanden waren und die sich seit 1945 aber kaum eigenständig weiter 
entfalten konnten. Drei Kriterien rückte Halecki für die Prägung des sogenannten „Ostmit
teleuropa" in den Vordergrund: Antike, Christentum, Nation. Er verstand dabei unter Euro
pa insgesamt die Gemeinschaft aller Nationen, die das durch das Christentum transformier
te Erbe der griechisch-römischen Kultur übernahmen und weiterentwickelten. Halecki 
rechnete die Völker und Gebiete, die auf dem Boden des alten römischen Reiches existier
ten, zum sogenannten „Alt-Europa", während „Neu-Europa" nördlich des Donauraumes 
liege und im Osten bis nach Skandinavien reiche, ja dieses sogar einschließe. Gerade Ost
mitteleuropa sei durch eine multiethnische Vielfalt gekennzeichnet, während Westeuropa 
ethnisch homogener sei. 30 

Es geht hier nicht um eine eingehendere Auseinandersetzung mit diesen und weiteren 
Thesen, die in den l 970er Jahren auch in Ungarn, Tschechien und Polen die inoffiziellen 
politischen Diskussionen mitbestimmten, sie dürften aber für die Konzeption des vorlie
genden Sammelbandes anregend wirken. Vielleicht führte auch die Beschäftigung mit dem 
östlichen Mitteleuropa in besonderer Weise dazu, neue Konzeptionen zu entwickeln. Im 
gleichen Jahr, als die Übersetzung von Riches Karolingerbuch erschien, 1987, publizierte 
Peter Moraw, der auch als Reichshistoriker den Blick immer wieder nach Osten gerichtet 
hatte, in der Festschrift für Wolfgang von Stromer einen Aufsatz zu Entwicklungsunter
schieden und Entwicklungsausgleich in Deutschland und in Europa, dessen naher Bezug zu 
Halecki beim Vergleich der beiden Konzeptionen auffällig ist. Denn auch Moraw unter-

29 Vgl. Theodor Schieder, Vorwort zum Gesamtwerk, in: Theodor Schieffer (Hrsg.), Europa im 
Wandel von der Antike zum Mittelalter. Stuttgart 1 976, 1 -2 1 ,  hier 2 und 3 .  

30 Oskar Halecki, Grenzraum des Abendlandes :  eine Geschichte Ostmitteleuropas, Salzburg 1 952, 
bes. 20-24 (danach folgt ein chronologischer Abriß bis in die heutige Zeit); ders. , Europa. Gren
zen und Gliederung seiner Geschichte, Darmstadt 1 957, bes. 12 und 94- 1 1 1 . Weitere Entwürfe 
finden sich bei Borgolte, Ostmitteleuropa (wie Anm. 1 3) besprochen (bes. 7- 1 1 ) .  
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schied zwischen einem Älteren und Jüngeren Europa3 1  und machte damit im Grunde die 
schon 1 954 von Halecki entworfene Unterscheidung weiter fruchtbar. Nach Moraw waren 
die Prägungen durch das römische Reich wichtig, die Zonen westlich und östlich des Rhei
nes unterschieden sich grundlegend, obwohl dies langfristig ausgeglichen wurde. Weil 
ständige Anpassungs- und Ausgleichsvorgänge die Unterschiede verkleinern oder auch 
verändern, werden zeitliche Differenzierungen und damit dynamische Faktoren für die 
Raumkonzepte methodisch notwendig. Laut Moraw lassen sich viele Konflikte und Unter
schiede mit diesem inzwischen verfeinerten32 Modell erklären. 

Entscheidend bei den Transfonnationsprozessen des Älteren und Jüngeren Europa wa
ren nationsübergreifende Institutionen. So gewann die Papst- und Ordensgeschichte zu
nehmend auch einen Platz außerhalb der Kirchengeschichte und außerhalb der klassischen 
Fragen nach dem Verhältnis von kirchlicher und weltlicher Gewalt. Die zentrale Bedeutung 
der Papstkirche seit dem ausgehenden 1 1 .  Jahrhundert manifestierte sich in einem Entwick
lungsvorsprung, der Verwaltung, Recht und andere Bereiche betraf. Die Durchdringung 
von Räumen erfolgte durch Legaten oder auch durch die Verbreitung des kanonischen und 
gleichzeitig auch des römischen Rechtes, das ggf. durch delegierte Richter umgesetzt wur
de. 33 Über die Leistungsfähigkeit der päpstlichen Kanzlei sind jüngst mehrere Studien pu-

31 Peter Moraw, Über Entwicklungsunterschiede und Entwicklungsausgleich im deutschen und 
europäischen Mittelalter. Ein Versuch, in: Uwe Bestmann / Franz Irsigler / Jürgen Schneider 
(Hrsg.), Hochfinanz - Wirtschaftsräume - Innovationen. Festschrift für Wolfgang von Stromer, 3 
Bde., Bd. 2. Trier 1987, 583-622, Nachdruck in: Rainer Christoph Schwinges (Hrsg.), Über Kö
nig und Reich. Aufsätze zur deutschen Verfassungsgeschichte des späten Mittelalters. Sigmarin
gen 1 995, 293-320. Vgl. weitere Präzisierungen und lokale Anpassungen in den späteren Studien 
von Peter Moraw, zum Beispiel Ders. ,  Die Mark Brandenburg im späten Mittelalter. Entwick
lungsgeschichtliche Überlegungen im deutschen und europäischen Vergleich, in: Ders. (Hrsg.), 
Akkulturation und Selbstbehauptung. Studien zur Entwicklungsgeschichte der Lande zwischen 
Elbe / Saale und Oder im späten Mittelalter. (Berichte und Abhandlungen, Berlin-Branden
burgische Akademie der Wissenschaften, Sonderbd. 6.) Berlin 200 1 ,  13-36. 

32 Vgl. dessen einleitende Bemerkungen: Peter Moraw, Europa im späten Mittelalter. Einige 
Grundlagen und Grundfragen, in: Europa im späten Mittelalter (wie Anm. 1 ), 3-1 l .  

3 3  Vgl. vor allem die Beiträge des Sammelbandes: Ernst-Dieter Hehl / Ingrid Heike Ringel / Huber
tus Seibert (Hrsg.), Das Papsttum in der Welt des 12. Jahrhunderts .  (Mittelalterforschungen , Bd. 
6.) Stuttgart 2002 (hier besonders den einleitenden Beitrag von Ernst-Dieter Hehl, Das Papsttum 
in der Welt des 12 .  Jahrhunderts. Einleitende Bemerkungen zu Anforderungen und Leistungen, 
9-23), zu den Legatenurkunden: Stefan Weiß, Die Urkunden der päpstlichen Legaten von Leo IX. 
bis Coelestin III. (1049-1 1 98), Köln / Weimar / Wien 1 995; Dietrich Lohrmann, Papstprivileg 
und päpstliche Delegationsgerichtsbarkeit im nördlichen Frankreich zur Zeit der Kirchenreform, 
in: Stephan Kuttner / Kenneth Pennington (Hrsg.), Proceedings of the 6th International Congress 
of Medieval Canon Law. (Monumenta Iuris Canonici Subsidia, Bd. 7 .) Citta del Vaticano 1985, 
535-550; grundlegend, auch in allgemeiner Hinsicht: Harald Müller, Päpstliche Delegationsge
richtsbarkeit in der Normandie ( 12 .  und frühes 13 . Jahrhundert). 2 Bände (Studien und Doku
mente zur Gallia Pontificia, Bd. 4.) .  Bonn 1996; ders. ; Die Urkunden der päpstlichen delegierten 
Richter. Methodische Probleme und erste Erkenntnisse am Beispiel der Normandie, in: Rudolf 
Hiestand (Hrsg.), Hundert Jahre Papsturkundenforschung. Bilanz - Methoden - Perspektiven. Ak
ten eines Kolloquiums zum hundertjährigen Bestehen der Regesta Pontificum Romanorum vom 
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bliziert worden, welche die prägende Kraft dieser „Behörde" in ganz Europa im 12. Jahr
hundert deutlich machen34 und zugleich die Bedeutung der Papsturkunde als Vorbild he
rausstreichen. 35 Ebenso trugen die eher international organisierten Orden wie Zisterzienser, 
Ritterorden oder Bettelorden zu universalen, nationsübergreifenden Organisationsformen 
bei.36 

Demgegenüber fällt eines auf - und dies betrifft auch maßgeblich das Anliegen des vor
liegenden Sammelbandes: Den Diskussionen um ein Kern- oder Zentraleuropa und um das 
sogenannte „Ostmitteleuropa" sind keine tragfähigeren Definitionsversuche eines „West
mitteleuropa" oder „Westeuropa" an die Seite zu stellen. Dabei bietet und bot die Iberische 
Halbinsel mit christlich und muslimisch dominierten Reichen interessante Ansatzpunkte, 
die aber vor allem unter dem Vorzeichen der Nation, weniger Europas thematisiert wurden. 
Wurde Spanien aus christlichen, muslimischen und jüdischen Traditionen geformt? Es 
scheint nicht von ungefähr, daß der zunehmende Einfluß Roms auf der Iberischen Halbinsel 
seit dem 11. Jahrhundert in der Forschung schon in den 70er Jahren des 20. Jahrhunderts 
mit dem Stichwort „Europäisierung" (,,Europeizaci6n") charakterisiert wurde; ein jüngerer 
Sammelband hat dies als spanisch-österreichisch-deutsches Kooperationswerk erst jüngst 
aus verschiedenen Facetten beleuchtet. Dem entsprach als Gegenkonzept die sogenannte 
Afrikanisierung des muslimischen Teiles der Iberischen Halbinsel unter Almoraviden und 
Almohaden.37 Die europäischen Bezüge der iberischen Geschichte rückten erst nach 
1975/76 und besonders nach 1986, dem Beitritt Spaniens zur Europäischen Union, stärker 
ins Blickfeld. Als Beispiel diene der Pilgerweg nach Santiago de Compostela. Kaum ein 
Kongress zum Jakobuskult evozierte seit dieser Zeit nicht das Bild von den Pilgern, die 

9.- 1 1 .  Oktober 1 996 in Göttingen. (Abh. der Akademie der Wissenschaften zu Göttingen, Philol.
Histor. Kl., 3 .  Folge 261 .) Göttingen 2003, 35 1 -37 1  (vgl. auch die weiteren Beiträge in diesem 
Band). 

34 Stefan Hirschmann, Die päpstliche Kanzlei und ihre Urkundenproduktion ( 1 1 4 1 - 1 1 59). (Euro
päische Hochschulschriften Reihe 3 :  Geschichte und ihre Hilfswissenschaften 9 1 3) Frankfurt a. 
M. 200 1 ,  sowie Rudolf Hiestand, Die Leistungsfähigkeit der päpstlichen Kanzlei im 12 .  Jahrhun
dert mit einem Blick auf den lateinischen Osten, in: Peter Herde / Hermann Jakobs (Hrsg.), 
Papsturkunde und europäisches Urkundenwesen. Studien zu ihrer formalen und rechtlichen Ko
härenz vom 1 1 .  bis 1 5 .  Jahrhundert, Köln / Weimar / Wien 1 999, 1 -26. 

35 Vgl. die internationalen Beiträge im Sammelband: Herde / Jakobs (Hrsg.), Papsturkunde und 
europäisches Urkundenwesen (wie Anm. 34). 

36 Vgl. beispielsweise die Studien der Reihe „Vita Regularis". Zu den Ritterorden vgl . künftig das 
Nachschlagewerk zu den geistlichen Ritterorden: http://www. ciham.ish-lyon.cnrs.fr/Milord.html 
( 1 4.7.06). 

37 Vgl. Julio Valdeon / Klaus Herbers / Karl Rudolf(Hrsg.), Espafia y el „Sacro lmperio". Procesos 
de cambios, influencias y acciones reciprocas en Ia epoca de la "Europeizaci6n" (Siglos Xl
XIII). Valladolid 2002; Klaus Herbers, Peripherie oder Zentrum? Spanien zwischen Europa und 
Afrika, in: Schwinges / Hesse / Moraw (Hrsg.) Europa im späten Mittelalter (wie Anm. 1 )  99-
1 24. - Zur Wende unter den Almohaden hinsichtlich der Minderheiten vgl. auch Ders. ,  Die Ibe
rische Halbinsel im 12 .  Jahrhundert. Streiflichter auf die politisch-kulturelle Geschichte eines 
,,Grenzraumes", in: Georges Tamer (Hrsg.), Tue Trias of Maimonides. Die Trias des Maimo
nides. Jewish, Arabic, and Ancient Culture of Knowledge. Jüdische, arabische und antike Wis
senskultur. Berlin 2005, 23-39, bes. 27-38 .  
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Europa auf den Straßen nach Compostela geschaffen und geformt hätten.38 Und bis heute 
gibt es eine Gruppe von nicht nur spanischen Euro-Parlamentariern, die diesen Aspekt in 
einem eigenen Arbeitskreis pflegen. 

IV. Europa, kein christlich Land? 
Die vielen Europa in der deutschen und europäischen Forschung nach 1 989 

Wenn man aber - wie die im zweiten Abschnitt verfolgten Konzepte - die römische Prä
gung und die christlich bestimmten Transformationen - auf größere Gebiete als das Karo
lingerreich bezieht, ergibt sich die Frage: Welche Rolle spielten Religion und Kirche, lag 
hier die Sinnstiftung für ein gesamte Europa? Gab es im ganzen Mittelalter ein christliches 
Europa, nicht nur in der Karolingerzeit? 

„Es waren schöne, glänzende Zeiten, wo Europa ein christliches Land war, wo eine 
Christenheit diesen menschlich gestalteten Weltteil bewohnte; ein großes gemeinschaftli
ches Interesse verband die entlegensten Provinzen dieses weiten geistlichen Reichs".39 

Diese vielzitierten Worte des deutschen Frühromantikers Friedrich Leopold Freiherr von 
Hardenberg (t l801), der unter dem Namen Novalis bekannter ist, rühren allein durch die 
Sprache noch heute jeden Hörer immer wieder an, sie drücken vor allem die Sehnsucht 
nach einem verlorenen Zustand aus. Das Bild evoziert ein einheitliches christliches Europa, 
in der die Religion, genauer die katholische, Stifterin einer solchen Einheit gewesen sei. 
Nach dem Dichter gab es diese Einheit im Mittelalter, vor dem Zeitalter der Glaubensspal
tung. So häufig wie die Worte Novalis ' zitiert wurden, so oft wurden sie auch kritisiert, 
gerade in jüngerer Zeit40, denn zumindest umfaßt seine Sicht nicht unbedingt das Europa, 
das wir heute darunter verstehen. Spätestens wenn die Kuppel der Hagia Sophia am Hori
zont auftauche, falle „die faszinierende Vorstellung von mittelalterlicher Welteinheit [ . . .  ] 
in sich zusammen" sagte der Historiker Ernst H. Kantorowicz41

, der während der Herr
schaft des Nationalsozialismus in die USA emigrieren mußte. Und in der Tat läßt sich der 
Europabegriff von Novalis weder früher noch heute mit dem geographischen Begriff Euro
pas zur Deckung bringen, denken wir nur an die heutigen Gebiete des Balkan, das Reich 
von Kiew, aber auch an muslimische Traditionen in Südspanien oder Süditalien. 

Gab es aber wenigstens so etwas wie ein einheitliches, durch Religion zusammengehal
tenes Europa oder Teileuropa? Schließlich waren Begriffe wie christianitas und res publica 

38 Zur Dekonstruktion und Kritik vgl. Klaus Herbers, La genesis del Camino de Santiago, in: Luis 
Ribot Garcia / Julio Valde6n Baruque / Ram6n Villares Paz (Hrsg.), Aiio l 000, Aiio 2000. Dos 
Milenios en Ja Historia de Espaiia (II). Madrid 2002, 43-6 1 ;  und zusammenfassend Ders. , Ja
kobsweg. Geschichte und Kultur einer europäischen Pilgerfahrt. München 2006, 5 1 -6 1 .  

3 9  Alfred Keiletat (Hrsg.), Novalis, Werke und Briefe. München 1 968, 389. 
40 Michael Borgolte, ,,Europa ein christliches Land". Religion als Weltstifterin im Mittelalter, in: 

Zeitschrift für Geschichtswissenschaft 48, 2000, 1 06 1 - 1 077. 
41 Ernst H. Kantorowicz, Das Problem mittelalterlicher Welteinheit, in: Eckhart Grünewald / Ulrich 

Raulff (Hrsg.), Ernst H. Kantorowicz, Götter in Uniform. Studien zur Entwicklung des abend
ländischen Königsgedankens. Stuttgart 1 998, 148- 1 54, das Zitat (leicht umgestellt) 1 49. 
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christiana vielleicht nicht immer, aber doch teilweise räumlich mit dem deckungsgleich, 
was wir zuweilen als Europa bezeichnen. Die dritte noch anhaltende Phase wissenschaftli
cher Orientierung zu Europa wurde erst nach dem Zusammenbruch vieler kommunistisch
sozialistischer Regimes in der Mitte und im Osten Europas seit 1 989 begonnen. Nun wurde 
konkret, was zuvor eher theoretisch und von einzelnen betont worden war, daß diese Län
der ebenso Teil Europas seien. 

In Deutschland kam es zu einer Fülle von Publikationen über Europa. In Deutschland 
erschien bald wie in Frankreich die Buchreihe „Europa bauen" in lockerer Folge mit ein
zelnen Themen unter der Federführung von Jacques LeGoff. Neue europäische Geschichten 
wie diejenige im Siedler Verlag wurden publiziert, die teilweise die Epochengrenzen über
schritten, wie der Band von Heinz Schilling zur Zeit von 1250 bis 1 750 unter dem Titel : 
, ,Vom Christenheitseuropa zum Europa der Staaten". Geographische und inhaltliche Aspek
te wurden seit den 90er Jahren zu Europa im Mittelalter unter anderem von Rudolf Hie
stand, Peter Segl, Bernd Schneidmüller, Klaus Oschema und besonders vielfältig von Mi
chael Borgolte bearbeitet.42 Dabei werden inzwischen Begriffspaare wie Oriens-Occidens 
vermieden, weil meist nur der Okzident näher definiert wurde, der Oriens nicht. Es domi
nieren Vorschläge neben ein lateinisch-katholisch geprägtes Lateineuropa, das sogenannte 
byzantinisch-orthodoxe, das muslimische und jüdische Europa zu stellen. Erst hierdurch 
verliert aber das, was froher Oriens hieß, seine meist nicht definierte Stellung. Außerdem 
wird nun explizit der Tatsache Rechnung getragen, daß nach der Antike diese Nachfolge
kulturen trotz zahlreicher Berührungen unterschiedliche Wege gingen. Diese im Wesentli
chen vier verschiedenen Europa waren aber nicht unbedingt nur räumlich voneinander 
abgegrenzt. 

Der Versuch einer neuen Synthese ist das in der UTB-Reihe erscheinende „Handbuch 
der Geschichte Europas". Die Bände 2 und 3 von Hans-Werner Goetz und Michael Borgol
te unterscheiden sich deutlich. Während Goetz eher handbuchartig verschiedene Völker 
und Räume nacheinander behandelt, stellt Borgolte seine Darstellung zum hohen Mittelal
ter unter den Titel „Europa entdeckt seine Vielfalt 1 050- 1250". Hier werden durch den 
Vergleich neue Perspektiven aufgezeigt. Spanische und skandinavische Reiche werden 
unter dem Stichwort „Disharmonie der Extremitäten" behandelt43

, um dann sogleich in 
einem Folgekapitel das südliche, muslimische Spanien, Al-Andalus mit dem Kiever Rus, 
den Wolgabulgaren und den Kumanen zu vergleichen.44 

Die verschiedenen Europa werden deutlich. Was man aber sinnvoll vergleichen sollte, 
ist keinesfalls ausgemacht. Während die zunächst in Frankreich erschienene, vor gut fünf
zehn Jahren ins Deutsche übersetzte „Geschichte des Christentums" auf Ähnlichkeiten der 
spät missionierten Völker in der sogenannten „Neuen Christenheit" (also im Neuen Europa 

42 Hiestand, ,,Europa" im Mittelalter (wie Anm. 5), 33-48; Segl, Europas Grundlegung (wie Anm. 
1 ), 2 1 -43; Schneidmüller, Die mittelalterlichen Konstruktionen Europas (wie Anm. 12), 5-24; 
ders. , Europäische Erinnerungsorte im Mittelalter, in: Jahrbuch für Europäische Geschichte 3, 
2002, 39-58; vgl. weiterhin besonders die Belege in Anm. 1 ,  13 und 43. 

43 Michael Borgolte, Europa entdeckt seine Vielfalt. (Handbuch der Geschichte Europas 2 .) Stutt
gart 2002, 1 42- 1 66. 

44 Borgolte, Europa entdeckt (wie Anm. 43), 1 67- 1 84. 
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im Sinne Haleckis und Moraws) setzt, und im norwegischen Bergen jüngst sogar ein „Cen
ter of Excellence" errichtet wurde, das die Christenheit gemeinsam von der skandinavi
schen und osteuropäischen Peripherie aus betrachten will, unter der Fragestellung ob wir es 
hier mit einer „Receiving, importing or producing Culture" zu tun haben, bleiben andere 
Stimmen eher verhalten.45 Dennoch verdeutlicht das Beispiel, daß neben den neuen Unter
scheidungen auch Haleckis und Moraws Überlegungen zu Binnendifferenzierungen weiter 
diskutiert werden. Die Probleme liegen darin, für verschiedene Fragen und Problemberei
che immer wieder neue europäische Räume konstruieren und abgrenzen zu müssen. 

Wenn es nun aber die drei oder vier verschiedenen Europa im Mittelalter geben sollte, 
dann sind im Sinne von Halecki und Moraw die Ausgleichprozesse interessant, die von der 
Ausdehnung des römischen Reiches, des Karolingerreiches, oder den Einflußbereichen 
verschiedener kirchlicher Institutionen mitbetroffen waren.46 Umfaßt Lateineuropa alle 
Gebiete, wo die Zisterzienser ihre Niederlassungen errichteten, wie Redner salopp in die 
Diskussion warfen? Wie komplex vermeintliche Binnenräume sein können, zeigen bei
spielsweise die Studien von Nora Berend zur Situation im ungarischen Raum47

, jedoch gibt 
es schon einige weitere Studien, die auf Ausgleichs- und Anpassungsprozesse in den ver
schiedenen Europa eingehen. Zentrum und Peripherie werden in diesem Zusammenhang 
relative Größen. 

Neben den Räumen stehen aber die zeitlich zu unterscheidenden Entwicklungsphasen 
und die Inhalte. Jacques Le Goff unterscheidet in seinem in der genannten Reihe „Europa 
bauen" 2004 in deutscher Sprache erschienenem Werk verschiedene Phasen der „Geburt 
Europas im Mittelalter"; dabei greift er in den einzelnen Kapiteln mit Metaphern von der 
Empfängnis Europas in der Spätantike bis zum „Herbst des Mittelalters" oder dem „Früh
ling neuer Zeiten" im späten Mittelalter Facetten einer Formierung auf, die jeweils unter
schiedliche Aspekte in den Vordergrund rückt und dabei auch der Zäsur des 15. Jahrhun
derts entscheidende Bedeutung einräumt.48 Dabei ist die Problematik dieser 
Herangehensweise deutlich kritisiert worden, weil die „Konstruktionsnatur des Europäi
schen" im Grunde dazu führt, verschiedene Erscheinungsformen eher als Akzidenzien 
anzuerkennen.49 Michael Mitterauer kümmert sich in seinem 2003 publizierten Buch kaum 
um Europadefinitionen und behandelt unter dem Titel „Warum Europa" eher den Okzident 
(und wohl damit Lateineuropa oder sogar eher „Kerneuropa"). Der Untertitel „Mittelalterli-

45 Borgolte, Ostmitteleuropa (wie Anm. 13), 19 mit den einschlägigen Belegen in Anm. 69. 
46 Vgl. die verschiedenen Strukturgrenzen, die Segl, Europas Grundlegung (wie Anm. 1) 30-37 

vorschlägt und die vor allem die Prägungen durch das Römische Reich, die Karolinger und die 
durch römisch-lateinisches und byzantinisch-orthodoxe Glaubensvorstellungen berücksichtigt 
(vgl. aber auch zur Grenze in Spanien: 36). 

47 Vgl. ihren Beitrag in diesem Band. 
48 Jacques Le GojJ, Die Geburt Europas im Mittelalter. (Europa Bauen) München 2004. - Robert 

Bartlett hatte mit einer ähnlichen Metapher schon früher dafür plädiert, Europa im hohen Mittel
alter entstehen zu lassen, vgl. Robert Bartlett, Die Geburt Europas aus dem Geist der Gewalt. Er
oberung, Kolonisierung und kultureller Wandel von 950 bis 1350. München 1996. 

49 So z. B. jüngst kritisch von Oschema, Europa in der mediävistischen Forschung (wie Anm. 1), 
30 f. mit Anm. 89 und 92. 
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ehe Grundlagen eines Sonderwegs" zeigt seinen Bezug zu Max Weber. Die vorgeschlage
nen Strukturelemente eines „okzidentalen Sonderweges" sind bedenkenswert: Ernährungs
gewohnheiten, Familienstrukturen, Lehnswesen und Stände, Papstkirche und universale 
Orden, Kreuzzüge und Protokolonialismus sowie Predigt und Buchdruck sind für ihn spezi
fische Merkmale des sogenannten europäischen Sonderweges.50 Einige dieser Punkte sind 
Ausgangspunkte der hier vorgelegten Themenblöcke des Sammelbandes, die aber - und 
dies scheint entscheidend - vergleichend angelegt sind und deshalb eher eine dynamische 
Versuchsanordnung postulieren, bei der auf der Grundlage von Transferprozessen und -
räumen kommunikative Gemeinschaften in verschiedenen zeitlichen Abfolgen und Ausprä
gungen entstehen und vergleichbar werden.5 1 

V. Folgerungen und methodische Aufgaben 

Welche Konsequenzen ergeben sich? 
Den Diskussionen um Zentral- oder Kerneuropa entspricht kein Diskurs um einen Kern 

in den nicht lateinisch bestimmten Räumen; das besonders von Halecki entworfene „Ost
mitteleuropa" hat im Westen kein vergleichbares Gegenstück. 

Bei den Konstruktionen von Räumen spielen für das Mittelalter die Prägung durch die 
Antike, deren Transformation durch das Christentum - in unterschiedlicher Weise in den 
römisch geprägten und dann neue hinzugewonnenen Gebieten (Stichworte Älteres und 
Jüngeres Europa) sowie deren jeweiliger Entwicklungsausgleich eine Rolle. Die Transfor
mation der Antike geschah aber nicht nur durch Christen: Neben den unterschiedlichen 
Ergebnissen im lateinisch-katholischen und dem byzantinisch-orthodoxen Bereich trans
formierten weitere Buchreligionen wie Islam und Judentum vor allem antike, aber auch 
andere, zum Beispiel vorderasiatische oder afrikanische Traditionen. 

Einige Kriterien für Vereinheitlichung, Anpassung und Transformationen bieten die 
Stichworte im Inhaltsverzeichnis zu den Abschnitten des vorliegenden Sammelbandes, die 
zunächst von einem Raum Lateineuropa ausgehen, der allerdings je nach den Fragen stets 
neu zu konstruieren und in weitere Binnenräume aufzugliedern ist. 

Der Blick über dieses Lateineuropa hinaus stellt aber nicht nur das Verhältnis von ,,Zen
trum" und „Peripherie" in Frage, sondern muß ebenso zeigen, ob ähnliche Ausgleichspro
zesse auch in den anderen Europa zu beobachten sind, und inwieweit Einflüsse vom einen 
in das andere Europa möglich waren. 

Welche kulturwissenschaftlichen und methodischen Perspektiven sind schließlich ge
eignet, um die Vielfalt verschiedener europäischer Großkulturen sowie eine Differenzie
rung und ständige Verschiebung in den Blick nehmen? Wie können Fragen der Interaktion 
und der ständigen Neuformierung kultureller Räume methodisch angemessen erforscht 
werden? Keinesfalls ist von einer Entwicklungslogik auszugehen, die allenfalls mit gewis
sen Umwegen zu den heutigen kulturell einheitlichen Gebilden oder gar Nationalstaaten 

50 Mitterauer, Warum Europa (wie Anm. 15), zum behandelten Ausgangsraum bes. 17. 
51 Vgl. die Beiträge zum Kulturtransfer unten in Anm. 54-57; zur Tragfähigkeit dieser Ansätze 

jüngst auch Oschema, Europa in der mediävistischen Forschung (wie Anm. 1), 31-32. 
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führte, denn inzwischen haben wichtige Stimmen darauf hingewiesen, daß die Vielfalt 
Europas allein in den heutigen politischen Debatten kaum ausschließlich zur Profilierung 
Europas aus historischer Sicht taugt.52 Drei mögliche methodische Verfahrensweisen seien 
hervorgehoben: Es sind dies die „Beziehungsgeschichten" von Personen, Gruppen und 
Gesellschaften, der Kulturtransfer sowie der historische Vergleich, ohne daß damit zusam
menhängende weitere Fragen (wie Eigen- und Fremdwahrnehmung) hier im einzelnen 
diskutiert werden könnten. 

1) Im Grunde ist jede Geschichte zugleich Beziehungsgeschichte, weil kein Mensch als 
Einzelwesen existiert, dennoch wurden zweifellos die Beziehungen zwischen Kulturen in 
Zeiten zunehmender Mobilität seit dem hohen Mittelalter intensiver: Pilgerschaften, diplo
matischer Austausch, Missionierung, Wanderungen von Schülern und Studenten oder von 
Kreuzfahrern, Kriegern und Söldnern sind schon mehrfach in den Blick genommen wor
den. An diese Zwischenergebnisse ist anzuknüpfen, jedoch müssen die Befunde erweitert 
und vor allem zusammengeführt werden, denn vielfach waren die mobilen Bevölkerungs
gruppen nicht nur in einer Angelegenheit unterwegs : Pilger nahmen beispielsweise ebenso 
Handelsinteressen und/oder diplomatische Aufträge wahr.53 Wie komplexere Beziehungs
geflechte und deren Funktionieren weiter zu erschließen ist, verdeutlichen einige Beispiele 
des Bandes „Das kommt mir spanisch vor" über die deutsch-spanischen Beziehungen. 54 

Ebenso scheint die Rolle des Papsttums und der hochmittelalterlichen (Ritter-) Orden, die 
ja grundsätzlich eher universal als europäisch waren, in der Konkretion noch nicht hinrei
chend ausgeleuchtet. Die Beziehungsgeflechte der Länder zur Kurie dürften in vielen Fäl
len auch Querbeziehungen zwischen verschiedenen Räumen erläutern, weil man sich zum 
Beispiel in Rom, A vignon oder anderswo an der Kurie traf. 

2) Die so aufgearbeiteten Beziehungsgeschichten bleiben auch für die allgemeinere 
Frage des Kulturtransfers das wichtige Grundlagenmaterial, weil Transfer in der Regel 
personengebunden erfolgt. Das Konzept des „transfert culturel", in Göttingen-Paris zu
nächst für die Neuzeit entwickelt55 und in Erlangen inzwischen vielfach für Fragestellungen 
des Mittelalters erprobt56, gewinnt vor dem Hintergrund der geschilderten Vielfalt kulturel-

52 Rudolf Schieffer, Zur historischen Dimension der europäischen Einigungsdebatte, in: Jahres- und 
Tagungsbericht der Görres-Gesellschaft. 2005, 35-44, bes. 43 . 

53 Klaus Berbers, ,,Murcia ist so groß wie Nürnberg" - Nürnberg und Nürnberger auf der Iberi
schen Halbinsel: Eindrücke und Wechselbeziehungen, in: Helmut Neuhaus (Hrsg.), Nürnberg -
europäische Stadt in Mittelalter und Neuzeit. (Nürnberger Forschungen, Bd. 29.) Neustadt a. d. 
Aisch 2000, 1 5 1 - 1 83 ,  bes. 1 77. 

54 Klaus Berbers / Nikolas Jaspert (Hrsg.), ,,Das kommt mir spanisch vor" - Eigenes und Fremdes 
in den deutsch-spanischen Beziehungen des späten Mittelalters. (Geschichte und Kultur der Ibe
rischen Welt, Bd. 1 .) Münster 2004. 

55 Michel Espagne / Michael Werner, Deutsch-französischer Kulturtransfer im 1 8 . und 1 9. Jahr
hundert. Zu einem interdisziplinärem Forschungsprogramm des C. N .  R. S. ,  in: Francia 1 3 ,  1 985, 
502-5 1 0; vgl . Hans Jürgen Lüsebrink / Rolf Reichardt / Annette Keilhauer / Rene Nohr (Hrsg.), 
Kulturtransfer im Epochenumbruch. Frankreich-Deutschland 1 770- 1 8 1 5 . (Deutsch-Französische 
Kulturbibliothek Band 9, 1 -2.) Leipzig 1 997. 

56 Klaus Berbers, ,,Europäisierung" und ,,Afrikanisierung" - Zum Problem zweier wissenschaftli
cher Konzepte und zu Fragen kulturellen Transfers, in: Valde6n / Herbers / Rudolf (Hrsg.), 
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ler Räume in Europa erhöhte methodische Bedeutung. Wie sind Ausgangs- und Zielorte 
zweier Kommunikationssysteme zu bestimmen, welche Intentionen und Effekte begleiteten 
den „transfert culturel", wie werden Asymmetrien zwischen zwei Systemen ausgeglichen? 
Wichtig erscheint es, Systernrelevanzen, Art und Grad der Integration und der „Anver
wandlung" in den Blick zu nehmen, um Transfer und Transformationsprozesse bestimmen 
und beurteilen zu können. Transfer und Transformation sind von Einfluß- und Rezeptions
forschung abzusetzen, und der Prozeß des Transfers, nicht nur das Ergebnis wird vornehm
lich zum Thema. In Anlehnung an die neuere Kulturgeschichte57 betont das Konzept „Kul
turtransfer" die Verlaufs formen und Bedingungen von Kulturimporten und -exporten. 58 
Besonderes Gewicht haben Veränderungen und Verwerfungen, denen das Übertragene 
jeweils unterliegt. Dementsprechend gewinnen bei einem solchen Konzept Fragen nach den 
Medien und Trägern kulturellen Austauschs an Bedeutung. So lassen sich Möglichkeiten 
und Grenzen von Verständigungsprozessen zwischen „Eigenem" und „Fremdem" in älteren 
Gesellschaften aufzeigen. Der Aspekt des Kulturtransfers eröffnet die Chance, quer zur 
üblichen Vorstellung nationalkultureller „Entwicklung" auch in europäischem Rahmen 
Unterschiede zu beschreiben, die nichtlinearen Prozeßkomponenten systematisch zu beo
bachten und ihre Wirkungsweise zu bestimmen: Begegnungen und Konkurrenzen, wechsel
seitige Attraktionen und Abstoßungen, Abschottungs- und Überlagerungsprozesse, Chan
cen zur Modernisierung und Bedingungen der Stagnation. Mit Transfer verband sich stets 
auch Transformation, verknüpften sich Positions- und Funktionswandel innerhalb der ,,kul
turellen Systeme" ( cultural systems ). Gerade die in den Transferprozessen freigesetzte 
produktive Energie ist von Interesse: Integration des Fremden und Abverwandlung des 
Eigenen schufen neue Gestaltungsoptionen. Eine solche Erforschung des Kulturtransfers 
liefert einen Schlüssel zum Verständnis der komplexen Dynamik der Kultur in älteren Ge
sellschaften und zu den sich wandelnden „Kulturregionen". Damit knüpft das Konzept 
zugleich an die in verschiedenen Disziplinen diskutierten Probleme etwa von „Kunstland
schaften" oder einer interregionalen Literatur an59 und eröffnet Einsichten in Zusammen
hänge und Sonderentwicklungen eines in vielfältiger Hinsicht geschichteten Großraums.60 

3) Wahrnehmung und Wahrnehmungsmöglichkeiten werden maßgeblich durch das je
weilige Vorwissen und durch die Prägungen von Beobachtern mitbestimmt. Um die einzel
nen Transferprozesse und Wahrnehmungen, die uns in Form von Quellenzeugnissen vor-

Espaii.a y el „Sacro lmperio" (wie Anm. 37), 1 1 -3 1 ;  jüngst die deutsch-italienische Publikation: 
Hubert Houben / Benedetto Vetere (Hrsg.), Pellegrinaggio e Kulturtransfer nel Medioevo euro
peo. Atti de! lo seminario di studio dei Dottorati di recerca di ambito medievistico delle Univer
sita di Lecce e di Erlangen. Lecce 2-3 maggio 2003 (Universita degli studi di Lecce. Dipartimen
to dei beni delle arti e della storia, Bd. 2.) Lecce 2006. 

57 Otto Gerhard Oexle, Geschichte als Historische Kulturwissenschaft, in: Wolfgang Hardtwig / 
Hans-Ulrich Wehler (Hrsg.), Kulturgeschichte heute. (Geschichte und Gesellschaft, Sonderheft 
1 6.) Göttingen 1 996, 14-40. 

58 Espagne / Werner, Deutsch-französischer Kulturtransfer (wie Anm. 55), 502. 
59 Hartmut Kugler (Hrsg.), lnterregionalität der deutschen Literatur im europäischen Mittelalter. 

Berlin 1 995; zur Kritik des Terminus · ,,Kunstlandschaften" vgl. künftig die Dissertation von Si
mone Hespers (masch. sehr. Erlangen 2005) .  

60 Schneidmüller, Die mittelalterlichen Konstruktionen Europas (wie Anm. 1 2), 5-24. 
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liegen, richtig gewichten zu können, müssten die jeweiligen Voraussetzungen in den ver
schiedenen Kulturen vergleichend in den Blick genommen werden. Der historische Ver
gleich ist mit seinen Stärken und Schwächen allerdings erneut in die Diskussion geraten. 
Für die Neuzeit werden die Chancen und methodischen Implikationen inzwischen neu 
bestimmt.6 1  Dabei wird den gemeinsamen Voraussetzungen für einen möglichen Vergleich 
zuweilen besondere Bedeutung eingeräumt.62 Darf man alles miteinander vergleichen, oder 
ist dies nur bei einer gewissen Beziehung möglich? Das Verhältnis von Beziehungsge
schichte und Komparatistik gilt es weiter auszuloten, denn inzwischen mehren sich die 
Stimmen, die auch den Vergleich von zunächst völlig verschieden erscheinenden Gesell
schaften als fruchtbar postulieren.63 frühere Ansätze vergleichender Forschung - wie sie 
beispielsweise Marc Bloch gefordert und betrieben hat64 - gingen von gemeinsamen Wur
zeln aus und setzten Beziehungen zwischen den verglichenen Phänomenen voraus, zum 
Beispiel in der Rechtsgeschichte. Inwieweit sind jedoch verglichene Phänomene immer auf 
gemeinsame Ursprünge oder Ursachen zurückzuführen? Welche Rolle spielen Deutungslei
stungen bei der vergleichenden Erforschung? Wahrnehmungs- und Transferleistungen 
bringen vielfach erst die Vergleichsgrößen hervor, die Historiker später erforschen wollen. 

Beziehungsgeschichten, Kulturtransfer und Vergleich, diese methodischen Anregungen 
leiteten die Gespräche der Tagung, wobei dem Vergleich ein besonders hoher Stellenwert 
zukommt. Bei diesen Vergleichen spielen Grenzen und Europa-Konzeptionen eine wichtige 
Rolle. Die inhaltlich aufgeladene Konstruktion Europas mit einem Bedeutungsgehalt - so 
ließe sich resümieren - setzte erst im späten Mittelalter mit Dante und dem erwähnten Enea 
Silvio Piccolomini ein. Mir ging es mit Blick auf die folgenden Vergleiche weniger um 
Europa-Vorstellungen mittelalterlicher Autoren oder Kartenzeichner, sondern um Raum
konzepte der Forschung, die sich auch auf die politischen Rahmenbedingungen bezogen. 
Die hauptsächlich mit den Studien von Halecki und Moraw angedeuteten Probleme, die 
Veränderungen und Neudefinitionen von Räumen thematisieren, verweisen auf den Beitrag 
von Nikolas Jaspert zu Grenzen65

, die kurz genannten Studien zu den verschiedenen Europa 
auch auf den Vergleich von Ost und West, wie dieser Band ihn dokumentiert, sind doch 
lateinisch-christliche und orthodoxe beziehungsweise muslimische Welten in den folgenden 
Aufsätzen jeweils paarweise einander zugeordnet. 

6 1  Heinz Gerhard Haupt / Jürgen Kocka (Hrsg.), Geschichte und Vergleich. Ansätze und Ergebnis
se international vergleichender Geschichtsschreibung, Frankfurt a. M. / New York 1 996, 27 1 -
3 1 3 ;  Hartmut Kaelble, Der historische Vergleich. Eine Einführung zum 19 .  und 20. Jahrhundert, 
Frankfurt a. M. / New York 1 999. 

62 Johannes Pau/mann, Internationaler Vergleich und interkultureller Transfer. Zwei Forschungs
ansätze zur europäischen Geschichte des 1 8 . bis 20. Jahrhunderts, in: Historische Zeitschrift 267, 
1 998, 649-685. 

63 Borgolte, Europa entdeckt (wie Anm. 43). 
64 Marc Bloch, Für eine vergleichende Geschichtsbetrachtung der europäischen Gesellschaften, in: 

Mathias Middel / Steffen Sammler (Hrsg.), Alles Gewordene hat Geschichte. Die Schule der 
,,Annales" in ihren Texten 1 929- 1 992. Leipzig 1 994, 1 2 1 - 1 67 .  

65  Vgl. unten S .  43-69. 
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Europe and its borders in the Middle Ages 

The introductory article presents different concepts of Europe and some scientific approaches. In a 
first step, the author treats notions of Europe in the sources which bear particularly upon different 
geographical concepts. 
The second chapter deals with recent discussions conceming the EuroJ,>ean aspects of Carolingian 
History. This concept was stressed by studies at the beginning of the 20 century which drew on the 
juxtaposition of Occident and Orient, or on the concept of a (Christian) "Abendland". This debate has 
to be situated also in the context of the rivalry between Gennany and France and in the context of 
new political options after the Second World War. The core of the first European Community (EEC) 
nearly corresponded with the realm of Charlemagne. 
But this reduction of Europe could not persist. The third chapter presents different conceptions com
prising the rest of a geographical European History. The Polish historian Oscar Halecki stressed these 
aspects during his exile in the USA with his study: "Borderlands of Western Civilisation. A History 
of East Central Europe" ( 1 954). In a similar way Peter Moraw introduced the concepts of an "Älteres 
und Jüngeres Europa" during the 1 970s, taking into consideration the different speeds of development 
depending on the roman tradition, the influence of Christianisation etc. Comparing the East and the 
West one can note that on the other side researchers claimed for the lberian Peninsula a "Europei
zaci6n" during the 1 1  th/ l2th centuries, which has to be complemented, as the author stresses, by a 
concept of "Africanisation". 
The fourth chapter presents some recent publications, above all those of Michael Borgolte conceming 
different types of Europe and the plurality of traditions which are opposite to recent Weberian inter
pretations of an "Europäischer Sonderweg" (Michael Mitterauer). 
Finally the author discusses some methods for a comparative history: the concepts of relationship, 
cultural transfer, perception, and comparison. 





Grenzen und Grenzräume im Mittelalter: 
Forschungen, Konzepte und Begriffe 

Von 

Nikolas Jaspert 

Möchte man das Generalthema des vorliegenden Sammelbandes, Grenzräume und Grenz
überschreitungen im Mittelalter, dem Betrachter als bildliche Darstellung vor Augen füh
ren, stellt man schnell fest, daß die Zahl einschlägiger Illustrationen beschränkt ist. Denn 
im Gegensatz zur Modeme gaben im Mittelalter Karten zwar verschiedentlich Herrschaf
ten, seltener aber deren Grenzen wieder - wenn wir vom legendären Reich der eingesperr
ten und von hohen Mauern umschlossenen Völker Gog und Magog absehen. 1 Dieses Man
ko, aber auch die Tatsache, daß im Folgenden nicht allein von politischen 
Territorialgrenzen gehandelt werden soll, läßt einen auf Darstellungen zurückgreifen, die 
zwar nicht ausdrücklich eine Grenze wiedergeben sollen, aber verschiedene Elemente bein
halten, die nach Ansicht der neueren Forschung die Grenzen in der vormodernen Epoche 
kennzeichneten. Eine solche Abbildung liegt mit einem Holzschnitt2 aus der Hand des Hans 

Andrew Runni Anderson, Alexanders Gate, Gog and Magog, and the Inclosed Nations. (Acad
emy publications / The Mediaeval Academy of America, Bd. 5 .)  Cambridge, Mass. 1 932; Dag
mar Unverhau (Hrsg.), Geschichtsdeutung auf alten Karten. Archäologie und Geschichte. (Wol
fenbütteler Forschungen, Bd. 1 0 1 .) Wiesbaden 2003 ; Anna-Dorothee von den Brincken, Fines 
terrae: die Enden der Erde und der vierte Kontinent auf mittelalterlichen Weltkarten. (Monu
menta Gerrnaniae Historica: Schriften, Bd. 36.) Hannover 1 992; Evelyn Edson, Mapping Time 
and Space. How Medieval Mapmakers viewed their world. (The British Library Studies in Map 
History, Bd. 1 .) London 1 999; Evelyn Edson / Emilie Savage-Smith / Anna-Dorothee von den 
Brincken, Der mittelalterliche Kosmos: Karten der christlichen und islamischen Welt. Darmstadt 
2005 . Carlos Gozalbes Cravioto, La frontera terrestre nazari en Ja cartografia medieval, in: II de 
Estudios de frontera. Actividad y vida en Ja fontera. En memoria de don Claudio Sanchez
Albornoz. Alcala la Real, 1 997. Jaen 1 998, 357-370; Gegenbeispiele untersuchen Ana Belen Pa
niagua Lourtau, Transforrnaciones geopoliticas en Ja frontera de Granada a traves de su proyec
cion cartografica ( 1 246- 1 48 1 ), in: Francisco Toro Ceballos / Jose Rodriguez Molina (Hrsg.), 
Funciones de Ja red castral fronteriza. Homenaje a Don Juan Torres Fontes. Congreso celebrado 
en Alcala Ja Real en noviembre de 2003 . Jaen 2004, 587-595 . 

2 Zum Maler Christo/ Metzger, Hans Schäufelin als Maler. Berlin 2002, mit neuen Erkenntnissen 
zur Biographie des Künstlers; Peter Strieder, Dokumente und Überlegungen zum Weg Hans 
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Leonard Schäufelein vor, eines Alemannen, der seit 1 505/6 in Nürnberg arbeitete und spä
ter in Nördlingen tätig war. Die Darstellung entstand im Jahr 1517 zur Illustration des An
dachtsbuchs Himmelwagen-Hellwagen des Johannes von Leonhardt und zeigt einen Mann, 
der einen Fluß auf einer Brücke oder einem schmalen Steg überquert und von einer Land
schaft in eine andere schreitet. 

Hans Schäufelein: Der Mensch auf einem schmalen Steg ( 1 5 1 7), 
aus :  Johannes von Leonhardt, Himmelwagen - Hellwagen, BI. C 2r3 

Wählt man diesen Holzschnitt als Sinnbild für mittelalterliche Grenzräume und Grenzüber
schreitungen, so scheint man zugleich Stellung bezogen und sich einer Definition dessen 

Schäufeleins von Nürnberg über Meran nach Augsburg, in: Hans Schäufelein. Vorträge gehalten 
anläßlich des Nördlinger Symposiums im Rahmen der 7. Rieser Kulturtage in der Zeit vom 14 .  
Mai bis 15 .  Mai 1 988 .  Nördlingen 1 990, 240-272 zeigt den Künstler als Grenzgänger. 

3 Nach: Karl Heinz Schreyl, Hans Leonhard Schäufelein: Das druckgraphische Werk, 2 Bde. 
Nördlingen 1 990, Bd. II, Nr. 850; zur Datierung vgl. Bd. I, 143 f. 
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angeschlossen zu haben, was eigentlich eine Grenze sei. Daß in dieser Frage keineswegs 
Einigkeit herrscht und gerade in den letzten Jahren innerhalb der einzelnen Geisteswissen
schaften und zwischen ihnen verstärkt um Verständnis, Funktion und Definition der Grenze 
gerungen worden ist, macht zugleich die Herausforderung und den Reiz des Themas aus. 
Es mag lohnenswert sein, unterschiedliche Grenzdeutungen vorzustellen und diese in neue
re Forschungszusammenhänge zu stellen - nicht zuletzt, um die Beiträge dieses Bandes in 
die laufende Diskussion einordnen zu können und sich darüber Klarheit zu verschaffen, 
was mit dieser Aufsatzsammlung geleistet und was nicht erwartet werden kann oder soll. 

1. Säume, Linien und Grenzerfahrungen 

Der Wanderer auf dem Schäufeleinschen Holzschnitt überschreitet eine klar zu erkennende 
Linie. Doch gab es im Mittelalter überhaupt solch klare Grenzziehungen? Entstand die 
Grenzlinie nicht grundsätzlich im Zuge eines lang andauernden, allmählichen Prozesses aus 
dem Grenzsaum, um den Titel eines einflußreichen Werkes Hans-Jürgen Karps abzuwan
deln?4 Die neuere Forschung verneint diese Frage, und zwar gerade mit dem Hinweis auf 
Quellen aus dem mitteleuropäischen Raum.5 Nahm die ältere Forschung noch an, daß im 
Früh- und Hochmittelalter lediglich vage Grenzräume existierten, die im Laufe des 13. bis 
15. Jahrhunderts im Zuge zunehmender „Verstaatlichung" zu linearen Grenzen verengt 
wurden, haben jüngere Arbeit mit Recht frühmittelalterliche Grenzbeschreibungen heran
gezogen, um zu belegen, daß bereits im 8. bis 11. Jahrhundert direkte Verbindungen zwi
schen zwei Orientierungspunkten bezeichnet wurden, um Gebiete voneinander zu schei
den. 6 Quasi recta via, recta estimationis linea und vergleichbare Formulierungen lassen 
erkennen, daß bereits zu dieser Zeit gerade Grenzlinien zumindest gedacht wurden, und die 
Erwähnungen von Grenzsteinen und Markierungen ab dem 12. Jahrhundert belegen, daß 

4 Hans-Jürgen Karp, Grenzen in Ostmitteleuropa während des Mittelalters: ein Beitrag zur Entste
hungsgeschichte der Grenzlinie aus dem Grenzsaum. (Forschungen und Quellen zur Kirchen
und Kulturgeschichte Ostdeutschlands, Bd. 9.) Köln [ u.a.] 1 972. Karp griff damit eine Formulie
rung Hans Helmolts aus dem Jahre 1 896 auf: Hans F. Helmolt, Die Entwickelung der Grenzlinie 
aus dem Grenzsaume im alten Deutschland, in: Historisches Jahrbuch 1 7, 1 896, 235-264. 

5 Dies aus Guy P. Marchal, Grenzerfahrung und Raumvorstellungen: Zur Thematik des Kolloqu
iums, in: Guy P. Marchal (Hrsg.), Grenzen und Raumvorstellungen: ( 1 1 .-20. Jh.) = Frontieres et 
conceptions de l 'espace. (Clio Lucernensis, Bd. 3 .) Zürich 1996, 1 1 -25, 14 mit Literatur S. 23 f.; 
vgl. auch Luciano Lagazzi, Segni sulla terra: determinazione dei confini e percezione dello spa
zio nell'alto Medioevo. (Biblioteca di storia agraria medievale, Bd. 8 .) Bologna 199 1 ,  1 3-50. 

6 Reinhard Bauer, Die ältesten Grenzbeschreibungen in Bayern und ihre Aussagen für Namenkun
de und Geschichte. (Die Flurnamen Bayerns, Bd. 8 . )  München 1 988;  Friedhelm Debus / Rein
hard Bauer (Hrsg.), Frühmittelalterliche Grenzbeschreibungen und Namenforschung. (Beiträge 
zur Namenforschung. Beiheft, Bd. 42.) Heidelberg 1 992; Matthias Hardt, Linien und Säume, 
Zonen und Räume an der Ostgrenze des Reiches im frühen und hohen Mittelalter, in: Grenze und 
Differenz im frühen Mittelalter. (Forschungen zur Geschichte des Mittelalters, Bd. 1 = Österrei
chische Akademie der Wissenschaften, Philosophisch-historische Klasse, Bd. 287.) Wien 2000, 
39-56; David Griffiths / Andrew Reynolds I Sarah Semple (Hrsg.), Boundaries in Early Medieval 
Britain. (Anglo-Saxon Studies in Archaeology and History, Bd. 1 2 .) Oxford 2003 . 
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solche präzisen Linien auch gezogen worden sind. 7 Menschliche, aber auch natürliche Mar
kierungen wie Felsen, Bäume, Sümpfe etc. wurden als Eckpunkte benutzt, um Räume un
mißverständlich voneinander zu scheiden.8 Dieser aufgrund von mitteleuropäischen und 
italienischen Quellen erzielte Befund ist durch iberische Texte zu bereichern, denn gerade 
in den christlichen Reichen der Iberischen Halbinsel wurden Regionen vertraglich vonein
ander geschieden und dabei klare Trennungslinien angegeben. Am eindrücklichsten ge
schah dies in einer Reihe von Verträgen, in denen christliche Herrscher zukünftige Erobe
rungsräume aufteilten. Die Verträge von Tudilen 1151, von Cazola 1179 und von Almizra 
1244 legten immer genauer bezeichnete Grenzlinien fest und können den vorwiegend aus 
kleinräumigen Beispielen abgeleiteten mitteleuropäischen Befund auch für größere Räume 
bestätigen. Allerdings wird an diesen Dokumenten zugleich erkennbar, daß solche Herr
schaftsbegrenzungen - wohl notgedrungen - unpräziser wurden, je größer die abgesteckten 
Territorien waren.9 

Die Entstehung von politischen Grenzen ist also weniger regelhaft als die ältere For
schung annahm, die Verdichtung eines Grenzraums zur Grenzlinie läßt sich im Mittelalter 
ebenso feststellen wie die Ausweitung der Grenzlinie zum Grenzsaum, die Verfestigung der 
Scheidelinien ebenso wie ihre Autlösung. 1 0  Herrschaftsgrenzen konnten aus versprengten 
Herrschaftspunkten bestehen, die räumlich sogar auf dem Gebiet des Nachbarn lagen und 
lediglich in den Augen moderner Betrachter zu Linien miteinander verbunden werden. 1 1  Es 
lassen sich aber ebenso - etwa an den Grenzen Ungarns - markierte, befestigte Reichsgren
zen feststellen, an denen etwa Abgaben und Zölle zu leisten waren. 12  

7 Marchal, Grenzerfahrung und Raumvorstellungen (wie Anm. 5), 14 f. ; Hans Werner Nicklis, 
Von der "Grenitze" zur Grenze. Die Grenzidee des lateinischen Mittelalters, in: Blätter für deut
sche Landesgeschichte 1 28, 1 992, 1 -29, 3-5, 12 ;  Lagazzi, Segni sulla terra (wie Anm. 5) .  

8 Beispiele für naturräumliche Markierungen u.a. bei Reinhard Schneider, Grenzen und Grenzzie
hung im Mittelalter, in: Wolfgang Brücher / Peter Robert Franke (Hrsg.), Probleme von Grenzre
gionen. Saarbrücken 1 987, 9-27; Helmut Maurer, Naturwahrnehmung und Grenzbeschreibung 
im hohen Mittelalter. Beobachtungen an italienischen Quellen, in: Karl Borchardt / Enno Bünz 
(Hrsg.), Forschungen zur Reichs-, Papst- und Landesgeschichte. Peter Herde zum 65 .  Geburts
tag, Bd. 1 .  Stuttgart 1 998, 239-253, 243-250; vgl. auch die Beiträge in Marchal (Hrsg.), Grenzen 
und Raumvorstellungen (wie Anm. 5) .  

9 Nora Berend, Medievalists and the Notion of the Frontier, in: The Medieval History Journal 2, 
1 999, 55-72, 69; Pierre Guichard, Avant Tordesillas: La delimitation des terres de reconquete 
dans l 'Espagne des xn• et xm• siecles, in: Michel Balard / Alain Ducellier (Hrsg.), Le partage 
du monde: echanges et colonisation dans Ja mediterranee medievale. (Serie Byzantina Sorbonen
sia, Bd. 1 7 .) Paris 1 998, 453-460. 

10 Daniel Power / Naomi Standen, Introduction, in: Daniel Power / Naomi Standen (Hrsg.), Fron
tiers in question: Eurasian borderlands, 700- 1 700. Houndmills [u.a.] I 999, 1 -3 1 ,  4-5 . 

1 1  So Ronnie Ellenblum, Were there borders and borderlines in the Middle Ages? The example of 
the latin kingdom of Jerusalem, in: David Abulafia / Nora Berend (Hrsg.), Medieval frontiers: 
concepts and practices. Aldershot [u.a.] 2002, 1 05- 1 1 9 . 

1 2  Beispiel Ungarn von Nora Berend, Hungary, "the gate of christendom", in: Abulafia / Berend 
(Hrsg.), Medieval frontiers (wie Anm. 1 1 ), 1 95-2 1 5, 201 -205 . 
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Wieviel von alledem war den Zeitgenossen aber bewußt? W eiche Vorstellungen dürften 
mittelalterliche Menschen von der Grenze gehabt haben? Neuere Arbeiten haben zu er
gründen versucht, ob und, wenn ja, wie diese Trennlinien wahrgenommen wurden. 1 3  Wie 
erkannten Menschen in einer kartenlosen, technisch rückständigen Zeit voller unerschlos
sener Räume, daß sie Grenzlinien überschritten? Waren „kleine Grenzen" - Flur-, Pfarr
oder Gemeindegrenzen - nicht wichtiger als „große", also politische Scheidelinien? 14  Paul 
Zumthor, Luciano Lagazzi und andere haben das Raumgefühl mittelalterlicher Menschen, 
die „Mesure du monde", zu erfassen versucht und vielfältige, sich mitunter auch über
schneidende Grenzen definiert 1 5 , während andere Forscher weniger danach gefragt haben, 
wie Zeitgenossen Grenzen empfanden, als vielmehr, auf weiche Weise sie diese beurteilten. 
Letzteres läßt sich für weite Teile der Bevölkerung nicht bestimmen, doch mancher Kleri
ker äußerte sich sehr wohl zu dieser Frage. Auch wenn die Kirche selbst an der Schaffung 
und Festigung von Grenzen beteiligt war: theologisch betrachtet stellten diese eine verderb
liche, wenn auch notwendige Einrichtung dar 1 6, waren sie doch ein Ergebnis frühester Sün
den der Menschen. Kains Nachfolger waren bekanntlich die ersten, die Städte gründeten 
und diese durch Befestigungen von ihrer Umwelt abgrenzten. Die Ermordung Abels legte 

1 3  Vgl. die Beiträge in Marchal, Grenzen und Raumvorstellungen (wie Anm. 5), vor allem die 
luzide Einführung: Marchal, Grenzerfahrung und Raumvorstellungen: Zur Thematik des Kollo
quiums, ebd., 1 1 -25; Maurer, Naturwahrnehmung und Grenzbeschreibung im hohen Mittelalter 
(wie Anm. 8); Pascal Buresi, Nommer, penser !es frontieres en Espagne aux XI'-XIUC siecles, in: 
Carlos de Ayala Martinez / Pascal Buresi / Philippe Josserand (Hrsg.), Identidad y representacion 
de Ja frontera en Ja Espaiia medieval (siglos XI-XIV). (Collection de Ja Casa de Velazquez, Bd. 
75.) Madrid 200 1 ,  5 1 -74. 

14  Patrick Gautier Dalche, Vn probleme d'histoire culturelle. Perception et representation de 
l 'espace au Moyen Age, in: Medievales. Langage, textes, histoire 1 8, 1 990, 5 - 1 5 ;  Marchal, 
Grenzerfahrung und Raumvorstellungen: Zur Thematik des Kolloquiums (wie Anm. 1 3), 19 . 
Kleinräumige Abgrenzungen und ihre Begrifflichkeit untersucht u. a. Harald Siems, Flurgrenzen 
und Grenzmarkierungen in den Stammesrechten, in: Heinrich Beck / Dietrich Denecke / Herbert 
Jankuhn (Hrsg.), Untersuchungen zur eisenzeitlichen und frühmittelalterlichen Flur. Göttingen 
1 980, 267-309. 

15 Paul Zumthor, La mesure du monde: representation de l 'espace au Moyen Äge. Paris 1 993; 
Lagazzi, Segni sulla terra (wie Anm. 5) .  Vgl. Auch Marchal, Grenzerfahrung und Raumvorstel
lungen: Zur Thematik des Kolloquiums (wie Anm. 1 3) und Maurer, Naturwahrnehmung und 
Grenzbeschreibung im hohen Mittelalter (wie Anm. 8); Carlos Gozalbes Cravioto, Reflexiones 
sobre el concepto antiguo y medieval de frontera, in: III Estudios de frontera. Convivencia, de
fensa y comunicacion en Ja frontera. En memoria de Don Juan de Mata Carriazo y Arroquia. Al
cala Ja Real, 1 999. Jaen 2000, 36 1 -374. 

16 Zur kirchlichen Grenzziehung siehe Antonio Linage Conde, La geografia eclesiastica y la fronte
ra, in: III Estudios de frontera (wie Anm. 1 5), 4 1 3-426, unten die Aufsätze und Literaturangaben 
von Luis Martin Martin und Jerzy Strzelczyk in diesem Band sowie die Gesamtschau von Hans 
Joachim Schmidt: Hans-Joachim Schmidt, Kirche, Staat, Nation: Raumgliederung der Kirche im 
mittelalterlichen Europa. (Forschungen zur mittelalterlichen Geschichte, Bd. 37.) Weimar 1 999. 
In Kürze ergänzend: Klaus Herbers, Religions et frontieres, in: Outi Merisalo (Hrsg.), Frontiers 
in the Middle Ages: Proceedings of the Third European Congress of Medieval Studies (Jyväs
kylä, 1 0- 1 4  June 2003) .  (Textes et etudes du Moyen Äge, Bd. 35 . )  Turnhout 2006, 703-7 1 6. 
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den Grund für Privatbesitz und damit letztlich auch für die Abgrenzung zwischen den Men
schen. Daß die Kirche selbst Grenzziehungen betrieb, bedurfte daher der Rechtfertigung. 
Rupert von Deutz, Gervasius von Tilbury und andere hochmittelalterliche Gelehrte und 
Theologen lieferten sie, indem sie darauf hinwiesen, daß die Kirche mit ihrer Raumeintei
lung lediglich den Schwächen der civitas terrena folge, der sie nun einmal angehöre. 1 7  

Die Abgrenzung als Folge menschlicher Sünde war auch das Thema einer weiteren 
Stelle des Alten Testaments, der ein Erlanger Mediävist sechs voluminöse, zu wenig beach
tete Bände gewidmet hat. 1 8 Gemeint ist der Turmbau zu Babel (Genesis 11, 1-9), jener 
Schlüsselmoment menschlicher Entfremdung und Kommunikationslosigkeit, in dem Gott 
seine Geschöpfe voneinander absetzte. Sprach- und Kulturgrenzen vergangener Zeiten -
„kulturelle Isoglossen", wie es Jürgen Lang in seinem Beitrag fonnuliert 1 9 - sind oftmals 
schwer zu bestimmen, doch zweifellos außerordentlich wirkungsvoll gewesen. Daß sie 
jedoch hermetisch gewesen seien, kann man mit Fug und Recht verneinen, wie auch Bei
träge dieses Bandes verdeutlichen: In den Grenzräumen bildeten sich nicht nur fremd
sprachliche Expertise, sondern auch Mechanismen und Instrumente des Spracherwerbs 
aus.20 

Das elfte Kapitel der Genesis verweist auf einen weiteren Bedeutungsgehalt des Wortes 
Grenze: Scheidungen existieren bekanntlich auch innerhalb ein und derselben Gesellschaft, 
zwischen den Ständen, den Geschlechtern etc. - aber auch innerhalb eines Individuums, wie 
das geläufige Wort von der Grenze im Kopf andeutet.2 1  Wo man auch hinschaut oder -geht, 

1 7  Rupertus Tuitiensis, De sancta trinitate et operibus eius, Bd. 1 ,  Hrabanus Haacke (Hrsg.). (Cor
pus Christianorum. Continuatio Mediaevalis, Bd. 2 1 .) Turnhout 1 97 1 ,  294; Gervasius Tilberien
sis - Gervasius of Tilbury, Otia imperialia = Recreation for an emperor. Oxford [u.a.] 2002; vgl. 
Hans Joachim Schmidt, Grenzen in der mittelalterlichen Kirche. Ekklesiologische und juristische 
Konzepte, in: Marchal (Hrsg.), Grenzen und Raumvorstellungen (wie Anm. 5), 1 37- 1 62, bes. 
1 53 f. ; Jose Maria Soto Rabanos, La frontera. Conotaciones juridico-can6nicas (siglos XII-XV), 
in: Pedro Segura Artern (Hrsg.), Actas de! Congreso La Frontera Oriental Nazari como Sujeto 
Hist6rico, (s. XIII-XVI) : Lorca - Vera, 22 a 24 de noviembre de 1 994. (Instituto de Estudios Al
merienses: Colecci6n Actas, Bd. 29.) Sevilla 1 997, 2 1 3-220. Zu den himmlischen Grenzen aus 
althistorischer Perspektive besonders die Beiträge in Aline Rousselle (Hrsg.), Frontieres terre
stres, frontieres celestes dans l 'antiquite. (Collection Etudes, Bd. 20.) Perpignan 1 995, auf S. 
297-386. 

18 Arno Borst, Der Tunnbau von Babel: Geschichte der Meinungen über Ursprung und Vielfalt der 
Sprachen und Völker, 6 Vol. in 5 Bden. München 1 957- 1 963; vgl. auch Jasper Liptow, Grenzen 
sprachlicher Verständigung - Zum Problem des Sprachenrelativismus, in: Wolfram Hogrebe / 
Joachim Bromand (Hrsg.), Grenzen und Grenzüberschreitungen: XIX. Deutscher Kongress für 
Philosophie, Bonn, 23 .-27. September 2002. Vorträge und Kolloquien. Berlin 2004, 209-220. 

1 9  Vgl. unten, S. 292. Siehe zum allgemeinen Rahmen: Jürgen Osterhammel, Kulturelle Grenzen in 
der Expansion Europas, in: Saeculum 45, 1 995, 1 0 1 - 1 38 .  

20 Vgl. unten die Aufsätze und Literaturangaben von Jürgen Lang, Christiane Schiller, Andreas 
Rüther und Felicitas Sehmieder in diesem Band. Siehe auch unten die Infragestellung einer re
duktionistischen Deutung der Sprachgrenze bei Matthias Maser. 

2 1  Cristina Segura Graiiio, Una reflexi6n sobre las fronteras en Ja Edad Media: implicaciones 
sociales, politicas y mentales, in: Arag6n en Ja Edad Media 1 5 ,  1 999, 1 487- 1499, 1 490- 1494. 
Vgl . etwa verschiedene Beiträge in Diagonal. Zeitschrift der Universität-Gesamthochschule Sie-
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überall verlaufen unterschiedlich alte, mit verschiedenen Sinnen erfaßbare Grenzen.22 Hier 
betreten wir den Zwischenraum zwischen Sozialgeschichte und der Geschichte der Vorstel
lungen. Daß solche Vorstellungsgrenzen nicht weniger bedeutsam waren und sind als die -
im Grunde ebenfalls mental gezogenen - politischen Grenzen, daß sie sogar größere Wirk
samkeit als diese entfalten konnten und können, muß nicht eigens betont werden. Doch 
verlassen wir mit diesem Sinngehalt des Wortes bereits den festen räumlichen Boden, der 
dem vorliegenden Sammelband über das mittelalterliche Ostmittel- und Südwesteuropa 
zugrunde liegt. 

II. Flüsse, Berge und die Politik der Grenzforschung 

Kehren wir daher wieder zu unserem Holzschnitt zurück, denn er führt uns zu einer weite
ren Bedeutungsebene des Grenzbegriffs. Der Wanderer überschreitet nämlich keine feste, 
lineare, sondern eine sogenannte „nasse Grenze", einen Fluß. Das mag auf den ersten Blick 
nicht erstaunen, werden doch heutzutage eine Vielzahl politischer Grenzen durch Flußläufe 
markiert. Auch im Mittelalter gab es genügende derartiger „nasser Grenzen", denn natürli
che und politische Scheidelinien standen stets in engem Verhältnis zueinander. 23 Doch ist 

gen, Jahrgang 1993, Heft 2; Ehrhardt Cremers, Relativität der Grenze - Grenzen der Relativität: 
über das Bewußtsein einer lebensweltlichen Herausforderung. (Aachener Studien zur Semiotik 
und Kommunikationsforschung, Bd. 13 .) Aachen 1990; Markus Bauer I Thomas Rahn (Hrsg.), 
Die Grenze: Begriff und Inszenierung. Berlin 1997; Hogrebe / Bromand (Hrsg.), Grenzen und 
Grenzüberschreitungen (wie Anm. 1 8) .  Eine Übertragung des Bildes auf den historisch
politischen Bereich nimmt vor: Peter Haslinger (Hrsg.), Grenze im Kopf: Beiträge zur Geschich
te der Grenze in Ostmitteleuropa. (Wiener Osteuropa-Studien, Bd. 11.) Frankfurt am Main [u.a.) 
1999; Bernard Fouques (Hrsg.), A propos de frontiere: variations socio-critiques sur les notions 
de limite et de passage. (Liminaires - passages interculturels italo-iberiques, Bd. 2.) Bern [u.a.) 
2003 . 

22 Zur Universalität und Beliebigkeit der Grenze: Cremers, Relativität der Grenze - Grenzen der 
Relativität (wie Anm. 21), 9-15. 

23 Vgl. Schneider, Grenzen und Grenzziehung im Mittelalter (wie Anm. 8); Franz Irsigler, Der 
Einfluß politischer Grenzen auf die Siedlungs- und Kulturlandschaftsentwicklung. Eine Einfüh
rung in die Tagungsthematik, in: Siedlungsforschung. Archäologie-Geschichte-Geographie 9, 
199 1 ,  9-21, 16; Maurer, Naturwahrnehmung und Grenzbeschreibung im hohen Mittelalter (wie 
Anm. 8), 247-250; Maria J. Latorre Rodriguez, EI agua como frontera, in: Francisco Toro Cebal
Ios / Jose Rodriguez Molina (Hrsg.), IV Estudios de Frontera: Historia, tradiciones y leyendas en 
la frontera. Congreso celebrado en Alcala Ja Real en noviembre de 2001. Homenaje a Don Enri
que Toral y Pefiaranda. Jaen 2002, 3 11-324; Jürgen Schneider (Hrsg.), Natürliche und politische 
Grenzen als soziale und wirtschaftliche Herausforderung: Referate der 19. Arbeitstagung der Ge
sellschaft für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte vom 18. bis 20. April 2001 in Aachen. (Viertel
jahrschrift für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte: Beihefte, Bd. 166.) Stuttgart 2003 ; Societe des 
Historiens Medievistes de l 'Enseignement Superieur Public (Hrsg.), Montagnes medievales: 
XXXIV• congres de la SHMES, (Chambery, 23-25 mai 2003). (Serie histoire ancienne et medie
vale. Paris 2004; und zur antiken Frühgeschichte Rousselle (Hrsg.), Frontieres terrestres (wie 
Anm. 17), darin besonders Georges Castellvi, "Clausurae" (!es Cluses, Pyrenees orientales) : for
tresses frontieres du Bas-Empire, 81-119. 
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hier zugleich Vorsicht geboten. Die Vorstellung von vermeintlich „natürlichen", topogra
phisch geprägten Grenzen diente in moderner Zeit oft genug als Argument für militärische 
Expansion, man denke nur an den Drang zur Rheingrenze unter Richelieu.24 Eine nüchterne 
Sichtung der Quellen zeigt, daß Grenzlinien im Mittelalter keineswegs immer durch Flüsse 
gebildet wurden. 25 Ähnliches gilt auch für Gebirgskämme, eine weitere beliebte Scheide 
der Modeme. Das frühmittelalterliche Herzogtum Bayern in den Alpen oder die Krone 
Arag6n in den Pyrenäen mögen als Beispiele dafür dienen, daß beiderseits von Gebirgszü
gen sich erstreckende Herrschaften im Mittelalter keine Seltenheit waren.26 

Am Argument der natürlichen Staatsgrenzen wird ersichtlich, daß unser Thema in der 
Forschungsgeschichte stets einen starken Gegenwartsbezug aufgewiesen hat. Auch und 
gerade grundlegende ältere, der nationalen Geschichtsschreibung verpflichtete Studien wie 
die Arbeiten Friedrich Ratzels zur politischen Geographie oder Paul Kims zur Geschichte 
der deutschen Grenze27 sind vor dieser Prämisse zu sehen, ebenso jedoch die jüngere Be
schäftigung mit dem Gegenstand. 28 Dies muß im Grunde für Ostmitteleuropa nicht eigens 
betont werden, wo deutsche, polnische, tschechische und russische Historikerinnen und 
Historiker viele Jahrzehnte lang um historische Begründungen für aktuelle Grenzverschie
bungen gestritten haben.29 Aktuelle Ereignisse und Entwicklungen haben ohne Zweifel 

24 Norman J. Pounds, France and "!es limites naturelles" from the Seventeenth to the Twentieth 
Centuries, in: Annals of the Association of American Geographers 44, 1 954, 5 1 -62; Peter 
Sah/ins, Boundaries: the making of France and Spain in the Pyrenees. Los Angeles 1 989; 
Schneider, Natürliche und politische Grenzen (wie Anm. 23). 

25 Power / Standen, Introduction (wie Anm. 1 0), 6 mit Anm. 20; Walter Pohl, Soziale Grenzen und 
Spielräume der Macht, in: Pohl / Reimitz (Hrsg.), Grenze und Differenz im frühen Mittelalter 
(wie Anm. 6), 1 1 - 1 8 , 1 2 - 1 3 ;  Joaquin Lomba Fuentes, EI Ebro, puente de Europa: pensamiento 
musulmän y judio. Zaragoza 2002. 

26 Jaume Bertranpetit / Elisenda Vives (Hrsg.), Muntanyes i poblaci6. EI passat dels Pirineus des 
d'una perspectiva multidisciplinaria. Andorra 1 995; Antonio Linage Conde, Antecedentes de! eu
ropeismo: el Pirineo y la frontera en la Edad Media, in: Actas del III Congreso Intemacional de 
Historia Militar. (Publicaciones de la Instituci6n Fernando el Cat6lico, Bd. 1 832.) Zaragoza 
1 997, 569-574; Serge Brunet, Les Pyrenees: Genese de Ja frontiere et adaptations locales par des 
accords transfrontaliers (XIV•-xvm• siede), in: Schneider (Hrsg.), Natürliche und politische 
Grenzen (wie Anm. 23), 69-94; Johann Holzner / Elisabeth Walde (Hrsg.), Brüche und Brücken: 
Kulturtransfer im Alpenraum von der Steinzeit bis zur Gegenwart. (Transfer, Bd. 57.) Bozen 
2005 . 

27 Friedrich Ratze!, Politische Geographie. München 1 897; Paul Kirn, Politische Geschichte der 
deutschen Grenzen. Leipzig 1 934. 

28 Vgl. Berend, Medievalists and the Notion of the Frontier (wie Anm. 9); Rebekka Habermas / 
Rebekka von Mallinckrodt, Interkultureller Transfer und nationaler Eigensinn: Europäische und 
anglo-amerikanische Positionen der Kulturwissenschaften. Göttingen 2004. 

29 Jan M. Piskorski (Hrsg.), Historiographical approaches to medieval colonization of East Central 
Europe: a comparative analysis against the background of other European inter-ethnic coloniza
tion processes in the Middle Ages. (East European monographs, Bd. 6 1 1 .) Boulder, Colo. 2002, 
und als historiographische Überblicke: Jan M. Piskorski, After Occidentalism: The Third Europe 
Writes its own History (Instead of an Introduction), ebd. 7-23; The Medieval 'Colonization of the 
East' in Polish Historiography, ebd., 97- 1 05 ,  sowie von demselben Autor: The Medieval Coloni-
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ihren Teil dazu beigetragen, daß die Grenzthematik in den letzten Jahren intensiver als 
zuvor untersucht worden ist. So bedingten der deutsche Einigungsprozeß nach 1989 und die 
in jenen Jahren vollzogenen Grenzveränderungen eine Reihe von Publikationen.30 Zur Zeit 
erleben wir die auf den ersten Blick paradoxe Situation, daß gerade in einem Moment, in 
der Nationalgrenzen im Zuge der sogenannten Globalisierung3 1  an Bedeutung zu verlieren 
scheinen, das Thema der Grenze in der Forschung intensive Beachtung findet.32 Doch bei 

zation of Central Europe as a Problem of World History and Historiography, in: German History 
22, 2004, 323-343 ; vgl. Dorota Lesniewska, Kolonizacja niemiecka i na prawie niemieckim w 
sredniowiecznych Czechach i na Morawach w swietle historiografii .  Poznan / Marburg 2004; 
sowie schon die treffsichere Bestandsaufnahme aus dem Jahre 1 97 5: Klaus Zernack, Zusammen
fassung: Die hochmittelalterliche Kolonisation in Ostmitteleuropa und ihre Stellung in der euro
päischen Geschichte, in: Walter Schlesinger (Hrsg.), Die deutsche Ostsiedlung des Mittelalters 
als Problem der europäischen Geschichte: Reichenau-Vorträge 1 970- 1 972. (Vorträge und For
schungen, Bd. 1 8 .) Sigmaringen 1 975, 783-804 und zuvor die Übersicht von Gerard Labuda, 
Polska granica zachodnia. Poznan 1 97 1 .  Zur deutschen Perspektive siehe auch Jörg Hackmann / 
Christian Lübke, Die mittelalterliche Ostsiedlung in der deutschen Geschichtswissenschaft, in: 
Piskorski (Hrsg.), Historiographical approaches (wie oben), 1 79-2 1 7 . 

30 Wilfried Heller, Politische Grenzen und Grenzziehungen aus anthropogeographischer Sicht, in: 
Bernd Weisbrod (Hrsg.), Grenzland. Beiträge zur Geschichte der deutsch-deutschen Grenze. 
Hannover 1 993, 1 73 - 193 ,  1 73 gibt eine Übersicht über die zwischen 1 989 und 1 99 1  gegründeten 
Forschungseinrichtungen, die sich dem Thema widmen; vgl. auch die Sammelbände: Alexander 
Demandt / Reimer Hansen (Hrsg.), Deutschlands Grenzen in der Geschichte. München 1 990; 
Wolfgang Haubrichs / Reinhard Schneider (Hrsg.), Grenzen und Grenzregionen = Frontieres et 
regions frontalieres. (Veröffentlichungen der Kommission für Saarländische Landesgeschichte 
und Volksforschung, Bd. 22.) Saarbrücken 1 993; Richard Faber (Hrsg.), Literatur der Grenze -
Theorie der Grenze. Würzburg 1 995. Laut Hans-Werner Nicklis wurde sein Beitrag: ,, . . .  durch 
die bewegenden Bilder der innerdeutschen Grenzöffnung im Herbst 1 989 inspiriert" - Nicklis , 
Von der "Grenitze" zur Grenze ( wie Anm. 7), 1 .  

3 1  Vgl. die kurze Übersicht: Jürgen Osterhammel / Niels P. Petersson, Geschichte der Globalisie
rung: Dimensionen, Prozesse, Epochen. (Beck'sche Reihe, Bd. 2320.) München 2004 und die 
Beiträge in: Paul Nolte / Jürgen Osterhammel (Hrsg.), Globalisierungen, in: Geschichte und Ge
sellschaft 3 1 ,  2005, 506-63 7 .  

32 Michael J. Shapiro (Hrsg.), Challenging boundaries: global flows, territorial identities. (Border
lines, Bd. 2 . )  Minneapolis, Minn. [ u.a.] 1 996; Karl S. Guthke, Die Erfindung der Welt: Globalität 
und Grenzen in der Kulturgeschichte der Literatur. (Edition Patmos, Bd. 1 1 .) Tübingen 2005 . An 
neueren Sammelbänden seien weiterhin genannt: Michel Poisson (Hrsg.), Frontiere et peuple
ment dans le monde mediterraneen au Moyen A.ge. Actes du colloque d'Erice - Trapani (ltalie) 
tenu du 1 8  au 25 septembre 1 988. (Castrum 4. Collection de la Casa de Velazquez, Bd. 38 .  Col
lection de l 'Ecole Frani;aise de Rome, Bd. 1 05 . )  Roma 1 992; Leonardo Benevolo l Benno Al
brecht, Grenzen. Typographie - Geschichte - Architektur. Frankfurt 1 995; Bauer / Rahn (Hrsg.), 
Die Grenze (wie Anm. 2 1 ); Power / Standen (Hrsg.), Frontiers in question (wie Anm. 10) ;  De 
Ayala Martinez / Buresi / Josserand (Hrsg.), Identidad y representaci6n de la frontera (wie Anm. 
1 3); Abulafia / Berend (Hrsg.), Medieval frontiers (wie Anm. 1 1 ) ;  Allen Buchanan / Margaret 
Moore (Hrsg.), States, nations, and borders: the ethics of making boundaries. Cambridge 2003 ; 
Florin Curta (Hrsg.), Borders, barriers, and ethnogenesis: frontiers in Late Antiquity and the 
Middle Ages. (Studies in the early Middle Ages, Bd. 12 . )  Tumhout 2005; Joachim Becker 
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näherem Hinsehen ist dies wenig verwunderlich, führte doch das Streben nach Vereinheitli
chung und Einigung bekanntlich häufig zu neuer Binnendifferenzierung. Ein gutes Beispiel 
für dieses Phänomen ist der europäische Einigungsprozeß, der mit einer gewissen zeitlichen 
Verzögerung dem Konzept eines „Europa der Regionen" Auftrieb gegeben hat. Während 
alte, nationale Grenzen abgeschafft werden, werden ältere Kultur-, Raum- und Sprachgren
zen aufgewertet. Und während in einem Großraum politische Grenzen an Bedeutung verlie
ren, werden in anderen Scheidelinien neu geschaffen oder zementiert - und dies durchaus 
im eigentlichen Sinne des Wortes, wie die jüngste Errichtung physischer Barrieren im Na
hen Osten belegt. 

Damit berühren wir eine weitere, weniger politisch und verfassungsgeschichtlich als so
zial- und gesellschaftshistorisch verstandene Deutung der Grenze. Sie ist nicht nur als gera
de Trennlinie im Raum und als Abschluß zweier politischer Gebilde, sondern durchaus 
auch als Abschottung von Großgruppen nach außen zu begreifen. Wo sie endet, beginnt das 
Fremde. Die Grenzthematik hat daher eine fremdheitsgeschichtliche - oder „xenologische" 
- Dimension.33 In der Tat trug und trägt die Grenze dazu bei, beides - Eigenes und Frem
des, Wir und Sie - voneinander zu scheiden, sie hat damit eine identitätsstiftende Funktion 
und wirkt auf die Vorstellungswelt derer, die sie umschließt. Ältere Forschungen haben 
längst belegt, daß berühmte Grenzbefestigungen, ja sogar die berühmteste aller Grenzbefe
stigungen, die Große Chinesische Mauer, eher konsolidierende Wirkung nach innen als 
abwehrende Funktion nach außen besaßen.34 Gerade die Glaubensgrenze, wie sie im Mit
telalter im Südwesten und im Osten Europas vorlag, trug wesentlich zu dieser Form der 
Eigensicht in Absetzung vom Anderen bei, wie die Beispiele Kastiliens, Portugals, Polens 
und Ungarns zeigen. 35 

(Hrsg.). Grenzen weltweit: Zonen, Linien, Mauem im historischen Vergleich. (Historische Sozi
alkunde, Bd. 1 5 .) Wien 2006. 

33 Dagmar Stutzinger / Harry Kühne/ / Albrecht Classen, Das Fremde und das Eigene, in: Peter 
Dinzelbacher (Hrsg.), Europäische Mentalitätsgeschichte. Hauptthemen in Einzeldarstellungen. 
Stuttgart 1 993, 400-450; Klaus J Bade, Einführung: Das Eigene und das Fremde - Grenzerfah
rungen in Geschichte und Gegenwart, in: Klaus J. Bade (Hrsg.), Deutsche im Ausland - Fremde 
in Deutschland. Migration in Geschichte und Gegenwart. München 1 992, 1 5-25; Dietrich Harth 
(Hrsg.), Fiktion des Fremden. Erkundungen kultureller Grenzen in Literatur und Publizistik. 
Frankfurt am Main 1 994; Bernhard Waldenfels, Phänomenologie des Eigenen und des Fremden, 
in: Herfried Münkler / Bernd Ladwig (Hrsg.), Furcht und Faszination. Facetten der Fremdheit. 
Berlin 1 997, 65-84; Hastings Donnan / Thomas M. Wilson (Hrsg.). Borders: frontiers of identity, 
nation and state. Oxford [u.a.] 1 999; Pohl / Reimitz (Hrsg.), Grenze und Differenz im frühen Mit
telalter (wie Anm. 6); Wolfgang Eßbach (Hrsg.), Wir - Ihr - Sie. Identität und Alterität in Theo
rie und Methode. (Identitäten und Alteritäten, Bd. 2 .)  Würzburg 200 1 .  

3 4  Owen Lattimore, Origins of the Great Wall of China: A Frontier Concept in Theory and Practice, 
in: Geographical Review 27, 1 937, 529-549, vgl. Berend, Medievalists and the Notion of the 
Frontier (wie Anm. 9), 60. Vgl. Matthias Masers in diesem Band formulierte Gedanken zur Rolle 
der Grenze für das Selbstverständnis der Christen im mittelalterlichen Spanien. 

35 Oskar Halecki, Grenzraum des Abendlandes: eine Geschichte Ostmitteleuropas, Salzburg 1 952; 
Paul W. Knall, Poland as 'antemurale Christianitatis' in the Late Middle Ages, in: The Catholic 
Historical Review 60, 1 974, 3 8 1 -40 1 ;  Mikel de Epalza, EI islam aragones, un islam de frontera, 
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Es kann daher nicht wirklich überraschen, dass die Rhetorik des Fremden ein elementa
rer Bestandteil der Grenze ist. Zur Absetzung vom Anderen erwies es sich in der älteren 
und jüngeren Vergangenheit immer wieder als besonders hilfreich, die Gesellschaft jenseits 
der Scheidelinie als zivilisatorisch unterlegen, ja als barbarisch vorzustellen. Dieses Kon
zept ist auch in der Forschung aufgegriffen worden, am deutlichsten durch den amerikani
schen Historiker Frederick Jackson Turners in seiner berühmten Abhandlung über The 
Significance of the Frontier in American History aus dem Jahre 1893, von der behauptet 
worden ist, sie sei „the most influential paper ever presented before a congress of Histori
ans". 36 

III . Zivilisations- und Erschließungsgrenzen 

Es soll uns nicht darum gehen, einmal mehr ausgiebig die Turnersche Frontier-These zu 
erörtern, auch wenn sie zu Recht vor kurzem unter die großen Mythen der Geschichte auf
genommen worden ist.37 Doch soll sie nicht unerwähnt bleiben, weil sie sich für die Erfor
schung des Mittelalters als ungemein folgeträchtig erwiesen hat. Turner sah als prägende 
Erfahrung der amerikanischen Geschichte die Erschließung unkultivierter und unzivilisier
ter, sogar „barbarischer" Räume an, während der sich eine neue, eigene Gesellschaft auf der 
Grundlage eben dieser Grenzerfahrung gebildet habe. Viele Elemente dieses Konzepts 
haben einer kritischen Überprüfung nicht standgehalten, und dennoch wirkte es fort. 38 An
fangs durchaus im Turnerschen Sinne der zivilisatorischen Erschließung auf die mittelalter
liche Expansion - etwa des römisch-deutschen Reiches - übertragen, ist die Frontier-These 
nach dem Zweiten Weltkrieg vor allem auf die Iberische Halbinsel bezogen worden, wo 
ebenfalls die Grenze - die Glaubensgrenze - über die Zeit vorangeschoben wurde. 39 

Schnell wurde deutlich, daß bei den weitgehend urbanen, zivilisatorisch hochstehenden 
Gesellschaften in Al-Andalus die Vorstellung von der Barbarengrenze jeder Grundlage 

in: Turiaso 7, 1 987, 9-2 1 ;  Fatima Roldtin Castro, La frontera oriental nazari (s. XIII-XVI). EI 
concepto de alteridad a partir de las fuentes de Ja epoca, in: Segura Artero (Hrsg.), Actas del 
Congreso La Frontera Oriental Nazari (wie Anm. 1 7), 563-570; Friedrich Ede/mayer, Los de 
alla: imagenes y prejuicios sobre Ja frontera de los Austrias con el Imperio Otomano, in: Toro 
Ceballos / Rodriguez Molina (Hrsg.), IV Estudios de Frontera: Historia, tradiciones y leyendas 
(wie Anm. 23), 1 87-200. 

36 Zitiert bei Peter Linehan, At the Spanish frontier, in: Peter Linehan; Janet L. Nelson (Hrsg.), The 
medieval world. London / New York / N. Y. 200 1 ,  37-59, 37 .  

37  Manfred Berg, Der Mythos der Frontier und die amerikanische Identität, in :  Helmut Altrichter / 
Klaus Herbers / Helmut Neuhaus (Hrsg.), Mythen in der Geschichte. (Rombach Wissenschaften. 
Reihe Historiae, Bd. 1 6 .) Freiburg 2004, 5 1 9-540. 

38 Richard W. Etulain, Does the frontier experience make America exceptional? Readings selected 
and introduced by Richard W. Etulain. Boston, Mass. [u.a.] 1 999 und darin besonders: Martin 
Ridge, The life of an idea: the significance of Frederick Jackson Turner's frontier thesis, 73-86; 
Berg, Der Mythos der Frontier und die amerikanische Identität (wie Anm. 37). 

39 Miguel Angel ladero Quesada, Sobre la evoluci6n de las fronteras medievales hispanicas (siglos 
XI a XIV), in: De Ayala Martinez / Buresi / Josserand (Hrsg.), Identidad y representaci6n de la 
frontera (wie Anm. 1 3), 5-49. 
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entbehrt.4° Charles Bishko, Robert lgnatius Bums, Angus MacKay und andere haben die 
militärische Expansion und die kolonisatorische Erschließung, haben also Reconquista und 
Repoblaci6n unter diesem Vorzeichen neu auf der Grundlage Turners erörtert4 1

, und in der 
Folge untersuchten auch spanische, portugiesische und französische Historiker die reichhal
tigen Quellen der Iberischen Halbinsel auf diese Fragestellung hin.42 Gerade in den letzten 
Jahren dürften die mittelalterlichen Grenzen in keinem Land derart intensiv erforscht wor
den sein wie in Spanien.43 Dank dieser Arbeiten hat die Forschung zur Iberischen „Fronte
ra" jede negative Konnotation eines zivilisatorischen Gefälles abgelegt und sich auch weit
gehend vom Konzept der mit militärischen Mitteln vorangeschobene Erschließungsgrenze 

40 Lawrence McCrank, Medieval Tarragona: A Frontier Town in New Catalonia, in: EI Mon urba a 
Ja Corona d'Arag6 del 1 1 37 als Decrets de Nova Planta. (XVII Congres d'Historia d'Arag6, Bar
celona-Lleida, 7- 12- de setembre del 2000, Bd. l .) Barcelona 2003 , 44 1 -474, 45 1 -455; David S. 
H. Abulafia, lntroduction: Seven Types of Ambiguity, c. l 1 00-c. 1 500, in: Abulafia / Berend 
(Hrsg.), Medieval Frontiers (wie Anm. 1 1 ), 1 -34, 4. 

41 Angus MacKay, Spain in the Middle Ages. From frontier to empire, 1 000- 1 500. London 1 977; 
Charles Julian Bishko, Studies in medieval Spanish frontier history. (Collected studies series, 
Bd. CS 124.) London 1 980; Robert Bartfett / Angus MacKay (Hrsg.), Medieval frontier societies. 
Oxford 1 989. Unter betonter Rückbindung an Turner: Robert I. Burns, King Alfonso and the 
Wild West: Medieval Hispanic Law on the U.S. Frontier, in: Medieval Encounters 6, 2000, 80-
1 00. Dieser Ansatz hat auch vergleichende Studien wie Robert Bartletts herausragende Synthese 
hervorgebracht: Robert Bartfett, The making of Europe: conquest, colonization, and cultural 
change, 950- 1 350. Princeton, N.J l 993, deutsch unter unglücklichem Titel: Die Geburt Europas 
aus dem Geist der Gewalt: Eroberung, Kolonisierung und kultureller Wandel von 950 bis 1 350. 
München 1996. 

42 Vgl. neben den Angaben in der folgenden Anm. :  Manuel Gonzalez Jimenez, Poblamiento y 
frontera en Andalucia (ss. XIII-XV), in: Espacio, Tiempo y Forma. Historia Medieval l ,  1 988, 
207-224; Ayala Martinez / Buresi / Josserand, Identidad y representaci6n de la frontera en la Es
paiia medieval (wie Anm. 1 3); programmatisch ist der Titel eines neueren Atlas: Jesus Mestre 
Campi / Flocel Sabate, Atlas de la Reconquista: Ja frontera peninsular entre los siglos VIII y XV. 
Barcelona 1998. Unter den Beiträgen französischer Historiker sind herauszuheben: Andre Bazza
na / Pierre Guichard / Philippe Senac, La frontiere dans I 'Espagne medievale, in: Poisson 
(Hrsg.), Frontiere et peuplement (wie Anm. 32), 35-59; Andre Bazzana, EI concepto de frontera 
en el Meditemineo occidental en Ja Edad Media, in: Segura Artero (Hrsg.), Actas de! Congreso 
La Frontera Oriental Nazari (wie Anm. 1 7), 25-46; Philippe Senac, La Frontiere et les hommes 
(VIII0-XIl0 siecle). Le peuplement musulman au nord de l 'Ebre et les debuts de Ja reconquete 
aragonaise. Paris 2000; Pascal Buresi, La frontiere entre Chretiente et islam dans Ja Peninsule 
iberique. Du Tage a la Sierra Morena. Paris 2005 . 

43 Eine breite und dennoch unvollständige Übersicht der lebendigen Forschung liefert die 1 993 
zusammengestellte Bibliographie zum Sammelband: Las sociedades de frontera en la Espaiia 
medieval. (Seminario de Historia Medieval, Bd. 2.) Zaragoza 1 993, 1 25- 1 87, die durch die Bei
träge und Literaturangaben einschlägiger jüngerer Sammelbände zu ergänzen sind: Segura Artero 
(Hrsg.), Actas del Congreso La Frontera Oriental Nazari (wie Anm. 1 7); Pedro Luis Huerta 
Huerta (Hrsg.), Actas del IV Curso de Cultura Medieval: La fortificaci6n medieval en la Penin
sula Iberica, Centro de Estudios de! Romänico, Aguilar de Campoo, 2 1 -26 de septiembre de 
1 992. Aguilar de Campoo 200 1 ;  Toro Ceballos / Rodriguez Molina (Hrsg.), Funciones de Ja red 
castral fronteriza (wie Anm. ! ) .  
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verabschiedet, dem häufig ein gewisser Determinismus und die Suggestion einer Regelhaf
tigkeit zueigen ist. Dies bedeutet jedoch keineswegs, daß die militärische Dimension der 
mittelalterlichen Grenze negiert wird, im Gegenteil: Jüngere Arbeiten sind den iberischen 
Grenzbefestigungen und den Formen des Grenzkriegs gewidmet worden 44, andere der Sied
lungsgeschichte im Grenzraum.45 Hierbei ist der dynamischen spanischen Mittelalterar
chäologie eine wichtige Funktion zugefallen. 

In Ostmitteleuropa wurde lange unter politischen Vorzeichen um ein dem Turnerschen 
Modell vergleichbares Konzept eines kulturellen und allgemein entwicklungsgeschichtli
chen Niveauunterschieds zwischen nicht-slawischer und slawischer Welt gerungen und 
gestritten.46 Vor allem die Forschung zur sogenannten Deutschen Ostsiedlung stand oftmals 
unter diesem Vorzeichen. Inzwischen hat die Diskussion merklich an Virulenz abgenom
men; eine neue Geschichte der Siedlung in Mittel- und Ostmitteleuropa wird zu Recht in 
größere, europäische Zusammenhänge gestellt.47 

44 So zuletzt - neben den in der vorangegangenen Fußnote genannten Titeln - in den Sammelbän
den (mit weiterführender Literatur) Juan Antonio Barrio Barrio / Jose Vicente Cabezuelo Pliego 
(Hrsg.), La fortaleza medieval: realidad y simbolo. Murcia 1 998; lsabel Cristina Ferreira Fer
nandes (Hrsg.), Mil anos de fortifica9oes na Peninsula lberica e no Magreb (500- 1 500). Actas do 
Simp6sio Intemacional sobre Castelos. Lisboa 2002; Antonio Malpica, Los castillos en AI
Andalus y la organizaci6n del territorio. Caceres 2003 . Zur Kriegsführung im Grenzraum: Maria 
Martinez Martinez, La cabalgada: un medio de vida en la frontera murciano-granadina (siglo 
XIII), in: Miscelanea Medieval Murciana 1 1 3 ,  1 986, 5 1 -62; Juan Carlos Docel Dominguez, La 
tactica de Ja batalla campal en la frontera de Granada durante el siglo XV, in: Segura Artero 
(Hrsg.), Actas del Congreso La Frontera Oriental Nazari (wie Anm. 1 7), 1 37- 1 44; Manuel Gon
zalez Jimenez, La caballeria popular en la frontera, in: II Estudios de frontera: actividad y vida en 
la frontera (wie Anm. 1 ), 333-348; Emilio Martin Gutierrez, Ordenanzas jerezanas del siglo XV 
sobre la milicia concej il y la frontera de Granada, in: Historia. Instituciones. Documentos 28, 
200 1 ,  377-390; Francisco Garcia Fitz, Una frontera caliente: la guerra en las fronteras castella
no-musulmanas (siglos XI-XIII), in: De Ayala Martinez / Buresi / Josserand (Hrsg.), ldentidad y 
representaci6n de la frontera (wie Anm. 1 3), 1 59- 1 79; Manuel Rojas Gabriel, EI valor belico de 
la cabalgada en la frontera de Granada (c. 1 350-c. 148 1 ), in: Anuario de estudios medievales 3 1 ,  
200 1 ,  295-328.  

45 Vgl . den Beitrag und die Literaturangaben von Jose Angel Garcia de Cortazar y Ruiz Aguirre in 
diesem Band. 

46 Vgl . neben den Titeln in Anm. 29: Jan M. Piskorski, 1 000 Jahre der deutsch-polnischen Grenze, 
in: Jahrbuch für die Geschichte Mittel- und Ostdeutschlands 44, 1996, 1 29- 1 50; Eduard Mühle, 
Ostforschung und Nationalsozialismus. Kritische Bemerkungen zu einer aktuellen Forschungs
diskussion, in: Zeitschrift für Ostrnitteleuropaforschung 50, 200 1 ,  256-275 . 

47 Peter Erlen, Europäischer Landesausbau und mittelalterliche deutsche Ostsiedlung: ein struktu
reller Vergleich zwischen Südwestfrankreich, den Niederlanden und dem Ordensland Preußen. 
(Historische und landeskundliche Ostmitteleuropa-Studien, Bd. 9.) Marburg / Lahn 1 992; Klaus 
Zernack, "Ostkolonisation" in universalgeschichtlicher Perspektive, in: Gangolf Hübinger / Jür
gen Osterhammel /  Erich Pelzer (Hrsg.), Universalgeschichte und Nationalgeschichten. Fest
schrift für Ernst Schulin. Freiburg/Br. 1 994, 1 05- 1 16 ;  Adrienne Körmendy, Melioratio terrae. 
Vergleichende Untersuchungen über die Siedlungsbewegung im östlichen Mitteleuropa im 1 3 . -
14 .  Jahrhundert. Poznan 1 995; vgl . auch die Beiträge von Christian Lübke, Jan M. Piskorski und 
Andreas Rüther in diesem Band. 
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Doch lebt die Fragestellung der zivilisatorischen Erschließungsgrenze fort, indem sie 
sich mittlerweile auf benachbarte, weiter nördlich und südöstlich gelegene Gebiete verla
gert hat. Hier, im baltisch-skandinavischen und im ungarischen Raum, kommt der Turner
sehe Entwurf in modifizierter Form zu neuer Anwendung. Das Konzept einer gegen alle 
Naturgewalten voranzutreibenden Erschließungsgrenze, aber auch das einer politisch
militärischen, mit Waffengewalt zu behauptenden oder zu verschiebenden Zivilisations
grenze hat damit auch im Norden und Osten Europas große Zugkraft entfaltet.48 

IV. Die Grenze als Kontaktbereich 

Auch die anonyme Gestalt auf dem Schäufeleinschen Holzschnitt trägt ein Schwert. Doch 
sie verteidigt keineswegs den Fluß, im Gegenteil: sie überschreitet ihn auf einer Brücke und 
wird damit zum „Grenzgänger".49 Ihr dient die Grenze als Übergang von einem Ort zum 
anderen, als Kontaktbereich. Diese Eigenschaft ist vielen Grenzgebieten eigen, was gerade 
in letzter Zeit in der Forschung besonders betont worden ist. Dies ist kein Zufall. Auch auf 
neuere Forschungsansätze wirken aktuelle Bezüge und Wünsche ein. Man könnte etwas 
überspitzt formulieren, daß dem Konzept des „Clash of Civilisations", für das die Erfor
schung des militärischen und politischen Charakters der Grenze nutzbar gemacht worden 
ist, die Auffassung der Grenze als interkulturelle Nahtstelle des Mittelalters entgegenge
setzt worden sei. Damit fügt sich die Ausrichtung innerhalb der Grenzforschung, die weni
ger nach dem trennenden als dem einenden Charakter historischer Grenzen fragt, in eine 
allgemeine Tendenz gerade der mitteleuropäischen Mediävistik ein, eine Tendenz zur Har-

48 Exemplarisch für den Stand der Forschung sind einige Beiträge in: Nils Blomkvist (Hrsg.), Euro
peans or not? : local level strategies on the Baltic Rim 1100-1400 AD; transactions of the Local 
Level Symposium of the Culture Clash or Compromise (CCC) Project, held in Kalmar May 7-10 
1998. (CCC papers, Bd. 1.) Visby 1999; Jörn Staecker (Hrsg.), The European Frontier: Clashes 
and Compromises in the Middle Ages. (Lund studies in medieval archaeology, Bd. 33 . )  Lund 
2004, besonders Jussi-Pekka Taavitsainen, Culture Clash or Compromise? The Notion of 
Boundary in the Utilization of Wilderness Areas, 45-57; reflektierend: Alan V. Murray (Hrsg.), 
Crusade and conversion on the Baltic frontier, 1150-1500: [International Medieval Congress, 
Leeds, 13-16 July, 1998]. Aldershot [u.a.] 2001, besonders William Urban, The Frontier Thesis 
and the Baltic Crusade, 45-71; Nils Blomkvist, The discovery of the Baltic : the reception of a 
Catholic world-system in the European north (AD 1075-1225). (The Northern World, Bd. 15.) 
Leiden [u.a.] 2005. Vgl. die für 2006 angekündigten Tagungsakten: Outi Merisalo (Hrsg.), Fron
tiers in the Middle Ages: Proceedings of the Third European Congress of Medieval Studies (Jy
väskylä, 10-14 June 2003). (Textes et etudes du Moyen A.ge, Bd. 35 .) Turnhout 2006. 

49 Monika Fludernik / Hans-Joachim Gehrke (Hrsg.), Grenzgänger zwischen Kulturen. (Identitäten 
und Alteritäten, Bd. 1.) Würzburg 1999; mit neuerer Literatur: Nikolas Jaspert, Eigenes und 
Fremdes im Spätmittelalter: Die deutsch-spanische Perspektive, in: Klaus Herbers / Nikolas 
Jaspert (Hrsg.), , ,Das kommt mir Spanisch vor". Eigenes und Fremdes in den deutsch-spanischen 
Beziehungen des späten Mittelalters. (Geschichte und Kultur der Iberischen Welt, Bd. 1.) Müns
ter-Berlin 2004, 31-61. 
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monisierung historischer Lebenswelten und Prozesse.5° Forschungsansätze wie die Kom
munikationsforschung, Studien zu Konfliktregelung, Konfliktbeilegung und Symbolik sind 
nicht selten einer auf Ausgleich und ein friedliches Beieinander bedachten Weltsicht ver
pflichtet. 

Auch wenn diese Vorstellung in jüngerer Zeit an Attraktivität gewonnen hat, neu ist sie 
nicht. Schon Jakob Grimm unterstrich in seiner bahnbrechenden Abhandlung über Deut
sche Grenzalterthümer im Jahre 1843, die Grenze müsse „nicht blosz als trennendes, son
dern zugleich als einigendes princip behandelt werden, aus welchen neben der nothwendi
gen scheide ein band der nachbarschaft und gemeinschaft sich entfalte"5 1  Seine 
Aufforderung ist lange von der Forschung nicht aufgegriffen worden und geriet zwischen
zeitlich sogar in Vergessenheit. Erst in jüngerer Zeit beginnt man, sie ernsthaft umzusetzen. 
Noch 150 Jahre nach Grimms Studie hat Nora Berend mahnend mit den Worten daran 
erinnert „Frontiers have two sides, and societies on both are part of the picture".52 Zwar 
birgt die Untersuchung grenzüberschreitender Kontakte stets die Gefahr, diesen allzu große 
Bedeutung beizumessen und zu übersehen, daß interkulturelle Beziehungen in Grenzgesell
schaften häufig durch eine auffällige „Ideologie des Schweigens" charakterisiert sind, daß 
also bestenfalls Pragmatismus das Verhältnis bestimmte, häufiger jedoch das Andere mit 
Nichterwähnung übergangen wurde.53 Doch bleibt festzuhalten, daß selbst die umkämpfte
ste Glaubensgrenze durch lange Perioden des Friedens gekennzeichnet war54, und jüngere 
Untersuchungen haben gezeigt, daß manche bislang als hermetisch angesehene Scheidelinie 
Durchlässigkeit aufwies. Dies gilt auch für Herrschaften an der Peripherie Europas, wie 
etwa die Kreuzfahrerstaaten des Vorderen Orients;55 vor allem aber trifft dies für die iberi
sche Glaubensgrenze zu, denn „medieval Spain's frontier was probably permeable from the 
outset. lt was certainly accostumed to twofold traffic ever after", wie Peter Linehan 
unlängst treffend formulierte.56 Diese vermeintliche Scheidelinie zwischen Al-Andalus und 
den christlichen Bereichen wurde von Menschen, Wissen und Waren sehr wohl überquert 

50 Als südamerikanisches Beispiel: Angel Castellan, EI concepto de Ja frontera (Para una metodo
logia de! encuentro de civilisaciones), in: Universidad de Buenos Aires. Facultad de Filosofia y 
Letras (Hrsg.), La frontera. Buenos Aires 1 98 1 ,  7-25 .  

51  Jakob Grimm, Deutsche Grenzalterthümer ( 1 843), in: Jakob Grimm (Hrsg.), Kleine Schriften II. 
Berlin 1 865, 30-74, 3 1 .  

5 2  Berend, Medievalists and the Notion of the Frontier (wie Anm. 9), 64. 
53 Charles J. Halperin, The Ideology of Silence: Prejudice and Pragmatism on the Medieval Reli

gious Frontier, in: Comparative Studies in Society and History. An International Quarterly 26, 
1 984, 442-466 : "silence, after all, is a powerful ideological tool" (ebd., 466). 

54 Zu dieser Dichotomie Juan Torres Fantes, Dualidad fronteriza: guerra y paz, in: Segura Artero 
(Hrsg.), Actas del Congreso La Frontera Oriental Nazari (wie Anm. 1 7), 63-78; Maria Jesus Vi
guera Mo/ins, Guerra y paz en Ja frontera nazari desde las fuentes arabes, ebd., 79-92 . 

55 Norman J. Housley, Frontier societies and the crusading movement in the late Middle Ages, in: 
Mediterranean historical review 10, 1 995, 1 04- 1 1 9; Ellenblum, Were there borders and border
lines in the Middle Ages (wie Anm. 1 1 ) .  Zu den Grenzen Europas und zum Begriff „Lateineuro
pa" siehe den Beitrag von Klaus Berbers in diesem Band. 

56 Linehan, At the Spanish frontier (wie Anm. 36), 38 ;  weiterhin ebd. 46, 54. 
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und stellte viele Jahrhunderte lang eine interkulturelle Nahtstelle dar.57 Diese, aber auch 
andere Demarkationen waren nicht nur „Grenzen von Etwas", sondern auch „Grenzen zwi
schen Etwas" - und damit wesentliche Knotenpunkte der europäischen Verflechtungsge
schichte. 

V. Grenzraum und Grenzinstitution 

Grenzen als interkulturelle Nahtstellen zu verstehen, ist lediglich eine unter einer Reihe von 
Deutungen unseres Untersuchungsgegenstands, die den Cross-Cultural-Studies verpflichtet 
sind. Einer anderen liegt die Annahme zugrunde, bei der Grenze handele es sich weniger 
um eine Kontaktstelle als um einen Zwischenbereich, also um eine intermediäre Zone, eine 
„espace median"58 oder - wie Richard White die „Frontier" umbenannt sehen möchte -, ein 
,,Middle Ground".59 Diese Interpretation ist nicht zuletzt auch der Kulturlandschaftsfor
schung und der kulturlandschaftsgeographischen Grenzlandforschung verpflichtet.60 Damit 
wird dem Grenzraum ein eigener, deutlich vom Kernbereich einer Herrschaft abweichender 
Charakter bescheinigt. Solche mit eigenen Merkmalen versehene Übergangszonen können 
maritime61 , aber auch binnenländische Räume sein. Die geographische Entfernung vom 
jeweiligen Binnenreich, kommunikative Hemmnisse und die erwähnten grenzüberschrei-

57 Eduardo Manzano Moreno, Christian-Muslim frontier in al-Andalus: idea and reality, in: Dioni
sius A. Agius / Richard Hitchcock (Hrsg.), The Arab Influence in Medieval Europe: Folia Scho
lastica Mediterranea. (Middle East Cultures Series, Bd. 18.) Reading 1994, 83-99; ders., La or
ganizaci6n fronteriza en al-Andalus durante la epoca omeya: Aspectos militares y sociales .  
Madrid 1999; ders., The Creation of a Medieval Frontier: Islam and Christianity in the Iberian 
Peninsula, Eighth to Eleventh Centuries, in: Power / Standen (Hrsg.), Frontiers in question (wie 
Anm. 10), 30-46; Maria Jesus Viguera Mo/ins, Las Fronteras de Al-Andalus, in: Toro Ceballos / 
Rodriguez Molina (Hrsg.), IV Estudios de Frontera: Historia, tradiciones y leyendas (wie Anm. 
23), 593-610; Ann Christys, Crossing the Frontier of Ninth-Century Hispania, in: Abulafia / Be
rend (Hrsg.), Medieval frontiers (wie Anm. 11), 35-53 .  

58 Zumthor, La mesure du monde (wie Anm. 15), 234-257. 
59 Zum Begriff des Middle Ground: Richard White, The middle ground: Indians, empires, and 

republics in the Great Lakes region, 1650-1815 . Cambridge [u.a.] 1991; Christoph Marx, Grenz
fälle. Zu Geschichte und Potential des Frontierbegriffs, in: Saeculum 54, 2003, 123-143, 124. 
Aus soziologischer und philosophischer Perspektive: Cremers , Relativität der Grenze - Grenzen 
der Relativität (wie Anm. 21), 7, 122-134. 

60 Hierzu vgl. Jrsigler, Der Einfluß politischer Grenzen auf die Siedlungs- und Kulturlandschafts
entwicklung (wie Anm. 13); Haubrichs / Schneider (Hrsg.), Grenzen und Grenzregionen (wie 
Anm. 30); Heller, Politische Grenzen und Grenzziehungen (wie Anm. 30), 176-179. 

61 Vgl. die Beiträge im Abschnitt „La Frontera Maritima" bei : Segura Artero (Hrsg.), Actas del 
Congreso La Frontera Oriental Nazari (wie Anm. 17), 391-484; Manuel Flores Diaz, La concep
ci6n del mar como frontera en los textos juridicos del siglo XIII en las coronas de Castilla y Ara
g6n, in: II Estudios de frontera (wie Anm. 1), 245-255 ;  Carlos Gonzalbes Cravioto, La frontera 
maritima de! occidente malagueiio en los documentos geograficos medievales cristianos, in: Toro 
Ceballos / Rodriguez Molina (Hrsg.), IV Estudios de Frontera: Historia, tradiciones y leyendas 
(wie Anm. 23), 247-266; Latorre Rodriguez, EI agua como frontera (wie Anm. 23). 
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tenden Kontakte führten unter Umständen zur Herausbildung eines eigenen Selbstverständ
nisses, aber auch eigener Wirtschaftsformen und politischer Strukturen.62 

Allerdings hat zu recht kürzlich Jose Angel Garcia de Cortazar eingefordert, daß die Ei
genheiten der Peripherie nur dann postuliert werden können, wenn vorab das Wesen des 
Zentrums bestimmt worden ist.63 Dies ist nicht immer der Fall. Genauso wichtig ist es, die 
Kommunikationsmöglichkeiten zwischen beiden Bereichen in den Blick zu nehmen, um zu 
überprüfen, ob die Peripherie noch in Beziehung zum Zentrum steht und damit mit Fug und 
Recht als solche bezeichnet werden kann.64 Auch dies geschieht zu selten. Welche Proble
me sich bei der Definition von Zentrum und Peripherie unseres Kontinents auftun, ist in 
letzter Zeit eingehend untersucht worden65

, und daß die Binnengrenzen eines politischen 
Territoriums mitunter bedeutender sein konnten als Außengrenzen, ist etwa für Al-Andalus 
von Eduardo Manzano belegt worden.66 

Trotz dieser Einschränkungen kann man festhalten: An der südwesteuropäischen und 
ostmitteleuropäischen Peripherie Lateineuropas entwickelten sich in der Tat Grenzräume, 
die eigene, spezifische Institutionen hervorbrachten. Die Grenzsituation konnte zum Bei
spiel vermittelnde Instanzen bedingen, die zur Konfliktregelung beitrugen. Auf der Iberi
schen Halbinsel etwa bemühten sich an der andalusischen Grenze im Spätmittelalter soge
nannte ,jueces" oder „alcaldes de Ja frontera", bzw. ,,rastreros" und „alcaldes entre los 
cristianos y moros" darum, Grenzstreitigkeiten im Verbund mit muslimischen Dienstleuten 
zu klären, um zu verhindern, daß den Territorien aus dem Nebeneinander unterschiedlicher 
Rechtsräume Nachteile entstanden. Eine Reihe von eigenen Rechtsinstitutionen kennzeich
nete das Leben an der Grenze.67 In Ostmitteleuropa existierten ebenfalls Institutionen zur 

62 Manuel Ruzafa Garcia, Valencia, Castilla y Granada: una frontera economica bajomedieval, in: 
II Estudios de frontera (wie Anm. 1), 719-726; Jose Hinojosa Montalvo, EI comercio y Ja fronte
ra en la Peninsula lberica en los siglos medievales, ebd., 385-413 ; Franz Irsigler, Grenzen und 
Wirtschaftsentwicklung in Mittelalter und früher Neuzeit. Eine Skizze, in: Schneider (Hrsg.), Na
türliche und politische Grenzen (wie Anm. 23), 29-42 . 

63 Jose Angel Garcia de Cortazar, De una sociedad de frontera (el Valle del Duero en el siglo X) a 
una frontera entre sociedades (el Valle de! Tajo en el siglo XII), in: Las sociedades de frontera 
(wie Anm. 43), 51-68, 52 f. ; Bazzana, EI concepto de frontera (wie Anm. 42), 31. 

64 Power / Standen, Introduction (wie Anm. 10), 22-25 .  Vgl. die Überlegungen unten bei Eduardo 
Manzano Moreno über die periphere Stellung, die Al-Andalus innerhalb des Dar al-Islam ein
nahm, sowie für das christliche Portugal den Beitrag von Umberto Baquero Moreno in diesem 
Band. 

65 Klaus Herbers, Peripherie oder Zentrum? Spanien zwischen Europa und Afrika, in: Rainer Chri
stoph Schwinges / Christian Hesse / Peter Moraw (Hrsg.), Europa im späten Mittelalter: Politik -
Gesellschaft - Kultur. (Historische Zeitschrift. Beihefte, Bd. N. F. ,  40.) München 2006, 99-124; 
Michael Borgolte, Christen, Juden, Muselmanen: die Erben der Antike und der Aufstieg des 
Abendlandes 300 bis 1400 n. Chr. München 2006. 

66 Manzano Moreno, La organizacion fronteriza en al-Andalus (wie Anm. 57); vgl. Viguera Mo/ins, 
Las fronteras de Al-Andalus (wie Anm. 57). Zur Bedeutung der Binnengrenzen gegenüber den 
Außengrenzen vgl. ,  mit weiterführender Literatur: Jrsigler, Der Einfluß politischer Grenzen auf 
die Siedlungs- und Kulturlandschaftsentwicklung (wie Anm. 13), 18-22 . 

67 Angus MacKay, The ballad and the frontier in late medieval Spain, in: Bulletin of Hispanic stu
dies 53,  1976, 15-33,  23-25; Angus MacKay, Los romances fronterizos como fuente historica, in: 
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Konfliktregelung, und in den Kreuzfahrerstaaten des Vorderen Orients wiederum ist an der 
Grenze das condominium durch Christen und Muslime über Liegenschaften im Grenzraum 
belegt.68 

In diesen Zusammenhang gehören auch militärische Institutionen, die im Grenzsaum 
geschaffen wurden. Europa brachte an seinen Grenzen - und nur an seinen Grenzen - mit
einander verwandte Institute hervor, die als militärische Antwort auf die spezifischen Her
ausforderungen eines nicht nur kulturellen und politischen, sondern auch religiösen Ant
agonismus' entstanden. Die wichtigste dieser Institutionen waren die Ritterorden. An den 
drei wichtigsten Kontaktzonen zwischen Christentum und anderen Religionen entstanden 
bekanntlich eigene Kampfinstitute: Die Kreuzfahrerstaaten brachten die Templer, Johanni
ter, den Deutschen Orden, die Lazariten und den Thomasorden hervor; die Iberische Halb
insel den Calatrava-, Santiago- und Alcäntaraorden nebst kleineren Gründungen wie die 
Orden von Teruel, Montesa, Montegaudio und Evora/Avis; und das Baltikum schließlich 
den Orden von Dobrin und die Schwertbrüder. Diese Ritterorden bieten sich bestens zum 
Vergleich zwischen den Grenzzonen Ostmittel- und Südwesteuropas an, was jedoch an 
dieser Stelle nicht in der gebotenen Präzision geleistet werden kann. Einige Hinweise mö
gen ausreichen, um die strukturellen und funktionalen Ähnlichkeiten dieser Institute in den 
beiden untersuchten Großräumen aufzuzeigen.69 

Cristina Segura Graiii.o (Hrsg.), Relaciones exteriores de! Reino de Granada. IV Coloquio de Hi
storia Medieval Andaluza. Almeria 1 988, 273-283 ; Jose Enrique Lopez de Coca Castaiier, Insti
tutions on the Castilian-Granadan frontier 1 3 69- 1 482, in: Robert Bartlett; Angus I. K. MacKay 
(Hrsg.), Medieval frontier societies. Oxford 1 989, 1 27- 1 50, vgl. auch Pedro Andres Porras Ar
boledas, EI Derecho de Frontera durante la Baja Edad Media. La regulaci6n de las relaciones 
fronterizas en tiempo de treguas y de guerra, in: Estudios dedicados a Ja memoria de! Profesor 
L. M. Diez de Salazar., Bd. l .) Bilbao 1 992, 26 1 -287; Jose Rodriguez Molina, relaciones pacifi
cas en Ja frontera con el reino de Granada, in: Segura Artero (Hrsg.), Actas de! Congreso La 
Frontera Oriental Nazari (wie Anm. 1 7), 257-290, 285-290; Viguera Mo/ins, Guerra y paz en Ja 
frontera nazari (wie Anm. 54), 84-86; Alfonso Carmona Gonzalez, La frontera: doctrina islamica 
e instituciones nazaries, ebd. , 47-57, 56-57; Ahmed Benremdane, Notas sobre Ja frontera, Ja tole
rancia y Ja convivencia cristiano-musulamanas y otras cuestiones de Ja vida diaria andalusi a tra
ves de los dictamenes juridicos o "fatuas'" de! alfaqui Al Uansarisi ( 1 43 1 - 1 508), in: II Estudios 
de frontera. Actividad y vida (wie Anm. l ), 1 1 3- 1 24; Milouda Charouiti Hasnoui, La vida en Ja 
frontera granadino-castellana segun las fetwas de ibn Tarkat y al-Wansarisi, ebd. , 2 1 7-229; Jose 
Rodriguez Molina, Contratos de vecindad en Ja frontera de Granada, in: Revista de! Centro de 
Estudios Hist6ricos de Granada y su Reino 1 2, 1 998, 33-56; Juan Luis Espejo Lara, Cautivos y 
alfaqueques en Ja frontera granadina: Antequera ( 1486), in: Revista de Estudios Antequeranos, 
1 994, 3 7 1 -382. 

68 Reinhard Schneider, Institutionen zur Regelung von Grenzkonflikten im Mittelalter, in :  Granice i 
pogranicza - jezyk i historia, Warszawa 1 994, S. 1 1 3- 1 32; Ellenblum, Were there borders and 
borderlines in the Middle Ages (wie Anm. 1 1 ) .  

69 Vgl. hierzu auch die Beiträge und Literaturangaben von Jose Angel Garcia de Cortazar y Ruiz 
Aguirre, Pascual Martinez Sopena und Jose Luis Martin Martin in diesem Band 
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Daß die Ritterorden unmittelbar mit der Grenze verbunden und dieser gedanklich zuge
ordnet waren, zeigt jede Kartierung ihrer frühen Liegenschaften70, und daß sie nicht allein 
die regionale Antwort auf eine unmittelbare Herausforderung darstellten, sondern grund
sätzlich als Institute des Grenzkampfs angesehen wurden, zeigt auch die Tatsache, daß sie 
auch fern von ihren Ursprungsorten zum Einsatz kamen: Templer, Johanniter und vielleicht 
auch Deutschordensritter kämpften auf der Iberischen Halbinsel, spanische Ritterorden 
so llten im Baltikum bzw. im Vorderen Orient aktiv werden, der Deutsche Orden fand ein 
neues Betätigungsfeld an der Ostsee, fern von seinem Entstehungsort.7 ' 

Im Gegensatz zum europäischen Binnenland, wo Ritterorden bekanntlich ebenfalls über 
Besitzungen verfügten, sich in ihrem Wirken aber nicht grundsätzlich von anderen religio 
sen Einrichtungen unterschieden, erfüllten sie an der Grenze ganz spezifische Aufgaben. 
Zum einen trugen sie durch die Errichtung bzw. Bemannung von Burgen und ihre Teilnah
me an Heerzügen zur Verteidigung bzw. zur Verschiebung der Glaubensgrenze bei .72 Die 
spanische Reconquista bzw. die Unterwerfung heidnischer Stämme im Ostseeraum wäre 
ohne die militärische Beteiligung der Ritterorden mit Sicherheit bedeutend anders verlaufen 
oder sogar überhaupt nicht erfolgt. Zum anderen trugen die Ritterorden ebenfalls in Ost und 
West durch siedlungsaktivierende Maßnahmen unmittelbar zur Erschließung der Grenz
räume bei und wirkten damit als Ko lonisatoren erster Ordnung.73 In dieser Hinsicht ähnelte 

70 Enrique Rodriguez-Picavea Matilla, La Orden de Calatrava en Ja meseta meridional castellana: 
encomiendas y distribucion geogräfica de las propiedades ( 1 1 58- 1 2 1 2), in: Hispania: Revista es
paiiola de historia 5 1 ,  1 992, 875-899; Enrique Rodriguez-Picavea Matilla, Frontera, soberania 
territorial y Ördenes Militares en la Peninsula Iberica durante la Edad Media, in: Hispania: Re
vista espai'iola de historia 52, 1 992, 789-809; Enrique Rodriguez-Picavea Matilla, Las ordenes 
militares y la frontera. La contribucion de las Ördenes a la jurisdiccion territorial de Castilla en el 
siglo XII. (Encomienda. Serie Estudios, Bd. 1 . ) Madrid 1 994; Nikolas Jaspert, Bonds and Ten
sions on the Frontier: The Templars in Twelfth-Century Western Catalonia, in: Jürgen Sar
nowsky (Hrsg.), Mendicants, Military Orders and Regionalism in Medieval Europe. Aldershot 
1 999, 1 9-45 ;  Carlos Barquero Gofii, Los Hospitalarios en la frontera de Granada entre los siglos 
XIII y XV, in: III Estudios de frontera (wie Anm. 1 5), 1 1 9- 1 3 1 .  

7 1  Genannt seien lediglich einige jüngere Gesamtdarstellungen: Jesus Manuel Molero Garcia, 
Participacion de! Orden de! Hospital en el avance de Ja frontera castellana ( 1 144- 1 224), in: Alar
cos 1 1 95 = al-Arak 592 (Actas de! Congreso lnternacional Conmemorativo de! VIII Cenetenario 
de la Batalla de Alarcos. Ciudad Real, 1 995). Cuenca 1 996, 3 3 1 -35 1 ;  Carlos de Ayala Martinez, 
Ördenes militares y frontera en la Castilla de! siglo XIV, in: En la Espai'ia medieval 23, 2000, 
265-29 1 ;  ders., Las ordenes militares castellano-Ieonesas y Ja accion de frontera en el siglo XIII, 
in: De Ayala Martinez / Buresi / Josserand (Hrsg.), Identidad y representacion de la frontera (wie 
Anm. 1 3), 1 23 - 1 57; Ders, Las Ördenes Militares hispänicas en la Edad Media: siglos XII-XV. 
Madrid 2003 ; Philippe Josserand, Eglise et pouvoir dans la peninsule iberique: !es ordres militai
res dans Ie royaume de Castille ( 1 252- 1 369). (Bibliotheque de Ia Casa de Veläzquez, Bd. 3 1 .) 
Madrid 2004. 

72 Einen Überblick zu der überbordenden Forschung vermittelt (mit Literaturangaben und ausführ
licher Bibliographie): Zsolt Hunyadi (Hrsg.), The crusades and the military orders. Expanding 
the frontiers of medieval Latin christianity. Budapest 200 1 .  

7 3  Die unterschiedlichen Funktionen der Ritterorden in Südwest- und Ostmitteleuropa sollen unter 
komparatistischer Perspektive an anderer Stelle erörtert werden. Vgl. bis dahin: Francisco Ruiz 
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ihr Wirken dem der Zisterzienser, die bereits verschiedentlich als „medieval frontiersmen" 
gewürdigt worden sind.74 Nicht zuletzt ist auch die wirtschaftliche Bedeutung der Ritteror
den hervorzuheben, die sich auf der Iberischen Halbinsel besonders im Bereich der Vieh
zucht niederschlug und in Ostmitteleuropa auch auf den Handel erstreckte. 75 

V I. Grenzgesellschaften 

Institutionen der Grenzräume wie etwa die Ritterorden sind nicht von den Gesellschaften, 
aus denen sie erwuchsen, zu trennen. Mithin gilt es auch, die gesellschaftlichen Auswir
kungen der Grenzerfahrung zu beschreiben, die sozialen Folgen, welche die Präsenz oder 
die Nähe des Anderen, Fremden auf die Bevölkerung der Grenzzonen besaß. Hier stellt sich 
die Frage, ob die Peripherie eine eigene, spezifische Mentalität entwickelte. 76 Bei der Erfor
schung der „Frontier societies" wurde traditionell den Folgen dauerhafter militärischer 
Auseinandersetzungen und den besonderen Lebensbedingungen im Grenzsaum besondere 
Aufmerksamkeit gewidmet, vielleicht als Reflex des Turnerschen Grenzkonzepts. In der 
Tat bedurfte es attraktiver rechtlicher Anreize, um Menschen in den Grenzraum zu lok
ken77, und besonderer politisch-militärischer Selbständigkeit, um dort zu bestehen. Diese 
konkreten lebensweltlichen Bedingungen hätten auf der Iberischen Halbinsel eine eigene, 

G6mez, Los origenes de las 6rdenes Militares y la repoblaci6n de los territorios de La Mancha 
( 1 1 50- 1 250). Madrid 2003 ; Karl Kasiske, Die Siedlungstätigkeit des Deutschen Ordens im östli
chen Preußen bis 1 4 1 0. Königsberg 1 934; Reinhard Wenskus, Der Deutsche Orden und die 
nichtdeutsche Bevölkerung des Preußenlandes mit besonderer Berücksichtigung der Siedlung, in: 
Schlesinger (Hrsg.), Die deutsche Ostsiedlung des Mittelalters als Problem der europäischen Ge
schichte (wie Anm. 29), 4 1 7-438; Marian Biskup / Gerard Labuda, Dzieje Zakonu Krzy:iackiego 
w Prusach. Gospodarka - spoleczenstwo - panstwo - ideologia. Gdansk 1 986, 1 89- 1 93 ,  288-
3 1 5 ; Erlen, Europäischer Landesausbau und mittelalterliche deutsche Ostsiedlung (wie Anm. 
47), 62-75, 1 0 1 - 1 1 9, 1 5 8- 1 85 ,  248-266; Klaus Conrad, Der deutsche Orden und sein Landesaus
bau in Preußen, in: Udo Arnold (Hrsg.), Deutscher Orden 1 1 90- 1 990. Lüneburg 1 997, 83- 1 06. 

74 Lawrence J. McCrank, The Cistercians of Poblet as Medieval Frontiersmen: an Historiographie 
Essay and Case Study, in: Estudios en Homenaje a Don Claudio Sanchez Albornoz en sus 90 
afios. (Anejos de Cuadernos de Historia de Espafia, Bd. 2.) Buenos Aires 1 983, 3 1 0-360; Win
fried Schich (Hrsg.), Siedlung - Landschaft - Religion. Studien zur Geschichte der Zisterzienser 
und zur ländlichen und städtischen Siedlung in der „Germania Slavica". (Bibliothek der Bran
denburgischen und Preußischen Geschichte, Bd. 1 1 .) Berlin 2003 . 

75 Marie-Claude Gerbet, Les Ordres Militaires et l 'elevage dans l 'Espagne medievale, in: En la 
Espafia medieval 5, 1 986, 4 1 3-445; Enrique Rodriguez-Picavea Matilla, La ganaderia en la eco
nomia de frontera. Una aproximaci6n al caso de la meseta merional castellana en los siglos XI
XIV, in: De Ayala Martinez / Buresi / Josserand (Hrsg.), Identidad y representaci6n de Ja frontera 
(wie Anm. 1 3), 1 8 1 -203 ; Francisco Ruiz G6mez, La economia ganadera y los dominios de las 6r
denes militares en La Mancha en el siglo XII, in: Luis Adao da Fonseca / Luis Carlos Amara) / 
Maria Fernanda Ferreira Santos (Hrsg.), Os Reinos lbericos na Idade Media. Livro de Homena
gem ao Professor Doutor Humberto Carlos Baquero Moreno. Oporto 2003, Bd. 1 ,  4 1 5-424; Ro
man Czaja / Jürgen Sarnowsky (Hrsg.), Die Ritterorden in der europäischen Wirtschaft des Mit
telalters. (Ordines militares, Bd. 1 2 .) Torun 2003 . 
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neue Grenzgesellschaft, eben eine „Society organized for war"78, mit charakteristischen 
Formen städtischen und wirtschaftlichen Zusammenlebens hervorgebracht.79 Nicht nur 
Großgruppen, auch die Biographien herausragender Individuen seien unmittelbar durch die 
Grenzerfahrung geprägt. Helden wie Rodrigo Diaz de Vivar - el Cid -, Arnau Mir de Tost, 
aber auch ostmitteleuropäische Pendants wie König Ladislaus von Ungarn etwa seien nur 
aus der Konfliktsituation der mittelalterlichen Glaubensgrenze heraus erklärbar. 80 Der Kon
flikt habe also ganz spezifische soziale Gebilde bedingt. In der Tat formte nicht nur die 
Grenzerfahrung, sondern auch die über mehrere Jahrhunderte hinweg immer wieder geführ
ten Auseinandersetzungen mit anderen Religionen die Geschichte, vor allem aber das 
Selbstverständnis der europäischen Peripherie, im Westen wie im Osten Europas.8 1  Um die 

76 Zur Frontier als "State of mind": Abulafia, Introduction: Seven Types of Ambiguity (wie Anm. 
40), 34. 

77 Vgl. dazu Jose Angel Garcia de Cortazar / Ana Maria Barrero Garcia, Los derechos de Ja 
frontera, in: Las sociedades de frontera (wie Anm. 43), 69-80; zur Siedlungsgeschichte vor dem 
Hintergrund der Grenzthematik siehe weiterhin Poisson (Hrsg.), Frontiere et peuplement (wie 
Anm. 32) und Soto Rabanos, La frontera (wie Anm. 1 7). Vgl. hierzu die Beiträge und Literatur
angaben von Andreas Rüther, Christian Lübke und Pascual Martinez Sopena in diesem Band. 

78 Elena Lourie, A Society Organized for War: Medieval Spain, in: Past and Present 35 ,  1 966, 54-
76; aufgegriffen von James F. Powers, A society organized for war: the lberian municipal mili
tias in the central middle ages, 1 000- 1 284. Berkeley [u.a.] 1 988. 

79 Vgl. die Vielzahl an Publikationen, die den "sociedades de frontera" gewidmet sind: Las socie
dades de frontera en Ja Espafia medieval (wie Anm. 43); Maria Martinez Martinez, Organizaci6n 
y evoluci6n de una sociedad de frontera: el reino de Murcia (ss. XIII-XV), in: Medievalismo: 
Boletin de Ja Sociedad Espafiola de Estudios Medievales 5, 1 995, 3 1 -88; Maria Carmen Trillo 
San Jose, Una nueva sociedad, un nuevo paisaje. Los sefiorios castellanos de Ja frontera noro
riental de! Reino de Granada, in: Arag6n en la Edad Media 1 4- 1 5, 1 999, 1 545- 1 564; Segura 
Graiiio, Una reflexi6n sobre las fronteras en Ja Edad Media (wie Anm. 2 1 ); Carmen Diez Herre
ra, La organizaci6n social del espacio entre Ja cordillera Cantabrica y el Duero en los siglos VIII 
al XI. Una propuesta de analisis como sociedad de frontera, in: Jose Angel Garcia de Cortazar 
Ruiz de Aguirre (Hrsg.), Dei Cantabrico al Duero: trece estudios sobre organizaci6n social del 
espacio en los siglos VIII a XIII. Universidad de Cantabria 1 999, 1 23 - 1 56; Maria Martinez Mar
tinez, Las mujeres en Ja organizaci6n de una sociedad de frontera: la etapa colonizadora
repobladora de Murcia, 1 266- 1 272. Murcia 2000. Vgl. dazu auch die Beiträge und Literaturan
gaben von Humberto Baquero, Pascual Martinez Sopena, Christian Lübke und Andreas Rüther in 
diesem Band. 

80 Ni/da Gug/ielmi, Fronteras medievales, in: Universidad de Buenos Aires. Facultad de Filosofia y 
Letras (Hrsg.), La frontera. Buenos Aires 1 98 1 ,  27-5 1 ;  Miguel Angel Ladero Quesada, EI heroe 
en la frontera de Granada, in: Cuadernos de! CEMYR 1 ,  1 993, 75- 1 00. Zur Wirkung auf den 
Adel im allgemeinen: Rafael Sanchez Saus, Aristocracia y frontera en la Andalucia medieval, in: 
Estudios de historia y de arqueologia medievales I I , 1 996, 1 9 1 -2 1 5 ; Jesus Molero, La frontera 
castellana en tiempos de Alfonso VII: nobleza y organizaci6n del espacio, in: II Estudios de fron
tera. Actividad y vida (wie Anm. ! ), 585-60 1 ;  Manuel Rajas Gabriel, La nobleza como elite mi
litar en Ja frontera con Granada. Una reflexi6n, in: Segura Artero (Hrsg.), Actas del Congreso La 
Frontera Oriental Nazari (wie Anm. 1 7), 1 8 1 - 1 90. 

8 1  Grzegorz Mys/iwski, Boundaries and Men in Poland from the twelfth to the sixteenth century: the 
case of Masovia, in: Abulafia / Berend (Hrsg.), Medieval frontiers (wie Anm. 1 1 ), 2 1 7-237. 
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Grenze und an ihr entsponnen sich Legenden und eigene Kulte, wie insbesondere am iberi
schen Beispiel beobachtet worden ist. 82 Die Iberischen Reiche und ihre Herrscher sahen 
sich ebenso als Vorkämpfer ihres Glaubens und Bollwerke gegen Andersgläubige (pro
pugnacula fidei) wie ostmitteleuropäische Herrschaften und Fürsten.83 

Doch die Herrschaften Europas waren weder sprachlich noch konfessionell oder kultu
rell so homogen, wie traditionell angenommen, dies haben jüngere Studien belegt, in denen 
auf die die Vielzahl unterschiedlichster Enklaven in den Grenzzonen hingewiesen wird. 
Denn nicht nur die militärische Auseinandersetzung, sondern auch der interkulturelle Kon
takt zeitigte Folgen. Gerade das Voranschieben der Grenze führte dazu, daß Menschen 
unterschiedlicher Religionen und Kulturen in die Grenzgesellschaften integriert wurden; 
hier stellt sich die Frage, ob und wie Assimilations- und Akkulturationsprozesse bei den 
Unterworfenen stattfanden, welche Rückkopplungseffekte auf die dominierende Gesell
schaft festzustellen sind. 84 Derartige Prozesse sind oftmals schwer zu verfolgen, und auch 
die Namenforschung gerät hier schnell an ihre Grenzen.85 Akkulturation und Synkretismus 
in den Berührungszonen sind in verschiedenen Räumen beobachtet worden. Das gängige 
Bild der Gebiete südlich des Duerotals als einer wüsten, menschenfreien Grenzzone ist 
zuletzt revidiert worden; es habe sich bei solchen Räumen vielmehr um Gebiet religiöser 
und kultureller Mischgesellschaften gehandelt, die im übrigen wenig mit ihren jeweiligen 
Kerngebieten in Al-Andalus bzw. im christlichen Norden gemein hatten.86 Gebrochene und 
changierende Loyalitäten kennzeichnen folglich manche Grenzzonen, deren Ränder in 
jüngeren Darstellungen endgültig zu verschwimmen scheinen. Gerade weil die Herrschen
den - seien es Christen oder Muslime - selten zum Mittel systematischer und vollständiger 
Vertreibung griffen und eigene Strategien im Umgang mit Andersgläubigen schufen, ent
wickelten sich hier vielfältig abgestufte Grenzgesellschaften, in denen Anhänger unter-

82 Vgl. die Beiträge in Toro Ceballos / Rodriguez Molina (Hrsg.), IV Estudios de Frontera: Histo
ria, tradiciones y leyendas (wie Anm. 23). Jacek Banaszkiewicz, Fabularyzacja przestrzeni. Sre
dniowieczny przyklad granic, in: Kwartalnik Historyczny 86, 1 979, 987-999; ders. , Polskie dzie
je bajeczne mistrza Wincentego Kadlubka (Monografie Fundacji na Rzecz Nauki Polskiej), 
Wroclaw 22002, 349-453 .  Vgl. die Beiträge von Roman Michalowski und Patrick Henriet in die
sem Band. 

83 Knoll, Poland as "antemurale Christianitatis" in the Late Middle Ages (wie Anm. 35); Edel
mayer, Los de alla (wie Anm. 35); Linehan , At the Spanish frontier (wie Anm. 36), 46; Berend, 
Hungary, "the gate of christendom" , (wie Anm. 1 2); Housley, Frontier societies and the crusad
ing movement in the Iate Middle Ages (wie Anm. 55), 1 09- 1 1 0 . 

84 Enrique Rodriguez-Picavea Matilla, Un ejemplo de aculturaci6n cristiano-feudal en Ja frontera 
nazari: Ja Orden de Calatrava en Alcaudete, in: Actas del II Congreso de Historia de Andalucia. 
C6rdoba, 1 99 1 ,  Bd. 2. C6rdoba 1 994- 1 995, 49-8 1 .  Vgl. dazu auch die Beiträge und Literaturan
gaben von Christian Lübke, Matthias Maser, Jean-Pierre Molenat, Eduardo Manzano Moreno 
und Jan M. Piskorski in diesem Band. 

85 Vgl. den Beitrag von Christiane Schiller in diesem Band. 
86 Manzano Moreno, Christian-Muslim frontier in al-Andalus (wie Anm. 57); Despoblaci6n y 

colonizaci6n del valle del Duero, siglos VIII-XX. (Fundaci6n Sanchez-Albornoz, IV Congreso 
de Estudios Medievales) Avila 1 995. Daß die Grenzgebiete allerdings in der Tat nur schwach be
siedelt gewesen sein dürften, sei betont. 
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schiedlicher Religionen Jahrzehnte und Jahrhunderte lang Formen gemeinsamen Auskom
mens suchten und fanden. 87 Ähnliche ethnische und religiöse Mischgesellschaften liegen 
auch in Ostmitteleuropa vor, wo nicht nur Heiden und unterschiedliche christliche Denomi
nationen aufeinanderstießen, sondern - in Ungarn und Litauen etwa - auch muslimische 
Minderheiten existierten. 88 Diese multireligiösen Grenzgesellschaften an den östlichen und 
westlichen Peripherien Europas waren während des Mittelalters zweifello s weniger herme
tisch als in späterer Zeit.89 Daß diese Territorien zugleich vo ller Ungleichheiten und sozia
ler Hierarchien waren, daß sie auch Zeiten gesteigerter Gewalt und Verfolgung kannten, sei 
hinzugefügt, um nicht das Wunschbild to leranter, multikonfessioneller und multiethnischer 
Kollektive aufkommen zu lassen;90 denn auch bei dieser Perspektive wird unschwer der 
aktuelle Hintergrund deutlich, drängt sich in Zeiten multikulturellen Zusammenlebens doch 
die Suche nach vergleichbaren Gesellschaften in der Vergangenheit leicht auf. 

Die vielen Grenzkonzepte und Ausprägungen der Grenze, die „tausend Gesichter der 
Grenze"9 1 , verwirren - und erschweren jede wissenschaftliche Beschäftigung mit dem 
Thema. So llte in dieser Aufsatzsammlung nun über „Linien oder Säume, Zonen oder Räu
me"92 geschrieben werden, über feste oder expandierende Scheidelinien, über Zonen zivili
satorischen Gefälles oder kulturellen Austauschs, über die Beziehungen zwischen Gesell
schaften beiderseits der Grenze oder über diejenige innerhalb einer Grenzgesellschaft? Hier 
erweist es sich als heuristisches Hemmnis, daß die Forschung keine klare Terminologie 
entwickelt hat, um die unterschiedlichen Facetten der Grenzerfahrung zu kennzeichnen. 

Ist dies allein ein Merkmal der jüngeren wissenschaftlichen Beschäftigung, oder war 
auch die mittelalterliche Begrifflichkeit bezüglich der Grenze alles andere als stringent? 
Dies ist keine Frage ausschließlich philo logischen Interesses, denn die Betrachtung zeitge
nössischer Termini kann nicht zuletzt davor bewahren, im Strudel der Interpretamente zu 
versinken oder sich in den manchmal nebulösen Gefilden der „Liminalität" zu verlieren. 

87 Housley, Frontier societies and the crusading movement in the late Middle Ages (wie Anm. 55); 
"At least until the fifteenth century, ethnic cleansing was not part of their policy" : Linehan , At 
the Spanish frontier (wie Anm. 36), 49. Vgl. mit Literaturangaben: Rodriguez Molina, Relacio
nes pacificas en Ja frontera (wie Anm. 67); ders., Libre determinaci6n religiosa en la frontera de 
Granada, in: II Estudios de frontera. Actividad y vida (wie Anm. ! ), 693-708; ders., Contactos 
pacificos en Ja frontera de Granada, in: I Encuentro de Historia Medieval de Andalucia. Sevilla, 
1998. Sevilla 1 999, 1 9-43 . 

88 Vgl. die Beiträge und die Literaturangaben von Christian Lübke, Christiane Schiller und Nora 
Berend in diesem Band. 

89 Vgl. die Worte von Jean-Pierre Molenat in diesem Band: "Au total, Ja 'frontiere' est plus pre
sente et infranchissable au XVI° siede que jamais eile ne l 'a ete auparavant" (siehe unten, S .  
200). 

90 Linehan , At the Spanish frontier (wie Anm. 36). 
9 1  lose L. Martin Martin, Las mil caras de Ja frontera, in: III Estudios de frontera (wie Anm. 1 5), 

35-54. 
92 Pohl, Soziale Grenzen und Spielräume der Macht (wie Anm. 25), 8. 



66 Nikolas Jaspert 

V II. Grenzbegriffe 

In der Tat entspricht die Fülle an Definitionen und Fragestellungen, die gegenwärtig mit 
dem Begriff der Grenze verbunden ist, der Vielzahl an Termini, mit denen im Mittelalter 
Scheidelinien und -zonen bezeichnet wurden.93 Allein in den zeitgenössischen lateinischen 
Quellen findet sich eine lange Reihe einschlägiger Begriffe: limes, marca, meta, gades, 
terminus, finis, confinium, frontera, signum. Von den volkssprachigen Bezeichnungen ganz 
zu schweigen, denen im deutschsprachigen Bereich die erwähnte Abhandlung Jakob 
Grimms galt.94 Es soll nicht Ziel sein, die Herkunft und Anwendung aller dieser Begriffe zu 
referieren. Doch auf drei von ihnen soll dennoch etwas genauer eingegangen werden, da sie 
innerhalb der Forschungsgeschichte eine besondere Rolle gespielt haben: auf die Bezeich
nung „Grenze", ,,Mark" und „Frontera/Frontier". 

Grenze ist bekanntlich ein slawisches Lehnwort.95 Vom slawischen „granica" ausge
hend, fand es als granicea Ende des 12. Jahrhunderts seinen Weg ins Lateinische - zuerst 
im heutigen Polen, dann in Böhmen und Ungarn -, und ein halbes Jahrhundert später trifft 
man auf erste Belege für die Bezeichnung grenitze im Deutschen, auffälligerweise zuerst 
im Herrschaftsbereich des Deutschen Ordens und in zisterziensischen Quellen. Dort ver
drängte es allmählich ältere Bezeichnungen wie Wegrein, Mark oder Landscheide.96 Vom 
Deutschen fand es ab dem 16. Jahrhundert Aufnahme in andere Sprachen wie das Nieder
ländische. Dank der Arbeiten Hans-Jürgen Karps, Herbert Kolbs und Winfried Sehichs 
wissen wir inzwischen, warum ein fremdes Wort benutzt wurde, um etwas zu beschreiben, 
das auf den ersten Blick schon lange existierte. Der Begriff granica umschrieb nämlich 
nicht irgendeine Trennlinie, sondern die innerhalb des Waldes mit Zeichen markierte Gren
ze; strenggenommen waren es sogar die auf Bäumen, vor allem Eichen angebrachten Zei
chen, die diese Benennung erhielten.97 Diese im Gedanken zu einer Linie verbundenen 

93 Eine Überblick zur Begrifflichkeit bieten: Winfried Schich, Die „Grenze" im östlichen Mitteleu
ropa im hohen Mittelalter, in: Siedlungsforschung. Archäologie-Geschichte-Geographie 9, 1 99 1 ,  
1 35 - 145 ;  Johannes Kramer, Bezeichnungen für „Grenze" in den europäischen Sprachen, in: 
Diagonal 1 993, 1 5-24; Max Pfister, Grenzbezeichnungen im Italoromanischen und Gallorroma
nischen, in: Haubrichs / Schneider (Hrsg.), Grenzen und Grenzregionen (wie Anm. 30), 37-48; 
Nicklis, Von der "Grenitze" zur Grenze (wie Anm. 7); Roland Marti, Grenzbezeichnungen -
grenzüberschreitend, in: Wolfgang Haubrichs / Kurt-Ulrich Jäschke / Michael Oberweis (Hrsg.), 
Grenzen erkennen - Begrenzungen überwinden. Festschrift für Reinhard Schneider zur Vollen
dung seines 65. Lebensjahrs. Sigmaringen 1 999, 1 9-33 .  

94 Grimm, Deutsche Grenzalterthümer ( 1 843) (wie Anm. 5 1 ) ;  Irsigler, Der Einfluß politischer 
Grenzen auf die Siedlungs- und Kulturlandschaftsentwicklung (wie Anm. 1 3), 1 0. 

95 Marti, Grenzbezeichnungen - grenzüberschreitend (wie Anm. 93); Kramer, Bezeichnungen für 
,,Grenze" in den europäischen Sprachen (wie Anm. 93), 22 f. 

96 Zu älteren Flur- und Grenzbezeichnungen vgl. Bauer, Die ältesten Grenzbeschreibungen in 
Bayern (wie Anm. 6). 

97 Karp, Grenzen in Ostmitteleuropa während des Mittelalters (wie Anm. 4); Herbert Kolb, Zur 
Frühgeschichte des Wortes "Grenze", in: Archiv für das Studium der neueren Sprachen und Lite-
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Markierungen, die „Grenze", bildeten nicht den Rand eines gesicherten, durchdrungenen 
Raums, sondern die äußerste Linie einer noch zu integrierenden, herrschaftlich und admini
strativ zu verdichtenden Landschaft.98 Der Grenzbegriff ist also untrennbar mit planmäßi
gem Landesausbau und mit Siedlung verknüpft, er bezeichnet die künstlich durch Markie
rungen und durch zusätzliche rituelle Handlungen wie den Umgang oder Umritt 
abgesteckte Erschließungsgrenze. 

Wenden wir uns dem Begriff der Mark zu: Er hat im Laufe seiner Geschichte einen 
starken Bedeutungswandel erlebt, wie Ruth Schmidt-Wiegand und andere dargelegt ha
ben:99 Von der mutmaßlichen Urbedeutung „Wald" über die eines breiten, nur extensiv 
genutzten Grenzsaumes bis zur „abgemarkten", durch Zeichen „markierten" Grenzlinie. 1 00 

Am bekanntesten ist der Gebrauch des Wortes marca aus der Karolinger- und Ottonenzeit, 
als mit diesem Begriff vorgelagerte Sicherungszonen benannt wurden, die allmählich in das 
Reich hineinwuchsen und ihrerseits neue Außengrenzen ausbildeten. 1 0 1  Die lateinische 
marca ist damit dem slawischen „kraj" vergleichbar, das noch heute ehemaligen Grenzge
bieten wie der Ukraine, der Krajina oder Krain ebenso den Namen gibt, wie die marca 
bekanntlich in den walisischen Marches, den italienischen Marche und den deutschen Mar
ken fortlebt. 

Der Begriff der marca ist ein einprägsames Beispiel für die Politisierung der histori
schen Grenzforschung, denn er wurde verschiedentlich in der Historiographie und histori
schen Geographie dazu benutzt, aktuelle Herrschaftsansprüche historisch zu begründen. 
Man denke nur an die sogenannte Marca Hispanica. Der Begriff findet sich zwar in der Tat 
in den lateinischen Quellen der Karolingerzeit, doch bezeichnete er weder einen geschlos
sen, einem comites marcae unterstehenden Grenzsaum eines Reichs, noch ein einheitliches, 
mit eigenem Bewußtsein ausgestattetes Territorium. Diese beiden Interpretamente jedoch 
wurden über lange Zeit von der französischem und katalanischen Forschung vertreten. Der 

ratluen 226, 1 989, 344-356; Schich, Die „Grenze" im östlichen Mitteleuropa (wie Anm. 93); 
Nicklis , Von der "Grenitze" zur Grenze (wie Anm. 7). Am Beispiel Masowiens: Mysliwski, 
Boundaries and men in Poland (wie Anm. 8 1 ). Dies ist auch in weiter westlich gelegenen Gebie
ten belegt: Bauer, Die ältesten Grenzbeschreibungen in Bayern (wie Anm. 6), 45-46. Andere 
Beispiele für Grenzmarkierungen bei Lagazzi, Segni sulla terra (wie Anm. 5). 

98 Marchal, Grenzerfahrung und Raumvorstellungen: Zur Thematik des Kolloquiums (wie Anm. 
1 3), 1 7 f. 

99 Kramer, Bezeichnungen für „Grenze" in den europäischen Sprachen (wie Anm. 93), 2 1  f. 
1 00 Ruth Schmidt-Wiegand: Marca. Zu den Begriffen „Mark" und „Gemarkung" in den Leges Bar

barorum, in: Dies. ,  Stammesrecht und Volkssprache. Ausgewählte Aufsätze zu den Leges barba
rorum. Weinheim 1 99 1 ,  335-352; lrsigler, Der Einfluß politischer Grenzen auf die Siedlungs
und Kulturlandschaftsentwicklung (wie Anm. 1 3), 1 1 - 1 6 . Zum Streit darum, ob die marca ent
völkert oder doch besiedelt war: Michel Zimmermann, Le röle de la frontiere dans Ja formation 
de Ja Catalogne (lX-XIIeme siecle), in: Las sociedades de frontera (wie Anm. 43), 7-29, 1 2-26; 
Garcia de Cortazar, De una sociedad de frontera (wie Anm. 63), 54; McCrank, Medieval Tarra
gona: A Frontier Town in New Catalonia (wie Anm. 40), 45 1 erinnert daran, dass gleich nach der 
christlichen Eroberung Weinberge und Olivenhaine übergeben wurden, was auf ältere landwirt
schaftliche Nutzung schließen läßt. 

1 0 1  Vgl. lrsigler, Der Einfluß politischer Grenzen auf die Siedlungs- und Kulturlandschaftsentwik
kung (wie Anm. 1 3), 1 1 - 1 5 . 
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einflußreiche Historiker, Prälat und Politiker Pierre de Marca benutzte den Begriff der 
Marca Hispanica bereits im 1 7. Jahrhundert dazu, die Ansprüche der französischen Krone 
auf pyrenäische Gebiete historisch zu legitimieren, und katalanische Historiker sahen allzu 
gerne in der Marca Hispanica ein bereits vollständig vorgebildetes, frühes Katalonien. 1 02 In 
Wirklichkeit waren die comes marcae aber weitgehend unabhängig voneinander operieren
de Herrschaftsträger, und der Begriff der Mark bezeichnete im 9. Jahrhundert im iberischen 
Bereich keinen Raum, sondern eine Grenzlinie.1 03 Erst im ausgehenden 10. Jahrhundert 
erlangte der Begriff, nun jedoch im lokalen Kontext, den Bedeutungsgehalt eines Territori
ums, und zwar eines Herrschaftsraums, der nicht unbedingt an der Grenze liegen mußte. 

Unser dritter Terminus ist die in den gallo-romanischen Sprachen und im Englischen 
gebräuchliche Bezeichnung für Grenze: ,,frontera", ,,frontiere", ,,frontier".1 04 Der Begriff 
geht etymologisch auf das Lateinische frons, also die Stirn zurück, was bereits ausdrückt, 
daß er einem Grenzverständnis entspringt, welches stark aus der Gegnerschaft zum oder 
zumindest der Absetzung vom Anderen, jenseits der Grenze Befindlichen, erwächst. Der 
militärische Charakter des Begriffs ist allen gallo-romanischen Sprachen eigen 105 , doch am 
frühesten - seit dem 12 .  Jahrhundert 1 06 - und am stringentesten wurde er auf der Iberischen 
Halbinsel verwendet. Dort weist die „frontera" zwei Merkmale auf. Zum einen ist sie weit
aus deutlicher als die beiden anderen vorgestellten Termini als Religionsgrenze zu verste
hen. 1 07 Sie bezeichnet zumindest in den iberischen Quellen in der Regel das Grenzgebiet 
zum Islam. Zum anderen ist die „frontera" nicht statisch, sondern bewegt sich im Raum je 
nach der militärischen Lage mal vorwärts, mal zurück - auch wenn sie auf lange Dauer und 
aus Sicht der Christen auf der Iberischen Halbinsel letztlich vorangeschoben wurde. Mit der 
Zeit benannte der Begriff zunehmend eine klar gezogene, auch befestigte Grenzlinie zwi
schen Gebieten mehrheitlich andersartiger Religionen. 1 08 

1 02 Brunet, Les Pyrenees: Genese de Ja frontiere (wie Anm. 26). Ein jüngerer, reflektierter Zugang: 
Zimmermann ,  Le röle de Ja frontiere (wie Anm. 1 00). 

1 03 Ebd. ,  9- 1 0  mit älterer Literatur. 
1 04 Kramer, Bezeichnungen für „Grenze" in den europäischen Sprachen (wie Anm. 93), 1 9  f.; Jean 

Pierre Molenat, Les diverses notions de ,frontiere' dans Ja region de Castilla-La Mancha au 
temps des Almoravides et des Almohades, in: Alarcos 1 1 95 = al-Arak 592 (Actas de! Congreso 
Intemacional Conmemorativo de! VIII Cenetenario de Ja Batalla de Alarcos. Ciudad Real, 1 995.) 
Cuenca 1 996, 1 05- 1 23 .  

1 05 Febvre hat die Entwicklung des Wortes und seinen Bedeutungswandel untersucht: Lucien Feb
vre, ,,Frontiere" - Wort und Bedeutung, in: Ders. , Das Gewissen des Historikers. Berlin 1 988, 
27-38. 

1 06 Nora Berend, Preface, in: Abulafia / Berend (Hrsg.), Medieval frontiers (wie Anm. 1 1 ), X-XV, 
XII. 

1 07 Jean Gautier Da/ehe, Islam et chretiente en Espagne au xn• siecle: contribution a l 'etude de la 
notion de frontiere, in: Hesperis 46, 1 959, 1 83-2 1 7; Philippe Senae, Islam et chretiente dans 
l 'Espagne du haut Moyen Age: la naisssance d'une frontiere, in: Studia Islamica 89, 1 999, 9 1 -
108 .  

1 08 Gautier Da/ehe, Islam et  chretiente en Espagne au xn• siecle (wie Anm. 1 07); Bazzana./ Gui
chard / Senae, La frontiere dans l 'Espagne medievale (wie Anm. 42); Garcia de Cortazar, De 
una sociedad de frontera (wie Anm. 63); Maria lsabel Perez de Tudela Ve/asco, El concepto de 
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An dieser Stelle könnte man unsere Liste einschlägiger Termini um den arabischen Be
griff des Tagr ergänzen, jenes weitgehend autonomen, in seiner geographischen Beschaf
fenheit variablen Grenzgebiets zwischen Islam und Christentum. 1 09 Doch dürfte - und da
mit resümiere ich meine kurze Sprachbetrachtung - deutlich geworden sein, daß 
unterschiedliche Grenzkonzeptionen in der aktuellen Forschung keineswegs ein neuzeitli
ches Konstrukt sind, sondern beizeiten, wenn auch nicht immer, in den zeitgenössischen 
Quellen eine Bestätigung finden. Wenn Bezeichnungen wie marca sich aus dem Begriff für 
Wald ableiten, liegt ein vo llkommen anderes, auf Abtrennung ausgerichtetes Konzept der 
Grenze vor als beim muslimischen Tagr, beim lateinischen limes - der auch Paß oder Pfor
te bedeuten konnte -, oder bei dem beide Seiten der Grenze bedenkenden Begriff des con
finium. Diese Termini deuten stärker auf den Bereich der interkulturellen Kontakte. Und 
während granica, signum oder meta offenbar als markierte Scheidelinie gedacht wurde, 
unterstreichen Bezeichnungen wie terminus stärker die Binnenwirkung einer Außengrenze, 
indem sie die äußere Hülle eines Territoriums betonen. 1 1 0 In Mittelalter ebenso wie in der 
Modeme war die Grenze stets ein komplexes, vielschichtiges Feld, das sich letztlich einer 
kohärenten Definition entzieht. 

Borders and border-areas in the Middle Ages: Research, concepts 
and definitions 

Using a 1 5th century wood carving as a starting point and Ieitmotiv, this article aims at presenting 
an overview of both recent and medieval definitions and perceptions of borders, border zones and 
frontiers. lt does so in seven steps, the first of which is dedicated to theological views and assess
ments of frontiers; it also treats the question, if contemporaries were in fact able to conceive straight 
border lines at all. A second chapter attempts to demonstrate that the concept of natural, geographic 
borders - albeit present in the medieval mind - has often been a highly political issue, a notion 
strongly tied to the dichotomy of "seif' and "other". A brief overview of recent Iberian and East 
Central European research on the history of medieval borders shows that the subject has by no means 
lost its academic and popular attraction. The fourth part underlines that recent interpretations prefer to 
see frontiers as contact zones rather than as a divide, while the following pages lay less emphasis on 
border lines than on the area between territories, which modern research perceives as an „espace 
median" or a „Middle Ground" particularly prone to bringing forth specific institutions. The medieval 

frontera en la historiografia medieval hispana, in: Castellum 2, 1 996, I 3 1 - I 40. Zur Spätgeschich
te des Begriffs siehe die einschlägigen Seiten bei Fernand Braudel, Raum und Geschichte. 
Frankfurt am Main [u.a.] 1 989, 3 1 6-380. 

1 09 Vgl. Garcia de Cortazar, De una sociedad de frontera (wie Anm. 63), 53 mit Literatur; Pedro 
Chalmeta Gendron, EI concepto de tagr, in: Philippe Senac (Hrsg.), La Marche superieure d'al
Andalus et l 'Occident chretien. (Publications de la Casa de Velazquez. Serie archeologie, Bd. 
1 5 .) Madrid 1 99 1 ,  1 5-27; Eduardo Manzano Moreno, La projeccio de l 'estat omeia al Tagr, in: 
Manuel Pedro Acien Almansa u.a. (Hrsg.), L' lslam i Catalunya. Barcelona I 998, 65-69. 

1 1 0 Vgl. Hierzu Power / Standen, Introduction (wie Anm. 1 0), 7-9; Kramer, Bezeichnungen für 
,,Grenze" (wie Anm. 93). 
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military religious orders were such children of the frontier, and their important role for both settle
ment and military defence is discussed. Undoubtedly, such orders helped form very specific societies 
on the lberian peninsular as well as in Eastem Central Europe; the sixth chapter analyzes the traits 
and heroes of such "frontier societies". In sum, the "thousand faces of the frontier" are so bewilder
ing, that convincing definitions are in fact impossible to fonnulate. This finding is mirrored by me
dieval tenninology, this paper's final subject: it too showed a wide variety, which serves to prove the 
point that even in medieval times borders and frontiers were perceived in many complex fashions. 
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Slawen und Deutsche in Pommern im Mittelalter 

Von 

Jan M Piskorski 

I. Die deutsche Ostsiedlung in der bisherigen Forschung 1 

Forschungen über die mittelalterliche deutsche Ostsiedlung im östlichen Mitteleuropa, in 
Ost- und Nordeuropa entwickelten sich noch vor nicht allzu langer Zeit unter dem starken 
Einfluss politischer und nationaler Konflikte, die sich im 19. Jahrhundert über unseren 
Kontinent ausbreiteten. Alle verfeindeten Seiten suchten ihre Ansprüche vor allem in der 
Vergangenheit zu begründen, die man als Zeugen betrachtete. Auf ähnliche Weise verstand 
man auch die Geschichtswissenschaft. Unsere beruflichen Vorgänger hatten nämlich in ihr 
Ethos ein sehr tief eingewurzeltes Nationalgefühl eingeschrieben und empfanden sich vor 
allem als Wächter des nationalen Ruhmes und Stolzes. Sie fühlten sich zum Denken in 
Kategorien nationalen Prestiges verpflichtet. Manchmal sollte die Vergangenheit auch als 
Vorbild zur Lösung der gegenwärtigen Probleme dienen. Sie bildete ebenfalls eines der 
wichtigsten Argumente in den verschiedenen politischen und zugleich geschichtlichen 

Dieser Beitrag ist zu einem Großteil eine Zusammenfassung mehrerer größerer Untersuchungen, 
die schon früher zumeist auf polnisch veröffentlicht worden sind. Der zweite Teil entspricht dem 
Beitrag Sredniowieczne osadnictwo niemieckie na poludniowym wybrzezu Bahyku, in: Halina 
Manikowska / Agnieszka Bartoszewicz / Wojciech Falkowski (Hrsg.), Aetas media - aetas mo
dema. Studia ofiarowane profesorowi Henrykowi Samsonowiczowi. Warszawa 2000, 222-230. 
Der dritte Teil stützt sich stark auf meine Artikel Migrations-, Kolonisations- und Assimilations
prozesse im östlichen Europa des Mittelalters, sowie Ethnischer Wandel im mittelalterlichen 
Ostmittel- und Osteuropa, beide in: Karl Kaser / Jan M. Piskorski / Dagmar Gramshammer-Hohl 
(Hrsg.), Kontinuitäten und Brüche: Lebensformen - Zuwanderer - Alteingesessene 500-1500. 
(Enzyklopädie des Europäischen Ostens 2, Bd. 1.) Klagenfurt (wohl 2007; im Druck). Der vierte 
Teil fasst schließlich stark verkürzt zwei meiner Bücher und einen Artikel zusammen: Miasta 
ksi�stwa szczecinskiego do polowy XIV w. Warszawa 1987 (2. Ausgabe Poznan 2005); Koloni
zacja wiejska Pomorza Zachodniego w XIII i w poczittkach XIV wieku na tle proces6w osadni
czych w sredniowiecznej Europie. Poznan 1990 (2 . Ausgabe Poznan 2005); sowie Slowianie i 
Niemcy na poludniowym wybrzezu Bahyku w XII i XIII w. , in: Eugeniusz Wilgocki et al. 
(Hrsg.), Instantia est mater doctrinae. Ksi�a jubileuszowa Prof. Wladyslawa Filipowiaka. 
Szczecin 2001, 341-350. 
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Streitigkeiten um die sogenannten historischen Rechte. Diese Funktion hat sie - am Rande 
gesagt - bis heute behalten, glücklicherweise allerdings nicht mehr in unserer Region um 
die Ostsee, aber zum Beispiel auf dem Balkan, in Russland und in Palästina, wo Israelis 
und Palästinenser einen Streit um die so genannten gerechten Grenzen führen. 

Den großen Wandel in der Erforschung der mittelalterlichen deutschen Kolonisation im 
östlichen Mitteleuropa brachten eigentlich erst die l 970er Jahre. Zum Ausdruck kam das 
besonders während der drei internationalen Tagungen von Historikern aus Österreich, 
Frankreich, Polen, Ungarn, Jugoslawien, der Tschechoslowakei, der Schweiz und der Bun
desrepublik Deutschland, die 1970-1972 in Konstanz stattfanden. Ihr Ergebnis, das als ein 
umfangreicher Sammelband unter dem Titel „Die deutsche Ostsiedlung des Mittelalters als 
Problem der europäischen Geschichte" (1975) erschien, veranschaulichte schließlich, dass 
man die Frage der deutschen Ostsiedlung nur in einem breiten gesamteuropäischen Kon
text, also vor dem Hintergrund der anderen mittelalterlichen Siedlungsvorgänge, behandeln 
und erforschen darf. Zweifelsohne bedeutete das einen riesigen Schritt vorwärts auf dem 
Wege zur besseren Erforschung dieser Problematik. Die vergleichenden Untersuchungen 
erlaubten zugleich die Entmythologisierung der deutschen und deutschrechtlichen Koloni
sation, weil sich einfach zeigte, dass man auch anderswo auf dieselben oder ähnliche Pro
bleme stößt.2 

II. Die mittelalterliche Ostsiedlung an der südlichen Ostseeküste. 
Die Herkunft der deutschen Siedler 

Es ist heute allgemein bekannt, dass die mittelalterliche Ostsiedlung oder die deutsche und 
deutschrechtliche Kolonisation bzw. der mittelalterliche Landesausbau (melioratio terrae),  
wie sie von anderen Historikern genannt wird3 , ihren Ursprung im 11. Jahrhundert hat, 

2 Vgl. Wolfgang Wippermann,  Die Ostsiedlung in der deutschen Historiographie und Publizistik, 
in: Germania Slavica 1. Berlin 1980, 41 -69; Fritz Backhaus, "Das größte Siedelwerk des deut
schen Volkes". Zur Erforschung der Germania Slavica in Deutschland, in: Christian Lübke 
(Hrsg.), Struktur und Wandel im Früh- und Hochmittelalter. Eine Bestandsaufnahme aktueller 
Forschungen zur Germania Slavica. Stuttgart 1998, 17-29; Dorota Lesn iewska, Zur Beurteilung 
der "deutschen Kolonisation" .  Eine Skizze zur böhmischen Geschichtsschreibung, in: ibidem, 
3 1-38 ;  dies. , Kolonizacja niemiecka i na prawie niemieckim w sredniowiecznych Czechach i na 
Morawach w swietle historiografii. Poznan / Marburg 2004; Jan M. Piskorski, Die deutsche Ost
siedlung des Mittelalters in der Entwicklung des östlichen Mitteleuropa, in: Jahrbuch für die Ge
schichte Mittel- und Ostdeutschlands 40, 199 1 ,  27-84; ders. , The Historiography of the So
Called "East Colonisation" and the Current State of Research, in: Baläzs Nagy / Marcell Sebök 
(Hrsg.), The Man of Many Devices, Who Wandered Full Many Ways . . . . Festschrift in Honor of 
Jänos M. Bak. Budapest 1999, 654-667; ders. , Die deutsch-polnische Grenze und die historisch
geographische Nomenklatur von Grenzterritorien, in: Georg Stöber / Robert Maier (Hrsg.), 
Grenzen und Grenzräume in der deutschen und polnischen Geschichte. Scheidelinie oder Begeg
nungsraum? Hannover 2000, 10 1 - 108; ders. (Hrsg.), Historiographical Approaches to Medieval 
Colonization of East Central Europe. New York 2002; ders. , The Medieval Colonization of Cen
tral Europe as a Problem of World History and Historiography, in: German History 22, 2004, 
323-343 . 

3 In Bezug auf die Terminologie s. Piskorski, Die deutsche Ostsiedlung (wie Anm. 2), 8 1-84. 
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zuerst vielleicht in den Niederlanden und etwas später auch im Süddeutschland. Ihre größte 
Dynamik erzielte sie während der folgenden zwei bis drei Jahrhunderte, also zwischen dem 
1 2. und 14 .  Jahrhundert. Die deutsche und deutschrechtliche Siedlung in Ostmitteleuropa 
führte zahlreiche und sehr tiefe Änderungen in den betro ffenen Gebieten herbei. Der Wan
del betraf vor allem das Sozial- und Wirtschaftsleben. In manchen Gebieten war er aber mit 
po litischen Veränderungen und - in der Regel nach vielen Generationen - auch mit be
trächtlichen ethnischen Verschiebungen verbunden.4 

Besonders intensiv verlief die deutsche Siedlung im Elbegebiet, Niederschlesien, Mäh
ren, Nordböhmen, Pommern und im Grenzgebiet zwischen Schlesien und Großpo len. Die 
Wanderung der deutschen Siedler hörte aber nicht in Böhmen und Kärnten auf. Die Deut
schen überschritten die ungarischen Grenzen und gelangten bis nach Siebenbürgen, in die 
Moldauregion, die Walachei und nach Slowenien. Am eindrucksvo llsten war jedoch die 
deutsche Wanderung in nördlicher Richtung. Noch kurz vor der Mitte des 1 2. Jahrhunderts 
erstreckte sich die deutsche Siedlung nur bis zur niederen und mittleren Elbe. Zweihundert 
Jahre später wohnten die Deutschen schon am Finnischen Meerbusen. Gleichzeitig ließen 
sie sich ebenfalls an der schwedischen Ostseeküste nieder. 5 

Die deutsche Besiedlung des östlichen Holstein, das heißt der Umgebung von Lübeck, 
fing etwa 1 142- 1 1 43 an. Hierher kamen vor allem Siedler aus Norddeutschland und den 
Niederlanden. Dieselben Ko lonisten siedelten nach 1 1 60 in dem von Heinrich dem Löwen 
eroberten Westmecklenburg, besonders in der Umgebung von Schwerin. Um 1 1 70 konnte 
Helmo ld von Bossau in seiner Slawenchronik schreiben, dass die ganze S/avorum regio 

4 Zur Frage der Beziehung zwischen Kolonisation und Akkulturation bzw. Germanisierung vgl. 
Jürgen Petersohn , Kolonisation und Neustammbildung. Das Beispiel Pommern, in: Hans Rothe 
(Hrsg.), Ostdeutsche Geschichts- und Kulturlandschaften, Bd .. III: Pommern. Köln 1 988, 59-83, 
bes. 6 1 ;  ders . ,  Christianisierung, Kulturwechsel und Raumtradition im südlichen Ostseeraum. 
Forschungsergebnisse und Forschungsaufgaben, in: Pommern. Geschichte - Kultur - Wissen
schaft. l .  Kolloquium zur Pommerschen Geschichte 1 3 .  bis 1 5 .  November 1 990. Greifswald 
1 99 1 ,  52-59, bes. 57, sowie Piskorski, Kolonizacja wiejska (wie Anm. 1 ), 236-239. Vgl . auch in 
Bezug auf Sachsen im 1 0.- 1 3 .  Jh. die interessanten Beobachtungen von Gertraud Eva Schrage, 
Zur Herkunft des Adels im Umfeld des Zisterzienserklosters Altzella. Ein Beitrag zur Assimila
tion der slawischen Oberschicht in der südlichen Germania Slavica in der Zeit um 1200, in: Zeit
schrift für Ostmitteleuropa-Forschung 49, 2000, 1 - 1 8 , obwohl es hier vor allem um die sog. vor
koloniale Zeit geht. 

5 Rudolf Kötzschke / Wolfgang Ebert, Geschichte der ostdeutschen Kolonisation. Leipzig 1 937; 
Charles Higounet, Les Allemands en Europe centrale et orientale au moyen äge. Toulouse 1 989 
(deutsch als Die deutsche Ostsiedlung des Mittelalters. Berlin 1 986); Robert Bartlett, The Ma
king of Europe: Conquest, Colonization and Cultural Change 950- 1 350. London 1 993; wie auch 
Hugo Weczerka, Das mittelalterliche und frühneuzeitliche Deutschtum im Fürstentum Moldau. 
München 1 960; Josef 2emlicka / Jan Klapste, Studium dej in osidleni v Cechach a jeho dalsi per
spektivy, in: Ceskoslovensky casopis historicky 29, 1 979, 884-906; Sven Carlsson , Niemiecka 
emigracja w Szwecji (XIII-XX w.), in: Zapiski Historyczne 54, 1 989, 7-33 ;  Peter Erlen , Euro
päischer Landesa4sbau und mittelalterliche Ostsiedlung: Ein struktureller Vergleich zwischen 
Südwestfrankreich, den Niederlanden und dem Ordensland Preußen, Marburg 1 992; Adrienne 
Körmendy, Melioratio terrae. Vergleichende Untersuchungen über die Siedlungsbewegung im 
östlichen Mitteleuropa im 13 . - 14 . Jahrhundert. Poznan 1 995; Tomasz Jurek, Obce rycerstwo na 
Slitsku do polowy XIV wieku. Poznan 1 996. 



76 Jan M. Piskorski 

von der dänischen Grenze bis nach Schwerin in unam Saxonum coloniam verändert worden 
sei.6 

Anders sah die deutsche Siedlung im östlichen Teil Mecklenburgs aus, wo das alte sla
wische Herzogshaus der Niklotiden seine Herrschaft behauptete. Die Deutschen kamen 
nicht als Eroberer hierher, sondern wurden vom Obodritenfürsten Heinrich Borwin der 
ungefähr 12 10  herbeigerufen, zuerst auf die Insel Poel, wohin Bauern aus Holstein und 
Dithmarschen zogen.7 Zehn Jahre später übernahmen die deutschen Ritter am bisher slawi
schen Herzogshof die Initiative, was kurz danach zu einer Verstärkung der bäuerlichen 
Ansiedlung führte. Die deutsche Kolonisation umfasste zunächst vor allem den stark be
waldeten und kaum besiedelten Bereich an der Ostsee, wo besonders viele Rodungsdörfer, 
so genannte Hagendörfer, entstanden. In Ostmecklenburg waren neben den niederdeutschen 
auch slawische Lokatoren tätig, und an der Siedlung beteiligten sich hier viele Slawen, was 
besonders die eigentlich erst nach der Mitte des 13. Jahrhunderts von der deutschen und 
deutschrechtlichen Siedlung erfasste Mecklenburgische Seenplatte betrifft. Die lange histo
rische Forschungstradition hat eindeutig gezeigt, dass Ritter (besonders die Ministerialen), 
Bürger und Bauern in großem Maße direkt vom Westen - aus Westfalen, Friesland, Sach
sen und Holstein - nach Mecklenburg geströmt sind. Anders sah es nur im Land Stargard 
aus, das schon unter brandenburgischer Herrschaft besiedelt worden war und wohin vor 
allem Altmärker zogen.8 

6 Hans Bahlow, Der Zug nach dem Osten im Spiegel der niederdeutschen Namenforschung, insbe
sondere in Mecklenburg, in: Teuthonista 9, 1 933 ,  222-233 ;  Horst Grünert, Herkunftsnamen und 
mittelalterliche deutsche Ostsiedlung, in: Aus Natur und Geschichte Mittel- und Osteuropas. 
(Giessener Abhandlungen zur Agrar- und Wirtschaftsforschung des europäischen Ostens, Bd. 3 . )  
Gießen 1957, 1 39- 1 67, 147- 1 52; Wolfgang Prange, Siedlungsgeschichte des Landes Lauenburg 
im Mittelalter. Neumünster 1 960, 254-257, 276-280, 35 1 -353 ;  Paul Steinmann, Bauer und Ritter 
in Mecklenburg. Wandlungen der gutsherrlich-bäuerlichen Verhältnisse im Westen und Osten 
Mecklenburgs vom 1 2. / 1 3 .  Jahrhundert bis zur Bodenreform. Schwerin 1 960, 7-22; Josef Joa
chim Menzel, Die schlesischen Lokationsurkunden des 1 3 .  Jahrhunderts. Würzburg 1 977, 72-73 ; 
Herbert Helbig, Landesausbau und Siedlungsbewegungen, in: Ferdinand Seiht (Hrsg.), Europa 
im Hoch- und Spätmittelalter. (Handbuch der europäischen Geschichte, Bd. 2.), Stuttgart 1 987, 
1 99-268, hier bes. 232; Torsten Kempke, Slawen und Deutsche in Ostholstein bis zum frühen 1 3 .  
Jh. aus archäologischer Sicht, in: Michael Müller-Wille / Dietrich Meier / Henning Unverhau 
(Hrsg.), Slawen und Deutsche im südlichen Ostseeraum vom 1 1 .  bis zum 16 .  Jahrhundert. Ar
chäologische, historische und sprachwissenschaftliche Beispiele aus Schleswig-Holstein, Meck
lenburg und Pommern. Neumünster 1 995, 9-28; Thomas Hili, Von der Konfrontation zur Assimi
lation. Das Ende der Slawen in Ostholstein, Lauenburg und Lübeck vom 12 .  bis zum 1 5 .  Jh. ,  in: 
ibidem, 79- 1 04; Peter Donat / Heike Reimann / Cornelia Willich, Slawische Siedlung und Lan
desausbau im nordwestlichen Mecklenburg. Stuttgart 1 999. 

7 Gertrud Lembke, Die Entwicklung der bäuerlichen Verhältnisse auf der Insel Poel vom 12 .  Jh. 
bis 1 803, in: Mecklenburgische Jahrbücher 99, 1 935 ,  1 - 1 06, hier bes. 9- 12 ,  40. 

8 Hans Witte, Mecklenburgische Geschichte (in Anknüpfung an Ernst Boll neu bearbeitet von 
Hans Witte), Bd. 1 .  Wismar 1 909, 1 22- 125 ;  ders. ,  Besiedlung des Ostens und die Hanse, in: 
Pfingstblätter des Hansischen Geschichtsvereins 1 0, 1 9 14, 97; Friedrich Bertheau, Wanderungen 
des niedersächsischen Adels nach Mecklenburg und Vorpommern, in: Zeitschrift des Histori
schen Vereins für Niedersachsen 80, 1 9 1 5 , 1 -37, 35 1 -395; Otto Vitense, Geschichte von Meck
lenburg. Gotha 1 920, 79; Wilhelm Biereye, Über die Besiedlung des Landes Parchim durch die 
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Ähnlich wie in Ostmecklenburg verlief die deutsche Siedlung in Pommern, wo auch ei
ne alte slawische Dynastie herrschte. Auf die ersten Deutschen stoßen wir in Pommern 
schon in den 70er Jahren des 12 .  Jahrhunderts, aber eine größere Wanderbewegung begann 
erst zwischen 1 220 und 1 240.9 Zur gleichen Zeit erreichte die deutsche Siedlung den fest
ländischen Teil des Herzogtums Rügen, das unter dänischer Oberherrschaft stand. Die Insel 
selbst, die 1 1 68 von den Dänen erobert worden war, wurde dagegen erst seit etwa 1 300 von 
der deutschen Siedlung erfasst. 1 0  

Nach Rügen und Vorpommern, also westlich der Oder, kamen die Kolonisten größten
teils über Mecklenburg aus niederdeutschen Gebieten, vor allem aus Friesland und Hol
stein. Dagegen zogen sie nach Mittelpommern, also in die Umgebung von Stettin, und nach 
Hinterpommern, das östlich der Oder lag, aus zwei Richtungen: aus Holstein, Friesland und 
Mecklenburg sowie aus der Umgebung von Magdeburg und aus der Mark Brandenburg. 1 1  

deutsche Ritterschaft 1 226- 1 256, in: Mecklenburgische Jahrbücher 96, 1 932, 1 5 1 - 1 88, hier bes. 
1 5 1 - 1 54, 1 85 ;  ders . ,  Ritter aus der Nachbarschaft Stades in der Zeit von 1 200 bis 1 250 als meck
lenburgische und pommersche Kolonisatoren, Stader Archiv N. F. 24, 1 934, 38-46; Franz Engel, 
Erläuterungen zur historischen Siedlungsformenkarte Mecklenburgs und Pommerns, in: Zeit
schrift für Ostforschung 2, 1 953, 208-230, 223-229; Grünert, Herkunftsnamen (wie Anm. 6), 
148- 1 52; Steinmann, Bauer und Ritter (wie Anm. 6), 125 ;  Ernst Münch, Die so genannten Ma
gt1aten unter den adeligen Grundherren Mecklenburgs im 1 3 .  und 14 .  Jh., in: Lübke (Hrsg.), 
Struktur und Wandel (wie Anm. 2), 355-367; Heike Reimann, Der niedere Adel im Umfeld 
mecklenburgischer und pommerscher Fürsten zur Zeit beginnender deutschrechtlicher Verände
rungen in Mecklenburg und Westpommern (Ende 12 .- 1 .  Hälfte 1 3 .  Jahrhundert), in: Zeitschrift 
für Ostmitteleuropa-Forschung 47, 1 998, 502-5 1 9. 

9 Wilhelm von Sommerfeld, Geschichte der Germanisierung des Herzogtums Pommern oder Slavi
en bis zum Ablauf des 1 3 .  Jahrhunderts. Leipzig 1 896, 1 3 1 - 1 43 ;  Klaus Conrad, Urkundliche 
Grundlagen einer Siedlungsgeschichte Pommerns bis 1 250, in: Zeitschrift für Ostforschung 3 1 ,  
1 982, 337-360; ders., Besiedlung und Siedlungsverhältnisse Pommerns seit der Christianisie
rung, in: Rothe (Hrsg.), Ostdeutsche Geschichts- und Kulturlandschaften, Bd. III : Pommern (wie 
Anm. 4), 27-58, hier bes. 33-36; Reimann, Der niedere Adel (wie Anm. 8), 507-5 1 8; dies. , Die 
historische Bedeutung des Zisterzienserkiosters Dargun für die mittelalterliche Entwicklung ei
nes mecklenburgisch-pommerschen Grenzgebietes, in: Winfried Schich (Hrsg.), Zisterziensische 
Wirtschaft und Kulturlandschaft. (Studien zur Geschichte, Kunst und Kultur der Zisterzienser, 
Bd. 3 .)  Berlin 1 998, 49-63 ; dies. , Zur Rolle des Klosters Dargun im Landesausbau in der ersten 
Hälfte des 1 3 .  Jahrhunderts, in: Lübke (Hrsg.), Struktur und Wandel (wie Anm. 2), 273-278. 

1 0  Wolfgang H. Fritze, Die Agrar- und Verwaltungsreform auf der Insel Rügen um 1 300, in: Ger
mania Slavica 2, Berlin 1 98 1 ,  143- 1 86; Oskar Kossmann, Rügen im hohen Mittelalter, in: Zeit
schrift für Ostforschung 32, 1 983, 1 73-233;  Piskorski, Kolonizacja wiej ska (wie Anm. 1 ), 148-
1 52;  ders. ,  Die deutsche Ostsiedlung (wie Anm. 1 ), 35-36. 

1 1  Otto Blümcke, Der Rat und die Ratslinie von Stettin, in: Baltische Studien N. F. 17 ,  1 9 1 3 , 6 1 -
1 48, 66; Hans Bahlow, Die Stralsunder Bürgernamen um 1 300, in: Baltische Studien N .  F .  36, 
1 934, 1 -59; Erich Keyser, Bevölkerungsgeschichte Deutschlands. Leipzig 1 938 ,  1 9 1 - 1 92;  Eber
hard Sauer, Der Adel während der Besiedlung Ostpommerns (der Länder Kolberg, Belgard, 
Schlawe, Stolp) 1 250- 1 3 50. Stettin 1 939, vor allem 82, 85-86, 248-249; Engel, Erläuterungen 
(wie Anm. 8), 223-229; Erwin Assmann, Die Stettiner Bevölkerung des ersten Jahrhunderts nach 
der Stadtrechtsverleihung ( 1 243- 1 352), in: Zeitschrift für Ostforschung 2, 1 953 ,  230-263 und die 
Karte nach 256; Ryszard Marciniak, Kolonizacja Ziemi Kamieitskiej w XIV w., in: Materialy 
Zachodniopomorskie 1 7, 1 97 1 ,  1 73-227, hier bes. 222-225; Jürgen Petersohn, Mittelalterliche 
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Zur rügischen und pommerschen Eigenart der hochmittelalterlichen Siedlung gehörte 
die bäuerliche Migration aus Skandinavien, vor allem aus Dänemark, darunter auch aus 
dem damals dänischen Schonen. Die Dänen spielten eine besonders große Rolle während 
der Kolonisation des Fürstentums Rügen. Neben Greifswald gab es ein dänisches Wiek. In 
den Gütern des nahe gelegenen Zisterzienserklosters Eldena durften die Siedler die Krüge 
(tabernae) entweder zu deutschem, zu slawischem oder zu dänischem Recht besitzen. 1 2 

Im Lichte der langen Erforschung des Namensmaterials, das für die Städte Holsteins, 
Mecklenburgs und Pommerns ziemlich gut erhalten und erforscht ist, kann man mit großer 
Sicherheit feststellen, dass nach Lübeck, Wismar, Rostock, Stralsund, Greifswald und Stet
tin Bürger zogen, die - wenn es um die altdeutschen Gebiete geht - vor allem aus Westfa
len und Ostfalen sowie aus den Niederlanden und vom Niederrhein kamen. Mittel- und 
Süddeutschland sind am Zuzug nach Mecklenburg und Pommern kaum beteiligt. Auf der 
Insel Usedom stoßen wir vor allem auf Mecklenburger, Hannoveraner und Brandenburger. 
Die anderen Namen weisen nach Westfalen, dem Rheinland, nach Friesland, Holstein, 
Preußen und Polen. 1 3  

Östlich der Leba, also von Pommerellen bis nach Livland, vollzog sich die deutsche 
Ostsiedlung im 13. und 14. Jahrhundert unter der Führung der beiden deutschen Ritteror
den, wobei die geschlossene deutsche Siedlung den Fluss Memel an der Grenze zwischen 
Litauen und dem Deutschen Orden eigentlich nicht überschritt. 1 4  

In Pommerellen, das der Deutsche Orden 1308 zusammen mit Danzig dem polnischen 
Staat entriss, waren vor allem die Städte und ihre Umgebung deutsch. Dagegen blieb das 
Dorf im Allgemeinen slawisch, polnisch bzw. kaschubisch. 1 5  Im 14. Jahrhundert wurden 

Patrozinien als Quellen von Ostsiedlung und Mission in Mecklenburg und Pommern, in: Hein
rich Appelt (Hrsg.), Deutsche Ostsiedlung in Mittelalter und Neuzeit. (Studien zum Deutschtum 
im Osten 8.) Köln 1971, 65-85; ders . ,  Der südliche Ostseeraum im kirchlich-politischen Kräfte
spiel des Reichs, Polens und Dänemarks vom 10. bis 13 . Jh. Mission - Kirchenorganisation -
Kultpolitik. Köln 1979, 487-497; Piskorski, Kolonizacja wiejska (wie Anm. 1), 147, 152, 154-
157, 164, 189-190, 231-234. 

12 Petersohn, Der südliche Ostseeraum (wie Anm. l l), 450-451 und Anm. 69; ders. ,  Kolonisation 
und Neustammbildung (wie Anm. 4), 63; Piskorski, Kolonizacja wiejska (wie Anm. l ), 110 und 
Anm. 25 .  

13 Grünert, Herkunftsnamen (wie Anm. 6), 148-152. 
14 Karl Kasiske, Die Siedlungstätigkeit des Deutschen Ordens im östlichen Preußen bis 1410. Kö

nigsberg 1934; ders. ,  Das deutsche Siedelwerk des Mittelalters in Pommerellen. Königsberg 
1938; Marian Biskup, Rozw6j gospodarki czynszowej i utrwalenie ustroju stanowego na Pomo
rzu Wschodnim pod rz!ldami krzyzackimi (1310-1466), in: Gerard Labuda (Hrsg.), Historia Po
morza, Bd. I, Teil l .  Poznan 1972, 614-641; Reinhard Wenskus, Der Deutsche Orden und die 
nichtdeutsche Bevölkerung des Preußenlandes mit besonderer Berücksichtigung der Siedlung, in: 
Walter Schlesinger (Hrsg.), Die deutsche Ostsiedlung des Mittelalters als Problem der europäi
schen Geschichte. Sigmaringen 1975, 417-438; Marian Biskup / Gerard Labuda, Dzieje Zakonu 
Krzyzackiego w Prusach. Gospodarka - spoleczenstwo - panstwo - ideologia. Gdansk 1986, 189-
193 , 288-315; Hartmut Boockmann, Der Deutsche Orden. Zwölf Kapitel aus seiner Geschichte. 
München 1989, 115-137; Erlen, Europäischer Landesausbau (wie Anm. 5), 62-75, 101-119, 158-
185, 248-266. 

15 Walter Kuhn, Der Gang der deutschen Besiedlung, in: Gotthold Rhode (Hrsg.), Die Ostgebiete 
des Deutschen Reiches. Würzburg 1955, 27-53, 35 ;  ders . ,  Geschichte der deutschen Ostsiedlung 
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die unter dem Meeresspiegel liegenden Gebiete an der unteren Weichsel, die sogenannten 
Weichselwerder, mit Bauern aus Holstein, Westfalen, Holland, Flandern, Niedersachsen, 
Mecklenburg und Thüringen besiedelt. Es geht hier also fast ausschließlich um niederdeut
sche und in geringerem Maße um mitteldeutsche Kolonisten. 1 6  

In Ostpreußen, das seit 1226 vom Deutschen Orden erobert wurde, nahm die Kolonisa
tion eine Sonderstellung ein, hauptsächlich wegen ihrer Planmäßigkeit und ihres außerge
wöhnlichen Zentralismus. 1 7 Die Deutschen spielten, abgesehen von den Städten, eine ent
scheidende Rolle vor allem in der Besiedlung der Wildnis im Süden und Osten des Landes, 
obwohl man auch hier prußischen Freien und prußischen Rodungsdörfern begegnet. Da es 
während der Kolonisation von Preußen schon ganz deutlich an deutschen Siedlern mangel
te, bemühte sich der Deutsche Orden, auch die polnische, kurische und litauische Bevölke
rung zu gewinnen. Die Masse der polnischen Siedler stammte aus Masowien, also aus der 
Umgebung von Warschau, wo zu dieser Zeit die Bevölkerung besonders schnell zunahm, 
was nicht nur die masowische Kolonisation in Ostpreußen, sondern auch in Litauen erklärt. 
Um 1400 fing die Ansiedlung der kurischen Fischer in der Gegend des Memeldeltas an. 
Die Kuren wurden später von den Litauern assimiliert, die sich gegen Ende des 15. Jahr
hunderts und hauptsächlich im 16. Jahrhundert in der Wildnis des nordöstlichen Ostpreu
ßens niederzulassen begannen. Unter den in Ostpreußen lebenden Masuren und Litauern 
breitete sich im 16. Jahrhundert die Reformation aus, wodurch ihre Beziehungen mit dem 
polnischlitauischen „Mutterland", stark geschwächt wurden, da dort am Ende des 16. Jahr
hunderts die Gegenreformation die Oberhand gewann. 1 8  

Die Herkunft der deutschen Ansiedler in Pommerellen und Ostpreußen ist - wie in 
Mecklenburg und Pommern - verhältnismäßig gut untersucht, was natürlich vor allem die 
Städte betrifft. 1 9  Es steht heute außer Zweifel, dass zuerst vor allem Kolonisten aus Mittel-

in der Neuzeit, Bd. 1 .  Köln 1 955,  107; Marian Biskup, Das Problem der ethnischen Zugehörig
keit im mittelalterlichen Landesausbau in Preußen. Zum Stand der Forschung, in: Jahrbuch für 
die Geschichte Mittel- und Ostdeutschlands 40, 1 99 1 ,  3-25, 1 3 . 

1 6  Grünert, Herkunftsnamen (wie Anm. 6), 1 52;  Erlen , Europäischer Landesausbau (wie Anm. 5), 
25 1 .  

1 7  Theodor Mayer, Vom Werden und Wesen der Landgemeinde, in: ders. (Hrsg.), Die Anfänge der 
Landgemeine und ihr Wesen, Bd. 2. Konstanz 1 964, 465-495, 490; Hans Patze, Der Deutschor
densstaat Preußen 1226- 1466, in: Seibt (Hrsg.), Europa im Hoch- und Spätmittelalter (wie Anm. 
6), 468-489, hier bes. 480-483. 

18 Kuhn , Der Gang (wie Anm. 1 5), 38-39; ders., Geschichte der deutschen Ostsiedlung (wie Anm. 
1 5), Bd. 1 ,  1 06- 109 und Bd. 2 .  Köln 1 957, 6-43 ; lucja Okulicz-Kozaryn, Dzieje Prusow. 
Wroclaw 1 997, 436-440. 

1 9  Christian Krollmann ,  Die Herkunft der deutschen Ansiedler in Preußen, in: Zeitschrift des West
preußischen Geschichtsvereins 54, 1 9 12 ,  1 - 1 03 ;  Witte, Besiedlung des Ostens (wie Anm. 8); 
Erich Keyser, Die deutsche Bevölkerung des Ordenslandes Preußen, in: Wilhelm Volz (Hrsg.), 
Der ostdeutsche Volksboden. Aufsätze zu den Fragen des Ostens. Breslau 1 926, 232-243 ; Ernst 
Günther Krüger, Die Bevölkerungsverschiebung aus den altdeutschen Städten über Lübeck in 
die Städte des Ostseegebietes, in: Zeitschrift des Vereins für Lübeckische Geschichte 27, 
1 933/34, 1 0 1 - 1 58, 263-3 1 3 ;  Theodor Penners, Untersuchungen über die Herkunft der Stadtbe
wohner im Deutschordensland Preußen bis in die Zeit um 1400. Leipzig 1 942; ders., Der Um
fang der altdeutschen Nachwanderung des 14 .  Jahrhunderts. in die Städte des Ostseegebietes, in: 
Lüneburger Blätter 2, 1 95 1 ,  27-58; Erich Keyser, Die Herkunft der städtischen Bevölkerung des 
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deutschland und Schlesien in die ältesten Städte des Deutschen Ordens im Kulmer Land 
kamen. Dies war besonders im Falle von Kulm selbst und von Thorn der Fall.20 An der 
Küste traten dagegen die Lübecker und im Allgemeinen die aus Niederdeutschland stam
menden Siedler in den Vordergrund. Seit etwa 1300 zogen in die preußischen Städte immer 
mehr Westfalen, besonders aus Soest und Dortmund ein. Sie gehörten überwiegend dem 
städtischen Patriziat an, das sich im Allgemeinen - jedenfalls in den großen preußischen 
Städten, wie Danzig, Thorn und Elbing - zum großen Teil aus Siedlern aus Altdeutschland 
zusammensetzte, während die Mittel- und Unterschicht nach dem ostelbischen Siedelgebiet 
oder nach Preußen selbst weist.2 1  

Es ist mit großer Wahrscheinlichkeit zu vennuten, dass die bäuerlichen Siedler eben
falls aus den genannten zwei Richtungen nach Preußen kamen, worauf unter anderem die 
Dialekte, die Ortsnamensgebung und der Haustypus hinweisen. Das Kerngebiet der Aus
wanderung aus Niederdeutschland lag vielleicht auch in Westfalen. Die mitteldeutschen 
Kolonisten aus Franken, Thüringen, Sachsen und Meißen kamen über Schlesien, wobei ihre 
Wanderung nonnalerweise einige Generationen dauerte. Diese Einwanderungsrichtung 
unterscheidet das Gebiet des Deutschen Ordens von Mecklenburg und Pommern, wo es fast 
völlig an mitteldeutschen Zuwanderern fehlte.22 Es ist interessant, dass nach Preußen „nur 
selten ein Zuzug aus Oberdeutschland erfolgte, obwohl gerade dort ein großer Teil der 
Ordensritter beheimatet war. "23 

Nach neueren Schätzungen von Marian Biskup setzte sich die Bevölkerung Preußens 
vor 1308/9 ungefähr aus 90.000 Prußen, 30.000 Polen und 15.000 Deutschen zusammen. 
Nach der Eroberung Pommerellens betrug die preußische Gesamtbevölkerung etwa 
220.000 Menschen, darunter 90.000 Prußen, 105.000 Polen und Kaschuben sowie 25.000 
Deutsche. Ein Jahrhundert später lässt sich die insgesamt knapp eine halbe Million zählen
de Einwohnerschaft des Ordenslandes in drei große Gruppen unterteilen. Etwa 140.000 
(rund 30 %) dürften vor allem im östlichen Teil den Prußen zugerechnet werden. Ungefähr 
gleich hoch war die Zahl der Slawen, wobei deren Anteil an der Gesamtbevölkerung in 
Pommerellen wenigstens zwei Drittel, im Kulmer Land die Hälfte und im östlichen Preu
ßen ca. zehn Prozent betrug. Es soll auch etwa 200.000 Deutsche (40 Prozent) gegeben 
haben, wobei ein großer Teil von ihnen in den Städten lebte. In den Dörfern des Kulmer 
Landes und des östlichen Preußen sollen die Deutschen ungefähr die Hälfte der Gesamtbe-

Preußenlandes im Mittelalter, in: Zeitschrift für Ostforschung 6, 1957, 539-557; Grünert, Her
kunftsnamen (wie Anm. 6), 150-152; Tomasz Jasinski, Imigracja westfalska do Prus w okresie 
p6foego sredniowiecza, in: Jerzy Strzelczyk (Hrsg.), Niemcy - Polska w sredniowieczu. Materia
ly z konferencj i naukowej zorganizowanej przez Instytut Historii UAM w dniach 14-16 XI 1983 
r. Poznan 1986, 105-118; Erlen , Europäischer Landesausbau (wie Anm. 5), 173-176, 251-266. 

20 Tomasz Jasinski, Przedmiescia sredniowiecznego Torunia i Chelmna. Poznan 1982, 76-77. 
21 Grünert, Herkunftsnamen (wie Anm.6), 151-152; Jasinski, Przedmiescia (wie Anm. 20), 77; 

ders. , lmigracja westfalska (wie Anm. 19), 108 ;  Erlen , Europäischer Landesausbau (wie Anm. 
5), 175-176. 

22 Grünert, Herkunftsnamen (wie Anm. 6), 152 und Tabelle 2; Erlen , Europäischer Landesausbau 
(wie Anm. 5), 251. 

23 Keyser, Die deutsche Bevölkerung (wie Anm. 19), 233 .  
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völkerung gestellt haben. Wesentlich geringer war ihre Zahl in den Dörfern Pommerellens, 
nämlich rund 20 Prozent. 24 

Die Zahl der Polen im Kulmer Land, in Pommerellen und im Ermland, die 1466 an Po
len angegliedert wurden, nahm auch im 15. Jahrhundert schnell zu. Nur die größten Städte 
blieben deutsch. Gerade aber die deutschen Einwohner von Danzig, Thorn und anderer 
pommerellischen Städten baten den polnisch-litauischen König um Schutz vor dem Deut
schen Orden. Der mächtige und blühende polnisch-litauische Staat, der für die pommerelli
schen Handelsstädte das natürliche Hinterland bildete, war für die dortigen Deutschen viel 
attraktiver als der untergehende Ordensstaat. Auch in den nächsten Jahrhunderten verhiel
ten sich die Deutschen in Pommerellen recht loyal gegenüber dem polnischen Staat. Sie 
besangen die großen Freiheiten im polnischen Königreich. Nach Christoph Hartknoch 
( 1644-1687) bildete es eine communis mater, unter deren Schutz alle ihre Söhne gut leben 
konnten.25 

Einen völlig eigenartigen Charakter hatte die deutsche Kolonisation in Livland, also im 
heutigen Lettland und Estland, wo die Deutschen schon im 13. Jahrhundert die Landesherr
schaft gewonnen hatten, doch beschränkte sich ihre Siedlung auf die Städte und deren 
nächste Umgebung. Dagegen bewahrte die bäuerliche Bevölkerung fast ganz ihren auto
chthonen Charakter. Der Grund ist bekannt: Die deutsche Bauernkolonisation gelangte trotz 
der vom Deutschen Orden unternommenen Versuche nicht bis nach Livland. 1261 rief 
nämlich der Landmeister des Ordens in Livland die Ritter, Bürger und Bauern zur Besied
lung seines Staates auf. Er bot ihnen sehr günstige Bedingungen und versprach den Bauern 
zum Beispiel so viel Land, wie sie bebauen können, und dazu noch die sechsjährige Frei
heit von allen Abgaben. Es wurde sogar ein Sammelort für die ankommenden Siedler be
stimmt. Trotzdem kam niemand: Die Nachfrage nach Siedlern überstieg das Angebot.26 

In die livländischen Städte und Burgen zogen Ministerialen und Bürger vor allem aus 
Sachsen und Westfalen, aber auch aus Holstein, Mecklenburg und Pommern. 27 Sie begaben 

24 Biskup, Das Problem (wie Anm. 1 5), 7, 9- 1 0, 1 3 .  
25 Vgl. dazu genauer Karin Friedrich, Politisches Landesbewusstsein und seine Trägerschichten im 

Königlichen Preußen, in: Nordost-Archiv. Zeitschrift für Regionalgeschichte N. F. 6, 1 997, 54 1 -
564; dies. , Facing Both Ways. New Works on Prussia and Polish-Prussian Relations, in: German 
History 1 5 , 1 997, 256-267; dies. , Cives Patriae: "German" Burghers in the Polish-Lithuanian 
Commonwealth, in: Roger Bartlett u. Karen Schönwälder (Hrsg.), The German Lands and East
em Europe. London 1 998, 48-7 1 ;  dies. , The Urban Enlightenment in Eighteenth-Century Royal 
Prussia, in: Eighteenth-Century Research. Universal Reasen and National Culture during the 
Enlightenment. Paris 1 999, 1 1 -29; vor allem aber dies. , The Other Prussia. Poland, Prussia and 
Liberty, 1 454- 1 772. Cambridge 2000. Wichtig in diesem Kontext auch ein Beitrag von Michael 
G. Müller, Städtische Gesellschaft und territoriale Identität im Königlichen Preußen um 1 600. 
Zur Frage der Entstehung deutscher Minderheiten in Ostmitteleuropa, in: Nordost-Archiv. Zeit
schrift für Regionalgeschichte N. F. 6, 1 997, 565-584. 

26 Reinhard Wittram, Geschichte der baltischen Deutschen. Stuttgart 1 939, 22; ders., Baltische 
Geschichte. Die Ostseelande Livland, Estland und Kurland 1 1 80- 1 9 1 8 . München 1 945, 35 ;  Man
fred Heilmann ,  Das Lettenland im Mittelalter. Münster 1 954, 2 1 5 ; Walther Hubatsch, Die deut
sche Siedlung im Livland im Mittelalter, in: Deutsche Ostsiedlung in Mittelalter und Neuzeit 
(wie Anm. 1 ! ), 1 07- 1 29, 1 1 8, 1 23 .  

27  Hubatsch, Die deutsche Siedlung (wie Anm. 26), 1 1 6, 1 1 9- 1 20, 1 22 .  
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sich auf dem Seeweg dorthin, insbesondere über Lübeck. In Riga wohnten außer den Deut
schen auch recht viele Letten und Liven.28 Nach Estland, vor allem in die Stadt Reval, 
wanderten, von den Deutschen und Esten abgesehen, auch Finnen, Dänen und Schweden.29 

Dasselbe betrifft die Stadt Wyborg, wohin die Deutschen vom schwedischen König gerufen 
worden waren und wo sie neben Finnen, Schweden und Russen lebten.30 Da die Deutschen 
in Livland nur die Führungsschicht bildeten und sich hier die gesellschaftlichen und natio
nalen Einteilungen fast genau deckten, konnte es nicht zum sprachlichen und ethnischen 
Angleichungsprozess kommen. Die mittelalterlichen Verhältnisse blieben in hohem Maße 
bis zum 20. Jahrhundert erhalten. Noch 1918 bildeten die Deutschen in Lettland und Est
land die herrschende Oberschicht sowie eine zahlenmäßig starke Mittelschicht in den Städ
ten. 3 1  

Die deutsche Ostsiedlung des Mittelalters und die danach folgenden Assimilationsvor
gänge, die keinesfalls nur in eine Richtung, nämlich zur Akkulturation der Autochthonen, 
führten, gestalteten das Bild von Ostmittel- und Osteuropa, darunter auch das der südlichen 
Ostseeküste, für einige Jahrhunderte. Endgültig wurde es erst während des Zweiten Welt
kriegs und in Folge dieses Kriegs zerstört. 

III . Das Multiethnische Mittelalter 

Man betont heute, dass die mittelalterliche Wirklichkeit eher multi- als monoethnisch war.32 

Dies gilt - entgegen dem weit verbreiteten Urteil - nicht nur für den östlichen Teil Europas, 
zumindest nicht im Mittelalter, sondern auch für das multiethnische Spanien, Italien (vor 
allem den Süden), aber auch Frankreich. 

28 Manfred Heilmann, Sozialer und wirtschaftlicher Wandel in Alt-Livland im 14 .  Jh. ,  in: Ferdi
nand Seibt (Hrsg.), Gesellschaftsgeschichte. Festschrift für Karl Bosl zum 80. Geburtstag. Mün
chen 1 988, 227-248, 235 .  

29 Vilho Niitemaa, Die undeutsche Frage in der Politik der livländischen Städte im Mittelalter. 
Helsinki 1 949; Paul Johansen / Heinz von zur Mühlen, Deutsch und Undeutsch im mittelalterli
chen und frühneuzeitlichen Reval. Köln 1 973; Heilmann, Sozialer und wirtschaftlicher Wandel 
(wie Anm. 28), 229-230, 238-239; Heinz von zur Mühlen, Revals Geschichte im Schrifttum der 
Nachkriegszeit, in: Zeitschrift für Ostforschung 38,  1 989, 558-569; ders. , Deutsch und Un
deutsch als historiographisches Problem, in: Michael Garleff (Hrsg.), Zwischen Konfrontation 
und Kompromiß. Oldenburger Symposium: "lnterethnische Beziehungen in Ostmitteleuropa als 
historiographisches Problem der l 930er/ 1 940er Jahre" .  München 1 995, 1 85- 1 95 .  

30 Robert Schweitzer, Die Wiborger Deutschen. Helsinki 1 993, 1 3-2 1 .  
3 1  Rein Helme, Die Deutschen in der Geschichte Estlands, in: Nordost-Archiv. Zeitschrift für Re

gionalgeschichte N. F. 1 ,  1 992, 4 1 -58;  Jänis Stradi1}S, Die Deutschen in der Kulturgeschichte 
Lettlands unter besonderer Berücksichtigung der Wissenschaftsgeschichte, in: ibidem, 1 23 - 1 56, 
125; Gert von Pistohlkors, Die Stellung der Deutschen in der Geschichte der Esten, Letten und 
Litauer, in: ibidem, 89- 1 22, sowie ders. (Hrsg.), Baltische Länder. (Deutsche Geschichte im 
Osten Europas) Berlin 1 994. 

32 Christian Lübke, Ethnische Gemeinschaften und ihr Platz in der Topographie mittelalterlicher 
Städte des östlichen Europas, in: Marta Font / Maria Sandor (Hrsg.): Mittelalterliche Häuser und 
Straßen in Mitteleuropa. (Varia Archaeologica Hungarica 9.) Budapest 2000, 25-42. 
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Von einer besonderen Multiethnizität waren insbesondere die Städte geprägt. In den 
slawischen Handelszentren an der südlichen Ostseeküste versetzte die Anwesenheit von 
Skandinaviern und Sachsen niemand in Erstaunen. In Wollin sollen nach einem Bericht 
Adams von Bremen aus der Mitte des l l .  Jahrhunderts neben Westslawen, Skandinaviern 
und Sachsen auch Ostslawen gelebt haben, die er Griechen nennt. Die Christen durften nur 
nicht ihren Glauben in der Öffentlichkeit zeigen. Die gegenseitige Durchdringung der mate
riellen Kultur war auch durch eheliche Verbindungen an der Tagesordnung. Die Skandina
vier in Menzlin an der Peene bestatteten ihre Toten nur in Urnen des Feldberg-Typs, die 
von ihren slawischen Nachbarn geschaffen wurden. Ähnlich finden wir im Hafen von 
Haithabu fast ausschließlich Gefäße aus slawischer Produktion oder nach slawischem Mu
ster. Multiethnisch waren auch die ältesten ostslawischen Städte, wo wir vor allen vielen 
Skandinaviern begegnen. Ein wahrer ethnischer Schmelztiegel waren die Städte am 
Schwarzen Meer, wo von alters her die Griechen vorherrschten. 

Nicht anders sahen im späten Mittelalter und in der Neuzeit die Städte im östlichen Eu
ropa aus. In Breslau lebten neben Deutschen und Polen Wallonen und Juden. In den livlän
dischen Städten dominierten die Deutschen, doch gab es dort auch Dänen, Schweden und 
schließlich Esten, Letten, Finnen und Russen. Das spätmittelalterliche Lemberg war ein 
wahres Mekka für Kaufleute aus dem Osten. Neben Polen und Ruthenen hatten auch Deut
sche, Juden, Armenier und Tataren eigene Viertel oder Straßen. Man traf aber auch Italie
ner, vor allem Genueser. In den Städten des Balkans lebten Deutsche, Ungarn, Juden, Ita
liener, Slawen und später auch Türken. 33 

IV. Kolonisation und Assimilation im mittelalterlichen Pommern 

Unabhängig von den Umständen der Kolonisation (friedlich oder bewaffnet) und den Be
ziehungen zwischen Immigranten und Einheimischen scheint es, dass man fast nirgendwo 
in Europa die Kolonisation prinzipiell mit Assimilation bzw. Akkulturation gleichsetzen 

33 Niitemaa, Die undeutsche Frage (wie Anm. 29); Anthony Breyer, Peoples and Settlement in 
Anatolia and the Caucasus 800- 1 900. London 1 988; Neal Ascherson ,  Schwarzes Meer, aus dem 
Engl. von H. Jochen Bußmann. Berlin 1 998; Henrik Birnbaum, Kiev, Novgorod, Moscow: Three 
Varieties of Urban Society in East Slavic Territory, in: Barisa Krekic (Hrsg.), Urban Society of 
Eastern Europe in Premodem Times. Berkeley 1 987, 1 -62; Eduard Mühle, Die städtischen Han
delszentren der nordwestlichen Rus. Anfänge und frühe Entwicklung altrussischer Städte (bis 
gegen Ende des 12 .  Jahrhunderts) .  Stuttgart 1 99 1 ;  Jerzy Wyrozumski, Zwischen Osten und We
sten. Lemberg im Mittelalter, in: Antoni Czacharowski (Hrsg.), Nationale und ethnische Minder
heiten und regionale Identitäten im Mittelalter und Neuzeit. Torun 1 994, 7- 1 6; Hagen Schulze, 
Staat und Nation in der europäischen Geschichte. München 2 1 995, 1 72; Sebastian Brather, 
,Germanische' ,  , slawische' und ,deutsche' Sachkultur des Mittelalters. Probleme ethnischer In
terpretation, in: Ethnographisch-Archäologische Zeitschrift 37, 1 996, 1 77-2 1 6, hier bes. 1 97; 
Thomas Sowell, Conquest and Cultures. An International History. New York 1 998, 1 8 1 ;  Lübke, 
Ethnische Gemeinschaften (wie Anm. 32); Sebastian Brather, Archäologie der westlichen Sla
wen. Siedlung, Wirtschaft und Gesellschaft im früh- und hochmittelalterlichen Europa. Berlin 
200 1 ;  Hans-Ulrich Weh/er, Nationalismus. Geschichte, Formen, Folgen. München 200 1 ;  Jan M. 
Piskorski, Pomorze plemienne. Historia - archeologia - j�zykoznawstwo. Poznan 2002, 149- 1 55 .  
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kann. Die Kolonisation war nämlich ein relativ schneller Prozess und dauerte innerhalb 
eines Gebietes meistens nicht länger als ein oder zwei Generationen. Daf,egen zogen sich 
Assimilations- und Akkulturationsprozesse über viele Generationen hin. 4 Zwischen dem 
Zustrom von Deutschen in die wichtigsten polnischen Städte wie Krakau und Posen (Mitte 
des 13. Jahrhunderts) und ihrer Polonisierung lagen nicht weniger als zwei Jahrhunderte. 
Von der Zuwanderung von Deutschen nach Pommern bis zur Germanisierung der slawi
schen Bevölkerung dauerte es alles in allem ein paar Jahrhunderte. Die Sorben gibt es auch 
heute noch, obwohl sie mehr als Tausend Jahre unter deutscher Herrschaft leben. Dabei 
besteht kein Zweifel daran, dass sie auch eine große Zahl deutscher Immigranten absorbie
ren konnten. 

Abgesehen von einigen extremen Vertretern stehen die Historiker heute auf dem Stand
punkt der so genannten Assimilationstheorie, nach der die Slawen die deutsche Eroberung 
und Kolonisation überstanden hätten und erst danach von den so genannten deutschen Neu
stämmen absorbiert worden seien, die sich aus der Durchmischung von Zuwanderern und 
autochthoner Bevölkerung herausgebildet hätten. Umstritten sind höchstens die Ursachen 
ihrer Akkulturation.35 Dass über das Überleben der Slawen in Wagrien, Mecklenburg, auf 
Rügen und in Pommern Konsens herrscht, bedeutet allerdings nicht, dass Einheimische und 
Siedler ohne Konflikte zusammengelebt hätten. Die überlieferten Quellen lassen keinen 
Zweifel daran, dass zwischen den alten Bewohnern und den Neuankömmlingen, die sich 
zumeist eines eigenen Rechtes bedienten und über viele Privilegien verfügten, gegenseitige 
Abneigung bestand. Ob auf den Britischen Inseln oder in Bremen, ob in Livland oder Sie
benbürgen: die Kolonisten waren grundsätzlich und unabhängig von den Tatsachen (die 
auch schwer zu messen wären) von der eigenen kulturellen Überlegenheit überzeugt und 
besaßen im Allgemeinen einen Missionarseifer, der für Kolonisten charakteristisch ist.36 Es 
ist daher kaum erstaunlich, dass man sie manchmal mit Gewalt abdrängte, wobei es nicht 
nur in Ostmitteleuropa in den Städten zu blutigen fremdenfeindlichen Ausschreitungen 
kam. 

In Pommern, das sich als Staat unter der slawischen Dynastie der Greifen erst in der 
zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts herausbildete, tauchten die Deutschen zuerst in Stettin 
auf, sicherlich bald nach 1150, da 1187 ihre Gemeinde schon so stark war, dass man für sie 
eine eigene Kirche, die Jakobuskirche, stiftete, die bald danach als Kirche der Deutschen 
(ecc/esia Teutonicorum) bezeichnet wurde. 1237 unterstellte Herzog Barnim 1. die Bevöl
kerung der ganzen Stadt, darunter auch ihres ältesten slawischen Teils zwischen dem Burg
berg und der Oder, dem deutschen Recht und der Jurisdiktion des Vogts der deutschen 
Gemeinde, wobei er zugleich die Grenzen der beiden Pfarreien regelte. Daraus ergibt sich, 
dass die Deutschen wohl nur den befestigten Teil der Stadt bewohnten, während die Slawen 
sowohl in der Stadt selbst als auch in den Vorstädten lebten. In diesem Kontext ist durchaus 
zu betonen, dass zwar die Jakobuskirche damals vor allem den Deutschen und die Peters
kirche vor allem den Slawen diente, doch kann man nicht von einer Unterteilung nach rein 

34 Petersohn , Kolonisation und Neustammbildung (wie Anm. 4), 6 1 -63 
35 Jan M. Piskorski, Teorie wyjasniajllce zanik Slowian w Brandenburgii i krajach Sllsiednich (pr6-

ba klasyfikacji typologicznej dotychczasowych pogll!d6w historiografii), in: Bogdan Wachowiak 
(Hrsg.), Dzieje Brandenburgii i Prus w historiografii. Warszawa 1 989, 1 85- 1 96. 

36 Max Weber, Wirtschaft und Gesellschaft. Tübingen 1 92 1 ,  5 .  Aufl. 1 972/76, 2 1 9. 
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ethnischen Kriterien sprechen, da zur Pfarrei von St. Jakob auch jene Autochthonen gehör
ten, die südlich des Weges nach Prenzlau lebten.37 

Die Immigration von deutschen Bauern und Rittern nach Pommern reicht bis in die 
siebziger Jahre des 12. Jahrhunderts zurück, wobei sie sich anfangs auf das weit verstande
ne Stettiner Umland sowie auf das Gebiet um die Peene und ihre Zuflüsse konzentrierte. 38 

Als erstes „Dorf der Deutschen" (villa Teutunicorum) gilt zumeist Hohenkrug bei Stettin, 
das schon 1173 erwähnt wird. Damals tauchten auch die ersten deutschen Ritter im Gefolge 
der Stettiner und Demminer Herzöge auf: Walter und Hermann der Deutsche (Hermannus 
Teutonicus). Schon die Beinamen der ersten deutschen Zuwanderer und die Tatsache, dass 
man das von ihnen bewohnte Dorf einfach als „Dorf der Deutschen" bezeichnen konnte, 
beweist, wie wenig Deutsche es damals in Pommern gegeben haben kann. Die eigentliche 
deutsche und deutschrechtliche Kolonisation begann nämlich erst um 1235/40 und war das 
Werk W artislaws III. und insbesondere Barnims I. sowie östlich der Dievenow Bischof 
Hermanns von Gleichen. Dabei ist bekannt, dass die Reformen umso oberflächlicher 
durchgeführt wurden und die Rolle des zugewanderten Elements umso kleiner war, je wei
ter man nach Osten kam. 39 

Wesentlich später als im eigentlichen Pommern gelangte die deutsche und deutschrecht
liche Siedlung ins Fürstentum Rügen, das nach dem Aussterben der lokalen Dynastie 1325 
- als dänisches Lehen - in den Staat der Greifen überging. Sein Festlandteil, der dem Bi
stum Schwerin unterstand, umfasste sie seit ungefähr 1220, dagegen die unter der Herr
schaft der Bischöfe von Roskilde stehende Insel erst in den achtziger Jahren des 13. Jahr
hunderts und im weiteren Sinne erst im 14. Jahrhundert. Charakteristisch ist hierbei, dass 
die Reformen auf Rügen selbst fast ausschließlich das Werk der einheimischen Bevölke
rung waren, während die deutschen Zuwanderer auf dem Festland eine große Rolle spiel
ten.40 Interessant ist in diesem Zusammenhang, dass die Assimilationsprozesse auf Rügen 
anscheinend recht schnell und kaum wahrnehmbar verliefen und schon an der Wende zum 
15. Jahrhundert abgeschlossen waren, als laut Thomas Kantzow die letzte Inselbewohnerin 
starb, die den einheimischen Dialekt sprach.4 1 

Leider ist nicht bekannt, wie die Akkulturationsprozesse an der südlichen Ostseeküste 
verliefen. Wir kennen lediglich das Ergebnis, nämlich die Assimilation der mecklenburgi
schen und pommerschen Slawen im Rahmen der so genannten deutschen Neustämme.42 

37 Lech Leciejewicz, Slawen und Deutsche in Pommern. Beiträge der Archäologie, in: Müller
Wille / Meier / Unverhau (Hrsg.), Slawen und Deutsche (wie Anm. 6), 43-57, 45-47; Piskorski, 
Miasta ksiCcstwa szczecinskiego (wie Anm. ! ), 1 64- 1 75 ;  ders. , Slowianie i Niemcy (wie Anm. ! ), 
342-343 . 

38  Conrad, Urkundliche Grundlagen (wie Anm. 9), 349-353 .  
39 Sauer, Der Adel (wie Anm. 1 1 ) ;  Kazimierz Slaski, Dzieje ziemi kolobrzeskiej do czas6w jej 

germanizacji .  Torun 1 948; Piskorski, Kolonizacja wiejska (wie Anm. ! ), 130- 1 67.  
40 Fritze, Die Agrar- und Verwaltungsreform (wie Anm. 10);  Kossmann, Rügen (wie Anm. 10); 

Piskorski, Die deutsche Ostsiedlung (wie Anm. 2), 35-37, 43 . 
4 1  Martin Wehrmann, Geschichte der Insel Rügen, Bd. 1 .  Greifswald 1 922, 33 ; Kossmann, Rügen 

(wie Anm. 10), 1 93 - 1 94; Piskorski, Kolonizacja wiejska (wie Anm. ! ), 1 48- 149 .  
42 Vgl . Klaus Zernack, Ludnosc polska i tworzenie s iCc "nowego plemienia" niemieckiego na Sl<t

sku, in: Marian Biskup (Hrsg.), Sl<tsk i Pomorze w historii stosunk6w polsko-niemieckich w sre
dniowieczu. Wrodaw 1 983, 8 1 -90. 
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Dieser Prozess wurde in Mecklenburg in der Mitte des 16. Jahrhunderts oder etwas später 
abgeschlossen,43 auf Rügen aber bereits - wie schon erwähnt - mindestens 100 Jahre fiü
her; in den pommerschen Gebieten an der Oder fand diese Entwicklung sicherlich ebenfalls 
im 15 . Jahrhundert ihren Abschluss, da im 16. Jahrhundert die Slawen nur noch wenige 
Fischersiedlungen bewohnt und -nach der übereinstimmenden Meinung deutscher Chroni
sten - in völliger Verachtung gelebt haben sollen.44 Anders verhielt es sich im östlichen 
Teil Pommerns, das heißt allgemein östlich von Kolberg und Köslin und teilweise auch an 
der Pommerschen Seenplatte, wo die Dorfkolonisation durch örtliche Kräfte verstärkt wur
de und das ländliche Hinterland der zumeist deutschen Städte noch lange slawisch blieb. 
Darauf weist mittelbar eine städtische Willkür des Kösliner Stadtrats von 1516 hin, die die 
Verwendung der wendischen Sprache auf dem städtischen Markt zumindest während der 
Verhandlungen untersagte. Wie jedes Verbot beweist auch dieses, dass es in der Realität 
anders aussah.45 

Wir kennen somit den Ausgangspunkt und das Ergebnis der ethnischen Prozesse in 
Pommern und auf Rügen. Wir wissen allerdings nicht, worauf sie beruhten. Da es an narra
tiven Quellen fehlt, erhalten wir auch keinen geeigneten Zugang zum Wesen dieses Wan
dels, auch wenn das Problem zur Zeit nicht nur von der Geschichtswissenschaft, der Ono
mastik, der historischen Geographie und der Archäologie, sondern auch von der Soziologie, 
der Ethnologie und der Psychologie erforscht wird. Dadurch sind einstweilen nur mehr 
Fragen entstanden, auf die wir keine Antwort haben.46 Dennoch erlaubt der gegenwärtige 
Forschungsstand zumindest die Präsentation der offensichtlichsten Schlussfolgerungen. 

Am frühesten strömten die Siedler aus dem Westen, wie bereits erwähnt, in die Städte, 
vor allem die großen. In Stettin, wo schon vor der Kolonisation einige Tausend Menschen 
lebten, wurden die Slawen 1237 der deutschen Jurisdiktion unterstellt. Übrigens wäre die 

43 Hans Witte, Wendische Bevölkerungsreste in Mecklenburg. Stuttgart 1905, 39, 102, 1 12 .  
44 Olof Ahlers, Die Bevölkerungspolitik der Städte des wendischen Quartiers der Hanse gegenüber 

Slaven. Berlin 1939; Kossmann, Rügen (wie Anm. 10), 194; Winfried Schich, Braunschweig und 
die Ausbildung des sog. Wendenparagraphen, in: Jahrbuch für die Geschichte Mittel- und Ost
deutschlands 35 ,  1986, 22 1-233 ; Piskorski, Kolonizacja wiejska (wie Anm. ! ), 2 14-2 15 .  

45  Slaski, Dzieje ziemi kolobrzeskiej (wie Anm. 39), 85 ;  Piskorski, Kolonizacja wiejska (wie Anm. 
l ), 2 15 ;  ders . ,  Die Epoche der großen Umbrüche (bis 1368), in: Piskorski (Hrsg.), Pommern im 
Wandel der Zeiten, Szczecin 1999, 59-95, hier bes. 90-93 . 

46 Hans Kurt Schulze, Die deutsche Ostsiedlung des Mittelalters. Bilanz und Aufgaben, in: Zeit
schrift für Ostforschung 26, 1977, 453-466, 465; ders. , Der Anteil der Slawen an der mittelalter
lichen Siedlung nach deutschem Recht in Ostmitteldeutschland, in: Zeitschrift für Ostforschung 
3 1, 1982, 32 1-336; Klaus Zernack, Der hochmittelalterliche Landesausbau als Problem der Ent
wicklung Ostmitteleuropas, in: Wolfram Fischer / Michael G. Müller (Hrsg.), Preußen -
Deutschland - Polen. Aufsätze zur Geschichte der deutsch-polnischen Beziehungen, Berlin 199 l ,  
185-202; Wolfgang H. Fritze, Germania Slavica. Zielsetzung und Arbeitsprogramm einer inter
disziplinären Arbeitsgruppe, in: Germania Slavica 1, Berlin 1980, l l -40, hier bes. 18 ;  ders. , Die 
Begegnung von deutschem und slawischem Ethnikum im Bereich der hochmittelalterlichen deut
schen Ostsiedlung, in: Siedlungsforschung. Archäologie - Geschichte - Geographie 2, 1984, 
187-2 19 (in beiden Beiträgen weitere Literatur und eine hervorragende Besprechung der Proble
matik); Walter Janssen, Dorf und Dorfformen des 7. bis 12. Jahrhunderts. in Mittel- und Nordeu
ropa, in: Herbert Jahnkuhn (Hrsg.), Das Dorf der Eisenzeit und des frühen Mittelalters. Göttingen 
1977, 285-356, hier bes. 335 .  
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Lokation damals nicht ohne Heranziehung von Slawen möglich gewesen, und sei es nur aus 
demographischen Gründen. Daher kann man auch annehmen, dass ein beträchtlicher Teil 
der Bevölkerung dieser Zentren aus der Zeit vor der Lokation in die neu entstehenden deut
schen Gemeinden einbezogen wurde. Jedenfalls hören wir nichts davon, dass die alten 
Pomoranen aus den Städten heraus geworfen worden wären.47 Bestätigt wird dies durch die 
Erwähnung eigener Vögte für die Slawen im mecklenburgischen Rostock, im pommer
schen Stralsund und im brandenburgischen Friedland. 

Zweifello s nahmen die Deutschen in den neu lozierten deutschrechtlichen Städten von 
Anfang an deutlich eine wirtschaftliche und rechtlich-po litische Vormachtstellung ein und 
waren auch angesehener. Doch gab es unter den Ratsherren und reichen Bürgern auch Sla
wen, vor allem in den kleineren Städten wie in Ueckermünde, wo die Quellen 1 284 einen 
gewissen Johannes Slavus nennen, oder in Gollnow, wo 1 328 ein Ratsherr namens Valko 
erwähnt wird. Es gab sicherlich mehr Slawen innerhalb der ärmeren Bevölkerung. In Stettin 
gab es noch in den Jahren nach 1 350 ein slawisches Bad, und die Slawen bewohnten zwei
felsohne die Schulzenstraße, die sich innerhalb der Stadtmauern befand. Noch mehr Slawen 
lebten in den Vororten, den Wieken, die zum Teil eine Fortsetzung der alten, vorko lonialen 
Siedlungszentren bildeten oder aber wie ein Greifenhagener Wiek eigens zur Ansiedlung 
billigerer slawischer Arbeitskräfte gegründet wurden. 

Der überwiegende Teil der Slawen waren Ackerbauern oder Hirten, Fischer oder zu ei
nem geringeren Teil Handwerker. Aus ihnen rekrutierten sich auch Träger und Hafenarbei
ter. Das Beispiel Rostocks beweist allerdings auch, dass die Slawen, die innerhalb der 
Stadtmauern lebten, noch im 14 .  Jahrhunderte angeseheneren Berufen nachgingen; hier 
dominierten sie den Handel mit Schweinefleisch und Speck. Dort hört man auch von slawi
schen Barbieren.48 In Stettin erwähnen die Quellen eine slawische Bäckerin (s/avica pistrix) 
mit dem deutschen Namen Mechtild. 

Schon hieraus ergibt sich, wie gefährlich es ist, das Namenskriterium für die Erfor
schung des ethnischen Wandels heranzuziehen, und das im Fall der Städte sogar für das 1 3 .  
Jahrhundert. Die meisten deutschen Bürger hatten slawische Nachnamen, d .  h .  die Namen 
jener slawischen Dörfer, aus denen sie in die Stadt gezogen sind. Viele slawische Bürger 
ihrerseits hatten allgemein-christliche oder deutsche Vornamen. Das Kriterium des Nach
namens kann daher nur dann geeignet sein, wenn wir es mit Heinrich von Hamburg zu tun 
haben, aber schon nicht mehr, wenn von einem Niko laus oder Heinrich von Barnimslow 
bei Stettin die Rede ist. 

Durch den Vergleich mit Quellen aus dem Ordensstaat49 muss als sehr wahrscheinlich 
gelten, dass in die meisten pommerschen Städte mit Ausnahme Stettins bei der Lokation 
jeweils mindestens 30-60 Siedler kamen. Einige kamen vielleicht mit ihren Familien, einen 
anderen Teil bildeten wie überall junge, unverheiratete Männer, die später Frauen aus der 

47 Winfried Schich, Die slawische Burgstadt und die frühe Ausbreitung des Magdeburger Rechts 
ostwärts der mittleren Elbe, in: Dietrich Willoweit / Winfried Schich (Hrsg.), Studien zur Ge
schichte des sächsisch-magdeburgischen Rechts in Deutschland und Polen. Frankfurt/M. 1 980, 
22-6 1 ,  40. 

48 Ahlers, Die Bevölkerungspolitik (wie Anm. 44), 1 8- 1 9 .  
49 Anna Berdecka, Lokacje i zagospodarowywanie miast kr61ewskich w Malopolsce za Kazimierza 

Wielkiego ( 1 333- 1 370). Wroclaw 1 982, 77, 79, 89. 



88 Jan M. Piskorski 

Heimat nachholten oder sich unter den Einheimischen eine Frau suchten. Dies muss recht 
häufig vorgekommen sein, da sich die deutschen Zuwanderer weder in der Rasse noch in 
der Religion von ihnen unterschieden. Andernfalls hätten weder der Magdeburger Erzbi
schof Wichmann noch Eike von Repgow, der Schöpfer des Sachsenspiegels, versuchen 
müssen, das Phänomen rechtlich zu regeln. Dabei ist charakteristisch, dass die uns bekann
ten Kinder aus solchen Mischehen immer deutsche Vornamen trugen, wenn man die Ritter
schaft und die herzogliche Dynastie außer Acht lässt. Um den Kindern eine bessere Zukunft 
zu sichern, erzog man sie in der Kultur und Sprache der Zuwanderer, die bald die Oberhand 
gewannen. Daher vermutet man, dass es im Laufe des 14. Jahrhunderts zur Akkulturation 
der slawischen Bevölkerung innerhalb der Stadtmauern gekommen ist.so Dies scheint aller
dings nicht für das östliche Pommern zuzutreffen, wo man noch im 16 .  Jahrhundert auf 
Märkten den pomoranischen Dialekt hören konnte. 

Hinzuzufügen ist, dass in den pommerschen Städten neben Deutschen und Slawen auch 
Juden wohnten, die allerdings erst seit 1 261  belegt sind, als Barnim I. ihnen ein Recht ver
lieh, das dem der Magdeburger Juden ähnelte. Es gab niemals besonders viele Juden in 
Pommern. Sie gehörten zu den wohlhabenderen Bewohnern, unterstanden dem Stadtrat, 
gehörten zu den Bürgern und konnten sogar Ämter übernehmen.s 1 

In den pommerschen Dörfern war die Situation differenzierter, obwohl auch hier - mit 
Ausnahme Rügens - die Zuwanderer aus Deutschland innerhalb der ländlichen Eliten do
minierten, was auch für die Rodungsdörfer im westlichen Teil Pommerns gilt. Ausschließ
lich deutsch waren - wenn man von den Vornamen ausgeht - die Müller auf dem Lande 
und in der Stadt. Ähnlich war es mit den Lokatoren und Vögten der ältesten pommerschen 
Städte und Hagendörfern aus dem 13.  Jahrhundert. In letzteren war sicherlich auch die 
überwiegende Mehrheit der Bauern deutscher Abstammung. Die Quellen berichten eindeu
tig davon, dass es dem Zisterzienserkloster in Neuenkamp, das besonders viele Hagendör
fer besaß, verboten war, auf seinen Gütern einheimische slawische Bauern anzusiedeln; 
natürlich nicht aus nationalen, sondern aus wirtschaftlichen und organisatorischen Gründen. 
Inwieweit dies die Regel war, ist nicht bekannt, aber schon im 14. Jahrhundert fehlt es in 
den Hagendörfern bei Stettin nicht an Slawen, die im Allgemeinen deutsche oder allge
mein-christliche Vornamen trugen. 

Anders als in den Hagendörfern waren die ethnischen Verhältnisse in den anderen 
pommerschen Dörfern, was sich am besten am Beispiel Rügens feststellen lässt, wo die 
gesamte Kolonisation im Prinzip von einheimischen Kräften durchgeführt wurde, die As
similationsprozesse aber dennoch überaus schnell, schneller als im übrigen Pommern ver
liefen. 52 

Charakteristisch für die Dörfer auf Rügen war das Fehlen des Schultheißen. Auch die 
bereits erwähnten Hagendörfer erfreuten sich einer außerordentlichen Position, wenn auch 
aus anderen Gründen. Unter den Lokatoren und Schultheißen der pommerschen Dörfer 
fehlte es nicht an Slawen. Nicht selten handelte es sich dabei um einheimische Erbherren -

50 Benedykt Zientara, Miasta zachodniopomorskie w okresie przewagi Hanzy na Baltyku (XIII-XV 
w.), in: Zapiski Historyczne 35,  1970, 9-29, hier bes. 21. 

51 U. Grotefend, Geschichte und rechtliche Stellung der Juden in Pommern von den Anfängen bis 
zum Tode Friedrich des Grossen, in: Baltische Studien N. F. 32, 1930, 83-198. 

52 Piskorski, Die Deutsche Ostsiedlung (wie Anm. 2),  35-37, dort auch weitere Literatur. 
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Ritter mit deutschen oder allgemein-christlichen Vornamen. Zwar setzte sich in der Ritter
schaft am schnellsten die Mode durch, den Kindern fremde Vornamen zu geben, doch blieb 
man hier auch am längsten den alten, traditionellen Namen treu, die man den Kindern -
übrigens nicht nur in Familien mit slawischen Wurzeln - noch in der Neuzeit gab. 

Noch schwieriger ist anhand der Namen die ethnische Zusammensetzung der so ge
nannten Kossäten zu bestimmen. Die langwierige Diskussion über dieses Thema ist noch 
nicht zu einem Abschluss gekommen, obwohl die Forscher generell darin übereinstimmen, 
dass unter den Kossäten die Slawen überwogen oder dass man zwei Gruppen unterscheiden 
muss - eine privilegiertere, kleinere deutsche und eine unterdrückte slawische. Leider er
lauben es die pommerschen Quellen nicht, diesen Streit zu beenden, auch wenn es anhand 
des Namensmaterials scheint, dass im 14. Jahrhundert unter den pommerschen Kossäten 
die Deutschen dominierten. Allerdings ist das Kriterium der Vornamen anscheinend insbe
sondere in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts sogar für das pommersche Dorf sehr 
unsicher.53 

Anscheinend entschied über die Ausrichtung der ethnischen Veränderungen in 
Pommern und eigentlich überall in Ostmitteleuropa nicht die Kolonisation selbst, auch 
wenn sie noch so durchschlagend war. Viel wichtiger waren die spätere politische Ge
schichte des Landes oder der Region sowie das kulturelle Niveau der einheimischen Kultur. 
Die polnischen und im Grunde sogar die slawischen Historiker betonten seit langem vor 
allem die Rolle der deutschen Geistlichkeit und der schnell eingedeutschten Führungs
schichten. ,,Das Verderben [ d. h. die Germanisierung - JMP] kam von oben", schrieb 1900 
der polnische Historiker, Wilhelm Boguslawski. Die Bauernmassen verloren ihre Bildungs
und Führungsschichten und mussten sich dem „Urteil des historischen Prozesses" ergeben. 
Diesen Standpunkt akzeptierte später ein bedeutender Teil der zeitgenössischen deutschen 
Historiographie. 1964 behauptete Theodor Mayer, dass deutsche Kolonisten weit nach 
Osten vorgedrungen, aber in einem slawischen Meer untergegangen seien. Nur dort, wo die 
deutsche Ritterschaft oder der Deutsche Orden einen Stützpunkt schufen, hielt sich die 
deutsche Besiedlung und mit ihr die deutsche Territorialorganisation. Ähnlich vertrat Oskar 
Kossmann die Ansicht, dass sich die deutsche mittelalterliche Besiedlung vor allem dort 
ausbreitete und hielt, wo auch die Führungsschicht deutsch war. Der Beitrag der Bauern zu 
diesem Prozess ging für ihn gegen Null. 54 

Eine bedeutende Rolle spielte im Falle Pommerns eine gewisse historische Verspätung, 
wodurch dem zugewanderten Element an den Herzogshöfen und in der Ritterschaft fast 
sofort die Vorherrschaft zufiel. Ein weiterer besonderer Faktor war das Fehlen einer ein
heimischen Geistlichkeit, die damals die intellektuelle Elite hätte bilden können, und gera
de die Geistlichkeit wirkte durch ihre Herrschaft über Schule und Kanzel entscheidend auf 
die Herausbildung der historischen und ethnischen Identität des politischen Volkes ein. Die 

53 Wolfgang Ribbe, Zur rechtlichen, wirtschaftlichen und ethnischen Stellung der Kossäten, in: 
Gennania Slavica 2. Berlin 1 98 1 ,  2 1 -40; Piskorski, Kolonizacja wiejska (wie Anm. 1), 207-2 10, 
222-223 .  

54 Wilhelm J6zef Boguslawski, Dzieje Slowianszczyzny p6lnocno-zachodniej ai: do wynarodowie
nia Slowian zaodrzansk.ich, Bd. 4. Poznan 1 900, 589; Mayer, Vom Werden und Wesen (wie 
Anm. 1 7), 495 ; Kossmann, Rügen (wie Anm. 1 0), 1 96. 
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pommersche Kirche war von Anbeginn eine deutsche Kirche, und das unterstützte die Ak
kulturationsprozesse, wie schon Hugelmann zutreffend beobachtete. 55 

Karl Kasiske hat mit seiner Behauptung recht, dass die nationale Reaktion in Mitteleu
ropa von Ritterschaft und Klerus angeführt wurde. 56 Der polnische Herzog von Kujawien 
Ziemomysl musste unter dem Einfluss der inneren Opposition, die die Herzöge von Groß
polen und Sieradz zur Hilfe rief, die deutsche Ritterschaft zurückziehen.57 Die deutsch
feindliche Reaktion der Tschechen wurde vom einheimischen Adel geleitet. In Polen erin
nerte sich die Geistlichkeit, allen voran der Erzbischof Jakub Swinka, an das Recht auf 
Muttersprache. In den Synodalstatuten des Erzbistums Gnesen war schon seit der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts der Grundsatz verpflichtend, dass Pröpste und andere Geistli
che keine Deutschen in Schulen einstellen dürfen, die nicht das Polnische so gut beherr
schen, dass sie den Kindern auf polnisch die Kirchenväter erklären und im Lateinischen 
unterrichten können. Auf der Synode in L�czyca von 1285 fassten der Gnesener Erzbischof 
und die Bischöfe von Krakau, Posen, Breslau, Plock und Leslau einen Beschluss zur Auf
rechterhaltung und Unterstützung der polnischen Sprache. Im Zusammenhang damit muss
ten alle Dom- und Klosterschulen in Polen von Lehrern geleitet werden, die auf polnisch 
unterrichten konnten. 58 

Vermutlich rief auch in Pommern und im Fürstentum Rügen der Zustrom von Deut
schen und die Übernahme von hohen Posten am Hof und in der Verwaltung anfänglich den 
Unwillen der einheimischen Bevölkerung und insbesondere der Ritterschaft hervor. Ihre 
Spuren finden sich sicherlich in den bekannten Passus aus dem Zehntvertrag zwischen dem 
Schweriner Bischof und dem rügischen Herzog Wislaw 1. von 1221, der darauf hinweist, 
dass man auch hier stark vor der Vertreibung der Deutschen fürchtete. 59 

Die Historiographie war im 19. Jahrhundert und in der ersten Hälfte des 20. Jahrhun
derts fasziniert vom Bewusstsein der pommerschen Herzöge, welches sie zu dem ethni
schen Wandel in ihrem Lande verleitete. Abhängig von der Seite, die dies tat, lobte oder 
tadelte man sie für Entschlüsse, die zu fassen sie sich nicht hätten träumen lassen. Keiner 
der Herrscher im slawisch-deutschen Grenzland, der entschied, deutsche Siedler ins Land 
zu lassen, dachte an die fernen Folgen, die diese Entscheidung nach sich zog. Den Herr
scher interessierte die wirtschaftliche, politische und militärische Stärkung seines Landes, 
nicht die ethnische Abkunft der Siedler. Deshalb rufen in zahlreichen Appellen die Herr
scher und Bischöfe alle auf, woher sie auch kommen mögen, solange sie nicht aus dem 

55 Karl Gottfried Hugelmann, Die Rechtsstellung der Wenden im deutschen Mittelalter, in: Zeit
schrift der Savigny-Stiftung für Rechtsgeschichte, Germanistische Abteilung 58,  1 938,  2 1 4-256, 
256. 

56 Karl Kasiske, Das Wesen der ostdeutschen Kolonisation, Historische Zeitschrift 1 64, 1 94 1 ,  285-
3 1 5 , 303 . 

57 Kronika Wielkopolska, Brygida Kürbis (Hrsg.), Monumenta Poloniae Historica SN 8. Warszawa 
1 970, c. 1 56 (und Literatur in Anm. 759 auf Seite 1 9 1 ); Kodeks Dyplomatyczny Wielkopolski, 
Bd. 1 .  Poznan 1 877, 482. 

58  Hugelmann, Die Rechtsstellung, 234; Heinrich Grüger, Die Geschichte der deutsch-polnischen 
Nachbarschaft im Unterricht der gymnasialen Oberstufe, in: Geschichte in Wissenschaft und Un
terricht 23, 1 972, 1 66- 1 74, 1 67 .  

59 Pommersches Urkundenbuch, Bd.  1 ,  Köln / Wien 2 1 970, 208 .  Vgl. Piskorski, Kolonizacja wiej
ska (wie Anm. 1 ), 142- 143. 
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eigenen Land kommen. Die Herzöge bemühten sich, die eigenen Untertanen von den Neue
rungen aus dem Westen zu isolieren, denn man befürchtete, dass die Organisationsstruktur 
ihrer Länder ohne die Leistungen und Abgaben der einheimischen Bevölkerung erschüttert 
würde. Darin täuschten sie sich freilich nicht, nur dass sie diese Prozesse nicht mehr aufhal
ten konnten, wuchsen diese doch weit über die Köpfe jener hinaus, die sie initiierten. 

Slavs and Germans in Pomerania in the Middle Ages 

The article consists of three unequal parts, conceming in turn: 1 .  a survey of research into Gennan 
colonization (migration of populations from Gennan territories) and colonization based on Gennan 
law (the spread of what is known as Gennan law, and thus de facto colonization Iaw) in East Central 
Europe; 2. the course of Gennan migration on the south coast of the Baltic, focussing in particular on 
where the Gennan immigrants came from; 3 .  the issue of multiethnicity in medieval Europe, espe
cially in European towns; finally 4. the question of possible codependence between Gennan coloniza
tion and assimilation and acculturation processes in medieval Pomerania. The author is against identi
fying colonization, which usually did not take longer than one or two generations, with the course of 
assimilation processes, which Iasted for centuries and were more dependent on the postcoloniziation 
political events of these particular regions. Thus Gennans in Poland underwent assimilation into the 
Polish element in the I 5th and 1 6th centuries while the Pomeranian Slavs underwent more Gennan 
influence over time. Their gennanization continued however into the 1 9th century and in some places 
into the 20th century. The author seeks to present all these phenomena accurately, on the Pomeranian 
example but in a broader European context. 





Poblarniento y organizaci6n del espacio en la 
Mancha, frontera entre Castilla y el Islam 

( 1 085- 1 235)  

Von 

Jose Angel Garcia de Cortazar 

La poblaci6n de! reino de Castilla que hasta 1085 ocupaba la meseta septentrional de la 
Peninsula lberica constituia en buena medida una sociedad de frontera, caracterizada por su 
movilidad fisica, organizativa y mental. 1 En los ciento cincuenta aiios siguientes, aquella 
poblaci6n protagoniz6 un proceso de selecci6n, con inclusi6n y exclusi6n de realidades 
materiales y valores sociales, de! patrimonio socio-hist6rico que la sociedad musulmana 
habia creado en Al-Andalus. Corno consecuencia de tal proceso, se configuraron con clari
dad dos sociedades radicalmente separadas por una barrera que incluia aspectos relativos a 
las creencias pero tambien a la organizaci6n politica y econ6mica de las tierras y los hom
bres. 2 En el caso de! reino de Castilla, el escenario de aquel proceso de selecci6n fue la 

Carmen Diez Herrera, La organizaci6n social de! espacio entre la Cordillera Cantabrica y el 
Duero en los siglos VIII al XI: una propuesta de analisis como sociedad de frontera, en: Jose An
gel Garcia de Cortazar (ed.), Dei Cantabrico al Duero. Trece estudios sobre organizaci6n social 
del espacio en los siglos VIII a XIII. Santander 1 999, 1 23- 1 55 .  

2 Jose Angel Garcia de Cortazar, De una sociedad de frontera ( el valle de! Duero en el siglo X) a 
una frontera entre sociedades ( el valle del Tajo en el siglo XII), en: Las sociedades de frontera en 
Ja Espafia medieval. Zaragoza 1 993, 5 1 -68; recuerdese que esa idea dinämica fue directriz de Ja 
sintesis de Angus MacKay, La Espafia de Ja Edad Media. Desde Ja frontera hasta el Imperio 
( 1 000- 1 500) . Madrid 1 980 ( orig. Londres 1 977); vease su Parte primera: La epoca de la frontera 
( 1 000- 1 3 50), 23- 1 3 1 .  Una sensibilidad parecida aplicada al conjunto de Europa presidi6 la obra 
de Robert Bartfett, Tue Making of Europe. Conquest, Colonization and Cultural Change, 950-
1 350. Londres 1 993, de la que acaba de aparecer una traducci6n castellana: La formaci6n de Eu
ropa. Conquista, civilizaci6n y cambio cultural, 950- 1 350. Valencia 2003 . Vease en especial para 
el tema que nos ocupa las paginas 272-279 de Ja mencionada traducci6n. Recuerdese igualmente 
Ja obra colectiva coordinada precisamente por Robert Bartfett / Angus MacKay (edd.), Medieval 
Frontier Societies. Oxford 1 989; dentro de ella, Manue/ Gonzalez Jimenez, Frontier and Settle
ment in the Kingdom of Castile ( 1 085- 1 350), 49-74, prest6 una breve atenci6n a Tue frontier of 
Toledo (60-64); vease, igualmente, Maria Jesus Viguera, Las Fronteras de Al-Andalus, en: IV 
Estudios de Frontera. Historia, tradiciones y leyendas en Ja Frontera. Jaen 2002, 593-6 10. 
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meseta meridional que, entre 1 085 y 1235, vivi6 la sustituci6n de la sociedad islämica por 
la cristiana. De esa zona, que incluye las cuencas de los rios Tajo y Guadiana con una ex
tensi6n de unos 100.000 kil6metros cuadrados3, mi atenci6n se va a fijar en los 30.000 
kil6metros cuadrados que conforman la regi6n de La Mancha.4 Y de los variados aspectos 
que aquella sustituci6n implic6, mi ponencia se va a centrar en las formas de instalaci6n 
humana y organizaci6n del espacio que la sociedad cristiana fue construyendo e imponien
do. 

Nuestra historia se inicia en 1085 y concluye en 1235 .  En la primera fecha, Alfonso VI 
entr6 en Toledo y ocup6 el reino taifa toledano. En la segunda fecha, Fernando III prepara
ba la conquista de C6rdoba, a la vez que la organizaci6n cristiana de La Mancha entraba en 
fase de definici6n a largo plazo. Sintoma de esto ultimo fueron dos hechos: el paso de Mon
tiel de manos musulmanas a cristianas en 1232 y la firma de acuerdos entre las 6rdenes 
militares de Calatrava y el Hospital (en 1232) y de Calatrava y Santiago (en 1239) para 
ordenar los respectivos limites de sus dominios y jurisdicci6n. A partir de esos aii.os, la 
historia de la regi6n empez6 a adquirir lentamente los rasgos que, a veces, la historiografia 
ha antedatado y otras veces ha convertido en t6picos.5 De esa historiografia y, en general, 
de los "siete tipos de ambigüedad" inherentes al hecho fronterizo6, voy a abordar aqui las 
formas de poblamiento y organizaci6n de un espacio que durante siglo y medio fue frontera 
a la vez mental y fisica7 • Corno frontera mental, alli se encontraron gentes con actitudes 

3 A la espera de la obra de Pascal Buresi, Une frontiere entre Chretiente et Islam: La region entre 
Tage et Sierra Morena (fin XI°-milieu xm

e siecle). Universite Lumiere Lyon II, 2000 (tesis doc
toral), 3 vols. 

4 En terminos de la actual divisi6n territorial, los 30.000 kil6metros cuadrados ocupan parte de las 
provincias de Toledo (al sur de! Tajo y al este de los Montes de Toledo), Cuenca (al oeste de! 
meridiano de Ja capital), Ciudad Real (al este de las alineaciones montafiosas que la separan de la 
provincia de Badajoz; ello significa, por tanto, las dos terceras partes de su superficie) y Albacete 
(una cuarta parte de la provincia, en concreto, la situada al oeste de una linea que iria desde La 
Roda hasta Alcaraz). 

5 luis Rafael Villegas, a quien debo agradecer su cordial y erudita respuesta a numerosos interro
gantes que le he planteado a prop6sito de este estudio, ha llamado reiteradamente Ja atenci6n res
pecto a esa actitud. Lo ha hecho de pasada en sus abundantes publicaciones sobre la historia de la 
regi6n. Con caracter sistematico y a prop6sito de un caso, lo ha hecho en un trabajo inedito que 
ha tenido la amabilidad de remitirme: EI Campo de Calatrava en la Edad Media: un cor6nimo, un 
espacio. 

6 Emilia Mitre, La Cristiandad medieval y las formulaciones fronterizas, en: Fronteras y fronteri
zos en la historia. Valladolid 1 997, 9-62; David Abulafia, Introduction: Seven Types of Ambigui
ty, c. 1 I O0-c. 1 500, en: David Abulafia / Nora Berend (edd.), Medieval Frontiers: Concepts and 
Practices. Aldershot 2002, 1 -34. 

7 Emilia Mitre, Reflexiones sobre la noci6n de frontera tras la conquista de Toledo ( 1 085). Fronte
ras reales y fronteras mentales, Cuadernos de Historia de Espafia, 69, 1 987, 1 97-2 1 5 ;  Jean-Pierre 
Malenat, Les diverses notions de 'frontiere' dans Ja region de Castilla-La Mancha au temps des 
Almoravides et des Almohades, en: Ricardo Izquierdo / Francisco Ruiz G6mez (edd.), Alarcos 
1 1 95. Actas de! Congreso Internacional Conmemorativo de! VIII Centenario de Ja Batalla de 
Alarcos ( 1 995 Ciudad Real). Cuenca 1 996, 1 05 - 123 ;  Con caracter general, vease, de un lado, las 
reflexiones de Pierre Toubert, Frontiere et frontieres: un objet historique, en Castrum 4: Fron
tiere et peuplement dans Je monde mediterraneen au Moyen Age. Roma-Madrid 1 992, 9- 1 7. Y, 
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cada vez mas into lerantes. De un lado , las que el movimiento almoravide habia aportado al 
Islam occidental; de otro , las que la reforma gregoriana habia traido al Cristianismo latino .  
Corno frontera fisica, La Mancha fue, durante siglo y medio , una zona de dominio alterna
tivo en que, finalmente, lo s castellanos impusieron sus modelo s particulares de organiza
ci6n de! espacio . 8 

I. EI legado andalusi : el poblamiento y la ordenaci6n del espacio en 
La Mancha en epoca islamica 

La publicaci6n en 1 976 de la obra de Pierre Guichard sobre la estructura de Al-Andalus 
como una sociedad propiamente islamica en Occidente produjo un vuelco historiogräfico .9 

A partir de ella y especialmente sobre registro s arqueo l6gicos y onomästicos, se ha desa
rro llado un amplio esfuerzo de argumentaci6n sobre todo en torno a do s cuestiones: la so 
ciedad andalusi entendida como sociedad global y el modelo de asentamiento de la pobla
ci6n rural. Respecto al primer punto , hoy se acepta que la sociedad de Al-Andalus 
respondi6 al modelo tributario -mercantil que, en lo que nos interesa, se caracteriz6 por 
permitir una escasa autonomia politica a las aristocracias. Al asumir el Estado las compe
tencias de organizaci6n de la sociedad (judiciales, fiscales, militares), las aristocracias de 
tipo seiiorial apenas pudieron subsistir al margen de el, aunque es po sible que, como Ma
nuel Acien proponia, algunas estructuras feudales (incluido s lo s castillo s) pervivieran eo 
Al-Andalus hasta comienzos de! siglo X. 1 0  

En cuanto a Ja organizaci6n de! poblamiento rural andalusi, las constataciones de base 
antropo l6gica realizadas por Pierre Guichard sobre Ja correspondencia existente entre es
tructuras familiares de los bereberes y sus formas de instalaci6n tanto en Marruecos como 

de otro, algunas de las contribuciones reunidas en: Carlos de Ayala / Pascal Buresi / Philippe 
Josserand (edd.), Identidad y representaci6n de la frontera en la Espafta medieval (siglos XI
XIV). Madrid 2003 , en especial, la de Pierre Guichard, Combattants de l 'Occident chretien de 
! ' Islam. Quelques remarques sur leurs images reciproques (fin Xe s. - XII° s.), en 223-25 1 .  

8 Thomas F. Glick, Cristianos y musulmanes en la Espafta medieval (71 1 - 1 250). Madrid 1 99 1 ,  en 
especial, 75-83 ; Enrique Rodriguez-Picavea, Frontera, soberania territorial y 6rdenes militares en 
la peninsula lberica durante la Edad Media, Hispania, 1 82, 1 992, 789-809; Carlos de Ayala Mar
tinez, Las Ordenes Militares y la ocupaci6n del territorio manchego (siglos XII-XIII), en: Iz
quierdo / Ruiz G6mez (edd.), Alarcos 1 1 95 (como nota 7), 47- 1 04, aqui: 72-73. 

9 Cito por la edici6n espaftola, que tradujo directamente la tesis doctoral del autor y que apareci6 
de hecho antes de que la primera edici6n francesa incorporara algunos retoques al original: Pie
rre Guichard, Al-Andalus. Estructura antropol6gica de una sociedad islämica en Occidente. Bar
celona 1 976; En Granada 1 995, se public6 una edici6n facsimil de la obra, que incluy6 (VII
XL VIII) un estudio preliminar de Antonio Malpica, La dimensi6n historiogräfica del libro AI
Andalus. 

10 Manuel Acien , Entre el Feudalismo y el Islam. Umar Ibn Hafsun en los historiadores, en las 
fuentes y en la historia. Jaen 1 994; la segunda edici6n de esta obra (Jaen 1 997) contiene un ex
tenso pr6logo de! autor (1-L VI) en que reflexiona y responde a las observaciones criticas realiza
das por distintos investigadores a la primera edici6n de su estudio. 
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en el area oriental de Al-Andalus 1 1  sirvieron de base para que el mismo, en colaboraci6n 
con Bazzana y Cressier 1 2, elaboraran una hip6tesis general. La falta de una encuesta inves
tigadora sistematica sobre Ja validez de tal hip6tesis ha acabado por convertirla en un mo
delo aceptado y aplicado de forma universal en Al-Andalus. Segun ese modelo, por debajo 
de las circunscripciones administrativas territoriales de! emirato (las coras), Ja ocupaci6n y 
Ja explotaci6n de! espacio, controladas siempre por el poder publico, fueron organizadas 
por grupos cohesionados por fuertes vinculos familiares (las al-yamas). La instalaci6n de 
estas en el territorio, al margen de los rafales o grandes propiedades de un solo posesor, se 
habria hecho siguiendo el esquema de hisn y qayria. Un conjunto de aldeas, las qayria(s), 
tenia un hisn determinado como su centro de refugio y, en cuanto tal, de poder subordinado 
a las autoridades publicas. En ocasiones de peligro, Ja poblaci6n de las aldeas se acogia al 
hisn. En tiempos de prolongada amenaza, los campesinos tomaban la iniciativa o colabora
ban con las autoridades en Ja fortificaci6n de! hisn. 

En algunas etapas de la historia de Al-Andalus, lo que podriamos llamar "incastella
mento" (puramente) fisico o castillizaci6n de los hisn(s) habria sido un rasgo caracteristico. 
Pero con una faceta morfol6gica y otra constructiva altamente significativas. De un lado, Ja 
fortificaci6n de! recinto adoptaba una forma que reforzaba la horizontalidad (comunitaria) 
del mismo sobre la verticalidad (jerarquizadora) . De otro lado, el empleo de! tapial da idea 
de la urgencia con que las iniciativas de castillizaci6n se desarrollaron. Manuel Acien pien
sa que el proceso habria sido ya relevante a finales del siglo IX con ocasi6n de la fitna que 
sacudi6 la ultima etapa de! emirato. 1 3  Ademas, Ja castillizaci6n debi6 intensificarse en otras 
tres coyunturas concretas. De 1030 a 1050, a raiz de Ja formaci6n de los reinos de taifas y 
las primeras presiones cristianas; de 1 120 a 1 140, cuando el poder almoravide comenz6 a 
debilitarse; y de 1 1 80 a 1 200, afios en que los almohades trataron de asegurar sus posicio
nes en Al-Andalus. 1 4  En las tres ocasiones, los estimulos a una organizaci6n castral proce
dieron del exterior y respondieron a una militarizaci6n del espacio. En ese proceso, espe
cialmente, en tiempos de almoravides y almohades, los hisn(s), las fortalezas rurales 

1 1  Guichard, Al-Andalus (como nota 9). EI mismo autor, en el Coloquio de Roma de! afto 1978 
sobre el Feudalismo, habia propuesto que el significado de los hisn(s) no tenia que ver con el or
den feudal propio de la sociedad reconquistadora sino con un modelo social diferente y que las 
estructuras materiales que lo constituian eran, ante todo, un refugio para campesinos y su ganado: 
Le prob lerne de l' existence de structures de type feodal dans la societe d 'al-Andalus (l '  exemple 
de la region valencienne), en: Structures feodales et feodalisme dans J 'Occident mediterraneen 
(Xe-xme siecles). Bilan et perspectives de recherches. Roma 1980, 699-725.  

12 Andre Bazzana / Patrick Cressier / Pierre Guichard, Les chäteaux ruraux d 'al-Andalus. Histoire 
et archeologie des husun du Sud-Est de l 'Espagne. Madrid 1988.  

13 Manuel Acien, Entre el Islam y el Feudalismo (como nota 10). Otro punto de vista sobre el perio
do inicial lo ofrecen Pierre Guichard / Dmitryj Mischin, La societe du Garb al-Andalus et !es 
premiers husun, en: Isabel Cristina Ferreira Femandes (ed.), Mil anos de fortificac;:oes na Penin
sula lberica e no Magreb (500- 1500). Actas do Simp6sio Intemacional sobre Castelos. Lisboa 
2002, 177- 187 .  

14 Andre Bazzana, Elements de castellologie medievale dans al-Andalus: morphologie et fonctions 
du chäteau (XI°-XIIle siecles), en: Femandes (ed.), Mil Anos de Fortificac;:oes (como nota 13), 
1 89-201 .  
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comunitarias, perdieron su canicter y se convirtieron en sede de guamiciones permanentes a 
las 6rdenes del poder central. 1 5  

La aplicaci6n de este modelo al conjunto de Ja  Peninsula 1 6  se ha hecho con una genero
sidad respecto a Ja cual el propio Pierre Guichard ha puesto en guardia. 17 En principio, 
porque, ademas de referirse a un aspecto de la instalaci6n humana ( cuya importancia de
mografica debi6 ser limitada en comparaci6n con el poblamiento urbano ), sigue sin resol
ver dos cuestiones decisivas: el papel de Ja ciudad y de sus relaciones con el campo circun
dante y las relaciones (via fiscalidad) entre el Estado y las comunidades campesinas 
ocupantes de las qayria(s) . En su aplicaci6n a La Mancha, el modelo, de un lado, ha permi
tido identificar la existencia de unos cuantos hisn(s), aunque carecemos de un censo com
pleto de ellos. De otro, ha animado a algunos estudiosos a tratar de adivinar los plantea
mientos estrategicos con que los musulmanes utilizaron sus hisn(s) frente a los cristianos 
antes de que, por los frecuentes cambios de mano, sirvieran a los segundos contra los pri
meros. En este punto, las reservas formuladas por Gabriel Foumier a titulo general 1 8  o por 
Andre Bazzana para el caso de Al-Andalus recomiendan prudencia a la hora de administrar 
lo que el segundo ha calificado de "sindrome de linea Maginot" . 1 9  

1 5  Pascal Buresi, Les fortifications frontalieres dans le  centre de la  peninsule lberique aux xn•
xm• siedes: materiaux et techniques de construction, en: Fernandes (ed.), Mil Anos de Fortifi
ca�oes (como nota 1 3), 439-449, aqui: 442. 

1 6  Vease una aplicaci6n menos rotunda de! mismo en Christophe Picard, Le Portugal musulman 
(VIII•-xrn• siede); L 'Occident d'al-Andalus sous la domination islamique. Paris 2000, 1 66- 1 74; 
este autor considera insuficientes las evidencias proporcionadas tanto por las fuentes arqueol6gi
cas como por las narrativas y, por ello, recomienda no descuidar la pluralidad de funciones de
sempefiadas por los hisn(s):  Christophe Picard, L' evolution du röle et de Ja place des husun dans 
le Gharb al-Andalus au regard de l 'histoire : quelques hypotheses, en: Monique Bourin / Stephane 
Boissellier (edd.), L 'espace rural au Moyen Age. Portugal, Espagne, France (x11•-x1v• siede). 
Melanges en l 'honneur de Robert Durand. Rennes 2002, 3 1 -40. 

1 7  Pierre Guichard, Les musulmans de Valence et la reconquete Xl0 -XIIl0 siedes. Damasco 1 990-
1 99 1 ,  2 vols. , aqui, en especial, vol. 1, 1 99-20 l ,  en que, al recordar las imprecisiones del vocabu
lario, subraya la dificultad de hacer una aplicaci6n sistemätica de! esquema. 

1 8  Gabriel Fournier, Le chäteau dans Ja France medievale. Essai de sociologie monumentale. Paris 
1 978, 1 52- 1 53 .  Vease igualmente su trabajo sobre Chäteaux et peuplements au Moyen Age. Es
sai de synthese, en: Chäteaux et peuplements en Europe occidentale du x• au xvm• siede, Fla
ran l .  Auch 1 980, 1 3 1 - 1 44. 

19 Andre Bazzana, Elements de castellologie (como nota 14), aqui: 1 96. En parte, con las mismas 
palabras, el autor se habia referido a lo que considera excesos geoestrategicos de algunos investi
gadores de las fortificaciones islämicas en su obra Maisons d · al-Andalus. Habitat medieval et 
structures du peuplement dans l 'Espagne Orientale, Madrid 1 992, 2 vols. , vol. 1 ,  264-267. La 
gräfica expresi6n anotada en el texto puede verse en sus condusiones (388). La misma opini6n 
sostiene Luis Rafael Villegas, En torno de la red castral fronteriza calatrava (segunda mitad del s .  
XII-primer cuarto del s . XIII), en: V Estudios de Frontera. Funciones de la red castral fronteriza. 
Jaen 2004, 809-824. Agradezco al autor la amable remisi6n de su texto cuando todavia se hallaba 
en pruebas de imprenta. Segun el, "calificar un territorio de fronterizo le confiere inmediatamen
te la imagen de una densa red castral que se supone connatural a esa realidad. Sin embargo, esto 
es algo que necesita ser probado". 
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EI mismo sindrome ha aparecido con frecuencia cuando los autores hablan de la confi
guraci6n y/o utilizaci6n de una red viaria en La Mancha islamica. Por esta discurrian dos 
grandes ejes de comunicaci6n: la antigua calzada romana que unia Merida con Zaragoza y 
el camino que empalmaba C6rdoba con Toledo. Ambos itinerarios se cruzaban en Calatra
va la Vieja. Junto a ellos, otras rutas secundarias comunicaban la meseta sur con los valles 
del Ebro y de! Guadalquivir y con la meseta norte.20 La tendencia de algunos investigadores 
a relacionar automaticamente ruta y fortificaci6n ha propiciado la idea de que los castillos 
se construyeron para defender los caminos. En La Mancha, como en otras regiones, tal 
hip6tesis no se cumpli6 siempre. Con frecuencia, fueron mas bien los itinerarios los que se 
acomodaron al mapa de los castillos.2 1 Tal parece que fue el caso en la comarca de Puerto
llano donde se altemaban fortificaciones en altura y en llano. 22 Ello quiere decir una vez 
mas que, seg(m tiempos y coyunturas, los castillos, los hisn(s), cumplieron distintas funcio
nes.23 

La falta de un censo de hisn(s/4 ha impedido conocer su distribuci6n espacial, que de
bio caracterizarse por un reparto desigual con un significativo vacio en la zona oriental de 
la regi6n. Pero, ademas, ha limitado las posibilidades de precisar el papel que cada hisn 
pudo jugar a lo largo de su historia. Sin duda, el principal fue servir como lugar de refu
gio. 25 Pero tuvieron otras funciones. Por ejemplo, la de ser simbolo de la cohesi6n etnica o 

20 Francisco Franco S<inchez, Vias y defensas andalusies en Ja Mancha oriental. Alicante 1 995; 
Jean-Pierre Molenat, Campagnes et monts de Tolede du xn• au xv• siede. Madrid 1 997, 249-
260, estudia los caminos de Toledo a C6rdoba; Sergio Martinez Lillo / Luis Serrano-Piedecasas , 
EI poblamiento andalusi en al-tagr al-Awsat (Marca Media). EI mundo Omeya, en: Antonio 
Malpica (ed.), Castillos y territorio en Al-Andalus. Granada 1 998, 77-80, donde recogen algunas 
de las conclusiones incluidas en el trabajo de Enrique S<iez Lara / Antonio Malalana / Sergio 
Martinez Lillo, Poblamiento y red viaria en la Marca Media. Un comienzo de aproximaci6n (ss. 
VIII-X), presentado en el II Congreso de Arqueologia Peninsular (Zamora, setiembre de 1 996). 
Por su parte, Jesus Molero, Caminos y poblamiento en el Campo de San Juan, en: Ricardo Iz
quierdo / Francisco Ruiz G6mez (edd.), Las 6rdenes Militares en la Peninsula lberica. Cuenca 
2000, 2 vols. ,  vol. l ,  l l l - 1 42, cartografia los itinerarios que, en Ia Edad Media, atravesaban su 
area de estudio. 

2 1  Buresi, Les fortifications frontalieres ( como nota 1 5), aqui: 1 9 1 .  
2 2  Rau! Menasalvas / Daniel Perez Vicente, E I  Castillejo de E I  Villar de Puertollano: Algunas 

reflexiones sobre la articulaci6n territorial de la comarca de Puertollano en epoca islamica, en: 
Izquierdo / Ruiz G6mez (edd.), Alarcos 1 1 95 (como nota 7), 353-365 . 

23 Si el propio papel militar atribuido al ribat en Al-Andalus y en el Norte de Africa fue considera
do exagerado por autores como Manuela Marin, EI ribat en al-Andalus y en el Norte de Africa, 
en: Miguel de Epalza (ed.), La Rapita islamica. Sant Carles de Ja Rapita 1 994, 1 27 ,  con mucha 
mayor raz6n el de! hisn. 

24 Manuel Retuerce, La ceramica andalusi de Ja Meseta. Madrid 1 998, 2 vols . ,  a partir del registro 
ceramico hallado en superficie, ha sacado a relucir Ja existencia de casi doscientos enclaves mu
sulmanes, algunos de ellos desconocidos, aunque, en casi todos los casos, seguimos sin saber el 
modelo de poblamiento que les sirvi6 de soporte. Ello sin contar Ia falta de corroboraci6n en Ja 
correspondencia entre el hallazgo de una pieza de ceramica islamica en un determinado lugar y Ia 
atribuci6n de origenes musulmanes al mismo. 

25 Pero esta misma circunstancia sugiere que Ja fortificaci6n de los hisn(s) y, en parte, su conse
cuencia, que fue Ja de hacer de ellos centros comarcales respecto a las unidades de poblamiento 



Poblamiento y organ izaci6n de[ espacio en la Mancha 99 

social del grupo hurnano que lo construy6 o rnantenia; o Ja de confonnar un elernento de 
referencia en Ja delirnitaci6n de un territorio o en Ja ordenaci6n de Ja explotaci6n de su 
terrazgo26, en particular, en Ja gesti6n del regadio27; o, por fin, Ja de servir de asiento de una 
guamici6n. En resurnen, no podernos pronunciamos con seguridad sobre Ja funci6n hege
rn6nica de un hisn concreto en un tiernpo y un espacio precisos. 

Este deficit infonnativo ha rnarcado profundarnente los estudios sobre Ja rneseta meri
dional en epoca islarnica. 28 A falta de evidencias ernpiricas suficientes, los investigadores 
han hecho suyas las propuestas de Bazzana, Cressier y Guichard y continuan aplicando el 
rnodelo interpretativo que ya describi6 el ge6grafo oriental Yaqut al-Harnawi y que, corno 
conclusi6n de este apartado, Io recuerdo con palabras de Rodriguez-Picavea. EI hisn es un 
lugar fortificado constituido por un s6lido recinto que lo circunda. Actua corno refugio de 
Ja poblaci6n y cabeza de un pequeiio distrito rural de aldeas y caserios. Por su parte, Ja 
qa/ 'a (etirno de Calatrava o de Alcala) es un gran hisn, una fortaleza rnayor con aspecto de 
ciudad, una madina, que en AI-Andalus puede ser cabeza de una cora y de Ja que dependen 
varias ciudades, cada una de ellas a su vez con un alfoz o circunscripci6n que incluye unos 
cuantos hisn(s). Dentro de esa dernarcaci6n a Ja vez social y adrninistrativa, puede distin
guirse el yuz, zona predorninanternente dedicada a pastos, bosques y superficie inculta, y el 
iqlim, area de tierras cultivadas donde abundan las aldeas.29 

intercalar, mucho menos conocidas, se desarroll6 especialmente en tiempos de turbulencia inter
na o externa de Al-Andalus: Vease: Picard, Le Portugal musulman (como nota 1 6), 1 67- 1 69. EI 
autor se muestra menos convencido de la universalidad de la extensi6n del modelo de una orga
nizaci6n castral que vinculara la poblaci6n rural a los hisn(s) que Stephane Boissellier, La vie ru
rale entre Tage et Guadiana de l 'Islam a la Reconquete. Lisboa 1 998, 55-58. 

26 Anton io Malpica, Los castillos en Al-Andalus y la organizaci6n del territorio. Caceres 2003, 
passim. 

27 Vease las reflexiones de revisi6n historiografica de Miquel Barce/6, Los husun , los castra y los 
fantasmas que aun los habitan, en: Malpica (ed.), Castillos y territorio en Al-Andalus (como nota 
20), 1 0-4 1 sobre el papel de los hisn(s) en la perspectiva de distintos investigadores, en especial, 
en relaci6n con la posible vinculaci6n de las alquerias con los hisn (s) en el contexto de la cons
trucci6n de espacios hidraulicos, ya advertida por Patrick Cressier, Agua, fortificaciones y po
blamiento: EI aporte de la arqueologia a los estudios sobre el Sureste peninsular, Arag6n en la 
Edad Media 9, 1 99 1 ,  403-427; por su parte, el propio Miquel Barce/6, EI diseiio de espacios irri
gados en al-Andalus: un enunciado de principios generales, en: Lorenzo Cara Barrionuevo (ed.), 
EI agua en zonas aridas: arqueologia e historia. I Coloquio de historia y medio fisico. Almeria 
1 989, vol . 1 ,  XIII-L, fij6 con s6lidos argumentos la estrecha relaci6n existente entre la segrnenta
riedad de la sociedad rural andalusi y los rasgos conceptuales y morfol6gicos de los sistemas de 
regadio que puso en marcha. En esa conocida linea de valoraci6n de los distintos elementos (so
ciales, espaciales, econ6micos) en presencia, y referida a la etapa final del dominio musulman en 
la Peninsula, vease la reciente sintesis de Carmen Trillo, Agua, tierra y hombres en Al-Andalus. 
La dimensi6n agricola del mundo nazari. Granada 2004. Con caracter general, con presentaci6n 
clara de las opiniones en discusi6n, en especial, sobre las implicaciones sociales del regadio y las 
transformaciones correspondientes vease: Thomas F. Glick, From Muslim Fortress to Christian 
Castle. Social and Cultural Change in Medieval Spain. Manchester 1 995 .  

28 Pierre Guichard y Pascal Buresi, L 'espace entre Sierra Morena et Manche a l 'epoque almohade, 
en: Izquierdo / Ruiz G6mez (edd.), Alarcos 1 1 95 (como nota 7), 1 29- 1 33 .  

2 9  Enrique Rodriguez-Picavea, Fortalezas y organizaci6n territorial en e l  Campo de Calatrava 
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II. EI poblamiento cristiano y la ordenaci6n castellana del espacio en 
La Mancha 

En 1085, el rey Alfonso VI incorporaba la taifa de Toledo a su reino de Leon y Castilla. Un 
amplio espacio entre el Sistema Central y el rio Guadiana paso a sus manos. En 1 108, los 
almoravides derrotaron al ejercito castellano en Ucles y al aiio siguiente en Consuegra: 
plazas como Alcala y Oreja, situadas al nordeste de Toledo, volvieron a poder musulman. 
En 1 139, el monarca Alfonso VII recupero el castillo de Oreja sobre el Tajo. En 1 147, el 
mismo rey, en el curso de su expedicion a Andalucia, ocupo la plaza de Calatrava. En 1 195, 
los almohades derrotaron a los castellanos en la batalla de Alarcos y, dos arios despues, los 
musulmanes no solo recuperaron Calatrava sino que realizaron una expedicion que ataco 
Madrid, a setenta kilometros al norte de Toledo. En 12 12, tras la victoria cristiana en Las 
Navas, la presencia musulmana en La Mancha comenzo a desvanecerse. EI castillo de Sal
vatierra paso a manos castellanas en 1226 y Montiel en 1232, fecha simb6lica de la desapa
ricion del poder islamico en la region. 

Corno resume Manuel Retuerce, uno de los factores que permiten explicar estas altema
tivas belicas en La Mancha, fue, junto a la incapacidad de los musulmanes para recuperar 
Toledo, el hecho de que los almoravides y los almohades basaron su estrategia en el control 
de una unica ciudad (Calatrava) y en la posesion de unos pocos enclaves fortificados en una 
region llana y sin defensas naturales. 30 Su perdida a manos de los cristianos, a partir de 
1 1 1 8 (Alcala), 1 139 (Oreja) y sobre todo 1 147 (Calatrava), explica que, pese a las conti
nuas algaras y expediciones musulmanas, los castellanos fueran capaces de asegurar poco a 
poco su control del territorio. 

EI dominio cristiano de! espacio entre el rio Tajo y Sierra Morena, como hemos visto, 
solo quedo asegurado a partir de 12 12  aunque sus fundamentos comenzaron a ponerse en 
1 139. Tal dominio comporto, en principio, un control fisico o estrategico-militar, que, des
de el punto de vista de los efectivos guerreros, conocio tres förmulas sucesivas. La primera 
fue Ja de las milicias concejiles de las villas de la Transierra ( espacio entre el Sistema Cen
tral y el rio Tajo). Tales milicias demostraron en seguida que, aunque eran capaces de devas
tar el territorio musulman en el curso de sus expediciones anuales, no poseian fuerza para 
controlar el territorio. La segunda förmula, aplicada aproximadamente entre 1 140 y 1 160, 
fue la de los guerreros vasallos de grandes seiiores castellanos del norte del reino. A ellos se 
confio la tarea de ocupar y defender unas cuantas fortalezas.3 1 Unas fueron arrebatadas a los 

(siglos XII-XV), en: Fernandes (ed.), Mil anos de fortificac;oes (como nota 1 3), 623-632, aqui: 
624. 

30 Manuel Retuerce, La Meseta islamica como tierra de frontera, en: Juan Zozaya (ed.), Alarcos. EI 
fiel de la balanza. Toledo 1 995, 8 1 -98, ofrece un resumen claro sin referencias bibliograficas an
tes de centrarse en el caso de Calatrava, a cuyo estudio ha dedicado numerosos trabajos. Vease 
tambien: Francisco Garcia Fitz, Una frontera caliente. La guerra en las fronteras castellano
musulmanas, en: Ayala / Buresi / Josserand (edd.), Identidad y representaci6n de Ja frontera, 
(como nota 7), 1 59- 1 79. 

3 1  Jesus Molero, La frontera castellana en tiempos de Alfonso VII : nobleza y organizaci6n de! 
espacio, en: Francisco Toro / Jose Rodriguez Molina (edd.), II Estudios de Frontera. Actividad y 
vida en Ja frontera. AlcaJa Ja Real 1 995, 585-60 1 .  
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musulmanes. Algunas de ellas habian sido hisn(s), que, a l  cambiar de  mano , variaron de 
funci6n y, sobre todo , de significado .32 Otras fueron construidas expresamente por los cris
tiano s. Julio Gonzälez estudi6 con detenimiento los episodios mäs significativos de ese 
proceso .33 Por fin, cuando los nobles responsables de la tarea mostraron su incapacidad, la 
monarquia ensay6 una tercera förmula y a partir de 1 1 57 confi6 la iniciativa estrategica a 
las 6rdenes militares.34 La aplicaci6n de tat modalidad no fue inmediata. La debilidad ini
cial de la primera de las 6rdenes, la de Calatrava, fue un elocuente sintoma de la fragilidad 
de la situaci6n. 35 

A la vez que se desarrollaba el esfuerzo de contro l fisico , se pusieron en marcha los me
canismos de dominio po litico y administrativo . En una doble dimensi6n. Por un lado , la 
eclesiästica. EI territorio qued6 repartido en tres di6cesis, las de Sigüenza, Cuenca y Tole
do . Las <los primeras ocuparon espacios en la periferia oriental de La Mancha. La de To le
do abarc6 präcticamente todo el territorio comprendido entre el Sistema Central y Sierra 
Morena.36 Dentro de ella, lo s arcedianato s de To ledo , Talavera, Alcaraz y, sobre todo , por 
sus grandes dimensiones, Calatrava ocupaban casi todo el espacio de La Mancha.37 La 
Iglesia secular o diocesana qued6 pronto estructurada. En agudo contraste con ella, la Igle
sia regular o monästica no apareci6 por el territorio . Salvo en la forma que adoptaron en las 
6rdenes militares, lo s monjes (benedictinos y cistercienses) no cruzaron el Sistema Cen
tral.38 Corno Bishko subray6 hace tiempo , el hecho constituy6 un caso (mico en la Europa 
medieval. 

32 G/ick, From Muslim Fortress (como nota 27), resume opiniones ajenas y propone la suya propia 
sobre las consecuencias de la sustituci6n de un dominio por otro. Recuerdese, con todo, lo dicho 
antes a prop6sito de la castillizaci6n de los hisn (s) bajo el dominio de almorävides y almohades y 
Ja presencia de guamiciones permanentes en los que tenian valor estrategico. En ese caso, el 
cambio de funci6n pudo ser, en un principio, menos relevante de! supuesto, aunque el de signifi
cado (de titularidad publica a privada) lo fuera. 

33 Julia Gonz<ilez Gonzalez, Repoblaci6n de Castilla la Nueva. Madrid 1 975, 2 vols. , vol. 1 ,  243-
364. 

34 Recuerdese, a modo de ejemplo, el caso de Consuegra. En 1 1 5 1 ,  Alfonso VII entreg6 el castillo 
con todos sus terminos (un amplio distrito, que el documento delimita) a su vasallo Rodrigo Ro
driguez pro servicio quod mihi fecisti et facis in partibus sarracenorum atque christianorum. En 
1 1 83 ,  Alfonso VIII don6 a la orden de San Juan el mismo castillo, in fronteria maurorum prope 
Toletum situm - Carlos de Ayala (ed.), Libro de Privilegios de la Orden de San Juan de Jerusalen 
en Castilla y Le6n (siglos XII-XV). Madrid 1 995, n° 64 y 144, respectivamente. 

35 Los atisbos de Luis Rafael Villegas, De nuevo sobre la fundaci6n de la Orden de Calatrava, 
Revista de las Ordenes Militares vol. 1 ,  200 1 ,  1 3 -30, han encontrado rigurosa confirmaci6n en 
Santiago O/coz, San Raimundo de Fitero, el monasterio cisterciense de la frontera y Ja fundaci6n 
de la Orden Militar de Calatrava. Fitero 2002. 

36 Maria Jose Lop Otin , La organizaci6n eclesiästica, en: Ricardo Izquierdo (ed.), Castilla-La Man
cha medieval. Ciudad Real 2002, 1 40- 1 68, ofrece una sintesis de! tema. La distribuci6n eclesiäs
tica de! espacio en 1 4 1 .  

37 Enrique Rodriguez-Picavea, Aproximaci6n a Ja geografia eclesiästica de[ primitivo arcedianato 
de Calatrava (siglos XII-XVI), Hispania Sacra 43, 1 99 1 ,  735-773. 

38  Jose Angel Garcia de Cortazar, Reconquista, economia e Iglesia en Castilla en los siglos XII y 
XIII, en: Gli spazi economici della Chiesa nell 'Occidente mediterraneo (secoli XII-meta XIV). 
Atti de! XVI Convegno Intemazionale di Studi. Pistoia 1 999, 4 1 3-439. 
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Por su parte, el dominio po litico de La Mancha tuvo como titular al rey de Castilla, a 
quien se reconocia la jefatura en Ja empresa de Ja reconquista. EI monarca, como recom
pensa a las ayudas que recibia para contro lar el territorio , efectuo un reparto de competen
cias que dibujo en el espacio de La Mancha cuatro tipo s de titulares de jurisdiccion, cuatro 
categorias de seiiores. La primera, la de lo s sefiorio s de nobles laico s, fue abundante en el 
area inmediata al sur del rio Tajo aunque Ja escasez de poblacion los hizo poco rentables. 
Tras un primer interes por Ja zona to ledana, lo s nobles de! norte fueron remiso s a instalarse 
en ella. Es explicable. Hasta Ja ocupacion de! castillo de Salvatierra por vasallos del rey 
Fernando III en 1 226 lo s cristianos no pudieron considerar dominado el territorio de La 
Mancha.39 

Un segundo tipo de seiiorios, el sefiorio colectivo de lo s concejos de realengo , fue siem
pre de una extrema debilidad en La Mancha. EI propio concejo de Toledo , en teoria enor
memente poderoso en razon de su dilatado alfoz, tuvo grandes dificultades para organizar la 
zona sur del mismo .40 Aparte de el, y al margen de los poco s concejos  (Cuenca, Alarcon, 
Alcaraz) creados por lo s monarcas en lo s bordes montafioso s orientales de La Mancha, en 
el area central de esta, solo un nucleo adquirio mas tarde ese rango : Villarreal, actual Ciu
dad Real, creada en 1 255 .  Su fundador Alfonso X pretendio do s co sas: remplazar a Alarco s 
en la funcion de articular el espacio , tarea en Ja que, durante parte de la epoca islamica, 
habia competido con Calatrava la Viejala 4 1

, y, sobre todo , interrumpir el agobiante domi
nio de las ordenes militares. EI objetivo de! rey apenas se cumplio: el alfoz de Ciudad Real 
era reducido y el nucleo tuvo serias dificultades para prosperar.42 

Un tercer tipo de seiiorios  tuvo como titular a miembros de la lglesia secular. Para ser 
exacto s, casi a un unico miembro : el arzobispo de To ledo . A el correspondio no solo orga
nizar Ja red de arcedianato s, con sus arciprestazgos y parroquias, sino tambien ser sefior de 
extenso s dominio s .  Sin embargo , fue un cuarto tipo de sefiorios, el de las ordenes militares, 
el que resulto abso lutamente hegemonico en La Mancha.43 Sus titulares fueron, sobre todo , 
tres.44 La orden de San Juan o del Hospital, desde 1 1 83 ,  tuvo su priorato o sede principal en 

39 Luis Rafael Villegas, EI Campo de Calatrava en tiempos de Alfonso el Sabio, Alcanate. Revista 
de Estudios Alfonsies 2, 2000-2001, 117-129, con mayor atenci6n a Ja situaci6n de! Campo en 
tiempos de Fernando III que en los de su hijo; Enrique Rodriguez-Picavea, EI Campo de Calatra
va en Ja epoca de Fernando III, en: Fernando III y su tiempo. VIII Congreso de Historia Medie
val de Ja Fundaci6n Sänchez-Albornoz. Le6n-Avila 2002, 345-374. 

40 Jean-Pierre Molenat, Campagnes et monts de Tolede (como nota 20). 
41 Luis Rafael Villegas, De Alarcos a Villa Real, en: Juan Zozaya (ed.), Alarcos. EI fiel (como nota 

30), 61-80. EI mismo autor ha dedicado prolongada atenci6n a ese nucleo de realengo a partir de 
su estudio: Ciudad Real en Ja Edad Media (1255-1500). Ciudad Real 1981. 

42 Manuel Santiago Yustres, Genesis y desarrollo del alfoz de Ciudad Real (1255-1347) en: I Con
greso de Historia de Castilla-La Mancha, vol. 5, Musulmanes y cristianos: Ja implantaci6n del 
feudalismo. Toledo 1988, 173-185 .  

43  Ver J a  excelente sintesis, profusamente anotada, ofrecida por Carlos de Ayala, Las Ördenes 
Militares y Ja ocupaci6n de! territorio manchego (siglos XII-XIII), en: Izquierdo / Ruiz G6mez 
(edd.), Alarcos 1195 (como nota 7), 47-104. 

44 La fundaci6n de las 6rdenes militares constituye el capitulo 5 de Ja obra de Francisco Ruiz Go
mez, Los origenes de las Ordenes Militares y Ja repoblaci6n de los territorios de La Mancha 
(1150-1250). Madrid 2003 , 121-174. 
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el castillo de Consuegra.45 De alli extendi6 su dominio hacia el sudeste por el Campo de 
San Juan, con un nuevo centro en Alcazar. Ello le permiti6 cumplir el papel que Alfonso 
VIII le reservara, el de servir de muro de separaci6n jurisdiccional entre las otras dos 6rde
nes mas poderosas.46 La de Santiago al este, que, a partir de 1174 y desde su instalaci6n en 
Ucles, organiz6 sus dominios ampliandolos hacia la serrania de Cuenca y hacia eJ Campo 
de Montiel. Y Ja de CaJatrava aJ oeste, que habia nacido en 1157 en el castillo que le dio 
nombre, de donde luego traslad6 su sede principal a Calatrava la Nueva y mas tarde a Al
magro. Desde alli dominaba buena parte del territorio entre Toledo y Sierra Morena. Las 
tres 6rdenes militares utilizaron dos instrumentos de organizaci6n del espacio. Uno, de 
caracter administrativo-econ6mico: la encomienda.47 Otro, de caracter fisico y social: el 
castellum y la iglesia rural, fuera o no parroquial. A traves de ambos, los maestres y los 
comendadores de las 6rdenes trataron de articular un territorio que vivi6 en constante defi
cit de poblaci6n. EI resultado de su acci6n, en especial, a partir de 1212, se caracteriz6, 
segun Carlos de AyaJa, por dos rasgos. De un lado, el crecimiento de los espacios seiioria
les. De otro, Ja trabaz6n territorial de tales espacios traducida en creaci6n de ambitos juris
diccionaJes coherentes. Gracias a ellos, mas que consolidarse internamente, las 6rdenes 
militares pretendian evitar la expansi6n excesiva de la vecina.48 En conjunto, su acci6n 
contribuy6 a definir el espacio politico castellano. 49 

45 Carlos Barquero, La Orden Militar de! Hospital en La Mancha durante los siglos XII y XIII y 
Jesus Molero, Participaci6n de Ja orden de! hospital en el avance de Ja frontera castellana ( 1 144-
1 224), ambos en: Izquierdo / Ruiz G6mez (edd.), Alarcos 1 1 95 (como nota 7), 289-3 1 3  y 33 1 -
35 1 respectivamente; los dos autores (Barquero y Molero) han dedicado buena parte de su activi
dad investigadora al estudio de Ja Orden de San Juan, en especial, en sus dominios de La Man
cha. Con caräcter general, vease tambien: Ricardo lzquierdo / Francisco Ruiz Gomez / Jesus Mo
lero (edd.), La Orden Militar de San Juan en Ja Peninsula lberica durante Ja Edad Media. Actas 
de! Congreso lnternacional celebrado en Alcäzar de San Juan, octubre de 2000. Alcäzar de San 
Juan 2002. 

46 Carlos de Ayala, Fortalezas y creaci6n de espacio politico: Ja orden de Santiago y el territorio 
conquense (siglos XII-XIII), Meridies. Revista de Historia Medieval 2 , 1 995, 23-47, aqui: 28. 

47 La encomienda constituye Ja unidad elemental de administraci6n patrimonial y cobro de rentas 
inherente a Ja delegaci6n de jurisdicci6n que el maestre de Ja orden hace en beneficio de un frei
re. Estä compuesta por el conjunto de rentas y propiedades que se ceden, que se encomiendan, a 
un freire en un territorio concreto que, por ello, constituye una circunscripci6n administrativa de 
limites definidos dentro de Ja estructura de gobierno de Ja orden. De su explotaci6n, una parte se 
destina a su propio mantenimiento y otra al de! maestre: Enrique Rodriguez-Picavea, La forma
ci6n de! feudalismo en Ja meseta meridional castellana. Los Seiiorios de Ja Orden de Calatrava en 
los siglos XII y XIII. Madrid 1 994, 57-59; en 59- 1 75, este autor, tras proponer ocho "criterios 
generales para una aproximaci6n valorativa de! potencial de cada encomienda", hace un anälisis 
de los elementos constitutivos y principales vicisitudes de cuarenta y cinco encomiendas con 
proyecci6n espacial concreta y de cinco dignidades que carecian de ella. 

48 Ayala, Las Ordenes Militares y Ja ocupaci6n (como nota 43), 83 .  En Ja cristalizaci6n de Ja malla 
comendataria de cada una de las 6rdenes, este autor distingue Ja existencia de dos modelos. EI 
"horizontalizante" de Calatrava, con un gran numero de encomiendas sin claras dependencias en
tre si, directamente subordinadas al maestre. Y el ')erarquizante" de San Juan y Santiago, con 
menor numero de encomiendas, que, ademäs, se subordinan claramente a las encomiendas mayo
res de Consuegra y Ucles respectivamente. Este autor ha culminado de momento su atenci6n al 
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La organizaci6n social del espacio de La Mancha fue dirigida por tanto por los titulares 
de los cuatro tipos de sefiorios existentes y desarrollada por los pobladores. A los primeros 
correspondi6 Ja jurisdicci6n sobre tierras y hombres. A los segundos, en cuanto colonos 
instalados en ellas, Ja posesi6n de heredades y los derechos de uso de los espacios no culti
vados. Los instrumentos que definieron y reglamentaron Jas relaciones entre unos y otros 
fueron, de un Iado, los fueros y, de otro, las cartas-puebla y los contratos agrarios. Los 
primeros fueron solamente cuatro que, con frecuencia, se aplicaron de forma combinada: el 
fuero de Cuenca, el de Ja Extremadura (con base inicial en el de Sepulveda de 1076), el de 
Toledo y, fuera ya de las fechas propuestas en este estudio, el fuero real que Alfonso X 
otorg6 en 1261  a Villarreal.50 Por su parte, las cartas-puebla y los contratos agrarios fueron 
16gicamente muy numerosos en una zona tan extensa como necesitada de ser puesta en 
explotaci6n bajo nuevos principios ordenadores.5 1 Un caso servira de ejemplo: entre 1 230 y 
1248, solo la Orden de San Juan y para el Campo de San Juan promovi6 Ja repoblaci6n de 
catorce Iugares concediendo a todos ellos el fuero de Consuegra, de la "familia" del de 
Cuenca.52 

tema con una extensa sintesis sobre: Las Ordenes Militares hispanicas en Ja Edad Media (siglos 
XII-XV). Madrid 2003 . 

49 Enrique Rodriguez-Picavea, Las 6rdenes militares y Ja frontera. La contribuci6n de las 6rdenes a 
Ja delimitaci6n de Ja jurisdicci6n territorial de Castilla en el siglo XII, Madrid 1994. Para una 
etapa posterior, vease Ana Rodriguez Lopez, La consolidaci6n territorial de Ja monarquia feudal 
castellana. Expansion y fronteras durante el reinado de Fernando III. Madrid 1994. 

50 Javier Alvarado (ed.), Espacios y fueros en Castilla-La Mancha (siglos XI-XV). Una perspectiva 
metodol6gica. Madrid 1995, reuni6 unos cuantos trabajos sobre el tema. Recuerdese los de! pro
pio coordinador del volumen: Los fueros de concesi6n real en et espacio castellano-manchego 
(1065-1214): el fuero de Toledo [91-139); Regina Maria Perez Marcos, Fueros, cartas-pueblas y 
privilegios de concesi6n real en Castilla-La Mancha (siglos XIII-XIV), 141-177; Jose Luis Mar
tin, Los fueros de Ja Orden de Santiago en Castilla-La Mancha, 179-202; Javier Garcia Martin , 
Fueros eclesiasticos de Toledo : i,Derecho territorial o derechos locales integrados en un regimen 
sefiorial?, 203-254. 

51 Una visi6n sintetica en Ayala, Las Ordenes militares y Ja ocupaci6n, (como nota 43), 84-93 ; Ruiz 
Gomez, Los origenes de las 6rdenes militares ( como nota 44), 175-208; un ejemplo de Ja relativa 
diversidad de comportamientos dentro de los sefiorios de un mismo titular, en este caso, Ja Orden 
de Calatrava, es estudiado por Rodriguez-Picavea, La formaci6n de! feudalismo (como nota 47), 
259-277 (Politica foral y mecanismos repobladores), quien estructura su analisis en tres zonas 
geograficas diferentes, que responden tambien a caracteristicas forales especificas: el Campo de 
Calatrava, las tierras de Toledo y La Alcarria y campifia de! Henares. La relaci6n de los ordena
mientos juridicos concedidos a localidades de Ja meseta sur puede deducirse de Ja obra de Ana 
Maria Barrero / Maria Luz Alonso, Textos de Derecho local espafiol en Ja Edad Media. Catalogo 
de fueros y costums municipales. Madrid 1989; segun las autoras, en el territorio castellano com
prendido entre el Sistema Central y Sierra Morena, las localidades que, entre 1085 y 1255, reci
bieron un ordenamiento juridico fueron noventa y ocho. De ellas, cuarenta se localizan entre el 
Tajo y Sierra Morena. 

52 Relaci6n, con referencia documenta! y edici6n y resumen de contenidos, en Jesus Molero, Espa
cios y sociedades: los primeros tiempos de! Hospital en La Mancha ( l  1 62-1250), en: Izquierdo / 
Ruiz G6mez / Molero, La Orden Militar de San Juan (como 45), 197-200. 
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La falta de libros de repartimiento, que nunca existieron o no se conservaron, y nuestra 
ignorancia de la red de poblamiento rural de epoca islamica dificultan no solo el conoci
miento del modelo de organizaci6n social del espacio puesto en marcha por los castellanos 
sino muchas veces incluso el significado y las funciones de las unidades de ordenaci6n del 
territorio mencionadas por los textos. Aun con esas limitaciones, Ja investigaci6n sobre los 
procesos de poblamiento y organizaci6n del espacio de los treinta mil kil6metros cuadrados 
de La Mancha ha permitido elaborar ciertas propuestas. En torno a cuatro aspectos: la cuan
tia de Ja poblaci6n, los modelos de distribuci6n del poblamiento, el reparto de Ja propiedad 
de la tierra en el marco de las aldeas y Ja articulaci6n de los espacios de La Mancha entre si 
y en su relaci6n con el exterior. 

La permanente escasez de poblaci6n del espacio manchego constituye un rasgo que los 
historiadores han subrayado de forma insistente tanto para el periodo musulman como para 
el cristiano. Mäs dificil resulta evaluar Ja composici6n humana y confesional de esa escasa 
poblaci6n en epoca de dominio castellano. Tras las discrepancias entre Reyna Pastor y Julio 
Gonzalez53 , el estudio de Jean Pierre Molenat ha propuesto para el area de Toledo una in
terpretaci6n que, de momento, no ha sido discutida. 54 La secuencia que el investigador 
frances establecia es Ja siguiente: a) La poblaci6n del reino moro de Toledo en 1 085 estaba 
constituida mayoritariamente por musulmanes y no, como tradicionalmente se venia admi
tiendo, por mozarabes55 ; b) Con Ja ocupaci6n cristiana, tal poblaci6n se repleg6 hacia el 
este y sobre todo el sur, lo que propici6 que los ocupantes castellanos de Ja primera hora, 
instalados mayoritariamente en el nucleo toledano, pudieran hacerse con extensas propie
dades56 ; c) Desde 1 146, con Ja llegada al poder de los almohades, se produjo en AI-Andalus 
una masiva emigraci6n de judios y mozarabes, que, en numero significativo, recalaron en Ja 
ciudad de Toledo y en las aldeas de su alfoz; fue entonces cuando se hicieron visibles entre 
los mozarabes toledanos dos hechos: de un lado, su arabizaci6n lingüistica y, de otro, Ja 

53 Reyna Pastor, Problemas de la asimilacion de una minoria: los mozärabes de Toledo, Annales. 
Economies. Societes. Civilisations 25, 1970, 351-390, recogido despues en Ja colectänea de tra
bajos de Ja autora: Conflictos sociales y estancamiento economico en Ja Espafta medieval. Barce
lona 1973, 97-268; vease igualmente su opinion en Reyna Pastor, Poblamiento, frontera y estruc
tura agraria de Castilla Ja Nueva (1085-1250), Cuademos de Historia de Espafta 47-48, 1968, 
171-255. La critica en Gonzalez Gonzalez, Repoblacion de Castilla la Nueva (como nota 33), vol .  
2, 66-67, adicion a nota 289; a continuacion, en päginas 67-92, analiza el papel de los mozärabes 
y su instalacion. 

54 Mo/enat, Campagnes et Monts de Tolede (como nota 20), 38-53.  
55 Jean-Pierre Molenat, Y a-t-il eu des mozarabes a Tolede du VIII° au XI° siecle?, en: Entre el 

Califato y Ja Taifa: Mil afios del Cristo de Ja Luz (Toledo, diciembre de 1999) . Toledo 2000, 97-
106 

56 Molenat, Campagnes et Monts de Tolede (como nota 20), 98-106. EI autor discrepa abiertamente 
de la tesis de Reyna Pastor. Segun esta autora, Ja instalacion inicial de los castellanos en el terri
torio de Toledo se hizo sobre Ja base de una amplia capa de pequeftos propietarios y solo despues 
algunos grandes seftores realizarian una verdadera expropiacion de las heredades de aquellos pa
ra constituir sus extensas propiedades. Frente a esto, Molenat niega la existencia de tal expropia
cion, por Ja razon de que no hubo pequeftos propietarios: los numerosos documentos de venta 
existentes <leben interpretarse como meros sintomas de cambios de mano de propiedades entre 
posesores urbanos. 
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imagen de una comunidad floreciente, capaz de poner en explotaci6n las tierras del entomo 
de la ciudad; d) A partir de mediados del siglo XIII, tras la conquista cristiana de Sevilla, 
aument6 el valor de Toledo como centro articulador de las comunicaciones del reino de 
Castilla; ello atrajo nuevos emigrantes procedentes del norte castellanoviejo57, que protago
nizaron un intenso proceso de castellanizaci6n lingüistica de Toledo.58 Mäs alla de Ja ciu
dad y su entomo, el silencio de las fuentes sugiere una demografia muy debil. 

Dentro del panorama general de escasa poblaci6n com(m a Jas tierras entre el Sistema 
Central y Sierra Morena, pueden distinguirse tres areas geograficas con comportamientos 
demogräficos relativamente diferentes. 59 Una primera, de mayor densidad de poblaci6n, se 
extendia por los valles de los rios Henares y Tajo y contaba con algunas aglomeraciones en 
Guadalajara, Alcalä, Toledo y Talavera y, en menor medida, en otros lugares como Madrid. 
Una segunda ärea, de poblaci6n mäs escasa pero con un cierto nivel de articulaci6n espa
cial, era visible en dos zonas que tienen que ver directamente con el espacio atendido en 
estas paginas. Una de esas zonas bordeaba por el sur el ärea de mayor poblaci6n de los 
valles Henares y Tajo y se extendia desde Zorita, Huete y Ucles hasta Consuegra y Mora. 
La segunda, en el limite meridional de La Mancha, se apoyaba en las estribaciones de Ja 
Sierra de Alcaraz y tenia en esa localidad y en la de Montiel sus nucleos mas representati
vos. Por fin, Ja tercera ärea desde el punto de vista demogräfico ocupaba Ja extensa zona 
central existente entre la linea Zorita-Mora y las estribaciones de Sierra Morena. Hasta 
1230, constituy6 un verdadero "desierto del Guadiana", que, salvo Calatrava Ja Vieja, ofre
cia Ja imagen de un extensisimo despoblado. Solo Ja arqueologia podra corregir o confirmar 
esta visi6n.60 No hace falta esperar a sus resultados para adivinar que, en la sustituci6n de la 
sociedad islamica por la cristiana, debi6 darse una fase de "pionerismo" que, sin duda, se 
prolong6 por el efecto combinado de Ja inseguridad belica, Ja desarticulaci6n politica y 
social y Ja escasez de poblaci6n en el territorio entre 1 085 y 1235. En esa fase debieron 

57 Molenat, Campagnes et Monts de Tolede (como nota 20), 6 1 3 :  "la segunda mitad del siglo XIII y 
el comienzo del siglo XIV ven pulular nuevas qa,ya(s) o aldeas, debido a la afluencia de colonos 
venidos del norte, lo que implic6 tambien la asimilaci6n lingüistica de la regi6n". 

58 lnes Fernandez Ordoiiez, lsoglosas intemas del castellano. EI sistema referencial del pronombre 
atono de tercera persona, Revista de Filologia Espafiola 74, 1 994, 7 1 - 1 25,  y Hacia una dialecto
logia hist6rica. Reflexiones sobre la historia del leismo, el laismo y el loismo, Boletin de la Real 
Academia Espai\ola 284, 200 1 ,  389-464, ha cartografiado el ärea de expansi6n del sistema refe
rencial del castellano, que coincide aproximadamente con Ja extensi6n que el reino de Castilla 
tenia en 1 1 60, que es el mismo que en 1 230; Gonzalez Gonzalez, Repoblaci6n de Castilla la 
Nueva (como nota 33), vol. 2, 94- 1 05, ya habia subrayado la escasa aportaci6n de pobladores 
llegados de Galicia y Le6n y la abundancia de los procedentes de Castilla la Vieja y la Extrema
dura castellana. 

59 Vease los abundantes datos distribuidos por comarcas que aport6 Gonzalez Gonzalez, Repobla
ci6n de Castilla la Nueva (como nota 33), passim. Un resumen en Francisco Ruiz Gomez, EI an
tiguo reino de Toledo y las tierras de La Mancha en los siglos XII y XIII, en: Izquierdo (ed.), 
Castilla-La Mancha medieval, (como nota 36), 1 1 8- 1 39. 

60 Precisamente, en su numero de 16 de junio de 2004, el diario "La Tribuna" de Ciudad Real da 
cuenta del hallazgo de unos cuantos yacimientos arqueol6gicos, todavia pendientes de valorar, 
que las obras de la llamada "Autopista de los vifiedos" han sacado a la luz en el tramo entre To
ledo y Ciudad Real . 
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abundar en la regi6n los tramperos y "loseros". Uno de ellos pasaria a la historia por haber 
sefialado a Alfonso VIII el sendero que condujo al ejercito cristiano a Las Navas de Tolo
sa.61 

Los modelos de distribuci6n de! poblamiento cristiano en La Mancha se hallan todavia 
en el nivel de las hip6tesis. En dos 6rdenes de cuestiones. La primera se refiere a Ja actitud 
inicial de los castellanos respecto a Ja organizaci6n de! espacio que heredaron de los mu
sulmanes. La segunda atafie a los modelos que, en el curso de dos o tres generaciones, im
pusieron los conquistadores cristianos. 

En cuanto al primer aspecto, la posici6n de los historiadores ha ido cambiando. En un 
primer momento, los estudiosos tendieron a aceptar que los castellanos habian heredado 
formalmente los distritos castrales de epoca islamica. Los investigadores solian prodigar 
una expresi6n ret6rica: los conquistadores adquirian los castillos y sus territorios "con unos 
terminos seguramente coincidentes con el antiguo distrito castral de epoca islämica", aun
que tales terminos carecian de limites estrictamente definidos.62 En una etapa mäs reciente, 
las opiniones se han matizado y aquella presunci6n inicial de! mantenimiento de los distri
tos castrales se ha convertido en una idea a discutir. 

Dos datos animan, sobre todo, a hacerlo. De un lado, segim los cronistas de! siglo XIII, 
Alfonso VII abandon6 varios de los castillos levantados por los almoravides. De otro, mu
cho mäs expresivo, los castellanos despues de 12 12  prescindieron de! papel organizador 
que Calatrava (Ja Vieja) habia desempefiado en epoca islamica. Ambos hechos permiten 
dudar tanto de! mantenimiento sistematico de los antiguos distritos castrales andalusies 
como de la presunta fijeza de sus limites una vez que, desde los afios 1 1 30, muchos hisn(s) 
habian evolucionado hasta convertirse en guamiciones y perder parte de su valor como 
ordenadores de! espacio y la poblaci6n rurales. Esa circunstancia facilit6 a los conquistado
res castellanos aplicar nuevos criterios de organizaci6n espacial a partir de una selecci6n y 
una re-evaluaci6n de los antiguos asentamientos.63 Muchos de estos continuaron existiendo 
con funciones estrategicas semejantes a las que habian desempefiado con los musulmanes 
desde mediados de! siglo XII. Otros se abandonaron. Y, por fin, otros, especialmente, en Ja 
zona oriental de La Mancha, fueron creados despues de Ja victoria de Las Navas de Tolosa 
de acuerdo con nuevos planteamientos.64 De forma paralela, los distritos castrales proba-

6 1  Las sugerencias ofrecidas por Vicente Clement, La frontera y et bosque en et Medievo: nuevos 
planteamientos para una problematica antigua, en: Pedro Segura A.rtero (ed.), Actas del Congreso 
La frontera oriental nazari como sujeto hist6rico (s. XIII-XV). Almeria 1 997, 329-339, han sido 
aplicadas al caso de La Mancha por Luis Rafael Villegas, Frontera y actividad cinegetica. Una 
aproximaci6n a los territorios fronterizos manchegos (siglos XII-XIII), en: Francisco Toro Ceba
llos / Jose Rodriguez Molina (ed.), IV Estudios de Frontera. Historia, tradiciones y leyendas en la 
frontera, Jaen 2002, 6 1 1 -629. 

62 Vease, entre otros muchos ejemplos, Jesus Molero, Caminos y poblamiento en et Campo de San 
Juan, en: Izquierdo / Ruiz G6mez (edd.), Las Ördenes Militares (como nota 20), vol. 1 ,  1 1 1 - 1 42, 
aqui, respectivamente, en 1 14 (a prop6sito de la concesi6n de Consuegra por parte de Alfonso 
VIII a la Orden de San Juan en 1 1 83) y 1 1 7 . 

63 Ayala, Las Ördenes militares y la ocupaci6n (como nota 43), 68-69. 
64 Jesus Molero, Sistemas de defensa y control en et Campo de San Juan: del dominio musulman al 

cristiano (siglos X-XIII), en: Sociedades en transici6n / Societats en transici6. Actas del IV Con
greso de Arqueologia Medieval Espaiiola, vol. 2. Comunicaciones. Valencia 1 993, 399-405. Y 
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blemente disminuyeron de tamaiio de modo que, como sucedi6 en Arag6n, cada antiguo 
distrito sirvi6 de asiento a varios mas pequefios en los que el ejercicio de! poder feudal 
pudo hacerse cada vez mas riguroso.65 

La segunda cuesti6n relativa a los modelos de instalaci6n cristiana en La Mancha ha 
comenzado a responderse con una progresiva unanimidad. Segun opini6n mayoritaria, los 
castellanos habrian intentado Ja acomodaci6n de dos modelos de poblamiento. EI primero 
habria sido el de "villa y tierra". EI segundo, el de "castillo e iglesias rurales". EI llamado 
modelo de "villa y tierra" es conocido a traves de los ejemplos estudiados en Ja Extremadu
ra hist6rica, esto es, el espacio entre el rio Duero y el Sistema Central.66 Esquemäticamente, 
el modelo distingue entre Ja villa o ciudad que actua como capital de un alfoz en el que se 
desperdigan las aldeas de Ja tierra, cuyos vecinos, organizados en sus concejos rurales, 
estän subordinados, desde el punto de vista politico, econ6mico y social a un concejo urba
no controlado por caballeros con intereses ganaderos. EI modelo de "villa y tierra" se des
pleg6 de forma muy lenta e imperfecta al sur de! Sistema Central. De hecho, apenas fue 
visible solo en Toledo y otras Iocalidades de Ja Transierra (franja entre el Sistema Central y 
el rio Tajo) y en Alcaraz, esto es, en tierras de realengo. 

De Ja extensi6n de! modelo por Ja meseta sur, conocemos bastante bien los datos que se 
refieren a Ja "villa".67 y mucho menos los que ataiien a Ja "tierra". Respecto a esta, las pro
puestas se concretan en tres puntos: a) Los cristianos heredaron Ja red de poblamiento de 
epoca islämica, aunque no llegaron a ocupar todos los nucleos; b) La poblaci6n se distribu
y6 en numerosas unidades de poblamiento de muy pequeiias dimensiones, las antiguas 
qarya(s) o aldeas; c) La poblaci6n asentada en estos nucleos tard6 en generar verdaderos 
concejos rurales: Ja falta de pequeiios propietarios libres impidi6 hasta comienzos de! siglo 
XIV que se consumara el nuevo modelo fundado sobre la dicotomia de Ja aldea organizada 
en concejo y Ja dehesa.68 A Ja vez, este proceso de cristalizaci6n sociopolitica se complet6 
con otro de redistribuci6n de los nucleos habitados. Sin indicios de una concentraci6n auto
ritaria de! habitat alrededor de Toledo69, muchos nucleos de! valle medio oriental del Tajo 

de! mismo autor, Fortificaciones santiaguistas en La Mancha: Los cuatro castillos de Ja ribera de! 
Guadiana, Castillos de Espaiia 1 15,  1999, 3-18 .  

65  Carlos La/iena, Castillos y territorios castrales en el valle de! Ebro en el siglo XII, en :  Juan An
tonio Barrio Barrio / Jose Vicente Cabezuelo (edd.), La fortaleza medieval, realidad y simbolo. 
Murcia 1998, 3 1-45 . Los trabajos de Jesus Molero indicados en Ja nota anterior permiten deducir 
esa misma imagen. 

66 Recuerdese, especialmente, los estudios de Gonzalo Martinez Diez, Angel Barrios Garcia, Luis 
Miguel Villar y, muy en concreto, Jose Maria Monsalvo, quien acaba de proporcionarnos una 
excelente vision de conjunto en Ja que el dato fronterizo constituye una variable significativa: 
Frontera pionera, monarquia en expansion y formacion de los concejos de villa y tierra. Relacio
nes de poder en el realengo concejil entre el Duero y el Tajo (c. 1072-c. 1222), Arqueologia y Te
rritorio Medieval (Jaen) 10.2, 2003 , 45- 126. 

67 Vease, sobre todo, Gonzalez Gonzalez, Repoblacion de Castilla Ja Nueva (como nota 33), vol. 2, 
2 1 1-270. 

68 Molenat, Campagnes et Monts de Tolede (como nota 20), 615 .  
69  Molenat, Campagnes e t  Monts de  Tolede (como nota 20), 527-532. 
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quedaron despoblados en beneficio de asentamientos situados a unos diez kil6metros de 
distancia de! rio70 en los vallejos perpendiculares al cauce principal. 

EI segundo modelo, el de "castillo e iglesias rurales", fue Ja traducci6n manchega de! 
modelo de castellum et villae, "castillo y aldeas", de otras areas peninsulares ocupadas por 
los cristianos desde finales de! siglo XIl.7 1 EI modelo, promovido por las 6rdenes militares, 
subrayaba dos datos. De un lado, el papel ordenador de! territorio que jugaron los castillos 
situados entre el Tajo y Sierra Morena y fueron heredados por los cristianos entre 1139 y 
1213.72 Y de otro, con mayor relieve, el hecho de que los nucleos de poblaci6n manchegos 
no habian alcanzado el status sociopolitico de concejo rural, por tanto, de plena aldea, sino 
que se habian mantenido en el nivel de simples agregados de casas en tomo a las iglesias, 
fueran estas parroquiales o no.73 De hecho, hasta despues de Ja victoria en Las Navas de 
Tolosa, "la red parroquial, dificil de precisar pero bien documentada, se mostraria dispersa, 
discontinua, asociada a rutas de comunicaci6n importantes y en ningun caso desvinculada 
de los focos castrales existentes".74 

EI modelo de "castillo e iglesias rurales" se gener6 a partir de tres circunstancias: 
herencia, demografia y modelo sefiorial. En primer lugar, Ja herencia. Tras el fracaso de Ja 
repoblaci6n encomendada por Alfonso VII a los nobles, las 6rdenes militares se encargaron 
de Ja tarea desde 1160. Comenzaron por heredar los emplazamientos de los hisn(s), los 
convirtieron o, mas a menudo, siguieron aprovechandolos como fortalezas con guamiciones 
de 20 a 60 guerreros a caballo y, con frecuencia, hicieron de ellos las sedes de sus enco
miendas.75 Los castillos (y bajo ese nombre se esconde una variedad que va desde Ja gran 

70 David Urquiaga, Las Ördenes Militares en el valle medio oriental del Tajo (siglos XII-XVI): el 
fen6meno de la desolaci6n de nucleos de poblaci6n rural, en: lzquierdo / Ruiz G6mez (edd.), Las 
Ördenes Militares (como nota 20), 193-214. "EI fen6meno de la desolaci6n, que comenz6 a pro
ducirse a partir del siglo XIII, afect6 a 20 nucleos de poblaci6n rural de un total de 23 asenta
mientos distribuidos a lo largo de 87 kms. de la ribera del Tajo" (aqui: 193). "Al finalizar la Edad 
Media, la mayor parte de los nucleos de poblaci6n que continuaban perviviendo en estas tierras 
estaban notablemente alejados del cauce del rio, con excepci6n de Estremera" (aqui: 209). 

71 Vease, a modo de ejemplo, la del bajo Arag6n estudiada por Carlos La/iena, Sistema social, 
estructura agraria y organizaci6n del poder en el Bajo Arag6n en la Edad Media (siglos XII-XV). 
Teruel 1987, especialmente, 27-45 . 

72 Luis Rafael Vil/egas, Las estructuras de poder de la Orden de Calatrava. Una propuesta de anäli
sis, Historia. Instituciones. Documentos 18, 1991, 467-504, aqui: 493 ; Molero, Espacios y socie
dades (como nota 45), en especial, aqui: 188-194; Carlos de Ayala, La Orden de Calatrava: pro
blemas de organizaci6n territorial y militar. Siglos XII-XIII, Arqueologia y Territorio Medieval 
10.2, 2003, 151-179. Vease tambien el trabajo de Phi/ippe Josserand, In servitio Dei et domini 
regis . Les Ordres Militaires du royaume de Castille et Ja defense de la Chretiente latine: frontiere 
et enjeux de pouvoir (x11•-x1v• siecles), en: Ayala / Buresi / Josserand (coords.), Identidad y re
presentaci6n de Ja frontera ( como nota 7), 89-111. 

73 Luis Rafael Villegas, Religiosidad popular y fen6meno repoblador en La Mancha, en: Devoci6n 
mariana y sociedad medieval, Actas del simposio, 22 al 24 de marzo 1989, Ciudad Real 1990, 
23-71. 

74 Ayala, Las Ördenes Militares y la ocupaci6n (como nota 43), 71, resume de ese modo la situa
ci6n de las iglesias rurales siguiendo las propuestas de Vil/egas, Religiosidad popular (como nota 
73) y Rodriguez-Picavea, Aproximaci6n a la geografia eclesiastica (como nota 37). 

75 Ayala, Fortalezas y creaci6n de espacio (como nota 46); Carlos Barquero, Fortalezas hospitala-
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fortificaci6n hasta la torre refugio) se convirtieron en puntos nucleares de referencia, fisica, 
simb6lica y estrategica, de la ordenaci6n del territorio y en centros de la administraci6n de 
las 6rdenes militares en La Mancha. Dada la topografia casi completamente plana de la 
regi6n, estos castillos ocupaban los raros resaltes del terreno y casi todos estaban situados 
al oeste de una linea te6rica que uniera los de Alharilla y Pefiarroya. Se ha estimado que, en 
los primeros decenios del siglo XIII, cuando la presencia castellana al este de aquella linea 
se increment6, el numero de castillos en el conjunto de los treinta mil kil6metros de la zona 
en estudio seria de unos cincuenta.76 Por termino medio, cada castillo constituia el referente 
ordenador de un territorio de unos seiscientos kil6metros cuadrados y la distancia entre uno 
y otro era de unos veinticinco kil6metros. Esta distancia era mäs corta en algunas zonas 
como el entorno de Calatrava la Vieja y, sobre todo, el valle del Tajo y el alto Guadiana 
cuando se fue consolidando la red de vias que facilitaba la trashumancia ganadera y, con 
ella, la creaci6n de puntos de cobro de los derechos de tränsito de los rebafios 

En segundo lugar, la demografia. La debilidad de! aporte de poblaci6n cristiana, espe
cialmente sensible en la parte oriental de nuestra zona en estudio, fue, sin duda, la respon
sable de una doble consecuencia. De un lado, dificult6 la formalizaci6n de una red de al
deas que favoreciera el arraigo de los pobladores. Corno hemos visto, los que llegaron a 
instalarse, en buena medida, colonos de las encomiendas de las 6rdenes militares, no alcan
zaron el status sociopolitico que les permitiera fortalecer dichas aldeas dotändolas de con
cejo. De otro lado, el deficit de efectivos demogräficos obstaculiz6 la explotaci6n del terri
torio que, por ello, en buena parte, se destin6 a la ganaderia. 

Por fin, en tercer lugar, el modelo sefiorial de las 6rdenes militares acept6 y fortaleci6 a 
su vez el modelo de poblamiento de "castillo e iglesias rurales". Por una parte, aquellas 
hicieron pronto de los castillos las sedes fisicas de los prioratos y las encomiendas y, para 
reforzar su vocaci6n ganadera, consiguieron de los monarcas privilegios de creaci6n de 
extensas dehesas en torno a ellos. 77 Por otra parte, amparadas en sus estatutos de origen 
monästico, en especial, cisterciense (caso de la de Calatrava), o en concesiones explicitas 
de los papas ( caso de todas ellas ), las 6rdenes defendieron sus privilegios de exenci6n res-

rias en Castilla y Le6n (siglos XII-XIV), en: Actas de! IV Curso de Cultura Medieval. Seminario: 
La fortificaci6n medieval en Ja Peninsula lberica, Aguilar de Campoo 200 1 ,  20 1 -2 1 1 ,  en espe
cial: 203-207; Enrique Rodriguez-Picavea, Fortalezas y organizaci6n territorial en el Campo de 
Calatrava (siglos XII-XV), en: Ferreira (ed.), Mil anos de fortifica9oes (como nota 1 3), 623-632;  
Francisco Garcia Fitz, Castilla y Le6n frente al  Islam. Estrategias de expansi6n y täcticas milita
res (siglos XI-XIII) . Sevilla 1 998, 1 77-203 . 

76 Ruiz Gomez, Los origenes de las Ordenes (como nota 44), 1 75 - 1 78, con mapa en Apendice car
togräfico n° 1 1 . Igualmente, de! mismo autor, "La economia ganadera y los dominios de las 6r
denes militares en Ja Mancha en el siglo XII", en: Luis Adao da Fonseca / Luis Carlos Amara! / 
Maria Fernanda Ferreira Santos (edd.), Os Reinos lbericos na Idade Media. Livro de Homena
gem ao Professor Doutor Humberto Carlos Baquero Moreno. Oporto 2003, vol. 1 ,  4 1 5-424. 

77 Jesus Molero, Los castillos de Ordenes militares como agentes de feudalizaci6n, en: Adao da 
Fonseca / Amara! / Ferreira Santos (edd.), Reinos lbericos (como 76), vol. 2, 59 1 -597, aqui 595, 
en que remite a sus trabajos: Caräcter y funci6n de Ja fortificaci6n sanjuanista, en: Actas de las II 
Jornadas de Ja Orden de San Juan, Ciudad Real 1 999, 1 49- 1 68, y Fortificaciones sanjuanistas en 
La Mancha (como nota 64) . Se refiere a los de Peiiarroya, Santa Maria del Guadiana, Ruidera y 
Villacentenos. 
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pecto a la jerarquia diocesana y su derecho a la creaci6n de nuevas iglesias in locis desertis 
aut ipsis terris sarracenorum y se opusieron con firmeza a la pretensi6n del arzobispado 
toledano de cobrar diezmos de las iglesias que nacian en el espacio cuya jurisdicci6n les 
habia sido reconocida por el rey.78 

La evoluci6n de! modelo de "castillo e iglesias rurales" hacia el de "castillo y aldeas" 
fue muy lento y, en buena parte, no se consum6 hasta comienzos del siglo XIV. Es cierto 
que, en unos pocos casos, las 6rdenes militares promovieron, a traves de la concesi6n de 
cartas-puebla, una cierta concentraci6n de pobladores en un nucleo concreto. Al menos, los 
textos de algunas de aquellas anticipaban el numero te6rico de pobladores que se esperaba 
instalar en una determinada localidad. Es lo que sucede en 15 de los 47 lugares de La Man
cha a los que se concedi6 carta-puebla.79 De su contenido podemos deducir que la pobla
ci6n de estos nucleos, en principio mas importantes que aquellos que carecieron de texto 
juridico regulador de su existencia, fue de muy variadas dimensiones. Carlos de Ayala80 ha 
calculado que estas debian oscilar entre los 20 vecinos que podia tener la localidad santia
guista de Montealegre y los 370 de la sanjuanista de Alcazar.8 1  La media mas frecuente de 
poblaci6n de los lugares con carta-puebla fue la de unos 70 vecinos, caso de los nucleos de 
Turleque y Torrebuceit. Por debajo de estas cifras, se coloc6 el mayor numero de nucleos 
de poblamiento de La Mancha, donde, a tenor de Ja opini6n de Luis Villegas, debieron 
abundar las minusculas aldeas de diez o menos vecinos. 

Los escasos datos reunidos al respecto permiten afirmar que, en terminos de poblaci6n, 
Ja cuantia de esta disminuy6 desde el rio Tajo a Sierra Morena. EI curso del Guadiana, a 
pesar de su nulo significado topografico, marcaba una cierta frontera entre espacios mas (al 
norte) y menos (al sur) poblados en nuestra regi6n. Eso es lo que sugiere el mapa de distri
buci6n espacial de los lugares objeto de la concesi6n de cartas-puebla. Por su parte, la aten
ci6n de las 6rdenes militares hacia ciertos nucleos que eligieron para sede de encomiendas 
o de maestrazgos (por ejemplo, Ucles, Montiel, Alcazar de San Juan, Consuegra, Calatrava, 
Alarcos) foment6 que fueran tomando aspecto de villas, de grandes villas casi exclusiva
mente agricolas. 82 Con todo, en la mayoria de los casos, aquellas instituciones seiioriales 
siguieron conformandose con un tipo de poblamiento de pequeiias agrupaciones de casas en 
torno a las iglesias rurales. 

Esta politica de las 6rdenes militares tuvo dos consecuencias pr6digas en ejemplos. Du
rante mucho tiempo, en principio, hasta finales del siglo XIII, de un lado, las aldeas, en 

78 A modo de ejemplo, veanse los datos recogidos por Jose-Luis Martin Rodriguez, Derechos ecle
siasticos de la Orden de Santiago y distribuci6n de los beneficios econ6micos ( 1 1 70- 1 224), 
Anuario de Estudios Medievales 1 1 , 1 98 1 ,  247-275. 

79 Segun el catalogo reunido por Barrero / Alonso, Textos de derecho local (como nota 5 1 ). A 
modo de ejemplo, y ademas de las recogidas en el texto, recuerdese las previsiones establecidas 
en las cartas-puebla de: Herencia (aiio 1 239): 1 50 pobladores [Libro de Privilegios de la Orden 
de San Juan, Ayala (ed.) (como nota 34), n° 274] ; Tembleque (aiio 1 24 1 ) : 250 pobladores quifio
neros de bueyes y 50 atemplantes [n° 277], Villaverde (aiio 1 248): 1 00 pobladores [n° 303] . 

80 Ayala, Las Ördenes Militares y la ocupaci6n (como nota 43), 88-89. 
8 1  EI texto de Ja carta-puebla de Alcazar de San Juan, con concesi6n del fuero de Consuegra, puede 

verse en: Ayala (ed.), Libro de Privilegios de la Orden de San Juan (como nota 34), n° 285.  
82 Molenat, Campagnes et Monts de Tolede (como nota 20), 1 07- 1 23 ,  527-530. 
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cuanto simples agregados de casas de pobladores, jugaron meramente un papel fisico pero 
apenas social y mucho menos politico. Y, de otro, corolario en buena medida de lo anterior, 
las disputas por las rentas entre sefiores tuvieron por objetivo frecuente, casi preferente, las 
derivadas de la fiscalidad eclesiastica, esto es, se sustanciaron en tomo al control de las 
iglesias rurales. Ese fue el sentido que cabe otorgar a la permanente lucha por el diezmo 
entre las 6rdenes militares y el arzobispado de Toledo.83 Habra que esperar, por lo menos, 
hasta comienzos del siglo XIV para que el modelo de poblamiento de "castillo e iglesias" 
evolucionara hacia el de "castillo y aldeas" o, mas propiamente en nuestro caso, el de "sede 
comendataria y aldeas". 

La estructura social y la distribuci6n de la propiedad de la tierra dentro de las aldeas de 
La Mancha son temas que los investigadores han tratado de seguir, sobre todo, al menos 
para las fechas que nos ocupan aqui, a traves de los contenidos de fueros, cartas-puebla y 
contratos agrarios. A partir de ellos, y tras los estudios de Reyna Pastor y, especialmente, 
Julio Gonzalez84, se han ido dibujando tanto los aspectos relativos a la morfologia de estas 
aldeas85 como a sus recursos agricolas, desde el cereal y el vifiedo a las pequeiias huertas, o 
como a sus equipamientos de transformaci6n, en especial, el molino. 86 Paralelamente, 
hemos adquirido una idea bastante clara de la composici6n social de las gentes que se insta
laron en las aldeas de La Mancha y su diferente capacidad de acceso a la posesi6n de los 
recursos. Al frente de todas ellas, los cuatro diferentes titulares de jurisdicci6n, en especial, 
por las dimensiones de las areas dominadas por ellas, las 6rdenes militares de Santiago, San 
Juan o del Hospital y Calatrava. En el modelo de "castillo e iglesias rurales", las 6rdenes 
aparecen como seiiores que disponian de amplias dehesas en tomo a los castillos (hasta de 
una legua dira el privilegio concedido por Enrique I a cuatro de los que la Orden de San 
Juan tenia en el alto Guadiana)87, mantienen algunas reservas dominicales, en especial, en 
forma de semas dedicadas, sobre todo, al viiiedo y se aseguran el disfrute de algunos mo
nopolios (tiendas, prioridad en la venta de vino y, sobre todo, el homo). Pero, especialmen
te, las 6rdenes militares aparecian como promotoras de la configuraci6n deliberada de unas 
cuantas unidades de ordenaci6n social del espacio (solares, aldeas, villas) y, sobre todo, de 
su formalizaci6n en el modelo de "castillo e iglesias rurales" y su posterior evoluci6n hacia 
"sede comendataria y aldeas". Y, por otro lado, las 6rdenes estimularon la creaci6n de una 
escala social que, refrendando su jefatura, estaba constituida por cuatro categorias de vasa
llos jerarquizados segun su riqueza. 

La escala de esta riqueza se media en quiiiones. EI quifion constituia un lote equivalente 
a una yugada de heredad (esto es, 50 fanegas de marco real = 32 hectareas) y una casa. Era 
la unidad de producci6n y fiscalidad del mundo rural manchego y, a la vez, el elemento que 

83 EI caso de Ja de Calatrava lo ha resumido Rodriguez-Picavea, La formaci6n de! feudalismo 
(como nota 47), 37 1 -374. 

84 V ease, sobre todo, a este respecto, las paginas dedicadas por este autor en su obra sobre Repo
blaci6n de Castilla la Nueva (como nota 33), vol. 2, 270-355 .  

85 Molenat, Campagnes et  Monts de Tolede (como nota 20), 1 1 1 - 1 1 7, 532-536. 
86 Enrique Rodriguez-Picavea, La difusi6n de! molino hidraulico en el campo de Calatrava (siglos 

XII-XIV), en: Izquierdo / Ruiz G6mez (edd.), Alarcos 1 1 95 (como nota 7), 533-554. 
87 Ayala (comp.), Libro de Privilegios de Ja Orden de San Juan (como nota 34), n° 2 1 5 :  unaquaque 

defesa habet unam leucam ad illam partem quam fratres Hospitali elegerunt. 
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convertia a un poblador en vecino de un nucleo y en vasallo del sefior correspondiente. A la 
cabeza de la escala aparecian lo s caballero s villanos, po seedores de mäs de un quiii6n. Les 
seguian lo s quiiioneros, pobladores que habian recibido un lote de un quiii6n. En un nivel 
inferior, como consecuencia de las vicisitudes de cada aldea y aun de cada co lono ,  se halla
ban lo s "atemplantes", que po seian casa poblada y acceso a ciertas tierras de vifiedo o de 
huertas situadas al margen de la estructura del quifi6n, y, por fin, los "quinteros" o "yugue
ros", quienes, por no poseer ni casa afumada ni medio s para labrar ni con bueyes ni con 
bestias, se hallaban en situaci6n de dependencia estrictamente personal y, con frecuencia, 
en la frontera socioecon6mica, aunque no juridica, de la servidumbre. 88 

La articulaci6n de los espacios de La Mancha conoci6, como otro s aspectos de su histo 
ria de lo s siglo s XI a XIII, do s etapas significativas. En una primera, en lineas generales, la 
anterior a la victoria cristiana en Las Navas de To lo sa en 1 2 1 2, tal articulaci6n respondi6 a 
razones de indo le belico y estrategico y se apoy6 mayoritariamente en la existencia de unas 
rutas, en parte de epoca romana, que lo s musulmanes aprovecharon y lo s cristianos hereda
ron y utilizaron para contro lar un territorio en que era sumamente fäcil establecer itinerarios 
altemativo s. La horizontalidad de su relieve y las abundantes po sibilidades de extracci6n de 
agua mediante pozos lo propiciaban. Despues de 1 2 1 2, la red de vias de comunicaci6n que 
fue conso lidändose en La Mancha tuvo que ver mucho menos con una herencia de antiguos 
itinerario s que con la constituci6n de la propia red de encomiendas de las 6rdenes militares 
que fue Ja que, en ultima instancia, disefi.6 el trazado de las cafiadas ganaderas89 y, en con
secuencia, de las vias de comunicaci6n. 

Lo hizo de do s formas. Primero , las 6rdenes militares se encargaron de crear numerosas 
y extensas dehesas; parte para sus propio s ganados, parte para alquilarlas a ganados aje
nos .  90 Lo habian hecho ya en Ja zona pr6xima al rio Tajo en lo s ultimos decenio s de! siglo 

88 Jose Angel Garcia de Cortizzar, La organizaci6n social del espacio en La Mancha medieval: 
propuesta metodol6gica y sugerencias de aplicaci6n, en: Alvarado (ed.), Espacios y fueros (co
mo. nota 50), 1 7-43 ; y de aquel mismo autor, La organizaci6n del territorio en Ja Espaiia de Ja 
Reconquista en los siglos XIII a XV: los modelos de La Mancha y Andalucia, en: Poteri econo
mici e poteri politici secc . XIII-XVIII. Atti della "Trentesima Settimana di Studi" (Prato 1 998). 
Prato 1 999, 273-30 1 ,  en el que resume informaciones procedentes especialmente de Gonzizlez 
Gonzizlez, Repoblaci6n de Castilla Ja Nueva (como nota 33), vol. 2, 1 73- 1 92 y 3 1 1 -3 1 7, Aya/a, 
Las 6rdenes militares y Ja ocupaci6n (como nota 43), 89-9 1 ,  Molenat, Campagnes et Monts de 
Tolede (como nota 20), 1 1 7- 1 23 ,  y Rodriguez-Picavea, La formaci6n del feudalismo (como nota 
47), 289-304. 

89 Ayala, Las 6rdenes Militares y Ja ocupaci6n (como nota 43), 94-96. Por supuesto, ya hemos 
indicado que las sedes de esas encomiendas aprovecharon con frecuencia el emplazamiento de 
antiguos hisn(s) y, en ese sentido, pudo haber coincidencia formal entre algunos itinerarios de 
epoca musulmana y la red de vias propuesta por los conquistadores cristianos. En cualquier caso, 
y salvo las excepciones constituidas por el paso obligado por determinados puntos (en especial, 
al cruzar el rio Tajo), el significado de ambas redes fue completamente distinto. 

90 Una imagen bastante precisa de la regulaci6n de los aprovechamientos de las dehesas (incluidas 
las de conejos y pesca) puede verse en la carta de avenencia entre las 6rdenes de San Juan y San
tiago sobre delimitaci6n de terminos y organizaci6n de las explotaciones ganaderas : Ayala, Libro 
de Privilegios de la Orden de San Juan, (como nota 34), n° 267, aiio 1237 .  
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XII. Lo hicieron en el resto de! espacio despues de la victoria de Las Navas de Tolosa.9 1 
Esa primera iniciativa propici6 la creaci6n de determinados itinerarios. Mas tarde, en gene
ral, desde mediados de! siglo XIII, las 6rdenes controlaron tramos enteros de las cafiadas 
que relacionaban las areas mas ricas en pastos. A traves de Ja imposici6n de derechos de 
portazgo (sobre el ganado destinado a Ja venta) y, en especial, de montazgo (por el paso y 
uso de pastos), las 6rdenes militares y, en mucha menor medida, los sefiorios laicos de Ja 
zona se apropiaban de una parte significativa de! excedente generado en tierras de La Man
cha.92 Otra parte se movia, con el ganado trashumante, hacia areas mas septentrionales de! 
reino, donde ese excedente se realizaba. Esa trashumancia, a traves de Ja consolidaci6n de 
un cierto numero de cafiadas, contribuy6 a articular el espacio de La Mancha con el del 
resto de! reino. 

Desde Ja perspectiva de! poblamiento y Ja organizaci6n espacial, no resulta esencial el 
conocimiento de Ja composici6n de Ja cabafia ganadera trashumante que circulaba por la 
regi6n manchega. Con todo, parece pertinente recordar que, como hace afios ya vio Luis 
Miguel Villar desde el lado norte del Sistema Central, esa cabafia no debi6 alcanzar hasta 
comienzos de! siglo XIV el grado de especializaci6n ovina que a veces le atribuimos antici
padamente. 93 Hasta aquella fecha, como Luis Villegas ha propuesto recientemente94, hay 
que recordar que otras especies, como el equino y el vacuno, formaron parte de los rebafios 
que transitaban por La Mancha. EI propio documento de concesi6n de dehesas del rey En
rique I de 1215 se habia hecho eco de las greges ovium y los bustos vaccarum que penetra
ban en los terrenos adehesados de las 6rdenes militares. Y no hay que olvidar al "comenda
dor de las vacas" que la Orden de Calatrava conservaba todavia en el siglo XV. Fueran 
vacas, caballos, cerdos o, de forma creciente, ovejas, La Mancha se fue convirtiendo en el 
destino de nutridos rebafios en sus movimientos de los pastos de verano a los de inviemo. 
EI territorio manchego acab6 siendo una periferia de! reino, vinculada a los espacios del 
norte de Castilla mucho mas estrechamente que a los de Andalucia cuando desde 1264 esta 
regi6n qued6, salvo el reino de Granada, en manos de los cristianos. 

9 1  Juan Lopez Salazar, Las dehesas de la Orden de Calatrava, en: Las Ordenes Militares en el Medi
temineo occidental (siglos XIII-XVIII), Madrid 1 989, 249-290. 

92 Marie-Claude Gerbet, Les Ordres Militaires et l' elevage dans l 'Espagne medievale, en: En la 
Espaii.a medieval 5, 1 986, 4 1 3 -445 ; Ayala, Las Ordenes Militares y la ocupaci6n (como nota 43), 
97- 1 03 .  

93 Luis Miguel Villar, La Extremadura castellano-leonesa: guerreros, clerigos y campesinos (7 1 1 -
1 252). Valladolid 1 986, 3 8 1 -394. 

94 Luis Rafael Villegas, El sector ganadero en el Campo de Calatrava (siglos XII-XV), l,Una reali
dad a revisar?, en: Izquierdo / Ruiz G6mez (edd.), Las Ordenes Militares (como nota 20), 635-
653. 
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III . Conclusiones 

En una carta escrita probablemente en el mes de mayo de 1254, un miembro de Ja Orden 
Teut6nica ex partibus Terrae Sanctae exponia a Alfonso X de Castilla las tribulaciones por 
las que pasaba el reducto cristiano de Palestina y reclamaba pro defensione fidei christianae 
et exterminio paganorum la ayuda sin demora del monarca. EI peticionario apoyaba su 
suplica en Ja obligaci6n moral de los principes y nobles de Alemania (y Alfonso X era hijo 
de Beatriz de Suabia, por tanto, Hohenstaufen por via matema) de sostener a aquella orden 
militar.95 EI monarca, que ponia entonces las bases de la organizaci6n castellana del valle 
del Guadalquivir recientemente conquistado, se veia reclamado a prestar ayuda a una orden 
militar alemana que luchaba contra los musulmanes en otro de los frentes abiertos entre 
Cristiandad e Islam. Para entonces, las tierras de La Mancha habian pasado a forrnar parte 
de la retaguardia del reino de Castilla. Resumamos los aspectos mas significativos de la 
historia de la regi6n entre 1085 y 1235. 

1) La Mancha es un territorio de unos 30.000 kil6metros cuadrados entre el curso medio 
del rio Tajo y las ondulaciones montaiiosas de Sierra Morena. Su relieve es plano y la cir
culaci6n de agua en superficie es escasa aunque abunda en el subsuelo del que es fäcil ex
traerla mediante pozos. El territorio se ha caracterizado hist6ricamente por una debil demo
grafia. 

2) En el siglo XI, a raiz de la crisis del califato de C6rdoba, gran parte de La Mancha 
forrn6 parte del reino taifa de Toledo. La escasez de inforrnaci6n escrita y arqueol6gica ha 
dificultado el conocimiento de los modelos de poblamiento y organizaci6n del espacio. Se 
ha aceptado que ese modelo respondia al propuesto por Bazzana, Cressier y Guichard para 
las areas sudorientales de la Peninsula. EI espacio estaba dividido en una serie de circuns
cripciones, las a/-yamas, cuyos habitantes se hallaban unidos entre si por vinculos de paren
tesco. EI centro de cada una de ellas era un hisn, punto elevado fortificado. En caso de 
peligro, servia de refugio a los pobladores de las qa,ya(s) o aldeas desparramadas en un 
area de unos doce kil6metros de radio. 

3) Este modelo de organizaci6n social del espacio de base comunitaria se habia visto 
afectado, a finales del siglo IX y probablemente tambien a mediados del siglo XI, por un 
proceso de castillizaci6n. Muchos hisn(s) se convirtieron en lugares fortificados con guar
niciones permanentes al servicio de! emir de C6rdoba o de! rey taifa de Toledo. 

4) En mayo de 1085, el rey Alfonso VI de Le6n y Castilla ocup6 Toledo y se convirti6 
en soberano de! antiguo reino taifa. EI modelo de organizaci6n social de! espacio que se 
puso en marcha en la Transierra fue el de "villa y tierra". Era el mismo que, a la vez, se 
estaba ensayando en Ja Extremadura hist6rica. EI modelo aseguraba Ja hegemonia (politica, 
social y econ6mica) de una ciudad o una villa sobre Jas aldeas desparramadas por su alfoz. 

5) En l 090, guerreros bereberes organizados en el movimiento almoravide llegaron a Ja 
peninsula lberica dispuestos a frenar los avances cristianos y recuperar la unidad politica de 

95 Jose Manuel Rodriguez Garcia y Ana Echevarria Arsuaga, Alfonso X, Ja Orden Teut6nica y 
Tierra Santa. Una nueva fuente para su estudio, en: Izquierdo / Ruiz G6mez (edd.), Las Ordenes 
Militares (como nota 20), 489-509. 
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Al-Andalus. Entre 1090 y 1139, el reino de Castilla apenas pudo contener los ataques almo
ravides. Los castellanos perdieron la mayor parte del territorio que habian conseguido ocu
par en 1085 aunque mantuvieron el control de Toledo. En La Mancha nuevamente islamica 
se aceler6 el proceso de castillizaci6n. Los hisn(s) reafirmaron su papel de fortificaciones 
con guamiciones permanentes a las 6rdenes de! poder central. 

6) Desde 1139, y especialmente 1147, el debilitamiento de los almoravides permiti6 a 
un nuevo rey de Castilla, Alfonso VII, tomar Ja iniciativa. El monarca ocup6 algunas plazas 
como el castillo de Oreja, que dominaba uno de los pasos de! rio Tajo, y, sobre todo, la 
medina de Calatrava, situada sobre el Guadiana, que era el nucleo mas importante de la via 
entre C6rdoba y Toledo. 

7) Los exitos de Alfonso VII promovieron iniciativas de colonizaci6n de! espacio entre 
los rios Tajo y Guadiana. EI monarca estimul6 el desarrollo del modelo de "villa y tierra" 
en beneficio de Toledo y confi6 a algunos nobles Ja repoblaci6n con castellanos del norte o 
con mozarabes procedentes de Andalucia de las tierras situadas al sur del valle del Tajo. 
Ello permiti6 Ja creaci6n de algunos seiiorios laicos en las fronteras meridionales del alfoz 
de Toledo. 

8) La falta de capacidad de los nobles y la recuperaci6n del poder musulman con el mo
vimiento almohade impidieron a los castellanos controlar y ordenar el espacio de La Man
cha. Este seguia siendo, como desde l 085 ,  un extenso campo en que las continuas algaras 
de musulmanes y cristianos obstaculizaban el asentamiento de colonos. En su lugar, prolife
raron tramperos y cazadores, sobre todo, de conejos, cuyas pieles vendian a buhoneros 
cristianos y musulmanes. En el ultimo aiio de su reinado (1157) el rey Alfonso VII y, sobre 
todo, poco despues, Alfonso VIII ensayaron nuevos modelos de colonizaci6n del territorio. 
Tres 6rdenes militares fueron las encargadas de ponerlos en practica. Dos de ellas nacieron 
en la Peninsula: Calatrava y Santiago. La tercera habia nacido en Tierra Santa: Hospital o 
San Juan. Desde 1160 aproximadamente, los freires de las tres 6rdenes, mitad frailes mitad 
soldados, asumieron la doble tarea de defender el territorio frente al Islam y poner en explo
taci6n sus recursos. En poco tiempo, casi el 80% del espacio entre el rio Tajo y Sierra Mo
rena qued6 bajo su jurisdicci6n. EI 20% restante estaba en manos de! arzobispo de Toledo. 

9) El modelo de organizaci6n del espacio escogido por las tres 6rdenes militares fue el 
de castellum et ecclesiae, "castillo e iglesias rurales". El castillo, sede de una encomienda 
de una orden militar, heredaba el emplazamiento de un antiguo hisn. Una red de unos cin
cuenta castillos se afirm6 en Ja regi6n. Las fortalezas se hallaban situadas a una distancia 
media de unos 25 a 30 kil6metros y cada una disponia de un area de control y explotaci6n 
de unos 500 kil6metros cuadrados. Por su parte, las iglesias constituian el foco de agrega
ci6n de unas pocas casas de colonos, los quiiioneros. Estos eran vecinos que, para instalar
se, habian recibido un lote de un quiii6n (= unas 30 hectareas) y una casa. Estos nuevos 
pobladores, vasallos de los maestres y los comendadores de las 6rdenes militares, tardaron 
en desarrollar los 6rganos de representaci6n politica de la comunidad local. Por su parte, en 
Toledo y otros nucleos de! valle del Tajo, el modelo de "villa y tierra" progresaba con la 
misma lentitud que en los del valle del Duero. 

La victoria cristiana en Las Navas de Tolosa en 1212 y, sobre todo, Ja rapida progresi6n 
castellana por el valle del Guadalquivir convirtieron La Mancha desde 1250 en un territorio 
de retaguardia. La organizaci6n de su espacio se bas6 fundamentalmente en tres pilares: 
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a) EI modelo de "castillo e iglesias rurales" dio paso lentamente al modelo de "castillo y 
aldeas". Los agregados de casas situados en tomo a las iglesias se convirtieron en aldeas. 
En ellas, bajo la direcci6n de los caballeros villanos vinculados a los maestres y comenda
dores de las 6rdenes militares, los colonos (los quiiioneros), fueron creando concejos rura
les de limitadas competencias; b) La debil demografia de la zona exigia escaso espacio para 
el desarrollo de las actividades agricolas. La Mancha se convirti6 en un inmenso territorio 
de aprovechamiento ganadero; c) La sustituci6n del antiguo trazado de las vias de comuni
caci6n. La nueva red qued6 diseiiada por las vias pecuarias que los rebaiios trashumantes 
(progresivamente especializados en ovejas) dibujaban en sus desplazamientos entre las 
sedes de las encomiendas de las 6rdenes militares. Ese diseiio qued6 pronto reforzado por 
nuevas vias que empalmaban la red caminera de La Mancha con otras regiones. En concre
to, por los itinerarios que unian los pastizales de verano en las montaiias del norte del reino 
y los pastizales de inviemo situados en el amplio valle de Alcudia en el limite meridional 
de La Mancha. A partir de finales del siglo XIII, la regi6n se convirti6 en una periferia 
ganadera del reino de Castilla. En funci6n de la comercializaci6n de su producto estrella (la 
oveja merina) hacia el norte de Europa, La Mancha qued6 vinculada mas estrechamente 
con las tierras septentrionales del reino castellano que con Andalucia. Los propios rasgos 
lingüisticos siguen confirmando hoy esa vinculaci6n. 

Settlement and organization of the territory of la Mancha, frontier between 
the Kingdom of Castile and Islam ( 1 085- 1 235) 

This article deals with the frontier between the kingdom of  Castile and AI-Andalus in 1 085- 1235 AD, 
i .e . with the region of La Mancha. In the eleventh century, the !arger part of this area belonged to the 
Muslim Taifa kingdom of Toledo. The scarcity of information, both written and archaeological, has 
made it difficult to leam about the lslamic pattems of settlement and the organization of the country. 
lt has become generally accepted that the central place of each district was a hisn (plural: husun), a 
fortress in a hilltop site. Each hisn embraced a circle of about twelve kms.  radius. At the turn of the 
fifth and in the sixth decade of the eleventh century, the husun , hitherto temporary fortresses of the 
local communities, became fortifications with lasting ganisons at the orders of central authority of the 
taifa realm of Toledo. 
Under King Alfonso VI of Le6n-Castile, the conquerors developed in Transierra (area from the Sis
tema Central to the river Tajo) a new pattem of tenitorial organization: the so called vi/la y tierra. lt 
rested on the political, social and economic hegemony of the town over the villages of the alfoz ( cir
cumscription). 
The weakening of the Almoravid movement allowed King Alfonso VII of Le6n-Castile to take new 
initiatives. His successful campaigns promoted new Castilian initiatives of colonization of the region 
between the rivers Tajo and Guadiana. The king encouraged the development of the pattem of vi/la y 
tierra for the benefit of Toledo. The Jack of efficiency of the nobiliar colonization and the recovery of 
Muslim strength with the Almohads prevented the settlement of the Christian pioneers. The monarch 
Alfonso VII in the last year of his life ( 1 1 57) and, later, Alfonso VIII of Castile tried to impose a new 
model of organization. Three military orders (Calatrava, Santiago and the Order of Saint John) were 
entrusted with this enterprise. Soon, almost the 80% of the land between the river Tajo and Sierra 
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Morena were under the jurisdiction of the three orders. The archbishopric of Toledo hold almost all 
the remaining 20 % of the territory. 
The model of territorial organization that the three military orders chose was one of castellum et 
ecclesiae, "feudal castle and country churches". The castle, settled on an encomienda (concession) of 
a military order, lay on the place of an ancient hisn . A network of fifty feudal castles stabilised the 
region. The churches were the focus of little groups of homesteads of the tenant farmers (the quifion
eros). These were settlers that had received one quifion (= about 30 has.) and a house. These new 
inhabitants, vassals of the grand masters and the commanders of the military orders, took a long time 
to develop the representative institutions of local communities (rural concejos). In Toledo and other 
small towns of the valley of river Tajo, the model of villa y tierra (town and villages) also had a slow 
progress. 
The Christian success in the battle of Las Navas de Tolosa in 1 2 1 2  and, specially, the quick advance 
of the Castilians in the Guadalquivir valley changed La Mancha into a rear region. Depending on the 
area, three tendencies are discemed: In Transierra, the model of villa y tierra advanced. From the 
river Tajo to Sierra Morena, the model of castillo e iglesias rurales (feudal castles and country 
churches) evolved into the model of "castle and villages". And finally, due to the lack of men in the 
region of La Mancha, there was little demand for land for agricultural production. The region became 
a vast territory for the growth of a productive livestock. 
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Stadtrecht, Rechtszug, Rechtsbuch: 
Gerichtsbarkeit im östlichen Mitteleuropa seit dem 

12 .  Jahrhundert 

Von 

Andreas Rüther 

Dieser Beitrag stellt für das Generalthema „Grenzen und Grenzüberschreitungen an den 
Peripherien Europas im Mittelalter" ein Spiegelreferat dar, da die Rechtsgeschichte für 
viele Einzelfragen als Hilfswissenschaft gelten könnte und als Schlüsselressort allseits 
zuständig wäre. Alles was recht ist : Für die Themenstellung eines Vergleichs von West und 
Ost führt die Sektion „Kolonisierung und Herrschaftssicherung" in unzählige weitere Pro
blemfelder hinein. Wie wirken sich Rechtssprechung und Rechtssetzung auf Grenzziehun
gen aus? Überschreiten, überspringen, überwinden sie territoriale Festlegungen oder be
gründen sie Einfriedungen, markieren sie Ränder? Inszenieren sie geradezu erst solche 
Linien und Säume? 

Hinter vormodernen Rechten stehen keine topologischen Konzepte, und es konnten 
nicht mehr als regulative Ansprüche behauptet und Geltungsbereiche geschaffen werden. 1 
Es konstituierten sich zunächst persönliche Herrschaftsbereiche, erst in späterer Zeit wurde 
über Territorien Landeshoheit reklamiert.2 Rechtskreise ergänzten, überschnitten, wider
sprachen sich, nicht nur geistliches und weltliches Recht, Kanonistik und Legistik. In Stadt 
und Land muss die Existenz, Relevanz und Akzeptanz verschiedener Rechte als höchst 
gewöhnlich angesehen werden.3 Nebeneinander bestanden Kirchenrecht, Landrecht, Lehns-

Hans Hattenhauer, Europäische Rechtsgeschichte. Heidelberg 1992; Andreas Bauer / Karl H. L. 
Welker (Hrsg.), Europa und seine Regionen. 2000 Jahre europäische Rechtsgeschichte. München 
2004; Stephan Meder, Rechtsgeschichte. Eine Einführung. Köln 2005; Karl Kroesche/1 / Al
brecht Cordes / Karin Nehlsen-von Stryk, Deutsche Rechtsgeschichte, Bd. 2: 1250-1650. Wien 
2006. 

2 Erwin Riedenauer (Hrsg.), Landeshoheit. Beiträge zur Entstehung, Ausformung und Typologie 
eines Verfassungselements des römisch-deutschen Reiches. München 1994; Hans K. Schulze, 
Grundstrukturen der Verfassung im Mittelalter, Bd. 4: Das Königtum. Stuttgart 2005 ; Bernhard 
Jussen (Hrsg.), Die Macht des Königs. Herrschaft in Europa vom Frühmittelalter bis in die Neu
zeit. München 2005 . 

3 Gerhard Dilcher, Burgrecht und Stadtverfassung im europäischen Mittelalter. Köln / Weimar / 
Wien 1996. Pierre Mannet / Otto Gerhard Oexle (Hrsg.), Stadt und Recht im Mittelalter. La ville 
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recht, Hofrecht, Fürstenrecht, Stadtrecht. Dazu kannte das mittelalterliche Recht genauso 
wenig eine Gleichheit wie eine Einheit. Das letzte Kapitel der Goldenen Bulle Karls IV. 
betont diese Vielfalt, auch von Rechtskulturen ausdrücklich: diversarum nacionum mori
bus, vita et ydiomate distinctarum linguis.4 Barrieren und Demarkationen kamen außerdem 
ebenso durch Gewalt, mit illegalen Mitteln, also rechtlos oder unrechtmäßig zustande. 

I. Begriffsdifferenzen 

Es soll um Rechtsbeziehungen, soziale Räume und kulturelle Praktiken gehen. Wenn Süden 
und Westen des Kontinents sich aus sich heraus als südlich und westlich, d. h. mediterran 
verstehen5 , versuchen Norden und Osten eben derart „mittelländisch" zu sein.6 Gleitet der 
Blick vom Westen in den Osten auf ein späteres Mittelalter, dann hat die Siedlung im 
Grenzraum und deren Kulturaustausch mit der Herrschaftssicherung im Sinne der „Recon
quista" wenig zu tun. Beim Nordostteil Europas handelt es sich im Spätmittelalter nicht 
mehr um kolonisatorische Grenzgebiete mit militärischen Erschließungsgrenzen eines Ab
wehr- oder Eroberungskampfes. Zwar wies jüngst der britische Imperialismus-Historiker 
David Blackbourn in einem diachronen und transkulturellen Vergleich darauf hin, dass das 
eigentliche deutsche Gegenstück zu Indien oder Algerien nicht etwa Kamerun sei, sondern 
Mitteleuropa.7 Die Bedeutung der kolonialen Erfahrung für die deutsche Geschichte hält 
Blackboum demnach für gering, freilich schätzt er die andere zeitbedingte Semantik des 
Begriffs „Kolonisierung" falsch ein, indem er sie mit einer bloßen Fremdbestimmung ver
mengt. Eine Argumentationsfigur des „Kolonialismus" übergeht die fehlende Leitung so
wie den mangelnden Nutzeffekt für ein angenommenes „Mutterland". 

et le droit au Moyen Age. (Veröffentlichungen des Max-Planck-Instituts für Geschichte, Bd. 
1 74.) Göttingen 2004. Antonio Scaglia, Max Webers Idealtypus der nichtlegitimen Herrschaft. 
Von der revolutionär-autonomen mittelalterlichen Stadt zur undemokratischen Stadt der Gegen
wart. (Otto-von-Freising-Vorlesungen der Katholischen Universität Eichstätt, Bd. 1 9 .) Opladen 
200 1 .  

4 Armin Woif(Hrsg.), Die Goldene Bulle. König Wenzels Handschrift. Codex Vindobonensis 338 .  
(Österreichische Nationalbibliothek, Wien) Graz 2002, Cap. XXXI. 

5 L'expansion occidentale (XIe-xve siecles) : formes et consequences. XXXIII< Congres de la 
Societe des Historiens Medievistes de l'Enseignement Superieur de la Sorbonne. (Madrid, Casa 
de Velazquez, 23-26 mai 2002.) Paris 2003; Uomo e spazio nell 'alto medioevo: 4-8 aprile 2002. 
(Settimane di studio de! Centro Italiano di Studi sull' Alto Medioevo, vol. 50.) Spoleto 2003 . 
Hans-Dietrich Schultz, Räume sind nicht, Räume werden gemacht. Zur Genese „Mitteleuropas" 
in der deutschen Geographie, in: Europa Regional 5, 1 997, 2-14 .  

6 Manfred Hildermeier, Wo liegt Osteuropa und wie gehen wir mit ihm um? In: Amd Reiterneier / 
Gerhard Fouquet (Hrsg.), Kommunikation und Raum. 45. Deutscher Historikertag in Kiel vom 
14 .  bis 1 7 . September 2004. Berichtsband. Neumünster 2005, 343-352. Christian Lübke, Das öst
liche Europa. (Die Deutschen und das europäische Mittelalter, Bd. 2.) München 2004. Natalia 
Aleksiun e.a. (Hrsg.), Histoire de L'Europe du Centre-Est. (Nouvelle Clio) Paris 2002; Jerzy 
Kloczowski (Hrsg.), East Central Europe's  Position within Europe. Between East and West. Lub
lin 2002. 

7 David Blackbourn, History of Germany, 1 780- 1 9 1 8 :  the Long Nineteenth Century. New York 
22003 ; ders. , A Sense of Place: New Directions in German History. London 1 999. 



Stadtrecht, Rechtszug, Rechtsbuch 1 25 

Deshalb seien einige raumzeitliche Prämissen vorweg abgesteckt, welche die Tragweite 
der Schwierigkeiten verdeutlichen. Vom Nordosten hat noch der Freisinger Chronist Ra
hewin zur Barbarossazeit nur eine ungenaue Vorstellung. Der Notar des Bischofs Otto von 
Freising, der die Gesta Friderici fortsetzte, schilderte diese Ecke Europas offenbar ohne 
Ortskenntnisse: ,,Es liegt aber Polen, das jetzt Slawen bewohnen, nach der Ansicht von 
Verfassern geographischer Beschreibungen im Gebiet des oberen Germanien und wird 
begrenzt im Westen von der Oder, im Osten von der Weichsel, im Norden von den Russen 
(d. h. die Wikinger) und dem Skythischen Meer (d. h. die Ostsee), im Süden von den böh
mischen Wäldern. Das Land ist allenthalben durch natürliche Befestigungen gut geschützt, 
das Volk ist durch die ihm eigene Wildheit sowie durch die Berührung mit den Nachbar
völkern fast barbarisch und leicht zum Kämpfen bereit. "8 

Dieser Wahrnehmung mag die Vergewisserung im heutigen Kartenbild an die Seite ge
stellt werden, die Aussagegrenzen klar macht.9 Naiv nivellierend zeigen viele Karten Euro
pa im Spätmittelalter, breite Streifen, weite Flächen, dicke Punkte, z. B. ein litauisches Blau 
mit mutmaßlich unter 3 Einwohnern pro Quadratkilometer erscheint annähernd gleichgroß 
wie ein bläuliches Frankreich mit vielleicht über 45 Bewohnern pro Quadratkilometer in 
der ile-de-France. Aus dem konsistent wirkenden gelblichen Polen wird sich die partikuli
sierte Adelsrepublik entwickeln, aus dem disparat verstreuten Gelb der habsburgischen 
Lande wird bald das kompakte Weltreich Karls V. entstehen. Notwendig simplifizierend 
werden Krieg und Frieden, Schlachten und Verträge als gekreuzte Klingen oder rubrizierte 
Kringel ausgedrückt. Wie sind demnach dann aber Rechte und Rechtsgrenzen eindeutig zu 
visualisieren, wenn bereits Herrschaftsgebiete überhaupt nur grob zu veranschaulichen 
sind? 

8 Franz-Josef Schmale (Hrsg.), Bischof Otto von Freising und Rahewin: Die Taten Friedrichs oder 
richtiger Cronica. Übers. v. Adolf Schmidt (t). (Ausgewählte Quellen zur deutschen Geschichte 
des Mittelalters. Freiherr vom Stein-Gedächtnisausgabe, Bd. 1 7 .) Darmstadt 1 965, 398-399. Cap. 
Libr. III, 1 [ 1 67) : Est autem Polimia, quam modo Slavi inhabitant, sicut placet his, qui situs ter
rarum descriptionibus notant, in finibus superioris Germanie, habens ad occidente Odderam jlu
vium, ab oriente Justulam, a septrentione Ruthenos et mare Sciticum, a meridie silvas Boemo
rum. Terra utique naturalibus firmamentis munitissim, natio tam propria feritate quam 
vicinarum contiguitate gentium pene barbara et ad pugnandum promptissima. Vgl. dagegen das 
Selbstbild: Paul W. Knoll / Frank Schaer (Hg,), Gallus Anonymus: Gesta Principum Polonorum. 
The Deeds of the Princes of Poles. Translated and annotated by the editors. (Central European 
Medieval Texts, Bd. 3 . )  Budapest 2003 . 

9 z. B. Großer Atlas zur Weltgeschichte. Köln 1 986, 54 Nr. 2: Die Deutsche Ostkolonisation; Nr. 
4: Die Eroberung Preußens; 56 Nr. 2: Europa im 14 .  Jahrhundert; Geoffrey Barraclough (Hrsg.), 
Knaurs Großer Historischer Weltatlas. München / Zürich 1 979, 140- 14 1 : Osteuropa im 14. Jahr
hundert; Robert Bartfett, The Ostsiedlung, in: Angus MacKay / David Ditchburn (Hrsg.), Atlas 
of Medieval Europe. London / New York 1 997, 97-98; Halina Szulc, Atlas historyczny wsi w 
Polce. Warszawa 2002; Theodor Kraus / Emil Meynen / Hans Mortensen / Herbert Schlenger, 
Atlas östliches Mitteleuropa. Bielefeld / Berlin / Hannover 1 959; Wilfried Krallert, Atlas zur Ge
schichte der deutschen Ostsiedlung. Bielefeld 1 958 .  



1 26 Andreas Rüther 

Auf Karten findet man keine linearen Umrisse des Rechts im Sinne von confini. 1 0  Doch 
als Überreste bleiben aussagekräftige Markierungen von symbolischen Verweissystemen 
erhalten: Austragungsorte des Rechts, mitunter auch Raumgliederungen. Gesamte Stadten
sembles waren mit Rechtszeichen und Sinnträgem durchzogen: der Rabenstein vor einer 
Stadtmauer, das Galgentor an einer Hauptstraße, die Prangersäule bei einem Rathaus, den 
Brunnen auf einem Marktplatz. Die augenfälligste Verkörperung einer Person als Gerichts
pfahl schlägt eine legendäre Brücke auf die Iberische Halbinsel: Sanctus Rotolandus, ,,Hru
odlant", der gefallene Mitstreiter und Paladin Karls des Großen, posiert als Freiheitsstatue 
von Bremen bis Riga, von Prag nach Ragusa. 1 1  Die gewaltige Rittergestalt schützt den Hort 
des Kaiserrechts, die Blutgerichtsbarkeit. Der Geharnischte hält in der Rechten das gezück
te blanke Schwert empor und legt die Linke auf den gegürteten Dolch. Die koloßartige 
Freiplastik zeigt die Gesamtheit aller städtischen Rechte an. Der barhäuptige Kämpe stellt 
die Beine breit auseinander, der Gürtel liegt tief auf der Hüfte, der erhobene Wappenschild 
ist oft mit einem doppelköpfigen Reichsadler verziert. Als Privileg des großen Karls für das 
sächsische Volk wurde mythisch auch der Sachsenspiegel des Eike von Repgow, die Auf
zeichnung sächsischen Gewohnheitsrechts 1 2, entstanden nach 1225 im Vorharzraum, gedeu-

1 0  Thomas Hengartner / Johannes Moser (Hrsg.), Grenzen und Differenzen. Zur Macht sozialer 
und kultureller Grenzziehungen. 35 .  Kongress der Gesellschaft für Volkskunde. Würzburg 2006; 
Alexander Pinwinkler, ,,Grenze" als soziales Konzept. Historisch-demographische Konstrukte 
des „Eigenen" und des „Fremden", in: Comparativ 1 3 , 2003 (= Themenheft: Volks
(An)ordnung. Einschließen, Ausschließen, Einteilen, Aufteilen), 3 1 -48; Joachim Becker / Andrea 
Komlosy (Hrsg.), Grenzen weltweit. Zonen, Linien, Mauern im historischen Vergleich. (Histori
sche Sozialkunde. Internationale Entwicklung, Bd. 23.) Wien 2004; Markus Bauer / Thomas 
Rahn (Hrsg.), Die Grenze. Begriff und Inszenierung. Berlin 1 997; Leonardo Benevolo / Benno 
Albrecht (Hrsg.), Grenzen: Topographie, Geschichte, Architektur (1 confini del paesaggio uma
no). Frankfurt a. Main 1 995; Peter Haslinger (Hrsg.), Grenze im Kopf. Beiträge zur Geschichte 
der Grenzen in Ostmitteleuropa. (Wiener Osteuropa-Studien, Bd. 1 1 .) Frankfurt a. Main u.a. 
1 999. 

1 1  Dietlinde Munzel-Everling, Rolande der Welt. Wiesbaden 2004; Bernd-Ulrich Hucker, Der 
hansestädtische Roland, in: Matthias Puhle (Hrsg.), Hanse - Städte - Bünde. Die sächsischen 
Städte zwischen Elbe und Weser um 1 500. Ausstellung Kulturhistorisches Museum Magdeburg 
28. Mai bis 25 .  August 1 996, Bd. 1 :  Aufsätze (Magdeburger Museumsschriften Bd. 4). Magde
burg 1 996, 474-49 1 ;  Nikolai Popov, Das magische Dreieck. Bremen - Riga - Dubrovnik. Ro
landsfiguren im europäischen Raum. Oschersleben 1 993; Dieter Pötschke, Rolande als Problem 
der Stadtgeschichtsforschung, in: Jahrbuch für die Geschichte Mittel- und Ostdeutschlands 37, 
1 988, 4-45, 20-2 1 ;  Erdmann Schmidt, Rolande - eine Bestandsaufnahme. Haldensleben 1 98 1 ;  
Antonius D. Gathen, Rolande als Rechtssymbole. Der archäologische Bestand und seine rechts
historische Deutung (Neue Kölner Rechtshistorische Abhandlungen, Bd. 1 4.) Berlin 1 968; Theo
dor Goerlitz, Der Ursprung und die Bedeutung der Rolandsbilder. Weimar 1 934. 

12 Peter Landau, Der Entstehungsort des Sachsenspiegels. Eike von Repgow, Altzelle und die 
anglo-normannische Kanonistik, in: Deutsches Archiv 6 1 ,  2005, 73- 1 0 1 ;  Hiram Kumper, Sach
senspiegel. Eine Bibliographie mit einer Einleitung zu Überlieferung, Wirkung und Forschung. 
Nordhausen 2004; Ruth-Schmidt- Wiegand (Hrsg.), Die Wolfenbütteler Bilderhandschrift des 
Sachsenspiegels. Aufsätze und Untersuchungen. Kommentarband zur Faksimile-Ausgabe, Berlin 
I 993 ; Der sassen speyghel. Sachsenspiegel - Recht - Alltag. Bd. I : Egbert Krolmann / Ewald 
Gäßler / Friedrich Scheele (Hrsg.), Katalog zu den „Bilderhandschriften des Sachsenspiegels -
Niederdeutsche Sachsenspiegel" und „Nun vernehmet in Land und Stadt - Oldenburg - Sachsen-



Stadtrecht, Rechtszug, Rechtsbuch 127 

tet. 1 3  Das Magdeburger Reiterstandbild Ottos des Großen auf dem Alten Markt von 1240 
konnotierte man mit angeblichen ottonischen Vorrechten. 14 Dem Begründer des sächsi
schen Rechts wurde mit einer überlebensgroßen freistehenden Steinfigur gedankt. Beson
ders Städte ohne karolingische Privilegien memorierten mit Großskulpturen diese Ge
währsmänner, denn kulturelles Gedächtnis ist ein Gewebe von Geschichte, den Symbolen 
und ihren Deutungen. 1 5  

II .  Siedlungsgrenzen 

Die Betrachtung erstreckt sich auf weite Bereiche der Rechtsordnung, Agrarwirtschaft 
sowie Kirchenverfassung und untersucht die hochmittelalterliche Ostsiedlung als europäi
sche Verflechtungsgeschichte. 1 6  Ostsiedlung als solche ist als gesamteuropäisches, nicht als 

spiegel - Stadtrecht". Bd. 2 :  Mamoun Fonsa (Hrsg.): Katalog zur Ausstellung „Aus dem Leben 
gegriffen - Ein Rechtsbuch spiegelt seine Zeit". Oldenburg 1 995 .  

1 3  Peter Johanek, Geschichtsbild und Geschichtsschreibung in den sächsischen Städten des 15 .  und 
1 6. Jahrhunderts, in: Puhle, Hanse- Städte - Bünde (wie Anm. 1 1 ), 557-574; ders . ,  Einleitung, 
in: ders. (Hrsg.), Städtische Geschichtsschreibung im Spätmittelalter und in der frühen Neuzeit. 
(Städteforschung A, Bd. 47.) Köln / Weimar / Wien 2000, VII-XIX; ders. , Historiographie, Bild 
und Denkmal in der Geschichtsüberlieferung des Mittelalters, in: Jaroslaw Wenta (Hrsg.), Die 
Geschichtsschreibung in Mitteleuropa. Projekte und Forschungsprobleme. (Subsidia Historio
graphica, Bd. 1 .) Toruil 1 999, 87- 1 1 0; ders. , Geschichtsüberlieferung und ihre Medien in der Ge
sellschaft des späten Mittelalters, in: Christei Meier / Volker Honemann / Hagen Keller / Rudolf 
Suntrup (Hrsg.), Pragmatische Dimensionen mittelalterlicher Schriftkultur. Akten des Internatio
nalen Kolloquiums, 26.-29. Mai 1 999. (Münstersche Mittelalter-Schriften, Bd. 79.) München 
2002, 339-357. 

1 4  Klaus Niehr, Der Magdeburger Reiter. Kunstwerk - Mythos - politisches Denkmal, in: Mittel
deutsches Jahrbuch für Kultur und Geschichte 10, 2003, 1 7-45 . Matthias Lentz, Konflikt, Ehre, 
Ordnung. Untersuchungen zu den Schmähbriefen und Schandbildem des späten Mittelalters und 
der frühen Neuzeit (ca. 1 350 bis 1 600). Mit einem illustrierten Katalog der Überlieferung. (Ver
öffentlichungen der Historischen Kommission für Niedersachsen und Bremen, Bd. 2 1 7.) Hanno
ver 2004. Ulrich Andermann, Das Recht im Bild. Vom Nutzen und Erkenntniswert einer histori
schen Quellengattung (Ein Forschungsüberblick), in: Andrea Löther / Reinhart Kosellek (Hrsg.), 
Mundus in imagine: Bildsprache und Lebenswelten im Mittelalter. Festgabe für Klaus Schreiner. 
Mit einem Geleitwort von Reinhart Koselleck. München 1 996, 427-45 1 .  

1 5  Vgl. allgemein Heinz Duchhardt / Gert Melville (Hrsg.), Im Spannungsfeld von Recht und Ritu
al. Soziale Kommunikation in Mittelalter und früher Neuzeit (Norm und Struktur, Bd. 7.) Köln / 
Weimar / Wien 1 997; Gert Melville / Karl-Siegbert Rehberg (Hrsg.), Gründungsmythen - Ge
nealogien - Memorialzeichen. Beiträge zur institutionellen Konstruktion von Kontinuität. Köln / 
Weimar / Wien 2004. 

1 6  Klaus Zernack, Die hochmittelalterliche Kolonisation in Ostmitteleuropa und ihre Stellung in der 
europäischen Geschichte, in: Walter Schlesinger (Hrsg.), Die deutsche Ostsiedlung des Mittelal
ters als Problem der europäischen Geschichte. (Vorträge und Forschungen, Bd. 1 8 .) Sigmaringen 
1 975, 783-804; ders. , Der hochmittelalterliche Landesausbau als Problem der Entwicklung Ost
mitteleuropas, in: Klaus Zemack / Wolfram Fischer / Michael G. Müller (Hrsg.), Preußen -
Deutschland - Polen. Aufsätze zur Geschichte der deutsch-polnischen Beziehungen (Historische 
Forschungen, Bd. 44.) Berlin 1 99 1 ,  1 85-202; ders. , ,,Ostkolonisation" in universalgeschichtlicher 
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nationales, noch gar als deutsches Ereignis zu begreifen. Das Geschehen ist auch aus den 
Ursachen der Bevölkerungszunahme und neuen Landbedarfs nur unzureichend zu erklären. 
Bereits 1031 empfahl der ungarische König Stephan I. im Libellus de institutione de morum 
ad Emericum ducem seinem Sohn die Aufnahme von Gästen, Fremden und Asylanten. Im 
sechsten Kapitel der väterlichen Ermahnungen De detentione et nutrimendo hospitum rät er 
dazu, weil diese Land und Hof nützten que omnia regna ornant et magnificant aulam. 1 7  

Seine Nachfolger förderten mit rechtlich bindenden Zusagen die Einwanderung. Ähnlich 
lautete der „Goldene" Freibrief, den der ungarische König Andreas 1224 den Siebenbürger 
Sachsen ausstellte. 18 Nach der Ausstattung mit Land und Erbrecht wurden einer universitas 
Saxonum persönliche Freiheiten verliehen, die deutlich mindere Abgabeleistungen, mäßige 
Frondienste und Verteidigungslasten vorsahen. 1 9  Auch der böhmische Herzog Sobeslav 
hatte um 1177 in Prag dieserart, nun ethnisch spezifizierte Freie, Teutonici liberi homines, 
privilegiert. 20 

Woher sie auch kamen, die aus dem Westen eintreffenden Siedler trugen die Bezeich
nung des nächst wohnenden Volkes, gleichwohl die entferntesten aus Flandern und Franken 
stammten. Ein königliches oder hochkirchliches Zentrum als Anstoß der Siedelbewegung 
lässt sich für Nordosteuropa nicht ausmachen, allerdings finden sich viele kleine fürstliche, 
kirchliche und städtische Subzentren. Kolonisten eroberten den Siedlungsboden nicht mit 
Gewalt, sondern mit dem Pflug, indem sie von einheimischen Fürsten gerufen und gezielt 
auf unkultiviertem, dünn besiedeltem, extensiv genutztem Land eingesetzt wurden. Die 
slawische Besiedlung war ein Anknüpfungspunkt des Siedelwerks, wurde aber nicht durch 
Neugründungen verdrängt oder zerstört.2 1  Zwischen slawischen Gruppen, die dem ange
stammten Recht unterworfen und unfrei waren, kam es zur Streusiedlung der Neusiedler. 

Perspektive, in: Gangolf Hübinger / Jürgen Osterhammel / Erich Pelzer (Hrsg.), Universalge
schichte und Nationalgeschichten. Festschrift für Ernst Schulin. Freiburg i . Br. 1994, 105-116. 

17 Harald Zimmermann, Die deutsche Südostsiedlung im Mittelalter, in: Günter Schödl (Hrsg.), 
Land an der Donau. (Deutsche Geschichte im Osten Europas, Bd. 1.) Berlin 1995 , 21-88; ders. , 
Siebenbürgen und seine „hospites teutonici". (Vorträge und Forschungen zur Südostdeutschen 
Geschichte.) Köln 1994. 

18 Georg Daniel Teutsch / Friedrich Firnhaber (Hrsg.), Urkundenbuch zur Geschichte Siebenbür
gens, Teil 1, Wien 1857, 28-31; Georg Daniel Teutsch, Geschichte der Siebenbürger Sachsen, 
Bd. 1. Hermannstadt 41925 ,  31-34. 

19 Ernst Wagner, Die Siebenbürger Sachsen vom Mittelalter bis zur Habsburger Zeit, in: Gerhard 
Grimm / Krista Zach (Hrsg.), Die Deutschen in Ostmittel- und Südosteuropa. Geschichte, Wirt
schaft, Recht, Sprache Bd. 1. (Veröffentlichungen des Südostdeutschen Kulturwerks B, Bd. 53 . )  
München 1995 ,  125-142. 

20 Dorota Lesniewska, Kolonizacja niemiecka i na prawie niemieckim w sredniowcznych czechach 
i na Morawach w swietle historiographii. (Prace komisji historyczne, Bd. 61.) Poznan 2004; Ru
dolf Kötzschke (Hrsg.), Quellen zur Geschichte der ostdeutschen Kolonisation im 12.-14. Jahr
hundert. Leipzig 21931, 48. 

21 Hansjürgen Brachmann (Hrsg.), Burg - Burgstadt - Stadt. Zur Genese mittelalterlicher nicht
agrarischer Zentren in Mitteleuropa. (Forschungen zur Geschichte und Kultur im östlichen Mit
teleuropa, Bd. 1.) Berlin 1995; Karl Bosl, Kernstadt - Burgstadt - Neustadt - Vorstadt in der eu
ropäischen Stadtgeschichte (Bayerische Akademie der Wissenschaften. Philologisch-historische 
Klasse Sitzungsberichte 1983.) München 1983.  
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Ein ius theutonicum bedeutete demnach die Befreiung von Lasten und Pflichten und be
rechtigte die neu ins Land gekommenen Siedler zur eigenen Lebensgestaltung. Zwar war es 
kein Stammesrecht für Neuankömmlinge, doch zog deren Überlegenheit eine rechtliche 
und sprachliche „Germanisierung" nach sich. Denn die demographisch-ethnischen Verhält
nisse veränderten sich im Siedlungsgebiet der deutschen Migranten.22 Die Verleihung von 
Freiheitsrechten war nicht mit dem Ausschluss von Nichtdeutschen verbunden, die Kon
flikte um eine differentia speci.fica beförderten aber einen ethnisch gefassten Freiheitsbe
griff und prägten nationale Auseinandersetzungen vor.23 Doch bei gemeinsamer Siedlung 
übernahmen bald auch Slawendörfer gegen Entgelt vom Landesherrn verbriefte Freiheiten: 
und damit das so genannte „deutsche Recht".24 

Mit den Siedlern wanderten Rechtsinstitutionen und Organisationsformen. In einer Art 
,,Agrarrevolution" wurden wichtige technische Neuerungen wie der Wendepflug einge
führt. Veränderungen lagen in der Dreifelderwirtschaft oder der Anwendung von langstieli
gen Sensen, von Wasser- und Windmühlen. Mit dem Bodenmaß der Hufe wurde das 
Grenzhagprinzip aufgegeben, Anger- und Straßendörfer durch Plangewanne umgestaltet. 
Zuvor hatten Bauern eine rotierende Grasfeldwirtschaft in Blockfluren betrieben und ledig
lich Bodenschätze ausgebeutet.25 Mit der Hufenverfassung kam bäuerlicher Individualbe-

22 Jan Piskorski, Die deutsche Ostsiedlung des Mittelalters in der Entwicklung des östlichen Mit
teleuropas. Zum Stand der Forschung aus polnischer Sicht, in: Jahrbuch für die Geschichte Mit
tel- und Ostdeutschlands 49 (Schwerpunktthema: Historische Landschaften des östlichen Mittel
europa. Forschungsansätze im Wandel der Zeiten), 1 99 1 ,  27-84; ders. , Stadtentstehung im 
westslavischen Raum: Zur Kolonisations- und Evolutionstheorie am Beispiel der Städte 
Pommerns, in: Zeitschrift für Ostmitteleuropaforschung 44, 1 995, 3 1 7-357. 

23 Sebastian Brather, Ethnische Interpretationen in der frühgeschichtlichen Archäologie. Geschich
te, Grundlagen und Alternativen. Berlin 2004. Roland Prien, Archäologie und Migration. Ver
gleichende Studien zur archäologischen Nachweisbarkeit von Migrationsbewegungen. (Universi
tätsforschungen zur prähistorischen Archäologie, Bd. 120.) Berlin 2005.  Florin Curta (Hrsg.), 
Borders, Barriers, and Ethnogenesis. Frontiers in Late Antiquity and the Middle Ages. (Studies 
in the Early Middle Ages.) Turnhout 2005; Michael Müller- Wille / Reinhard Schneider (Hrsg.), 
Ausgewählte Probleme europäischer Landnahmen des Früh- und Hochmittelalters. (Vorträge und 
Forschungen, Bd. 4 1 .) Sigmaringen 1 993/94; Matthias Hardt, Linien und Säume, Zonen und 
Räume an der Ostgrenze des Reiches im frühen und hohen Mittelalter, in: Walther Pohl / Helmut 
Reimitz (Hrsg.), Grenze und Differenz im frühen Mittelalter. (Forschungen zur Geschichte des 
Mittelalters, Bd. 1 .) Wien 2000, 39-56; Michael Grant, Die Germanenreiche, in: Die Welt des 
frühen Mittelalters. Übers. v. Ursula Vones-Liebenstein, Ostfildern 2002, 1 02-145 .  

24 Christian Schmidt-Häuer, Die wahre Osterweiterung. Der Aufschwung der freien Städte sei  dem 
1 1 . Jahrhundert und seine Bedeutung für Europa, in: Glog6w. 750 lecie Nadania praw miejskich. 
Glogau. Verleihung des Stadtrechts vor 750 Jahren. (Biblioteca Encyklopedii Ziemi 
Glogowskiej ,  Bd. 6 1 .) Glog6w 2003 , 9- 1 8 ; Winfried Irgang, Die Besiedlung Schlesiens im 1 3 .  
Jahrhundert unter besonderer Berücksichtigung der Stadtgründungen zu deutschem Recht. Ebd. 
1 9-29; Krzysztof Czapla, Das mittelalterliche Glogau als Raumkonzept der „freien Stadt". Ebd. 
49-59. 

25 Paul Freedman / Monique Bourin (Hrsg.), Forms of Servitude in Northern and Central Europe. 
Decline, Resistance, and Expansion. (Medieval Texts and Cultures of Northern Europe.) Turn
hout 2005; Cezary Busko (Hrsg.), Civitas et villa. Miasto i wies w sredniowiecznej Europie 
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sitz zustande. In den Altlandschaften waren die Bauernstellen feudales Eigentum des Lan
des- oder Grundherrn gewesen und ohne Mitwirkung an der Gerichtsverfassung geblieben. 
Siedelfreiheit gewährte persönliche Freizügigkeit, ungehinderte Verfügung über zugeteilten 
Besitz, Recht auf Selbstverwaltung und die Ausübung eigener Gewohnheiten.26 

„Aus wilder Wurzel" wurden Mitte des 1 3. Jahrhunderts in Polen Siedlungseinheiten 
gegründet, denen das jüngere Recht gewährt und die zu neuen Siedlungsformen ausgesetzt 
wurden. Auf slawischem Altsiedelland wurden alte Ansiedlungen rechtlich umgesetzt, 
Hofstellenzahlen vermehrt und somit die bewirtschaftete Fläche erweitert. Bei ländlicher 
Kolonisation waren Siedlergruppen untereinander in zu deutschem Recht umgestalteten 
Dörfern verbunden. Die von allerorten Zugewanderten hatten nicht das Wir-Gefühl einer 
geschlossenen Erobererschicht hervorgebracht. Die ethnische Zugehörigkeit spielte in den 
neugewonnenen Siedelgebieten weniger eine Rolle als der Rechtsstatus.27 

Die Lenkung des Landesausbaus und der Binnenkolonisation oblag Lokatoren, die di
rekt auf Königs- oder Herzogsland wirtschaftlich-rechtliche Mittelpunkte einrichteten mit 
Gemeinschaften einheitlich angelegter Dörfer im Umkreis. Diese vom jeweiligen Grund
herrn bevollmächtigten Siedelunternehmer, locatores, ritterlicher oder bürgerlicher Her
kunft, hatten Siedler angeworben, das Siedelwerk geplant und durchgeführt. Wegen ihres 
risikoreichen Kapitaleinsatzes erhielten sie dafür eine Reihe von Sonderrechten und Vortei
len wie zins- und zehntfreien Anteil an Siedelstellen, Monopol für örtliche Gewerbebetrie
be, Brau-, Schank- und Mühlenrechte sowie gerichtliche Einkünfte für die Verhandlungs
führung im Niedergericht als erblicher Schulze oder Dorfrichter. Dem Lokator zugewiesene 
Kolonisten erhielten auf ihren Hausstellen und Grundstücken Erbrecht und eine Anzahl an 
Freijahren davon, den Zins an den Grundherren und den Zehnten an die Kirche zu zahlen. 

Srodkowej , Wroclaw 2002; Marc Bloch, Un probleme de contact social: la colonisation alle
mande en Pologne, in: Annales d'histoire economique et sociale 6, 1934, 593-598. 

26 Hartmut Boockmann ,  Die mittelalterliche deutsche Ostsiedlung. Zum Stand ihrer Erforschung 
und zu ihrem Platz im allgemeinen Geschichtsbewusstsein, in: ders. / Kurt Jürgensen / Gerhard 
Stoltenberg (Hrsg.), Geschichte und Gegenwart. Festschrift für Karl Dietrich Erdmann. Neumün
ster 1980, 131-147; Hans K. Schulze, Die deutsche Ostsiedlung des Mittelalters: Bilanz und Auf
gabe, in: Zeitschrift für Ostforschung 26, 1977, 453-466. 

27 Josef Joachim Menzel, Der Aufbruch Europas nach Osten im Mittelalter. Mainz 1998; ders., Die 
Akzeptanz des fremden in der mittelalterlichen deutschen Ostsiedlung, in: Alexander Pat
schovsky / Harald Zimmermann (Hrsg.), Toleranz im Mittelalter. (Vorträge und Forschungen, 
Bd. 45.) Sigmaringen 1998, 207-219; ders., Formen und Wandlungen der mittelalterlichen 
Grundherrschaft in Schlesien, in: Hans Patze (Hrsg.), Die Grundherrschaft im späten Mittelalter 
(Vorträge und Forschungen, Bd. 27/1.) Sigmaringen 1983 591-604; ders. , Stadt und Land in der 
schlesischen Weichbildverfassung, in: Heinz Stoob (Hrsg.), Die mittelalterliche Städtebildung im 
südöstlichen Europa. (Städteforschung A, Bd. 4.) Köln / Wien 1977, 19-38; ders., Die schlesi
schen Lokationsurkunden des 13 . Jahrhunderts. Studien zum Urkundenwesen, zur Siedlungs-, 
Rechts- und Wirtschaftsgeschichte einer ostdeutschen Landschaft im Mittelalter. (Quellen und 
Darstellungen zur schlesischen Geschichte, Bd. 19.) Würzburg 1977 ;  ders., Jura Ducalia: die 
mittelalterlichen Grundlagen der Dominialverfassung in Schlesien. (Quellen und Darstellungen 
zur schlesischen Geschichte, Bd. 11) Würzburg 1964. 
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Im Gegenzug leisteten sie Geld- und festgelegte Getreideabgaben, wirkten an der Landes
verteidigung mit, waren zur Zahlung von Steuern verpflichtet.28 

In Schlesien wurde die ländliche Siedlung bei adligen und kirchlichen Grundherren 
nach dem Vorbild des Magdeburger Stadtrechts und selbst entwickelten Sonderformen 
(Neumarkter, Breslauer, Löwenberger) gehandhabt. So tauschte Neisse sein ursprünglich 
flämisches Recht gegen sächsisches (Halle-Neumarkt) ein. Eine Kette kleinerer Weichbild
städte entstand im Landesinnern als Markt- und Gerichtsorte, wobei die herrschaftlichen 
Eigentümer einzelner Stadtteile mit deren Leibeigenen außerhalb der Lokationsstadt blei
ben konnten. Das Siedlungsrecht der Zugewanderten selbst differenzierte nicht im Umgang 
mit Zuzüglern und Einheimischen, sondern erlaubte Durchmischung und verursachte keine 
Abschottung. 29 

Ebenso trug die kirchliche Gesetzgebung dem Faktum unterschiedlicher Lebensformen 
von Eingeborenen und Eingewanderten Rechnung. In einem berühmten Passus beschloss 
die Breslauer Synode 1248 zu den Fastengewohnheiten, dass „mit Rücksicht auf das Wort 
des Apostels Paulus, dass Speise uns nicht fördere vor Gott, und angesichts der Menge 
Volkes, um die es sich auf dieser wie auf jener Seite handelt, dass Ihr die, so während jener 
Zeit Fleisch essen, wie jene anderen, die kein Fleisch essen, in dieser Beziehung ihrer Ge
wissensentscheidung überlasset und dafür sorgt, dass im übrigen niemand zum Unterlassen 
des Fleischessens oder zur Nichtunterlassung während dieser Zeit gedrängt wird."30 Viele 

28 Matthias Hardt, Die Erforschung der Germania Slavica. Stand und Perspektiven der geschichts
wissenschaftlichen Mediävistik, in: Auf dem Weg zum Germania-Slavica-Konzept. Perspektiven 
von Geschichtswissenschaft, Archäologie, Onomastik und Kunstgeschichte seit dem 19. Jahr
hundert. (GWZO-Arbeitshilfen, Bd. 3 .) Leipzig 2005, 1 0 1 - 1 14 ;  ders. ,  Das „slawische" Dorf und 
seine kolonisationszeitliche Umformung nach schriftlichen und historisch-geographischen Quel
len, in: Siedlungsforschung. Archäologie - Geschichte - Geographie 17 ,  1 999, 269-29 1 ;  Herbert 
Helbig, Die Anfänge der Landgemeinde in Schlesien, in: Walter Schlesinger (Hrsg.), Die Anfän
ge der Landgemeinde und ihr Wesen Bd. 2. (Vorträge und Forschungen, Bd. 8.) Konstanz / 
Stuttgart 1 964, 89- 1 14.  

29 Felix Biermann / Günter Mangelsdorf (Hrsg.), Die bäuerliche Ostsiedlung des Mittelalters in 
Nordostdeutschland. Untersuchungen zum Landesausbau im ländlichen Raum. (Greifswalder 
Mitteilungen. Beiträge zur Ur- und Frühgeschichte und Mittelalterarchäologie, Bd. 7.) .  Frankfurt 
a. M. 2005 . Adrienne Körmendy, Melioratio terrae: vergleichende Untersuchungen über die Sied
lungsbewegungen im östlichen Mitteleuropa im 1 3 .  und 14 .  Jahrhundert. Poznan 1 995; Peter Er
len, Europäischer Landesausbau und mittelalterliche Ostsiedlung. Ein struktureller Vergleich 
zwischen Südwestfrankreich, den Niederlanden und dem Ordensland Preußen. (Historische und 
Landeskundliche Ostrnitteleuropastudien, Bd. 9.) Marburg 1 992; Lothar Dralle, Die Deutschen 
in Ostmittel- und Osteuropa. Darmstadt 1 99 1 ;  Charles Higounet, Die deutsche Ostsiedlung im 
Mittelalter. Berlin 1 986; Friedrich Prinz, Böhmen im mittelalterlichen Europa: Frühzeit, Hoch
mittelalter, Kolonisationsepoche. München 1 984; Walter Kuhn, Vergleichende Untersuchungen 
zur mittelalterlichen Ostsiedlung (Ostmitteleuropa in Vergangenheit und Gegenwart) Köln / 
Wien 1 973; ders. , Die Siedlerzahlen der deutschen Ostsiedlung, in: Karl Gustav Specht / Hans 
Georg Rasch / Hans Hofbauer (Hrsg.), Studium sociale: Ergebnisse sozialwissenschaftlicher For
schung der Gegenwart, Veit Valentin dargebracht. Köln / Opladen 1963, 1 3 1 - 1 54. 

30 Winfried Jrgang, Die Statuten der Breslauer Synode vom 10. Oktober 1 248, in :  Archiv für schle
sische Kirchengeschichte 34, 1 976, 2 1 -30; Jakub Sawicki (Hrsg.), Synody diecezji wroclawskiej 
i ich statuty. (Conciliae Poloniae, Bd. 1 0.) Wroclaw 1 963 . 
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schlesische Diözesanversammlungen hatten bis ins 15. Jahrhundert hinein immer wieder 
verschiedene idiomatische, ethnische und religiös-kultische Differenzen ihrer Gläubigen zu 
verhandeln und zu berücksichtigen. Zulassung der Neulinge musste nicht unweigerlich 
Ausschluss der Angesessenen bedeuten, zur Einheitsstiftung bedurfte es eben nicht der 
Abgrenzung.3 1  

III. Rechtsübernahmen 

Während im Reich ein Lehnsrecht Beziehungen der Partner von Lehnsverhältnissen ordne
te, stellte ein Landrecht die für dörfliche Bevölkerungen geltenden Regeln fest.32 Neben 
diesem stabil fixierten Sachsenrecht hatte sich ein Komplex von gewohnheitsrechtlichen 
Normen herausgebildet, der vom allgemein geltenden Landrecht abwich. Ausgehend von 
der strikten Trennung des dörflichen vom städtischen Rechtskreises erwuchs ein Vorrang 
städtischer Normensetzung ad comunem utilitatem. Im urbanen Raum dominierte die singu
läre okzidentale Autonomie eines eigenen Herrschafts- und Rechtsbezirks: Die Stadtbürger 
verwalteten und bestimmten selbst über Maße und Gewichte, Münzen und Gerichte sowie 
die freie Übertragung erbrechtlichen Besitzes. 

Ausgangspunkt war dabei das Stadt- und Dorfrecht des sog. sächsisch-magdeburgischen 
Weichbildrechts - ein städtischer Landkreis.33 Ein Privileg des Magdeburger Erzbischofs 
Wichmann von Seeburg, das 1188 erging und das Recht für fünf große Innungen (magistri 
maiores) verbesserte, wurde Herzstück des magdeburgischen Rechts, aus dem heraus sich 
bis 1330 eine neue Ratsverfassung etablierte.34 Der Kirchenfürst hatte den Kaufleuten von 
Burg Buden und Stände für die Herbstmesse am Moritztag in der Elbestadt geschenkt, was 

31 Heinz Quirin (Hrsg.), Die deutsche Ostsiedlung. (Quellensammlung zur Kulturgeschichte, Bd. 
2.) Göttingen / Zürich 21986; Herbert Helbig / Lorenz Weinrich (Hrsg.), Urkunden und erzählen
de Quellen zur deutschen Ostsiedlung im Mittelalter Teil 1: Mittel- und Norddeutschland, Ost
seeküste; Teil 2: Schlesien, Polen, Böhmen-Mähren, Österreich, Ungarn-Siebenbürgen. (Ausge
wählte Quellen zur deutschen Geschichte des Mittelalters. Freiherr vom Stein
Gedächtnisausgabe, Bd. 26.) Darmstadt 1968/70. 

32 Heiner Lück, Magdeburg, Eike von Repgow und der Sachsenspiegel, in: Matthias Puhle / Peter 
Petsch (Hrsg.), Magdeburg. Die Geschichte der Stadt 805-2005. Dössel 2005, 154-172, ders. , 
Sachsenspiegel und Magdeburger Recht: europäische Dimensionen zweier mitteldeutscher 
Rechtsquellen. Hamburg 1998; Wolfgang Stich / Dietmar Willoweit (Hrsg.), Studien zur Ge
schichte des sächsisch-magdeburgischen Rechts in Deutschland und Polen. Frankfurt a. Main 
1990. 

33 Albrecht Timm, Das Magdeburger Recht an der Brücke von West und Ost. Hamburg 1960; Her
mann Conrad, Die mittelalterliche Besiedlung des deutschen Ostens und das deutsche Recht. 
Köln 1955 ;  Wilhelm Ebel, Deutsches Recht im Osten: Sachsenspiegel, Lübisches und Magde
burgisches Recht. (Der Göttinger Arbeitskreis. Schriftenreihe, Bd. 21.) Kitzingen 1952. 

34 Rolf Lieberwirth, Das Privileg des Erzbischofs Wichmann und das Magdeburger Recht, in: Sit
zungsberichte der Sächsischen Akademie der Wissenschaften zu Leipzig. Phil. -hist. Klasse, Bd. 
130.) Berlin 1990; Matthias Puhle (Hrsg.), Erzbischof Wichmann ( 1152-1192) und Magdeburg 
im hohen Mittelalter. Stadt - Erzbistum - Reich. Magdeburg 1992, 42-55 ;  Friedrich Ebel, Mag
deburger Recht, in: Puhle / Petsch (Hrsg.), Magdeburg (wie Anm. 32), 137-153 .  
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aber durchaus kein explizites Kolonialrecht für landesherrliche Städte war. 35 Dieses ius 
mercatorum ging vielmehr auf ein erneuertes Diplom Ottos II. zurück, das den Kaufleuten 
Magdeburgs 975 auf erzbischöfliche Bitte hin Verkehrs-, Steuer- und Handelsfreiheit zuge
sichert hatte.36 Für den Handelsplatz, der seit dem Diedenhofener Kapitular von 805 als 
befestigter Ort in Grenzlage bekannt war, bot ein solches innovatives Kaufmannsrecht 
Sicherheit. 

Die neue Rechtsqualität lag im freien Verfügungsrecht über Güter in der westlichen 
Tradition. Als personales Sonderrecht für einen begrenzten Marktbezirk entwickelte sich 
ein organisiertes Gerichtswesen für die ganze Stadt. Die städtische Prozess- und Gerichts
ordnung gewährte effiziente Gerichte, optimierte den formellen Rahmen und entfaltete 
neue Institutionen. Zudem wurde die „vare" aufgehoben, nach der bisher Fremden drohte, 
im Prozess in Unkenntnis örtlicher Rechtsgewohnheiten gerichtliche Nachteile zu erleiden. 
Die vereinfachten Verfahren erwiesen sich als überaus praktikabel und unterschieden sich 
von komplexen Gewohnheiten im sächsischen Landrecht, das vor der Mauer galt. 37 Richter 
und Schöffen waren der durch Bürgereid (coniuratio) gebundenen Gemeinde unterworfen 
und sorgten für die Einhaltung von Verfahrensregeln, die Art der Rechtsfindung und Pro
zessleitung. Diese stadtgerichtliche Prozessordnung wurde zum Muster für andere Markt
siedlungen. 

Voller Ehrerbietung, doch gleichwohl ungebührlich, schrieben 12 13  die Magdeburger 
Schöffen an den schlesischen Herzog Heinrich den Bärtigen über die stadtbürgerlichen 
Rechte des freien Warenverkehrs: ,,Es wisse also Eurer Edlen Güte, daß jeder Bürger oder 
Hauseigentümer oder Hofbesitzer die Dinge, die er zu verkaufen hat, in seinem eigenen 
Hause verkaufen oder gegen andere Ware zu vertauschen darf. Was das Haus anlangt, das 
auf dem städtischen Markt nach Eurer Anordnung zur Mehrung Eurer Zinseinkünfte be
sucht und in einzelnen Verkaufsständen besetzt werden muß, so müßt Ihr Euch darüber klar 
sein, daß unser Herr, der Erzbischof, völlig scheitern würde, wenn er dergleichen in unserer 
Stadt versuchen wollte. Ferner dürft Ihr das Eigentum, das Ihr der Bürgergemeinde mit 
schenkender Hand in Feldern, in Wäldern oder sonst irgend übertragen habt, nicht gegen 
den Willen und die Ehre der Bürgerschaft mit Gräben oder anderen Bauwerken schmälern 
und auch jemand ( . . .  ) der sich dies zu tun untersteht, nicht gewähren lassen. "38 

35 Walter Möllenberg / Friedrich Israel (Hrsg.), Urkundenbuch des Erzstifts Magdeburg, Teil 1 .  
(Geschichtsquellen der Provinz Sachsen. Neue Reihe, Bd. 1 8 .) Magdeburg 1 937, Nr. 350; Walter 
Schlesinger (Hrsg.), Quellen zur älteren Geschichte des Städtewesens in Mitteldeutschland, Teil 
1 .  (Quellen zur mitteldeutschen Landes- und Volksgeschichte, Bd. 1 .) Weimar 1949, 1 3 5  Nr. 
1 22a. 

36 Theodor Sicke/ (Hrsg.), Die Urkunden Ottos II. Monumenta Germaniae Historica. Diplomata, 
vol. 11/ 1 . Hannover 1 888, Nr. 1 1 2 ;  Schlesinger, Quellen (wie Anm. 35), 33 Nr. 1 3 .  

37 Zenon Rymaszewski, Lacinskie teksty Landrechtu Zwierciadla saskiego w Polce. Lateinische 
Texte des Landrechts des Sachsenspiegels in Polen. Wroclaw / Warszawa / Krakow / Gdansk 
1 975. 

38 Gustav Hertel (Hrsg.), Urkundenbuch der Stadt Magdeburg, Bd. 1 .  (Geschichtsquellen der Pro
vinz Sachsen, Bd. 26.) Halle 1 892, Nr. 1 00; Schlesinger, Quellen zur älteren Geschichte des 
Städtewesens in Mitteldeutschland, Teil 2. (Quellen zur älteren Geschichte des Städtewesens in 
Mitteldeutschland, Bd. 2.) Weimar 1 949, 55 Nr. 2 1 1 .  
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Die Weisung räumt zwar ein, daß die Bürger dazu verpflichtet seien, für die Bekämp
fung von Wegelagerern (unter denen ja auch der bürgerliche Handel litt) vierzig bewaffnete 
Kräfte abzustellen und die Stadt selbst gemeinsam mit dem Heere zu verteidigen oder aber 
Wachdienste zu tun. Doch gleichwohl zeigt dies Schreiben eine gesellschaftliche Taktver
letzung und Entgrenzung bisheriger sozialer Zuordnungen. Denn die Entwicklung in der 
älteren Handelsstadt Magdeburg war weit fortgeschritten, und diese Verbessenmgen sollten 
sich auch im Neusiedelland abzeichnen. Der Richter belehrte den Herzog und vermerkte 
selbstbewußt, dass selbst die Machtausübung eines Erzbischofs gegen die städtischen Frei
heiten keine Chance besitze, und das in Magdeburg, der Metropole der sich an die Seite 
von Königen stellenden Erzbischöfe. Die Kommune forderte den Fürsten durch ihre Mau
ern, ihre Eide und nicht zuletzt durch ihre Rechte heraus. 

An der fränkisch-karolingischen Elbe-Saale-Grenze gelegen, war Magdeburg mittler
weile Alt-Neuland geworden und stieg damit nun selbst zum Rechtsvorort auf, indem seine 
Rechtsordnung sozusagen als Blaupause auf andere Gemeinden übertragen, angewandt und 
ausgeweitet wurde. Der Rechtshistoriker Friedrich Ebel hat zu diesem nicht nur juristischen 
Phänomen eine eindrückliche Forschungsachse geschlagen, der durchweg zu folgen ist. 39 

Die Bewidmung mit Stadtrecht erfolgte an 450 Städte zwischen 1211 in Schlesien und 
1752 in der Ukraine, umfasste das gesamte nach- und außerkarolingische Neueuropa von 
Ostelbien bis an die Düna-Dnjepr-Linie heran.40 

In Schlesien wurden magdeburgische Quellen umgeformt und in der Folge nach Or
denspreußen weitergegeben. Die erste Abwandlung dieses Rechtsmodells für den Gebrauch 
bei Umsetzungen von Städten erfolgte 1233, als Hochmeister Hermann von Salza mit der 
Kulmer Handfeste eine schriftliche Zusammenfassung verlieh, die das Kulmer Land und 
die Städte Kulm und Thorn erhielten.4 1 Dieses ius Culmense, ursprünglich für Stadtbürger 
gedacht, gewährte auch dem flachen Land die Selbstverwaltung.42 Mit dem Friedensschluss 
zwischen Deutschem Orden und polnischen Großen im Christburger Vertrag von 1249 
wurden zudem den Neubekehrten gleiche Rechte zugewiesen.43 

39 Friedrich Ebel, ,,Unseren fruntlichen grus zuvor". Deutsches Recht des Mittelalters im mittel
und osteuropäischen Raum. Kleine Schriften. Köln 2004; ders. , Überlegungen zur Situation der 
schlesischen Rechtsgeschichte, in: Jahrbuch der Schlesischen Friedrich-Wilhelms-Universität zu 
Breslau 26, 1985, 317-321; ders. , Lübisches Recht in Schlesien, in: Jahrbuch der Schlesischen 
Friedrich-Wilhelms-Universität zu Breslau 27, 1986, 279-286. 

40 Friedrich Ebel, Die Bedeutung deutschen Stadtrechts im Norden und Osten des mittelalterlichen 
Europa. Lübisches und Magdeburger Recht als Gegenstand von Kulturtransfer und Träger der 
Modeme, in: Ebel (Hrsg.), ,,Unseren grus" (wie Anm. 39), 389-401; ders. , ,,Des spreke wy vor 
eyn recht . . .  ". Versuch über das Recht der Magdeburger Schöppen. Ebd. 423-515 . 

41 Guido Kisch, Die Kulmer Handfeste: Text, rechtshistorische und textkritische Untersuchungen 
nebst Studien zur Kulmer Handfeste, dem Elbinger Privilegium von 1246 und einem Beitrag zur 
Geschichte des Begriffs „ius teutonicum", ,,Deutsches Recht" im Deutschordensgebiet. Sigma
ringen 1978; Carl August Lückerath / Friedrich Benn inghoven (Hrsg.), Das Kulmer Gerichts
buch 1330-1430: Liber memorarium Colmensis civitatis. Köln 1999. 

42 Max Hein (Hrsg.), Preußisches Urkundenbuch, Bd. 1. Marburg 1961, 183-185 Nr. 252. 
43 Benedykt Zientara, Die deutschen Einwanderer in Polen vom 12. bis zum 14. Jahrhundert, in: 

Schlesinger, Ostsiedlung (wie Anm. 16), 333-348; ders. , Der Ursprung des „deutschen Rechts" 
(,jus Teutonicum") auf dem Hintergrund der Siedlungsbewegungen in West- und Ostmitteleuro-
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Die Rechtsordnung konturierte sich als Mischform in  der Privilegienerteilung an  Thom 
1233 und wurde vor 1241 an Breslau, 1257 an Krakau, 1356 an Lemberg und 1499 an 
Minsk vermittelt. Sowohl bei deutscher Kolonisation unter stärkerer Beteiligung nichtdeut
scher Siedler wie auch in Gebieten nichtdeutscher bäuerlicher Siedlung gab es deutsch
rechtliche Stadtgründungen von Plozk, Warschau, Lublin bis nach Lemberg. Auch wenn 
sich ihre Prägekraft auf dem Weg von Witebsk über Smolensk nach Pohawa ins 18. Jahr
hundert ausdünnte, ein Leitbild von Stadtverfassung entfaltete sich jedenfalls weit über den 
älteren deutschen Siedlungsboden hinaus.44 

Selbst im Königreich Polen blieben nach dem Sieg über die Ordensritter 1454 den preu
ßischen Ständen die alten Rechte erhalten; alle Rechte - außer dem kulmischen - wurden 
1476 aufgehoben.45 Die Gerichtsbarkeit ging der Gesetzgebung voran, wobei nicht das 
materielle Recht im einzelnen oder Kriminalität und Sanktion hier interessieren. Auch die 
35 Ostsee- und Hafenstädte sollen nicht eingehender betrachtet werden, die von Lübeck aus 
ihr Recht, das ius Lubicense gewiesen bekamen46

, ähnlich wie die lglauer Bergrechte bis 

pa während des 1 1 . und 12 .  Jahrhunderts, in: Jahrbuch für Geschichte des Feudalismus 2, 1 978, 
1 1 9- 148 .  

44 Raou/ Zühlke, Bremen und Riga. Zwei Metropolen im Vergleich. Münster / Hamburg / Berlin / 
London 2002; Bernhart Jähnig / Klaus Militzer, Aus der Geschichte Alt-Livlands. Festschrift für 
Heinz von zur Mühlen zum 90. Geburtstag. (Schriften der Baltischen Historischen Kommission, 
Bd. 1 2 .) Münster 2004; Norbert Angermann / Ilgvars Misans (Hrsg.), Wolter von Plettenberg 
und das mittelalterliche Livland. (Schriften der Baltischen Historischen Kommission, Bd. 7.) Lü
neburg 200 1 ;  Heinz von Zur Mühlen, Livland von der Christianisierung bis zum Ende seiner 
Selbständigkeit (etwa 1 1 80- 1 5 6 1 ), in: Gert von Pistohlkors (Hrsg.), Baltische Länder. (Deutsche 
Geschichte im Osten Europas.) Berlin 1 994, 26- 1 72. 

45 Andreas Kossert, Ostpreußen. Geschichte und Mythos. München 2005, 32-50; Klaus Militzer, 
Die Geschichte des Deutschen Ordens. Stuttgart 2005 ; Udo Arnold, Deutscher Orden und Preu
ßenland. Ausgewählte Aufsätze anlässlich des 65 .  Geburtstag. Hrsg. v. Bemhart Jähnig / Georg 
Michels. Marburg 2005; Bernhart Jähnig (Hrsg.), Kirche im Dorf. Ihre Bedeutung für die kultu
relle Entwicklung der ländlichen Gesellschaft im „Preußenland" ( 1 3 . - 1 8. Jahrhundert). Ausstel
lung des Geheimen Staatsarchivs Preußischer Kulturbesitz in Zusammenarbeit mit der Kunstbi
bliothek der Staatlichen Museen zu Berlin. Berlin 2002; Antoni Czacharowski, Bürgertum und 
Rittertum im Spätmittelalter. Festgabe zu seinem siebzigsten Geburtstag. Studien zum Bürger
und Rittertum im Ordensstaat in Preußen und in der Neumark im Mittelalter. Torun 200 1 ;  ders. , 
Die Gründung der Neustadt im Ordensland Preußen, in: Hansische Geschichtsblätter 1 08, 1 990, 
1 - 12 ;  Klaus Conrad, Der deutsche Orden und sein Landesausbau in Preußen, in: Udo Arnold 
(Hrsg.), Deutscher Orden 1 1 90- 1 990. Lüneburg 1 997, 83- 1 06. 

46 Winfried Schich, Die Bildung der Städte im westslawischen Raum in der Sicht der älteren und 
der jüngeren Forschung, in: Eckhard Müller-Mertens / Heidelore Böcker (Hrsg.), Konzeptionelle 
Ansätze der Hanse-Historiographie. (Hansische Studien, Bd. 14 .) Trier 2003, 1 1 5- 1 40; ders. 
(Hrsg.), Siedlung - Landschaft - Religion. Studien zur Geschichte der Zisterzienser und zur 
ländlichen und städtischen Siedlung in der „Germania Slavica". (Bibliothek der Brandenburgi
schen und Preußischen Geschichte, Bd. 1 1 .) Berlin 2003 ; Peter Donat / Heike Reimann / Corne
lia Willich, Slawische Siedlung und Landesausbau im nordwestlichen Mecklenburg. (Forschun
gen zur Geschichte und Kultur des östlichen Mitteleuropa, Bd. 8 .) Stuttgart 1999. Lech 
Leciejewicz / Marian R'ibkowski, Kolobzreg. Sredniowieczne miasto nad Baltykiem. Eine mittel
alterliche Stadt an der Ostsee. Kolobzreg 2000; Pawel Batnica / Kazimierz Koztowski, Pomorze 
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nach Oberungarn ausgriffen, oder die oberdeutschen Rechte Nürnberger oder Wiener Pro
venienz, die bis nach Odessa drangen.47 Bei solcherart Verleihung kam es zu Filiationen, 
die wir auch in den Rechtsoberhöfen wie etwa Freiburg, Dortmund oder Ingelheim sehen, 
mit Mutter-, Tochter- und Enkelstädten. Das mustergültig empfundene Kollektivrecht 
Magdeburgs war derart erfolgreich, dass es bei der Weitergabe zum Richtungswechsel von 
den Ausbaugebieten zurück ins Altreich nach Niedersachsen kam, freilich nicht auf so 
zahlreiche Weise wie die „Alte und Neue Kuhhaut" des Soester Stadtrechts, das in 65 Städ
ten befolgt wurde.48 

IV. Rechtswege 

Das Recht war ursprünglich entweder vom Stadtherrn durch eine Urkunde verliehen oder 
Kaufleuten mitgegeben worden; eine Regelung konnte von den jeweiligen Städten selbst 
erzwungen oder eine stadtherrliche Bestätigung gegen Geld erteilt worden sein. Neben der 
Bewidmung ganzer Stadtrechte kam es ebenso zur Bildung von Rechtszügen, bei denen 
Anfragen aus Gerichten oder von Richtern gestellt wurden. In Streitfällen wurde es deshalb 
üblich, jene Stadt um Rat zu fragen, deren Recht für die gegründete Gemeinde zum Vorbild 
gedient hatte. Bei Unklarheiten wandten sich die Städte mit Hilfsersuchen an diese Mutter
städte, deren Räte oder Stühle Auskunft erteilten. Ratsboten machten sich auf den Weg zur 
Rechtseinholung, ein „Oberhof' übersandte auf Bitten hin so genannte Weisungen oder 
Normen ergingen als so genannte Mitteilungen.49 Das Gremium des Magdeburger Schöf
fenstuhls bestand aus elf Mitgliedern des Rats und Gerichts, die unabhängig Rechtsfragen 

Zachodnia w Tysütclekiu. Regiony w Dziejach Polski. Pomorze Zachodnia. Praca zbiorowa. 
Sczeczin 2000. 

47 Andre} Rudolf Jakorac, Städtebildung als beschleunigter Wandel im ungarischen Reichsverband 
des Mittelalters, in: Carsten Goehrke / Bianca Pietrow-Ennker (Hrsg.), Städte im östlichen Euro
pa. Zur Problematik von Modernisierung und Raum vom Spätmittelalter bis zum 20. Jahrhun
dert. Zürich 2006, 61-84; Istvan György Toth, Geschichte Ungarns. (ins Deutsche übersetzt von 
Eva Zador) Budapest 2005 ; Janos Hauszmann, Ungarn vom Mittelalter bis zur Gegenwart. Re
gensburg 2004; Jörg Hoensch, Die Zipser. Ein Überblick, in: Grimm / Zach, Deutsche (wie 
Anm. 19), 143-158; Maria Papsonova, Deutsches Recht in der mittelalterlichen Slowakei. Drei
zehn Handschriften der Zipser Willkür aus dem 15 . bis 18. Jahrhundert, in: Grimm / Zach, Deut
sche (wie Anm. 19), Bd. 2 (Veröffentlichungen des Südostdeutschen Kulturwerks B, Bd. 73.) 
München 1996, 153-168; Konrad Gündisch, ,,Saxones" im Bergbau von Siebenbürgen, Bosnien 
und Serbien. Ebd. 119-132; Peter Kalm, Die Fugger in der Slowakei. (Materialien zur Geschich
te der Fugger, Bd. 2 .)  Augsburg 1999. 

48 Karl Kroesche/l, ,,recht unde unrecht der sassen". Rechtsgeschichte Niedersachsens. Göttingen 
2005; ders. , Weichbild. Untersuchungen zur Struktur und Entstehung der mittelalterlichen Stadt
gemeinde in Westfalen. Köln / Graz 1960; ders. , Stadtgründung und Weichbildrecht in Westfa
len. (Schriften der Historischen Kommission Westfalens, Bd. 3 .) Münster 1960. 

49 Ulrich Dieter Oppitz, Deutsche Rechtsbücher des Mittelalters 1: Beschreibung der Rechtsbücher. 
2: Beschreibung der Handschriften. Köln / Wien 1990; Gertrud Schubart-Fikentschen, Die 
Verbreitung der deutschen Stadtrechte in Osteuropa. (Forschungen zum deutschen Recht, Bd. 4.) 
Weimar 1942. 
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entscheiden so llten. Sie konnten nur auf Anfrage tätig werden, griffen auf das Landrecht 
des Sachsenspiegels zurück und wandten eigenes an. 

Deshalb wird bisweilen von einer terra iuris Magdeburgensis gesprochen, denn das ius 
Maideburgense verband, hob hervor und setzte ab. Hundert Städte in Pommern, Meißen 
und der Lausitz, 65 aus Schlesien, 80 aus dem Deutschordensland hatten als Tochterober
höfe direkten Rechtsverkehr mit Magdeburg, ganz unabhängig von ihrem jeweiligen 
Rechtsgeber, Rechtstyp und Stadtcharakter. In Polen waren es knapp 455, von denen einzig 
Posen und Krakau ab 1456 regelmäßig um Auskunft anfragten.50 „Unseren fruntlichen grus 
zuvor", mit dieser Formel pflegten die Magdeburger Schöffen ihre Sprüche einzuleiten. Da 
aber das Anfragegericht nicht an die Wirkung gebunden war und die Befolgung nicht recht
lich festgelegt war, kann das Vorgehen mit dem neuzeitlichen Instanzenzug nur bedingt 
verglichen werden, sondern eher mit der Gutachtertätigkeit juristischer Fakultäten.5 1  

Bereits 1292 war Magdeburg gebeten worden, in hansischen Streitigkeiten einzugreifen, 
um die Oberhoheit Lübecks gegen das gotländische Visby für die Vorherrschaft im St. 
Peterhof von Nowgorod zu behaupten.52 Die Verfassung für bestehende Städte wurde als 
Recht erkannt, bei der Gründung von neuem verliehen und zum Gebrauch für eine andere 
Verkehrs- und Interessengemeinschaft abgewandelt. Diese historische Pfadabhängigkeit, 
wie es die moderne Spieltheorie der Ökonomie nennen würde, lässt sich bei einem anderen 
Anlass besser beobachten. Die Schöffen schrieben 1 369 insgesamt 400 Städte und Dörfer 
an und riefen auf, Vorwürfen gegen den Sachsenspiegel entgegenzutreten.53 

Trotz reger Inanspruchnahme und unangefochtener Autorität bei Auslegung und An
wendung zwischen 1291  und Ende des 14 .  Jahrhunderts gab es doch keine zusammenfas
sende Kodifikation sächsisch-magdeburgischen Rechts. Am Schöffenstuhl, dem wichtig
sten Oberhof, bat der anfragende Rat um Urteilsüberprüfung, Schelte oder Läuterung. Die 

50 Margret Obladen, Magdeburger Recht auf der Burg zu Krakau. Die güterrechtliche Absicherung 
der Ehefrau in der Spruchpraxis des Krakauer Oberhofes. (Freiburger Rechtsgeschichtliche Ab
handlungen, Bd. 48.) Berlin 2005 ; Bozena Wyrozumska (Hrsg.), Ksiega Proskrypcji i Skarg mia
sta Krakowa 1 360- 1422 (Fontes cracoviensis, Bd. 9.) Krakow 200 1 .  

5 1  Ingrid Männl, Die gelehrten Juristen im Dienst der Territorialherren im Norden und Nordosten 
des Reiches von 1 250 bis 1440, in: Rainer Christoph Schwinges (Hrsg.), Gelehrte im Reich. Zur 
Sozial- und Wirkungsgeschichte akademischer Eliten des 14 .  bis 1 6 . Jahrhunderts. (Zeitschrift 
für Historische Forschung, Beiheft 1 8 .) Berlin 1 996, 269-290; Matthias Asche, Der Ostseeraum 
als Universitäts- und Bildungslandschaft im Spätmittelalter und in der friihen Neuzeit, in: Blätter 
für deutsche Landesgeschichte 1 35 ,  1 999, 1 -20; Ludwig Petry, Geistesleben des Ostens im Spie
gel der Breslauer Universitätsgeschichte, in: ders. (Hrsg.), Dem Osten zugewandt. Gesammelte 
Aufsätze zur schlesischen und ostdeutschen Geschichte. Festgabe zum 75.  Geburtstag. Sigmarin
gen 1 983, 403-428, 405-406; Hans-Jochen Schiewer / Hans-Jörg leuchte / Andreas Fijal 
(Hrsg.), ,,Juristen wurdent herren uf erden". Recht - Geschichte - Philologie. Kolloquium zum 
60. Geburtstag von Friedrich Ebel. Köln 2005 . 

52 Hein (Hrsg.), Preußisches Urkundenbuch (wie Anm. 42), 409 Nr. 646 
53 Ilpo Tapani Piirainen / Ingmar ten Venne (Hrsg.), Der Sachsenspiegel aus der Dombibliothek zu 

Breslau / W roclaw. Einleitung, Edition, Glossar. (Beihefte zum Orbis Linguarum, Bd. 2 1 .) 
Wroclaw 2003 ; Ilpo Tapani Piirainen / Winfried Waßner (Hrsg.), Der Sachsenspiegel aus Op
peln und Krakau. (Stiftung Haus Oberschlesien Ratingen. Schriften Landeskundliche Reihe, Bd. 
1 0.) Berlin 1 996; Stanislaw Borawski et al. (Hrsg.), Zweisprachige Stadtbücher aus Oppeln. 
Opole / Wroclaw 2002. 
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autorisierte Mitteilung von Schöffensprüchen, die sich auf das Kaufmanns- und Siedlungs
recht des Binnenlandes gründeten, diente zur Belehrung. Doch weigerte der Stuhl sich, über 
Willküren, das Statutarrecht zu entscheiden und blieb damit ohne verbindliche Gerichtsge
walt, Aufschub, Widerruf oder Vereinbarung, aber umgekehrt auch ohne Grenzen der Zu
ständigkeit. 54 

Der Aufbruch im Osten des mittelalterlichen Europa zu einem selbständigen Ge
schichtsraum verlief über die Kategorien der Rezeption, Assimilation, Absorption, Substi
tution und Kontraktion: die unveränderte Übernahme von Techniken und Importe admini
strativer und institutioneller Art und die Anpassung an eigene Gegebenheiten, um die 
Funktionsfähigkeit des Übernommenen sicherzustellen. Bei der Einwurzelung der Rein
form in anderen Kontexten konnten aber die beabsichtigten Effekte auch verpuffen, so dass 
Verfahrensweisen (wie z. B. die Zunftbindung im Gewerberecht) von ursprünglichen abwi
chen oder verfälscht wurden. Bestimmte Faktoren wurden ersetzt, wie vielfach Qualität 
durch Quantität, und manche Prozesse liefen nach der Verspätung in beschleunigter Ent
wicklung ab. 55 

V. Rechtsaufzeichnungen 

Innerhalb zugeordneter Rechtsverwandtschaften verkündete der angerufene Schöffenstuhl 
den städtischen Gesandten seine Sprüche, die das Vermittelte und Fälle aus heterogener 
Provenienz in eigens angelegten lokalen Rechtsbüchern zusammentrugen. Seit dem Verlust 
der Magdeburger Akten im Dreißigjährigen Krieg existieren nur noch die Schöffensprüche 
als Empfängerüberlieferung in Urteilsbüchern der Adressatengerichte, nicht mehr als Aus
stellerausfertigung. 56 Als Hilfsmittel für die Arbeit wurden systematische Rechtssammlun
gen, alphabetisch geordnete Rechtsregeln und Prozesshandbücher wie die Magdeburger 
Fragen, der Alte Kulm, das Meißner Rechtsbuch (1358-1387) oder der Tangermünder 
Richtsteig benutzt. Die Rechtsliteratur von Löwenberg (1311-23), Neumarkt (1327-35), 
Glogau (1386) und Liegnitz (1399) kennt im 14. Jahrhundert Stadtrechtsbücher, doch ohne 
Erwägung eines Gelehrten Rechts, des ius commune.57 

54 Barbara Frenz, Frieden, Rechtsbruch und Sanktion in deutschen Städten vor 1 300. Mit einer 
tabellarischen Datenübersicht nach Delikten und Deliktgruppen. (Konflikt, Verbrechen und 
Sanktion in der Gesellschaft Alteuropas. Symposien und Synthesen, Bd. 8.) Köln / Weimar / 
Wien 2003 , 22-23 . ;  Eberhard Jsenmann, Gesetzgebungsrecht spätmittelalterlicher deutscher 
Städte, in: Zeitschrift für Historische Forschung 28, 200 1 ,  3-94; 1 6 1 -26 1 .  

55 Siehe auch in diesem Zusammenhang: Hildermeier, Osteuropa (wie Anm. 6). 
56 Friedrich Ebel (Hrsg.), Magdeburger Recht, Teil 2: Die Rechtsmitteilungen und Rechtssprüche 

für Breslau I: Die Quellen von 126 1 - 1 452; II :  Die Quellen von 1453 bis zum Ende des 1 6. Jahr
hunderts. (Mitteldeutsche Forschungen 89/95) Köln 1 989- 1 995. 

57 Hans-Jörg Leuchte (Hrsg.), Das Liegnitzer Stadtrechtsbuch des Nikolaus Wurm. Hintergrund, 
Überlieferung und Edition eines schlesischen Rechtsdenkmals. (Quellen und Darstellungen zur 
schlesischen Geschichte, Bd. 25 .) Sigmaringen 1 990; Franz Machilek, Illuminierte Stadtrechts
bücher des 14.- 16 .  Jahrhunderts aus Mähren, in: Jiti Fajt / Markus Hörsch (Hrsg.), Künstlerische 
Wechselwirkungen in Mitteleuropa. (Studia Jagellonica Lipsiensia, Bd. 1 .) Ostfildern 2006, 239-
274. 



Stadtrecht, Rechtszug. Rechtsbuch 139 

Ratsurteilbücher finden sich im lübischen Bereich für Reval 1515 parallel zum Codex 
ordaliorum Lubicensium.58 Es sind mündliche Auskünfte, die als Präjudiz ergehen und in 
Büchern übertragen werden wie in Kulm (1338), Leitmeritz, Schweidnitz (1363), Troppau 
und Olmütz.59 Der Schreiber des Krakauer Schöffenstuhls stellte mit dem Buchmeister 
Johannes von Zittau die Abschrift einer Spruchsammlung für den Dienstgebrauch zusam
men, das sog. Leobschützer Rechtsbuch von 1421.60 Erfahrene Rechtspfleger und Kanzlei
praktiker bestimmten die Ratsbeschlüsse und führten Ratschlagbücher, der erste studierte 
Doktor ist erst 1497 nachweisbar.6 1  Eine Kollektion von Präjudizien, Der Rechte Weg ge
nannt, erleichterte seit 1429 die Rechtsfindung vor Gericht für Richter und Anwälte und 
erlangte obrigkeitlichen Durchsetzungsanspruch. 62 

Von den 134 Handschriften des Weichbildrechts sind 111 deutschsprachige Textzeugen 
überkommen. Die Texte wurden später ins Polnische und Tschechische, nicht zu vergessen 
ins Lateinische übersetzt. Zum Vergleich werden der Sachsenspiegel in 450 Manuskripten 
und Fragmenten überliefert, der Schwabenspiegel in 350 (Bruch)stücken und das am weite
sten verbreitete Stadtrecht, dasjenige von Augsburg, in 55 Exemplaren.63 Die niederdeut-

58 Peter Bernd Michael, Deutsche Rechtshandschriften. Anmerkungen zur Verschriftlichung des 
Rechts, in: Peter-Jörg Becker (Hrsg.), Aderlass und Seelentrost. Die Überlieferung deutscher 
Texte im Spiegel Berliner Handschriften und Inkunabeln. Berlin 2003 , 292-299. Peter Johanek, 
Rechtsschrifttum, in: Ingeborg Glier (Hrsg.), Die deutsche Literatur im späten Mittelalter. (Ge
schichte der deutschen Literatur von den Anfängen bis zur Gegenwart, Bd. 3/2.) München 1987, 
410-412, 421-426. 

59 Theoder Goerlitz / Paul Gantzer (Hrsg.), Die Magdeburger Rechtsdenkmäler der Stadt Schweid
nitz einschließlich der Magdeburger Rechtsmitteilungen und der Magdeburger und Leipziger 
Schöffensprüche für Schweidnitz. (Veröffentlichungen der Historischen Kommission für Schle
sien, Bd. 1: Deutsche Rechtsdenkmäler aus Schlesien, Bd. 1.) Berlin / Stuttgart 1939, II 81 Nr. 3 ;  
Bernd Kannowski / Stephan Dusi/, Der Hallensische Schöffenbrief für Neumarkt von 1235 und 
der Sachsenspiegel, in: Zeitschrift der Savigny-Stiftung für Rechtsgeschichte, 129, 2003 , 61-90. 

60 Gunhild Roth (Bearb.), Das ,Leobschützer Rechtsbuch' .  Herausgegeben von Winfried Irgang. 
(Quellen zur Geschichte und Landeskunde Ostmitteleuropas, Bd. 5 .) Marburg 2006; dies . ,  Das 
Leobschützer Rechtsbuch von 1421. Zu einem Editionsprojekt, in: Jahrbuch der Schlesischen 
Friedrich-Wilhelms-Universität zu Breslau 42-43 , 2001/02, 425-434; dies. ,  Editionsvorhaben: 
,,Leobschützer Rechtsbuch", in: Quaestiones medii aevi novae 7, 2002, 237-244; Ruth-Schmidt
Wiegand, Rechtsbücher in städtischem Besitz und das Beispiel Leobschütz, in: Thomas Wünsch 
(Hrsg.), Stadtgeschichte Oberschlesiens. Studien zur städtischen Entwicklung und Kultur einer 
ostrnitteleuropäischen Region vom Mittelalter bis zum Vorabend der Industrialisierung. (Ta
gungsreihe der Stiftung Haus Oberschlesien, Bd. 5 . )  Berlin 1995, 129-170. 

61 Jacobus Theodorus Sawicki, Der „modus legendi abbreviaturas in utroque iure" in der Breslauer 
Handschrift I Q 69: Ein Denkmal der populären Rechtsliteratur und der juristischen Paläographie 
in Polen aus dem 15 . Jahrhundert, in: Bulletin of Medieval Canon Law NS 3, 1973 , 109-134; 
Thomas Wünsch, Ius commune in Schlesien - das Beispiel des kanonischen Recht� (13 . bis 15 . 
Jahrhundert), in: Antoni Barciak (Hrsg.), Lux Romana w Europie srodkowej ze szczeg61ny 
uwzglc.dnieniem Sl-tska. Katowice 2001, 109-127. 

62 Friedrich Ebel / Wieland Carls / Renate Sche/ling (Hrsg.), Der Rechte Weg. Ein Breslauer 
Rechtsbuch des 15 . Jahrhunderts. Köln / Weimar / Wien 2000. 

63 Siehe: Andreas Deutsch, Der Klagspiegel und sein Autor Conrad Heyden. Ein Rechtsbuch des 
15 . Jahrhundert als Wegbereiter der Rezeption. (Forschungen zur deutschen Rechtsgeschichte, 
Bd. 23.) Köln / Weimar / Wien 2004; Jeannette Rauscher!, Gelöchert und befleckt. Inszenierung 
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sehe Rechtssprache und ihr Schriftverkehr hielt sich bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts im 
Ostseeraum und gab rechtliche Orientierung für die in hansischen Zusammenhängen agie
renden Städte des Baltikum. 64 

Die meisten Rechtsordnungen wurden modifiziert und in Form von „coutumiers" auf
gezeichnet, so wie in Ungarn.65 Die Zipser Willkür von 1271 kodifizierte eine weitgehende 
Selbstverwaltung, die 1317 und 1328 erneuert und 1370 auf 95 Artikel erweitert wurde. Sie 
fußt auf Bestimmungen des Magdeburger Weichbilds und Sachsenspiegels und legt Abga
benzahlungen gegenüber dem König fest, regelt Gastungs- und Beherbergungspflichten für 
Königsbeamte und gewährt als Konzession die freie Pfarrer- und Richterwahl. Das Rechts
buch der oberungarischen Stadt Schemnitz von 1432 ist mit seiner Selbstverwaltung an den 
Magdeburger Verhältnissen orientiert, die Göllnitzer Schusterzunft von 1524 erinnert an 
Gepflogenheiten des sächsischen Zunftwesens.66 

Keine umfassende Übernahme deutscher Rechtssätze erfolgt im Ofener Stadtrechts
buch, sondern eine legitimatorische Bezugnahme auf die Autorität des deutschen Rechts. 
Im Einleitungssatz des Prologs wird auf deutsche Vorbilder verwiesen und von diesem 
semantischen Überschuss gezehrt: Hye hebet sich an das Rechtpuech nach Ofnerstat Rech
ten, Vnd mit helet in etlichen dingen oder stugken Maidpurgerischem rechten.61 Verschie
dene Rechtsquellen wie städtische Freiheiten, Rechtsgewohnheiten, Regelungen der könig
lichen Gesetze und eine Ordnung der Kaufleute und Handwerker fließen in diese 
Privatarbeit des Stadtschreibers Johannes um das Jahr 1400 herum ein. Das Material ergän
zen Maxime und Zitate aus dem Schwaben- und Sachsenspiegel, dem Kanonischen Recht 
und dem römischen Corpus Juris. 

und Gebrauch städtischer Rechtstexte und spätmittelalterlicher Öffentlichkeit, in: Text als Realie. 
Internationaler Kongress Krems a. d. Donau, 3 .-6. Oktober 2000. (Veröffentlichungen des Insti
tuts für Realienkunde des Mittelalters und der Frühen Neuzeit, Bd. 1 8 . Akademie der Wissen
schaften Wien. Phil.-Hist. Kl. Sitzungsberichte, Bd. 704.) Wien 2003 , 1 63- 1 8 1 .  

64 Horst Wernicke. Die Hanse um 1 500, in: Puhle (Hrsg.), Hanse - Städte - Bünde (wie Anm. 1 1 ), 
2- 14 ;  Anna Adamska / Petra Schulte / Marco Mostert (Hrsg.), The Development of Literate Men
talities in East Central Europe. (Utrecht Studies in Medieval Literacy.) Tumhout 2004; Kurt 
Gärtner u.a. (Hrsg.), Scripta, Schreiblandschaften und Standardisierungstendenzen. Trier 200 1 .  

65 Siehe hierzu: Jean-Franr;ois Poudret, Coutumes et coutumiers. Histoire comparative des droits 
des pays romands du XIIIe 

a Ja fin du XVIe siecle. Bern 2002; Bernd Dollmann, Die Stellung des 
Königtums in den Rechtsbüchern Coutumes de Beauvaisis und Sachsenspiegel. Zwischen tradi
tionellen Herrschaftselementen und den Frühformen moderner Staatlichkeit. Würzburg 2002; 
Jean-Marie Cauchies / Eric Bousmas (Hrsg.), "Faire bans, edictz et statusz": legiferer dans Ja 
ville medievale. Sources, objects et acteurs de I 'activite legislative communale en Occident ca. 
1 200- 1 550. (Publications des facultes universitaires Saint Louis. Histoire.) Bruxelles 2002. 

66 Wolfgang Petz, Städte, Märkte, Straßen. Varasok, piacok, utak, in: Wolfgang Jahn (Hrsg.), Bay
ern - Ungarn Tausend Jahre. Bojororszag es Magyarorszag 1 000 eve. Katalog zur Bayerischen 
Landesausstellung, Oberhausmuseum Passau, 8. Mai bis 28. Oktober 200 1 .  Augsburg 200 1 ,  1 29-
1 3 1 ,  1 33 Nr. 3 . 1 ,  145 3 . 1 0, 147 3 . 12 ;  Paul Niedermaier, Städtebau im Spätmittelalter. Sieben
bürgen, Banat und Kreischgebiet ( 1 348- 1 526). Köln / Weimar / Wien 2004. 

67 Cromer Handschrift aus Pressburg, zwischen 1 54 1  und 1 559, fol. l (Budapest, Universitäts
bibliothek, Ms. B3 l :  Abschrift der Fassung von 1403/1439 durch Leonard Cromer). Edition: 
Carl Mollay (Hrsg.), Das Ofener Stadtrecht: eine deutschsprachige Rechtssammlung des 1 5 .  
Jahrhunderts aus Ungarn. Weimar 1 959. 
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VI. Rechtsräume 

Die europäische Kolonisation zu deutschem Recht schuf im Nordosten auf verschiedenen 
Ebenen Rechtsräume, die alle auf eine libertas teutonica, ein ius theutonicale oder ein sta
tutum fori Bezug nahmen.68 Die „Weichbilder", städtisch-ländliche Rechtskreise im Ab
stand von einigen Meilen, formten zudem eine rechtsgeographische Region eigener Art aus, 
den Bereich eines besonderen Gerichtsbezirks. Bäuerliche Weistümer und Urteilsfindun
gen, bürgerliche Gemeindeverfassungen nach dem Vorbild Lübecks (burding) oder Auf
zeichnungen des Gewohnheitsrechts wie der Sachsenspiegel fanden Aufnahme in örtlichen 
Stadtbüchern. Die Städte wählten zudem den Rechtszug zum Magdeburger Oberhof und 
erschlossen damit unter stadtrechtlicher Hinsicht weite Siedelbezirke. Bürgermeister und 
Räte baten „zu Haupte" um Auskunft und holten die mitteldeutschen Rechtsweisungen ein. 
Durch die Spruchtätigkeit des Schöffenstuhls entfalteten sich zusammenhängende Ver
kehrsräume des Rechts. 

Indem bewährte rechtliche Vorbilder übernommen wurden, griff diese Vereinheitli
chung des Rechtsraumes über den engeren Bereich des Landes aus. Doch dehnten sich 
damit lediglich zivilisatorische Muster aus.69 Es wäre vollkommen anachronistisch, darin 
irgendeine Vorherrschaft oder politische Dominanz zu vermuten. 70 Eine weitergehende 

68 Christian Lübke (Hrsg.), Struktur und Wandel im Ftiih- und Hochmittelalter. Eine Bestandsauf
nahme aktueller Forschungen zur Germania Slavica. (Forschungen zur Geschichte und Kultur 
des östlichen Mitteleuropa, Bd. 5 . )  Stuttgart 1 998; Nils Blomkvist (Hrsg.), Culture clash or com
promise? Tue Europeanisation of the Baltic Sea area 1 1 00- 1400 AD. Papers of the Xlth Visby 
Symposium held at Gotland Centre for Baltic Studies, Gotland University College, Visby, Octo
ber 4th-9th 1 996. (Acta Visbyensia, vol. 1 1 .) Visby 1 998; Michael Müller- Wille (Hrsg.), Slawen 
und Deutsche im südlichen Ostseeraum vom 1 1 .  bis 1 6 . Jahrhundert. Archäologische, historische 
und sprachwissenschaftliche Beispiele aus Schleswig-Holstein, Mecklenburg und Pommern. 
(Landesforschung, Bd. 2 .) Neumünster 1 995; Markus Cerman , Agrardualismus in Europa? Ge
schichtsschreibung über Gutsherrschaft und ländliche Gesellschaft in Mittel- und Osteuropa, in: 
Jahrbuch für Geschichte des ländlichen Raums l ,  2004, 1 2-29. 

69 Jan M. Piskorski (Hrsg.), Historiographical approaches to medieval colonization of East Central 
Europe: a comparative analysis against the background of other European inter-ethnic coloniza
tion processes in the Middle Ages. (East European Monographs, Bd. 6 1 1 . ) New York 2002; 
ders. / Jörg Hackmann /  Rudolf Jaworski (Hrsg.), Deutsche Ostforschung und polnische West
forschung im Spannungsfeld von Wissenschaft und Politik. Disziplinen im Vergleich. Osna
btiick / Poznan 2002; Eduard Mühle, Ostforschung und Nationalsozialismus. Kritische Bemer
kungen zu einer aktuellen Forschungsdiskussion, in: Zeitschrift für Ostmitteleuropaforschung 50, 
200 1 ,  256-275; Jan M. Piskorski, ,,Deutsche Ostforschung" und „polnische Westforschung", in: 
Michael G. Müller (Hrsg.), Osteuropäische Geschichte in vergleichender Sicht. Festschrift für 
Klaus Zernack. Berlin 1 996, 378-389; Henry Cord Meyer, Drang nach Osten. Fortunes of a Slo
gan-concept in German-slavic Relations. Bern u.a. 1 996. 

70 Eduard Mühle, Ostforschung. Beobachtungen zu Aufstieg und Niedergang eines geschichtswis
senschaftlichen Paradigmas, in: Zeitschrift für Ostmitteleuropaforschung 46, 1 997, 3 1 7-330; 
Norbert Kersken , Bilder und Vorstellungen deutscher „Ostforschung": Zu Fragen der mittelalter
lichen polnischen Geschichte. Ebd. 3 5 1 -375;  Wlodzimierz Borodziej, Ostforschung aus der Sicht 
der polnischen Geschichtsschreibung. Ebd. 405-426; Walter Schlesinger, Die mittelalterliche 
deutsche Ostbewegung und die deutsche Ostforschung. Ebd. 427-457; Marco Wanker, ,,Volksge-
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rechtliche Einheit hin zu einzelnen Territorien wurde durch Stadtrechtslandschaften kaum 
befördert, einzig die Einrichtung von gemeinsamen Rechtswegen gewährleistet. Auf diese 
Weise bildete das historische Gesamtphänomen der Ostsiedlung allenthalben Stadtrechts
familien aus, die allein im rechtstechnischen Sinne Räume ausweiteten. Im ganzen ostelbi
schen Neusiedelland begründete die faktische Zugehörigkeit zu einer Rechtskultur Bezie
hungsgeflechte, die einem gleichen juristischen Prinzip, dadurch jedoch nicht unbedingt 
einer ethnischen Prägung oder politischen Abhängigkeit entsprachen. 

Village Law, City Law, Civil Code, Law Court: Jurisdiction and Legislation 
in North Eastem Central Europe, 1 2th to 1 5 th centuries 

The European colonization by German law created in the North East different levels of typical legal 
spaces. In the high middle ages all these particular features were related to libertas teuton ica, ius 
theutonicum and statutum fori. Both urban and rural law districts in determined distances of twelve 
miles formed a very specific system and law region of its own, so-called "Weichbilder". Common 
law for countrymen and communal constitutions for townspeople followed the models of the "Sach
senspiegel" or Lübeck and Magdeburg laws. Customs and habits were written down in jurisprudence 
books, directives ("Willküren") and judgements were noted by clerics or scholarly trained citizens. 
Those late medieval records, for example "Der Rechte Weg", were read, copied and edited in the 
entire county and further beyond. Beside this, the judge' s  chairs asked the high court ("Oberhof ", "zu 
Haupte") in Magdeburg to pass a definitive sentence by their well-known and weil trained scabin i. 
These decisions ("Schöffensprüche") were often adapted by the local authorities, town councils and 
mayors. By taking over these regulations, !arger spheres were created which were shaped by the same 
characteristic judicial patterns. By seeking advice, making inquiries and stepping stages of appeal, a 
broad field of communication concerning the same items was developed. 
By adopting experienced and proven courts of justice this standardisation spread that narrow border 
into an expanded range. With this proceedings to administer justice, common mies were extended 
across the territories and boundaries (for instance especially in the case of mining laws). lt would be 
completely anachronistic to suppose therein some kind of public predominance and political suprem
acy. Although a far-reaching unity of legal action was established, no further closed circle of rulership 
was erected. Only groups of city laws, related to each other, were opened up in this way. The land
scapes of communities with similar government merely fostered territorial coherence, and through the 
prescribed channels municipalities was managed and peasant's  land were organized efficiently. 
In this way, the historical phenomenon of settlement and cultivation solely in a practical sense cov
ered the entire area eastwards the River Elbe via charters, privileges, statutes, decrees and resolutions. 
Everywhere on the right bank the actual adherence to a juridical culture founded networks, which 
were mutually connected by the joint principle to go to court and to lay down the law. In this field we 

schichte" als moderne Sozialgeschichte? Werner Conze und die deutsche Ostforschung, in: Zeit
schrift für Ostmitteleuropaforschung 52, 2003 , 347-397; Markus Krzoska, Deutsche Ostfor
schung - polnische Westforschung. Prolegomena zu einem Vergleich. Ebd. 398-4 1 9; Eduard 
Mühle, Für Volk und deutschen Osten. Der Historiker Hermann Aubin und die deutsche Ostfor
schung. (Schriften des Bundesarchivs, Bd. 65.) Düsseldorf 2005. 
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encounter real exchange. Ethnical identity however, was not expressed by this membership, nor was 
dependence on the Holy Roman Empire claimed, nor were borderlines created by the western rulers 
of the Empire or by the Hanseatic League. The exception to this rule was, of course, the Teutonic 
Order. Those influences could not cross borders, because there were never such limits upheld or 
frontiers created against them. Quite the contrary, these German imports secured an outer range for 
the kings, dukes and counts in the North and East to maintain their power. 





La doble frontera. 
Hispanos, francos y musulmanes en los fueros y 

cartas de poblaci6n de los siglos XII y XIII 

Von 

Pascual Martinez Sopena 

I. Los fueros. Definiciones e imagenes 

He sentido una gran satisfacci6n al regresar a la "Orangerie" de Ja Universidad de Erlangen. 
Agradezco a los doctores Herbers y Jaspert que me hayan invitado a participar en un co lo 
quio donde se propone el estudio comparado de dos grandes zonas fronterizas de la Europa 
medieval, al Este de! Elba y al Sur de los Pirineo s. Estoy persuadido de que los estudios 
comparados son una parte bäsica de nuestro porvenir cientifico . Este es el terreno donde el 
dialogo entre lo s especialistas sirve para conocer y valorar las diferentes tradiciones histo
riograficas; pero , ademas, lo s estudios comparados facilitan que cada uno tome buena nota 
de sus propias po sibilidades y limitaciones, asi como del punto de vista de "lo s otros". 

En el aiio 1 085 se produjo la conquista de To ledo por Alfonso VI, rey de Le6n y de 
Castilla. En 1 248, Sevilla cay6 en poder de uno de sus descendientes, Fernando III. La 
ciudad de To ledo habia sido Ja capital del antiguo reino visigodo , que se vino abajo con Ja 
conquista musulmana a comienzos de! siglo VIII. A mediados de! siglo XIII, la ciudad de 
Sevilla era la principal metr6polis musulmana de Ja Peninsula. La po sesi6n de To ledo favo
reci6 que lo s reyes de Le6n y Castilla contro lasen el centro de Ja Peninsula. La posesi6n de 
Sevilla redujo la presencia po litica del Islam a su area sureste; en esa zona se mantuvieron 
los musulmanes hasta 1 492, cuando lo s cristianos sometieron la ciudad de Granada, su 
ultimo basti6n. 

Los do s acontecimiento s de 1 085 y 1 248 encuadran mi exposici6n. Se trata de dos ex
presivos simbo lo s de la "Reconquista", es decir, del proceso de expansi6n de lo s reino s 
cristianos del norte de Espaiia hacia el sur: pues, mientras lo s reyes de Le6n y Castilla se 
hacian dueiios de To ledo y Sevilla, ciudades como Tudela, Zaragoza, Lisboa, Valencia, o 
Palma de Mallorca, eran incorporadas a lo s reino s de Navarra, Arag6n y Portugal, lo s otro s 
reino s cristianos de Espaiia. 
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La dilatada y discontinua "Reconquista" ha hecho de la frontera una constante de la his
toria espafiola de la Edad Media. Aparte de las acciones militares, su faceta mas llamativa 
(y de mayor trascendencia), fueron las continuas acciones de colonizaci6n. En paralelo con 
ellas, tambien cabe hablar de una "colonizaci6n interior", que no se lleva a cabo en las 
tierras ganadas a los musulmanes, sino que "crea" fronteras en el interior de los reinos ( es 
decir, espacios exclusivos). 

En suma, el examen del problema reviste gran complejidad por la duraci6n del proceso 
y por la variedad de situaciones. Desde el punto de vista juridico, que es el que se propone 
abordar esta presentaci6n, conviene comenzar por definir algunos conceptos y los campos 
de estudio. 

Entre los conceptos, el termino "fuero" contiene el mas importante. Un "fuero" se defi
ne como el conjunto de normas que regulan la vida social en un lugar (tanto un pequefio 
pueblo como una ciudad), otorgado por el sefior (siendo este el rey, un noble o una institu
ci6n eclesiästica), aunque ha debido ser negociado entre aquel y los habitantes ("poblado
res", "vecinos"), con mucha frecuencia. La concesi6n de fueros tuvo su epoca dorada entre 
1080 y 1230. Se conservan mäs de un miliar de textos forales. 1 A diferencia de "fuero", una 
palabra de uso habitual en los documentos de epoca que los historiadores han utilizado sin 
preocupaciones particulares, la expresi6n "carta de franquicias" esta asociada sobre todo a 
un uso historiografico, que subraya su caracter de "carta de libertades".2 

La comunidad de habitantes de un lugar (un pueblo o una ciudad), constituida juridica
mente, se conoce en las tierras del oeste peninsular con el nombre de "concejo" ( en caste
llano) o "concelho" ( en portugues ). En la corona de Arag6n fue frecuente que se denomina
ra "universidad" y "universitat" (en catalän). EI concepto encierra un sentido ambiguo: por 
una parte, se refiere al conjunto de los "vecinos" (es decir, a los habitantes que gozan de 
plenos derechos y estan sometidos a obligaciones, tributarias y otras); por otra, se identifica 
con el gobierno del lugar ( compuesto por un grupo variable de magistrados ). Pero en casi 
todas las ciudades y villas hubo una importante minoria hebrea; en muchas de ellas - asi 
como en amplias zonas rurales -, tambien existia gran numero de musulmanes (a lo que se 
llamaba "moros", "moriscos" y "mudejares"); ambas minorias poseian instituciones locales 
propias, basadas en el reconocimiento de un estatuto juridico particular, de forma que una y 
otra constituian sendas "aljamas" (del ärabe "al-chamaa", "la comunidad"). A estas minori
as se sum6 una tercera, los "francos" ( que en los textos latinos son conocidos como franci y 
francigenae). Este es el nombre dado a los extranjeros cristianos que se asentaron de forma 
mas o menos duradera en los reinos cristianos de la Peninsula en esta epoca. Con frecuencia 
formaban colonias y en ciertas zonas tambien poseyeron un estatuto particular. 

Por lo que se refiere a los objetos de este estudio, el primero son los llamados "fueros de 
frontera". Los reyes de Castilla y de Arag6n (asi como los de Portugal), procuraron asegu-

En catalan, "für"; en portugues, "foral"; expresiones latinas: forurn, foro; palabras derivadas en 
castellano: "foralidad", "foral". Vease un inventario practicamente exhaustivo a cargo de Ana 
Maria Barrero Garcia / Maria Luz Alonso Martin , Textos de derecho local espaftol. Catalogo de 
fueros y costums municipales. Madrid 1 989. 

2 No obstante, el termino es relativamente frecuente en los documentos catalanes; vease Jose 
Maria Font Rius, Cartas de poblaci6n y franquicia de Catalufta. Vol. 2: Estudio. Madrid / Barce
lona 1 983 .  
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rar la defensa del sur de sus reinos mediante gran numero de ciudades y burgos; sus habi
tantes debian estar preparados para la guerra ofensiva y defensiva. Los modelos juridicos 
mas difundidos fueron los fueros de Sepulveda y A vila, dos ciudades castellanas situadas al 
sur de! rio Duero, Se trata de marcos normativos donde el concejo depende directamente 
de! rey; donde se reconocen al concejo los derechos de explotaci6n y jurisdicci6n sobre un 
amplio contorno (al que se denomina Ja "tierra"; por ejemplo, Ja "tierra" de Sepulveda tenia 
1000 km2 y la de Avila, 10.000 km2). Ademas de lo anterior, se procura estimular el asen
tamiento de pobladores mediante Ja concesi6n de amplias libertades individuales. 

Eo segundo lugar, y como ya se ha insinuado, despues de la conquista cristiana, las po
blaciones musulmanas permanecieron eo amplias zonas, sobre todo de la corona de Arag6n 
(y dentro de ella, particularmente al sur del reino de Arag6n y eo el reino de Valencia). Los 
reyes y los seiiores reconocieron Ja personalidad juridica de las "aljamas de moros" me
diante la concesi6n de cartas de poblaci6n o fueros. Estos textos merecen contrastarse con 
los fueros otorgados a pueblos habitados por cristianos. 

Eo fin, la llegada de poblaciones extranjeras a Arag6n. Navarra y los reinos occidentales 
estuvo vinculado con Ja prosperidad de los estados cristianos desde el siglo XI eo adelante. 
Otro gran estimulo fueron las favorables condiciones que se ofrecian a los inmigrantes. EI 
Camino de Santiago fue el area donde los fueros que privilegiaban a los francos tuvieron 
mas importancia. Eo algunos casos - Pamplona o Estella -, se Ileg6 a prohibir la residencia 
de naturales de! pais eo los "burgos de francos", y eo otros (como eo Sahagun y Le6n) los 
francos tenian sus propios oficiales de justicia o gozaban de un reconocimiento juridico 
como comunidad. Por eso se puede hablar de una frontera interior, que subraya las diferen
cias culturales entre los hispanos, y los inmigrantes. 

Eo el terreno de las imagenes, he tomado como puntos de referencia a las villas de Se
pulveda y de Sahagun. Ambas estan situadas eo el Valle de! Duero, eo el coraz6n de Casti
lla, y tienen eo comun haber recibido de! rey Alfonso VI dos de los fueros mas conocidos 
de nuestra historia entre los aiios 1 076 y 1 085. Sepulveda se halla al sur de! rio, eo la regi6n 
que entonces era llamada Ja "Extremadura". Su carta de 1 076 es, precisamente, el primer 
gran testimonio de la colonizaci6n de esa regi6n a fines del siglo XI. EI fuero de Sahagun, 
posterior eo unos aiios, sirvi6 como estatuto juridico de la villa que nacia junto al antiguo 
monasterio de los Santos Facundo y Primitivo - de donde proviene su nombre -, sobre el 
Camino de Santiago. 

Segun la carta de franquicias de Sepulveda, el rey confirmaba a la villa "el fuero que tu
vo en los viejos tiempos de mi abuelo y eo los tiempos de los condes Fernan Gonzalez, 
Garcia Fernändez y Sancho [Garcia]", cuyo contenido se habia trasmitido hasta entonces de 
forma oral. EI fuero de Sepulveda refleja un imaginario de! que tambien se hacen eco otros 
textos: los condes castellanos - y eo particular el conde Sancho Garcia -, fueron recordados 
como promotores de las libertades del pais. Corno ha escrito Ana Maria Barrero, el arraigo 
de esta idea eo las tierras fronterizas estaba determinado por "el origen de sus pobladores, 
pero tambien por Ja adecuaci6n de sus normas a las condiciones de Ja frontera"3

, lo que 
sugiere dos preguntas: lQue condiciones se daban eo la frontera? lEn que consistian tales 
normas? 

3 Ana Maria Barrero, Los derechos de frontera, en: Las sociedades de frontera en la Espaiia me
dieval. Sesiones de Trabajo. II Seminario de Historia Medieval. Zaragoza 1 993, 69-80, aqui 70. 
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Mucho se ha escrito sobre el significado de Ja frontera en las tierras de Ja Castilla me
dieval, y sobre c6mo evolucion6. Entre los estudios mas recientes destaca el de Jose Maria 
Monsalvo, que contempla Ja ancha franja situada entre el Duero y el Tajo. Desde el punto 
de vista cronol6gico, el autor distingue en primer lugar "Ja intermitencia de los avances y 
retrocesos cristianos" de! siglo X, cuyo resultado fueron "repoblaciones incipientes, parcia
les, incompletas o simplemente fracasadas".4 Mas adelante, Jas cosas cambiaron. EI hundi
miento de! califato de C6rdoba en el primer tercio de! siglo XI puso a los cristianos en 
condiciones de hacer una intensa presi6n sobre al-Andalus; Ja conquista de Toledo habia de 
ser su resultado mas significativo. Pero en los decenios finales de! mismo siglo, Ja entrada 
en Ja escena politica de los "almoravides", musulmanes fanatizados que habian constituido 
un amplio imperio en el noroeste de Africa, fren6 Jas expectativas de los monarcas de! 
norte. Entonces result6 imprescindible desarrollar Ja förmula de los concejos "de frontera" 
y de los fueros "de frontera". Era una förmula de defensa que alcanz6 una eficacia secular. 

Estos fueros "de frontera" son Jas normas por las que se inquiria lineas arriba. Ana Ma
ria Barrero, quien considera que el fuero de Sepulveda contiene un fondo juridico comun a 
toda Ja Extremadura5

, resume sus caracteristicas en cuatro aspectos. En primer lugar, las 
obligaciones militares de todos los habitantes de! territorio. Hay testimonios ilustrativos de! 
esfuerzo continuo de los rudos hombres de Ja frontera, que arriesgan su vida combatiendo a 
los musulmanes, que efectuan rapidos ataques y vuelven cargados de botin, y que solo 
dependen de! rey (a quien entregan una porci6n de sus ganancias).6 A pesar de que habia 
una diferencia basica entre los combatientes a caballo y los combatientes de infanteria, los 
"milites" o "cavallarios" y los "peones", puede hablarse de un hecho funcional. Los "cava
llarios" poseen un estatuto privilegiado, pero Jo <leben a su funci6n: de forma que un 
"peon" puede convertirse en caballero. Correlativamente, y este es el segundo aspecto, se 
reconocia un conjunto de libertades personales, exenciones tributarias y privilegios juridi-

4 Jose Maria Monsalvo Anton, Frontera pionera, monarquia en expansi6n y formaci6n de los 
concejos de villa y tierra. Relaciones de poder en el realengo concejil entre el Duero y el Tajo (c. 
1072-c. 1222), en: Arqueologia y Territorio Medieval 10, 2003 , 45-126. Sobre el concepto de 
frontera en la Espafia de los siglos XII y XIII, su sentido como factor de definici6n del poder re
al, y su contraste con otras regiones europeas, vease Nora Berend, Defense de Ja Chretiente et 
naissance d'une identite. Hongrie, Pologne et Peninsule lberique au Moyen Age, en: Annales. 
Economies, Histoire, Sciences Sociales 58, 2003 , 1009-1027. 

5 La autora sefiala <los hechos. EI primero, que "un somero cotejo textual de los fueros de Castro
geriz, Palenzuela, Sepulveda, Escalona, Carcastillo, Numiio y Evora revela una indudable depen
dencia . . .  derivada de Ja compilaci6n independiente de un mismo fondo normativo" (Ana Maria 
Barrero Garcia, Los derechos [como nota 3] ,  71) . EI segundo hecho es que no se han conservado 
los fueros que Alfonso VI concedi6 a Segovia, Salamanca, Medinaceli y A vila; pero se deduce 
que tenian los mismos principios porque el fuero de Evora se identifica con el fuero de A vila, y 
el de Numiio y otras villas portuguesas procede de! de Salamanca. 

6 EI ejemplo mas vivo - y de intenso sabor epico -, sobre las condiciones de vida de Ja frontera se 
contiene en Ja segunda parte de Ja cr6nica de Alfonso VII, un relato nacido en ambientes aulicos, 
que se escribi6 en honor de! soberano que reinaba en Le6n y Castilla a mediados del siglo XII. 
Todavia es util la edici6n y estudio de Luis Simchez Belda (ed.), Chronica Adefonsi Imperatoris. 
Madrid 1950, aunque en los ultimos afios han aparecido nuevas versiones, asi como alguna tra
ducci6n en espafiol de calidad discutible. 
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cos (tanto en lo referente a los procesos como a las penas). En tercer lugar, se otorgaba al 
"concejo" una amplia capacidad politica y administrativa. A riesgo de resultar excesivo, 
puede hablarse de un regimen de amplia autonomia local. Corno ultimo aspecto, las villas y 
ciudades de Ja frontera tuvieron bajo Ja autoridad de sus concejos territorios muy extensos, 
de cientos e incluso miles de kil6metros cuadrados. 

En suma: en los fueros de Ja frontera se conjugan los privilegios individuales y la auto
nomia colectiva. Privilegios y autonomia estaban garantizados por los reyes, de quienes 
dependian directamente las villas y las ciudades de las Extremaduras, se proyectaron sobre 
amplios espacios, y fueron concebidos para conseguir que el territorio fronterizo asegurase 
Ja defensa de! reino y para que sirviera como plataforma de las ofensivas contra los musul
manes de! sur. 

EI nacimiento de Ja villa de Sahagun a fines de! siglo XI fue glosado por un monje de! 
inmediato monasterio algunas decadas despues. Este relato, que compone uno de los capitu
los mas conocidos de la llamada "Primera Cr6nica An6nima", es considerado como una 
metafora de! despertar urbano que se produjo a lo largo del Camino de Santiago: 

" . . . como el Rey ordenase y estableciese, que ai se ficiese villa, ayuntaronse de todas 
las partes (de! universo] burgueses de muchos, e diversos ofü;ios [conbiene a saber, herre
ros, carpinteros, xastres, pelliteros, yapateros, escutarios e omes ensefiados en muchas e 
diversas artes e oficios ], e otrosi personas de diversas, e extrafias provincias, e reynos [ con
biene a saber] gascones, bretones, alemanes, ingleses, borgofiones, [normandos, tolosanos] 
provinciales, lonbardos, y otros muchos negociadores [ de diversas naciones] e extrafios 
lenguages, e asi se pobl6 e fizo la villa non pequefia .. .  ". 7 

En el texto se pone de relieve que Ja villa naci6 de una decisi6n regia, junto al santuario 
donde las reliquias de los martires Facundo y Primitivo habian estado secularmente custo
diadas por una comunidad monastica. EI cenobio se hallaba junto a una via de tradici6n 
romana - Ja antigua calzada de Burdeos a Astorga -, que habia pasado a ser la principal 
ruta transpirenaica, a Ja vez peregrina y comercial.8 De ahi su exito: al reclamo de condi
ciones favorables, rapidamente se congregaron alli los menestrales mas diversos, llegados 
de toda Ja Europa occidental. .. Sin embargo, Ja continuaci6n de este relato muestra que los 
habitantes de Ja nueva aglomeraci6n no estaban exentos de grandes obligaciones, lo que 
confirma desde sus primeros articulos la lectura de! fuero de Sahagun al fijar que los habi
tantes "solo estareis bajo el sefiorio de! abad y de los monjes, y puesto que conviene que 
vivais de vuestros oficios y de! comercio, y que os movais por tierras diversas, ordeno -
dice el rey Alfonso VI -, que nadie os tome fianza porque vivais dentro del territorio del 
monasterio o por algo relacionado con los bienes de! monasterio, y que el monasterio tam
poco tenga que responder por vosotros .. .  ". 9 

7 Julio Puyol ( ed. ), Las Cr6nicas An6nimas de Sahagun. Madrid 1 920, cap. XII. 
8 Pascual Martinez Sopena, EI Camino de Santiago y la articulaci6n de! espacio en Tierra de 

Campos y Le6n, en: EI Camino de Santiago y la articulaci6n del espacio hispanico. Actas de la 
XX Semana de Estudios Medievales de Estella, 26-30 de julio de 1993 . Pamplona 1994, 1 85-
211, aqui: 188- 1 89 

9 Marta Herrero de la Fuente, Colecci6n Diplomätica del Monasterio de Sahagun (857-1230). 
Tomo III ( 1 073- 1 1 09). Le6n 1988, n° 823. EI sentido de esta clausula recuerda las disposiciones 
dadas por Raimundo de Borgofia en 1095 y 1 105 a favor de los comerciantes de Santiago de 
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Ademas de una visible voluntad de facilitar el comercio, estas palabras contienen dos 
elementos de signo contradictorio eo la historia de Sahagun. Por UDa parte, el abad y su 
convento, que se presentan como seiiores exclusivos de la villa porque nace dentro de UD 
territorio que pertenece al monasterio. Por otra, el vecindario, cuyas ocupaciones artesana
les y mercantiles van a irradiar mas alla de este territorio y quedan bajo la protecci6n de! 
monarca. Las exigencias de! monasterio - cuidadosamente descritas en el fuero -, fueron 
contestadas inmediatamente por el vecindario. 10 Ademäs, los habitantes de Sahag(m tampo
co soportaron pasivamente que su proyecci6n local se redujera al espacio urbanizado; su 
interes por adquirir bienes en el territorio de! monasterio habia de ser un constante punto de 
fiicci6n. 

En suma, ambos textos muestran dos ambientes distintos, aunque los dos tengan el pro
p6sito de atraer pobladores. Mientras el fuero de Sepulveda propone una comUDidad de 
guerreros de frontera vinculados con el rey, dotada de amplia autonomia y poseedora de UD 
extenso territorio, el fuero de Sahagun dibuja una comunidad estrechamente sujeta al seiio
rio abacial, cuyos vecinos pueden ejercer sus actividades por todo el reino, aunque - para
d6jicamente -, no pueden proyectarse sobre el entorno rural. 

No se conservan los originales de estos dos "fueros". Los textos que han servido de base 
a los editores son dos copias de principios del siglo XIV, realizadas durante el reinado de 
Fernando IV de Castilla. La del fuero de Sepulveda fue hecha en 1 305 por la propia canci
lleria real. La de! fuero de Sahagun es un documento notarial de 1 308. 1 1  Pero para esas 

Compostela y de aquellos que concurrian al mercado de Lugo; Pascual Martinez Sopena, Funda
vi bonam villam: La urbanizaci6n de Castilla y Le6n en tiempos de Alfonso VI, en: Francisco 
Javier Garcia Turza / Isabel Martinez Navas ( eds.), Actas de la Reunion Cientifica "EI Fuero de 
Logrofio y su epoca" (Logrofio, 26-28 de abril de 1995). Logrofio 1996, 167-187, aqui: 179-180. 
En los tres casos - y con muy poca diferencia de tiempo -, se trata de facilitar el trafico mercan
til. 

10 Aunque concedido por el rey, el fuero de Sahagun debi6 ser inspirado por el abad Bemardo de 
Sedirac y los monjes de un monasterio que tambien habia renovado la comunidad a base de ex
tranjeros; asi, un elemental estudio de la antroponimia revela que al menos 8 de los 11 nombres 
de monjes que figuran confirmando el texto son foraneos. Es razonable que algunas de las exi
gencias, extrafias a Ja tradici6n hispanica, respondan a estas circunstancias; por ejemplo, el fuero 
estipula el censo anual que se pagara por las casas, el monopolio del homo por el abad y su dere
cho de banvin; vease sobre ello Manuel Jose Pelaez / Juan de Dios Banchs de Naya, Notas sobre 
la influencia de la Regla de San Benito y de la legislaci6n monastica francesa en la redacci6n y 
contextura juridica del fuero breve de Sahagun de 1085, en: Archivos Leoneses 69, 1981, 29-38. 
Varios articulos del fuero estan dedicados a garantizar la inviolabilidad del domicilio y el sistema 
local de pesos y medidas, a limitar Ja responsabilidad de cualquier vecino por deudas ajenas, y a 
regular los procedimientos judiciales y las multas. 

11 Los documentos no carecen de problemas diplomaticos. En opini6n de Ana Maria Barrero, el 
texto de! fuero de Sahagun es una refundici6n de dos documentos autenticos, uno fechado en 
1080 y otro de hacia 1087, Ja cual se pudo elaborar entre 1109 y 1111 (Ana Maria Barrero, Los 
fueros de Sahagun, en: Anuario de Historia del Derecho Espafiol 42, 1972, 385-597). La copia 
mas antigua de este texto data de Ja segunda mitad de! siglo XII y esta contenida en el llamado 
"Becerro G6tico de Sahagun"; para entonces, la villa de Sahagun ya habia recibido un nuevo fue
ro, pues en un intento de aplacar la discordia entre los habitantes de la villa y el monasterio, Al
fonso VII revis6 el contenido del fuero primitivo y dio nuevas normas en 1152 (Jose Antonio 
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fechas, Ja situaci6n juridica habia experimentado grandes cambio s. En 1256, el rey Alfonso 
X habia otorgado a Sahag(m el llamado "Fuero Real", una legislaci6n municipal que se 
extendi6 por todo el reino de Castilla y reflejaba el sentido uniformizador de Ja po litica de! 
soberano . 12  En cuanto a Sepulveda, en el afio 1 300 recibi6 un nuevo fuero basado en el 
fuero extenso de Cuenca, lo cual tambien depende de una po litica reductora de lo s derechos 
locales. Luego vo lveremos sobre esto s hechos. De momento ,  nos han permitido entrar en 
las dos vertientes principales de nuestro tema: lo s fueros dados a las villas de una frontera 
con los musulmanes que cada vez se situa mas al sur, y lo s fuero s dados para estimular Ja 
instalaci6n de poblaciones foraneas, que crean una frontera interior, sobre todo a lo largo 
de! Camino de Santiago . Esta problematica es Ja que se examinara en primer lugar, para 
pasar despues a lo s fuero s de Ja frontera de al-Andalus. 

II. Los "fueros de francos" 

Al igual que sucede en el caso de Sahagun, muchas de las villas que nacieron junto al Ca
mino de Santiago ofrecen una densa historia foral. Este hecho resulta particularmente lla
mativo en lo s tramos orientales de Ja ruta, es decir, en las regiones situadas entre el rio Ebro 
y lo s Pirineos. EI mas conocido de lo s ordenamientos es el fuero de Jaca, que hoy se fecha 
hacia 1 077 y cuyo papel matriz ha sido tradicionalmente destacado . En todo caso , no se 
pueden so slayar las dudas que suscitan las versiones anteriores al siglo XIII, y este es el 
aspecto que se tratara en primer termino . Despues se pasara a examinar las distintas so lu
ciones juridicas que recibi6 Ja inmigraci6n de lo s francos en el cuadrante noroeste de Ja 
Peninsula. 

II. ]  Ei Fuero de Jaca 

En su preambulo , el rey Sancho Ramirez de Arag6n y Pamplona anunciaba su prop6sito de 
fundar una ciudad en el mismo sitio donde se hallaba uno de los dominio s  de! soberano 
(ego volo constituire civitatem in mea villa que dicitur laka). EI texto se resume en una 
co lecci6n de garantias para los futuro s pobladores y sus bienes, que incluia eximirles de 
toda sumisi6n sefiorial y facilitar el trafico de mercancias. 13 EI fuero de Jaca, por otra parte, 

Fernimdez Florez [ed.) ,  Colecci6n Diplomatica del Monasterio de Sahagun [857- 1 300) . Vol. 4 
[ 1 1 1 0- 1 1 99) . Le6n 199 1 ,  n° 1 3 14). Tambien se fecha en la segunda mitad del siglo XII la versi6n 
mas antigua del fuero de Sepulveda, conservada en el Monasterio de Silos (Emilio Saez I Rafael 
Gibert I Manuel Alvar I Atilano Gonzalez Ruiz-Zorrilla, Los Fueros de Sepulveda. Segovia 1 953,  
5-7). 

12 Gonzalo Martinez Diez I Jose Manuel Ruiz Asencio I Cesar Hernandez Alonso (ed.), Leyes de 
Alfonso X. II: EI Fuero Real. Avila 1 988. 

13 Mauricio Molho, EI fuero de Jaca. Zaragoza 1 964. Este trabajo ha sido reeditado recientemente, 
enriqueciendose con nuevas contribuciones aunque conservando el mismo titulo; vease EI Fuero 
de Jaca. 2 tomos, Zaragoza 2003 . Ademas de la interesante biografia intelectual de Mauricio 
Molho que abre el segundo tomo, pueden verse en el varios trabajos de actualizaci6n, entre ellos 
los debidos a Ana Maria Barrero y Angel Sesma. Aun destacando el trafico de larga distancia 
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contiene el supuesto primer testimonio de duelo judicial (lite campale o duelum), lo que se 
ha interpretado como una expresiva muestra de lo que represent6 "la recepci6n de practicas 
procesales que acompafiaban a la poblaci6n franca". 1 4  

La critica reciente ha propuesto nuevas lecturas del texto, incluida una profunda revi
si6n de la tradici6n documental. Seg(m Ana Maria Barrero, Sangüesa, Estella y - despues 
de las otras dos -, Jaca, recibieron del rey Sancho "unas mismas normas dirigidas a estable
cer las condiciones del asentamiento". 1 5  EI fuero de Jaca, el mas evolucionado de los tres, 
anuncia una segunda fase foral, figurando entre sus datos mas caracteristicos la exenci6n de 
servicio militar al rey por siete afios y el reconocimiento de cierta personalidad juridica al 
vecindario, pues los habitantes de Jaca solo podnin ser juzgados en la ciudad y para impo
ner las multas, el "merino" real debera contar con el concurso de seis de los mejores veci
nos. 

De todas formas, la percepci6n de Jaca como matriz foral esta bien acreditada en las 
fuentes. Todavia en 1342, los jurados de Pamplona se dirigian a la municipalidad de Jaca 
para compulsar sus normas, y uno de los manuscritos del Fuero General de Navarra anota 
de forma erudita que el fuero de la ciudad altoaragonesa no solo era el de Pamplona, la 
capital del reino, sino tambien el que se habia aplicado en una docena de "buenas villas", ya 
directamente, ya a traves de su versi6n estellesa. La misma genealogia exhiben los fueros 
del norte de Arag6n. 1 6  

1/.2 Las condiciones de asentamiento de los ''francos " 

Ahora bien, la villas del Camino de Santiago en Navarra tuvieron originalmente caracter de 
exclusividad para los extranjeros. 17 Cuando Sancho Ramirez fund6 Estella, dej6 establecido 

que animaba los pasos pirenaicos a fines de! XI, este ultimo autor sugiere que los articulos de! 
fuero dedicados al comercio fueron introducidos en el siglo XII, respondiendo a la necesidad de 
potenciar una ciudad cuyo desarrollo se habia mennado por el atractivo de Zaragoza y Huesca, 
incorporadas al reino despues de Ja fundacion de Jaca (Jose Angel Sesma Mufioz, Aragon, Los 
aragoneses y el fuero de Jaca, ibidem, II, 1 95-225, aqui 2 1 2-2 1 3) .  

14  Javier Alvarado Planas, EI problema de! gennanismo en el derecho espaiiol. Madrid 1 997, 225, 
siglos V-XI. Segun este autor, el duelo judicial entre nobles ya era contemplado en la tradicion 
visigotica; la novedad es que tal procedimiento se aplicase desde el ultimo cuarto de! siglo XI 
"en nucleos urbanos situados en la orbita cultural de! Camino de Santiago y la Orden de Cluny". 
Ademas de Jaca, entre los testimonios mas antiguos se hallarian los fueros de Sahagun, Logroiio 
y Leon (en este caso, en forma de adicion al fuero de 1 0 1 7) . Conviene aiiadir que este autor esti
ma que muchos de los llamados "gennanismos" de! derecho hispanico medieval no tienen rela
cion con la herencia goda, sino con trasferencias culturales protagonizadas mucho despues por 
los francos (ldem, ibidem, 26 1 -269). 

l 5 Ana Maria Barrero, La difusion de! fuero de Jaca en el Camino de Santiago, en: EI Fuero de Jaca 
(como nota 13 )  vol. 2, 1 57- 1 58 ;  respecto a la transmision de los textos, Eadem, ibidem, 1 34- 1 38, 
donde se concluye que las versiones que han llegado hasta hoy debieron ser reelaboradas entre 
los aiios 1 208 y 1 2 1 3 , siguiendo instrucciones de! rey Pedro II de Arag6n. 

1 6  Eadem, ibidem, 1 1 3 - 1 14 y 1 38- 142 .  
17 Este epigrafe y el  siguiente se basan en un trabajo de reciente publicacion sobre e l  significado de 

la emigracion de los francos hacia las tierras peninsulares; vease Pascual Martinez Sopena, Los 
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que los navarros solo podrian habitar en ella con el consentimiento del monarca y de los 
propios francos vecinos de Estella. 1 8 Algo parecido debi6 suceder en Sangüesa, Monreal y 
Puente la Reina, alcanzando en Pamplona su expresi6n mas rotunda: frente a la vieja ciudad 
episcopal, que en adelante se denominara Ja "Navarreria" , es decir, la "poblaci6n de los 
navarros", las normas dictadas por Alfonso I el Batallador en 1129 establecian que el na
ciente "burgo de San Cemin" sea privativo de los francos. 19 De este modo, los primeros 
capitulos del proceso de urbanizaci6n de Navarra estuvieron fuertemente influidos por la 
creaci6n de varios islotes de poblaci6n al6gena y lengua romance, en medio de una densa 
malla de pequeöas aldeas que se expresaban principalmente en lengua vasca. 

En cambio, los marcos juridicos de una segunda generaci6n de burgos presentan otro 
aspecto. Las "poblaciones" de San Nicolas de Pamplona y de San Juan de Estella, que de
bieron aparecer en el curso de los aöos 1180, y las villas de Los Arcos y Viana, cuyos ori
genes son coetaneos o algo posteriores, estan abiertas a francos y navarros indistintamente. 
La förmula que se utiliz6 era elemental: el estatuto de los francos se concedia a todo el 
vecindario de las nuevas aglomeraciones; con ello, el "fuero de los francos", se deslizaba 
hacia un significado primordialmente juridico, no etnico. En este ambiente, la "Navarreria" 
de Pamplona obtuvo de Sancho VI que se le reconociesen los mismos derechos que disfru
taba el burgo de San Cemin . . . Pero esta evoluci6n no tuvo consecuencias paralelas en las 
aglomeraciones de la primera generaci6n. Es decir, estas procuraron resistir a la nueva 
tendencia: en 1180, los vecinos del burgo de San Cemin refrendaban su adhesi6n a los 
fueros que sus antecesores recibieron medio siglo atras. 20 

Jose Maria Lacarra dej6 duraderamente establecidas las fases de la colonizaci6n franca 
en Arag6n y Navarra. Se recordara que su sistematizaci6n, basada e criterios juridicos, 
incluye tres fases. EI fuero de Jaca y los burgos francos de Navarra distinguen las dos pri
meras, cefüdas por otra parte al corredor jacobeo. La ultima abarca zonas del valle del Ebro 
que habian permanecido en manos musulmanas hasta los tiempos de Pedro I y Alfonso el 
Batallador - los reyes que gobemaron sucesivamente Arag6n y Navarra entre l 087 y 1134 -, 
es decir, a las comarcas cuyos centros son Huesca, Zaragoza y Tudela. 

francos en la Espaiia de los siglos XI al XIII, en: Angel Vaca Lorenzo (ed.), Minorias y migra
ciones en la historia. Salamanca 2004, 25-66, aqui: 36-39. 

18 lose Maria Lacarra (ed.), Fueros derivados de Jaca. I :  Estella-San Sebastian. Pamplona 1 969, 
9 1 ,  § I, 1 3 :  Quod ullus navarrus vel presbiter de foras non possit populare in Stella sine volunta
te regis et omnium stellensium. En Ja misma linea, la versi6n del fuero de Estella fechada en 
1 1 64 no concedia a los navarros capacidad de testimonio judicial. Sobre el nacimiento y desarro
llo de la ciudad, vease el numero monografico de la revista Principe de Viana Ll/ 1 90, 1 990, de
dicado al "IX Centenario de Estella"; sobre el conjunto del territorio navarro, Juan Carrasco Pe
rez, EI Camino navarro a Compostela. Los espacios urbanos (siglos XII-XV), en: Juan lgnacio 
Ruiz de la Peiia (ed.), Las Peregrinaciones a Santiago de Compostela y San Salvador de Oviedo 
en la Edad Media. Actas del Congreso Internacional celebrado en Oviedo del 1 al 7 de diciembre 
de 1 990. Oviedo 1 993, 1 03- 1 70. 

19 Maria Angeles Irurita Lusarreta, EI municipio de Pamplona en la Edad Media, Pamplona 1 959, 
apendice documental II, 1 1 5 :  vobis totos francos que populaveritis in illo plano de sancti Satur
nini de /ruina " . . .  nullus homo non populet inter vos nec navarro neque ullo infan�one . . .  

20  Eadem, ibidem, apendice documental IV, 1 1 7. 
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A diferencia de lo anterior, las reglamentaciones de la ultima fase no aluden al fuero de 
Jaca y son concedidas a todos los pobladores sin distinci6n. Corno observaba el autor, en 
estos textos "no se hace ningun llamamiento especial a la poblaci6n extranjera, la cual llega 
espontaneamente al calor de los privilegios generales otorgados a todos los pobladores 
cualquiera que sea su procedencia".2 1  No obstante, la antroponimia ha servido a Carlos 
Laliena para verificar la importancia de los francos en alguna de las nuevas adquisiciones,. 
En concreto, los documentos relativos a Huesca ofrecen cerca de 400 nombres en la prime
ra mitad del siglo XII, de los que el 40% <leben ser gentes que provienen del area languedo
ciana (sin que falten inmigrantes del norte de Francia). Cabe concluir que desde los tiempos 
de la conquista ocupan un papel de relieve en la vida de la ciudad.22 

Algunas de las reglamentaciones juridicas que se dieron en los reinos occidentales du
rante el periodo de Alfonso VI reconocieron Ja personalidad de los francos, si bien no llega
ron a concederles un tratamiento como el que recibian en Navarra por los mismos tiempos. 
En Sahagun, - cuyo primer fuero no hace ninguna acotaci6n etnica, sino funcional -, exis
tieron tradicionalmente <los merinos bajo la autoridad del abad, uno para los francos y otro 
para los castellanos, lo que simultaneamente matiza la descripci6n de la ya aludida "Prime
ra Cr6nica".23 Esta dualidad de magistrados para unos y otros es resaltada en el fuero de 
Belorado, que el rey Alfonso el Batallador concedi6 en 1 1 1 6 a esta villa nueva castellana; 
en este caso se trataba de sendos jueces, aunque se reconocia un unico concejo cuya autori
dad representaba un alcalde comun.24 

2 1  Jose Maria Lacarra, A prop6sito de Ja colonizaci6n franca en Navarra y Arag6n, ahora en su 
colectänea: Colonizaci6n, parias y otros estudios. Zaragoza 1 98 1 ,  1 76. Ya se ha indicado que las 
grandes recompensas actuaron como estimulo para Ja venida de amigos, vasallos y dependientes 
de los principales colaboradores de Alfonso el Batallador. Lacarra tambien observ6 que los fran
cos asentados en el pais mantenian contactos con sus deudos de las tierras de origen, y que las 
concesiones a las Ordenes Militares despues de 1 1 34 propiciaron una nueva ola de inmigrantes 
en los afios 1 1 40, "que no creo fueran cultivadores directos . . .  pero que suponen una nueva via 
de penetraci6n, ahora en medios rurales, de extranjeros que ocupan una posici6n relativamente 
elevada en Ja sociedad", posiblemente utilizando como mano de obra a musulmanes sometidos 
("mudejares") (Los franceses en la reconquista y repoblaci6n de! Valle de! Ebro en tiempos de 
Alfonso el Batallador, en: Colonizaci6n, parias y otros estudios, 1 67- 1 68). 

22 Carlos Laliena Corbera, Los sistemas antroponimicos de Arag6n durante los siglos XI y XII, en: 
Pascual Martinez Sopena (ed.), Antroponimia y sociedad. Sistemas de identificaci6n hispanocris
tianos del siglo IX al XIII. Valladolid 1 995, 297-326, aqui 3 1 0-3 16 .  

23 EI  hecho, reconocido en e l  ya  citado fuero que Alfonso VII concedi6 a Ja  villa en 1 1 52, se  apre
cia en la antroponimia desde comienzos del siglo XII, que es cuando se inicia la costumbre di
plomätica de registrar los nombres de los oficiales sefioriales ("merinos") de Sahagun. 

24 Gonzalo Martinez Diez, Fueros locales en el territorio de la provincia de Burgos, Burgos 1 982, 
1 34: § 19: Et vos francos mittatis iudicefranco, atque tollite ad vestrum talentum; et castellanos 
similiter tollite et mittite vestro iudice a vestro talento de mea gente; et omnes in uno mittatis al
caldes ad discurrendum iuditium. Corno puede apreciarse, existe una sola asamblea vecinal, que 
se encarga de nombrar al "alcalde", el magistrado comun. Por lo demäs, en las normas no se 
aprecian diferencias entre "francos" y "castellanos"; asi § 1 3 :  et qui morador vel poblador fuerit 
in Bilforad, francos et castellanos, caballarios atque villanos, unum forum habeant de calum
niam dare. 
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La percepci6n de colectividades distintas, mas desde un punto de vista social que juridi
co, tiene otros ejemplos en diversas ciudades. Algunos documentos de Najera (cuyo fuero 
de 1076 tampoco resefiaba absolutamente nada sobre la cuesti6n etnica), indican eventual
mente que dentro de la comunidad hay "francos" y "castellanos". La documentaci6n ema
nada de la cancilleria real subraya la misma dualidad en Burgos en 1091 y 1103. 0, en 
1122, cuando se funda en Le6n la iglesia de! Santo Sepulcro, ciertos individuos de! consi
lium francorum - en representaci6n de! vecindario de! "burgo de los francos" de Santa 
Maria de! Camino -, consignaran su presencia en el acto junto a la reina Urraca.25 

Quedan, en fin, las tierras de Asturias, junto al mar Cantabrico que conoce una actividad 
creciente a lo largo de! siglo XII. En ellas, la presencia de los francos tuvo una original 
förmula de detecci6n hace seis decenios: Ja filologia aplicada al estudio de! fuero de la villa 
de Aviles.26 Por otra parte, en el fuero de Oviedo de 1145 tambien se aprecia Ja existencia 
de dos merinos: uno de ellos era el de los francos y, como en Sahagun, se acredita antes de 
esa fecha. La topografia urbana ha conocido de antiguo una "rua Gascona", otra "Francis
ca", y un "palacio francisco", mientras el estudio sistematico de los nombres de persona 
sefiala la presencia de extranjeros desde el segundo decenio de! siglo XII como minimo. 27 

II. 3 En torno a/ fuero de Logrofio 

En medio de todo esto, no deja de plantear preguntas una norma juridica tan caracterizada 
como el fuero de Logrofio, cuyo papel en tierras de Castilla es comparable al que jug6 el 
fuero de Jaca en Arag6n y Navarra. Este texto, que se fecha ultimamente en 1095, dice 
conceder a todos los pobladores, cualquiera que sea su origen geografico, el "fuero de los 
francos": 

. . . tarn francigenis quam etiam ispanis vel ex quibuscumque gentibus vivere debeant, 
ad foro de francos se manteneant . . . 

EI documento suscita perplejidad por su estructura diplomatica y su contenido global, y 
porque no hay certeza de la irradiaci6n de un texto supuestamente tan antiguo hasta mucho 
despues de Ja fecha propuesta. 28 Hay que esperar hasta los afios 1170 para percibir su rapida 

25 Juan lgnacio Ruiz de la Pefia Solar, Repoblaci6n y sociedades urbanas en el Camino de Santia
go, en: EI Camino de Santiago y Ja articulaci6n del espacio hispanico (como nota 8), 27 1 -3 14, 
aqui 285-287. 

26 Rafael Lapesa, Asturiano y provenzal en et fuero de Aviles. Madrid 1948. 
27 Juan lgnacio Ruiz de la Pefia Solar, La antroponimia como indicador de fen6menos de movili

dad demografica: EI ejemplo de las colonizaciones francas en el Oviedo medieval ( 1 1 00- 1 230), 
en: Pascual Martinez Sopena (ed.), Antroponimia y sociedad (como nota 22), 1 3 3- 1 54; idem, EI 
comercio ovetense en la Edad Media. De Ja "civitas" episcopal a la ciudad mercado. Oviedo 
1 99 1 ,  especialmente 62-86. 

28 EI congreso conmemorativo del fuero ( 1 995) tuvo algo de parad6jico. Resultaba innegable que 
nueve siglos antes se habia concedido una carta de franquicias a la aldea de Logrofio, que existia 
al menos desde el siglo X, pero se hizo dificil fijar su contenido original. Segun Ia hip6tesis mas 
verosimil, et texto conservado es una compilaci6n extracancilleresca de epoca de Alfonso VII; 
sus fuentes se desconocen, aunque cabe pensar en dos series de preceptos :  "uno que recogia el 
derecho generado en la villa de Logroiio a partir de las condiciones de asentamiento establecidas 
en un privilegio fundacional (de Alfonso VI), y otro que se caracteriza . . .  por Ia formulaci6n mas 
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expansi6n por las regiones cercanas, hasta el punto de convertirse en una de las claves juri
dicas de la Castilla Vieja, la Rioja y el Pais Vasco. 

Conviene tener en cuenta que es en medio de ese largo intervalo cuando algunos diplo
mas reseii.an la "poblaci6n" del inmediato lugar de Cantabria, realizada por Alfonso el Ba
tallador; la iniciativa debi6 malograrse despues del abandono de la Rioja por los aragone
ses. Poco despues, en los aii.os 1140, Alfonso VII acometia una nueva "poblaci6n" en 
Logroii.o.29 lEs posible que, en realidad, la equiparaci6n juridica de francos e hispano, "a 
fuero de francos" se situe en un momento avanzado del siglo XII?. 

Un momento que coincidiria con aquel en que el Emperador dio un sesgo de liberalidad 
a los fueros de las nuevas villas castellanas. En esta linea habria sido precedido por Alfonso 
el Batallador, que al otorgar el fuero de Belorado establecia la misma normativa para his
panos, y para francos, aunque reconocia la diferenciaci6n de unos y otros desde el punto de 
vista del ejercicio jurisdiccional; la compilaci6n de Alfonso VII daba un paso mas, al su
primir esta ultima diferencia. Y a partir de aqui, cabe plantear otra hip6tesis: que la norma
tiva logroii.esa haya influido (o al menos este conectada) con los fueros navarros de la se
gunda mitad de! siglo XII, en los cuales - como se ha visto previamente -, desaparece la 
clausula de exclusividad en beneficio de los inmigrantes francos. 

III. Los "fueros de frontera" 

Una vez examinados los "fueros de francos", en los que se percibe la separaci6n entre los 
naturales del pais y los extranjeros que forman colonias mas o menos compactas, pasamos 
al analisis de los llamados "fueros de frontera". Este nuevo examen se realizara desde tres 
puntos de vista. 

La primera cuesti6n es de d6nde vienen y c6mo se difunden las libertades de la frontera. 
En segundo lugar, se trata de analizar el proceso de diferenciaci6n interna de esas comuni
dades, en origen bastante igualitarias, que se desarrolla a lo largo de dos siglos. En fin, para 
valorar mas adecuadamente la situaci6n de los colonos cristianos del sur, parece util con
traponer su estatuto al de las poblaciones musulmanas, alli donde han subsistido bajo el 
poder de los cristianos; las regiones del sur de Portugal y de Valencia ofrecen reflexiones 
de interes. 

abstracta de sus normas . . . adecuadas a cualquier comunidad" y presenta muchas y diversas 
anomalias (vease particularmente Ana Maria Barrero Garcia, Los enigmas de! fuero de Logro
iio, en: Francisco Javier Garcia Turza / Isabel Navas [eds . ] ,  EI fuero de Logroiio y su epoca [co
mo nota 9], 4 1 -53 ,  aqui 5 1 ) .  Tradicionalmente se ha sostenido que la villa de Miranda de Ebro 
recibi6 el fuero de Logroiio ya en 1 099; pero Gonzalo Martinez Diez ha propuesto con buenos 
argumentos retrasar Ja concesi6n a Miranda hasta 1 1 77 (Fueros locales en el territorio de Ja Pro
vincia de Burgos [como nota 24] , 59-62). Si se considerase al mismo tiempo que Ja reglamenta
ci6n no-discriminatoria de! fuero de Logroiio es una de las cläusulas que se pudieron aiiadir a 
mediados de! siglo XII, el problema quedaria en gran medida resuelto. 

29 Pascual Martinez Sopena, Logroiio y las villas riojanas entre los siglos XII y XIV, en: Jose 
Angel Sesma Muiioz (ed.), Historia de Ja ciudad de Logroiio. Tomo II: Edad Media. Logroiio 
1 995, 279-322, aqui 3 1 3 ,  nota 30, y 3 16, nota 72. 
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111. 1 Tradicion y difusion de las libertades de la frontera 

Recordemos las referencias de! fuero de Sepulveda a lo s antiguos condes de Castilla, por
que sugieren ciertas reflexiones. Tomadas literalmente, representan una tradici6n de 1 50 
aii.os. l,Resulta vero simil? La ausencia de testimonio s escritos puede hacer pensar que quie
nes habitaban esta zona en 1 076 - asi como el propio Alfonso VI -, pretendian legitimar 
sus demandas (y su autoridad, en el caso de! rey), recurriendo al respeto de las co stumbres .  
Un argumento como este puede resultar aceptable por razones diversas. Asi, para Jose Mat
toso - que contempla el problema desde Ja perspectiva de Portugal -, las comunidades de! 
sur de! Duero estaban en po sici6n de fuerza a Ja hora de relacionarse con los monarcas del 
norte. Su situaci6n entre lo s reino s cristianos en expansi6n y los musulmanes dislocados !es 
permiti6 negociar un estatuto privilegiado a mediados de! siglo XI, cuando su alianza era 
necesaria para asegurar Ja frontera. 30 

Si se asimila este punto de vista a Ja evo luci6n de! conjunto de las Extremaduras, las re
giones contiguas, el fuero de Sepulveda se podria interpretar como una expresiva muestra 
de! prop6sito de las comunidades territoriales por incorporarse al reino castellano-leones 
manteniendo Ja mayor cuota posible de autonomia. Pero no hay que o lvidar que las pautas 
del fuero de Sepulveda ya estaban presentes en el siglo X de dos maneras distintas. Corno 
principio general, aparecen en Ja unica zona fronteriza donde se han conservado por escrito 
las franquicias mas antiguas, Cataluii.a. Y a traves de sus aspectos especificos - Ja impor
tancia de la "caballeria popular" o "caballeria villana" -, tambien aparecen en el fuero de 
Castrogeriz, un lugar que por entonces se hallaba cerca de la frontera del alto Duero . 

En efecto , las do s cartas de poblaci6n de Cardona, en Cataluii.a, ofrecen a fines de! siglo 
IX y en el tardio siglo X un ejemplo de Ja constituci6n de comunidades dotadas de amplias 
libertades, exentas de! pago de casi todos lo s tributo s, y comprometidas en Ja defensa del 
territorio . Por su parte, el fuero que concedi6 el conde Garcia Fernandez a Castrogeriz en 
97 1 destaca la equiparaci6n de lo s "caballeros villanos" con lo s "infanzones" nobles.3 1  

30 Jose Mattoso ha destacado que en  Portugal s e  conocen desde mediados del siglo XI  ( entre 1 057 y 
1 065) varios "forais" que son, bäsicamente, acuerdos del rey Fernando I de Le6n y Castilla con 
comunidades de las zonas disputadas por cristianos y musulmanes, para asegurar su fidelidad y 
evitar, de paso, su alianza con los enemigos. Ver Jose Mattoso, Identificai;:ao de um pais. Ensaio 
sobre as origens de Portugal 1 096- 1 325.  Lisboa 1 99 14, 343-346, donde trata de los origenes y de
finici6n de los "concelhos" y en concreto de "los concelhos da fronteira". 

3 1  Jose Maria Font Rius, Cartas de poblaci6n y franquicia de Cataluiia, II (como nota 2), 76; el 
autor considera que otros enclaves de la frontera catalana occidental como Manresa o Solsona 
debieron recibir en torno al afio 880 estatutos parecidos al que obtuvo en esa fecha Cardona. La 
segunda carta de Cardona data de 986, y se diferencia de la primera en varios aspectos; uno de 
ellos es que no ofrece a los delincuentes Ja impunidad que se les brindaba un siglo antes. EI fuero 
de Castrogeriz goza de gran prestigio en la historiografia, pero Ja versi6n que ha llegado hasta 
hoy pudo agregar al texto primitivo interpolaciones de importancia; de hecho, algunos autores 
consideran que la estricta diferenciaci6n entre los "infanzones" "nobles" y los caballeros "villa
nos" parece un rasgo mas propio de fines de! siglo XI que de! siglo anterior (lgnacio Alvarez 
Borge, Poder y relaciones sociales en Castilla en la Edad Media. Los territorios entre el Arlanz6n 
y el Duero en los siglos X al XIV. Salamanca 1 996, 35-36, nota 28). 
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De este modo, cartas de poblaci6n provenientes de la frontera catalana y del coraz6n de 
Castilla son el testimonio escrito mas antiguo de un derecho de frontera que cien afios mas 
tarde tomaba su forma clasica eo las nuevas tierras que el rey Alfonso VI adquiri6 al sur del 
Duero, las Extremaduras. Desde alli se difundi6 a los otros reinos cristianos. Ahora nos 
interesa reconstruir esa dinamica. 32 

A lo largo del siglo XII, el desarrollo de los fueros de frontera se produjo particularmen
te eo dos direcciones. Por una parte, los principios legales de la Extremadura se extendieron 
hacia el sur al hilo de las conquistas: de suerte que las tierras incorporadas por los reinos de 
Castilla y de Le6n, y las que se incorporaron a Portugal y Arag6n, terminaron por acoger 
principios juridicos, formas de organizaci6n del espacio e instituciones locales, asi como 
modelos socio-econ6micos, que estaban basados eo la experiencia de la frontera. 33 

No obstante, este rapido esbozo precisa de matices. Robert Bartlett ha estimado que la 
ciudad de Toledo se halla entre los sitios cuyas leyes traducen mejor las diferencias etnicas 
de una Europa en expansi6n. Pues el rey Alfonso VI estableci6 una separaci6n entre las tres 
comunidades cristianas que habitaban la ciudad - "mozarabes", "castellanos" y "francos" -, 
de suerte que cada una tuviese sus propios magistrados encargados de aplicar las leyes 
propias.34 Toledo, por lo demas, influiria tempranamente en los fueros de su contomo. Por 
otra parte, la presencia de las Ördenes Militares cre6 una nueva situaci6n eo las areas meri-

32 Para la mejor comprensi6n del proceso, vease el esquema sobre los "fueros de frontera" que 
cierra este estudio. 

33 Arag6n ofrece un ejemplo aleccionador sobre la trasferencia del derecho de frontera. EI rey 
Alfonso I el Batallador (l 104-1134), cuyas campaiias militares duplicaron Ja extensi6n del reino 
que habia heredado, fracas6 en su intento de aplicar el "fuero de los infanzones" de Arag6n (que 
privilegiaba a Ja nobleza de sangre) en las nuevas plazas fuertes del sur del reino, "porque el de
recho de los infanzones, präcticamente exentos de obligaciones militares para con el rey, no pa
recia ser el mas adecuado para cubrir las necesidades de unos territorios extensos que habian de 
vivir en pie de guerra" (Barrero, Los derechos de frontera [como nota 3] ,  73). Conocedor de los 
concejos de la Extremadura castellana (donde habia encontrado amplios apoyos durante su tor
mentosa estancia en Castilla), trasfiri6 ese modelo a la llamada "Extremadura Aragonesa". La 
evoluci6n socio-juridica de ambos espacios ha generado una bibliografia no exenta de polemica 
(por ejemplo, sobre el significado de los fueros de Cuenca y de Teruel), aunque parece existir un 
acuerdo basico sobre su paralelismo y sobre un modelo social comun, del que los fueros serian Ja 
expresi6n juridica; veanse los trabajos de Alberto Garcia Ulecia, Los factores de diferenciaci6n 
entre las personas en los fueros de la Extremadura castellano-aragonesa. Sevilla 1975, y Maria 
Trinidad Gacto Fern<indez, Estructura de la poblaci6n de la Extremadura leonesa en los siglos 
XII y XIII. (Estudio de los grupos socio-juridicos, a traves de los fueros de Salamanca, Ledesma, 
Alba de Tormes y Zamora) Salamanca 1977. Sobre los problemas antes aludidos, pueden con
trastarse las posiciones de Jaime Caruana Gomez de Barrera, EI Fuero Latino de Teruel. Teruel 
1974, y Ana Maria Barrero Garcia, EI fuero de Teruel. Su historia, proceso de formaci6n y re
construcci6n critica de sus fuentes. Teniel 1979. 

34 Robert Bartfett, La formaci6n de Europa. Conquista, civilizaci6n y cambio cultural, 950-1350. 
Valencia / Granada 2003 , 275-277 (trad. de la 2• ed. inglesa, The Making of Europe. Conquest, 
Colonization and Cultural Change, 950-1350, Londres 1994). En tal sentido, el autor halla simili
tudes entre el Toledo del siglo XII, la Praga habitada por checos y alemanes, y la Cracovia ger
mänica del siglo inmediato. Visiblemente, en los tres casos nos hallamos ante un punto de vista 
asimilable a los "fueros de francos" previamente examinados. 
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dionales; en todos lo s reinos - pero en particular en el amplio espacio que se extiende al sur 
del rio Tajo -, las 6rdenes se asocian con las monarquias en la tarea de ordenaci6n juridica 
y espacial de lo s nuevos tenitorio s. 35 

Se puede considerar que algunos  fuero s de villas de las Ordenes Militares han servido 
de puente para una nueva fase que comienza en lo s primeros decenios del siglo XIII. Desde 
entonces hasta la segunda mitad de esa centuria, lo s reyes hispanicos, estimulan la recopila
ci6n de lo s derechos locales. Su resultado mas relevante son los llamados "fueros exten
so s", en cuya elaboraci6n se distinguen dos etapas. La segunda culmina con el fuero de 
Cuenca, que se difundira en varias direcciones36 ; uno de sus puntos de destino es Sepulve
da, que en 1 300 cierra su ciclo juridico con Ja adopci6n de este texto . 

Mientras tanto , el Fuero de To ledo se habia convertido en el modelo juridico de Ja nue
va frontera meridional. En efecto , el fuero de To ledo fue concedido a las mayores ciudades 
conquistadas en el valle del Guadalquivir por Fernando III : Cordoba (en 1 236) y Sevilla (en 
1 248). En ello no hay que ver solo el signo de un proceso de uniformizaci6n legislativa, 
sino tambien un dato funcional: "el sistema concejil de villa y tierra del centro peninsular, 
aplicado a tierras virgenes y con vacio s de poder notable --escribe Jose Maria Monsalvo -, 
se habia desplegado al fin y al cabo en lo que habia sido periferia de al-Andalus, con pocas 
excepciones como Ja ciudad de To ledo y poco mas. Ahora en cambio , en las conquistas 
andaluzas, servia precisamente el modelo del "fuero" de To ledo y los "Repartimiento s" 
sobre areas pobladas, y no la repoblaci6n sobre areas vacias" .37 

111.2 lgualdad y diferenciaci6n de los vecinos 

Durante los ultimos dos decenio s, han sido numeroso s los historiadores que se han acercado 
a la sociedad que encuadraron los fuero s de frontera. Tanto en la Corona de Arag6n, como 
en la de Castilla o en Portugal, se han publicado numeroso s trabajos que revelan el interes 
de un tema que ya antes habia gozado de exito . Ahora bien, el balance queda lejos de una 
opini6n unanime. En los primeros aii.o s 80, lo s estudio s -dedicados preferentemente al 
espacio castellano-leones -, insistieron en la temprana hegemonia de los caballeros de las 
ciudades y villas, la falta de espacio po litico para el resto del vecindario urbano y Ja estre
cha sumisi6n de lo s campesinos de cada tenitorio . Todo ello configuraba un modelo seii.o-

35 Javier Alvarado Planas (ed.), Espacios y fueros en Castilla-La Mancha (siglos XI-XIV). Una 
perspectiva metodol6gica. Madrid 1 995; es la obra de referencia sobre el complejo panorama de 
fueros y cartas de poblaci6n en toda la Meseta Sur, donde se entrevera la acci6n del monarca con 
la de las Ordenes Militares y la sede primada de Toledo. Entre los estudios que han postulado un 
modelo de organizaci6n social asociado con las Ordenes, vease Enrique Rodriguez-Picavea, La 
formaci6n de! feudalismo en la meseta meridional castellana. Los sei'iorios de la Orden de Cala
trava en los siglos XII-XIII. Madrid 1 994, y en general, Francisco Ruiz Gomez, Los origenes de 
las Ordenes Militares y la repoblaci6n de los territorios de la Mancha ( 1 1 50- 1 250). Madrid 2003 . 

36 Sobre el fuero de Cuenca y la sociedad de su epoca, vease Ja larga serie de colaboraciones que 
figuran bajo la rubrica "Actas de! I Simposio Internacional de Historia de Cuenca. Edad Media" 
( celebrado en 1 977), en la revista Anuario de Estudios Medievales, 12 ,  1 982, 1 3-487. La obra de 
Javier Alvarado citada en la nota anterior ofrece nuevas reflexiones sobre ciertos aspectos de! 
fuero ( especialmente 367-43 1 ). 

3 7 Jose Maria Monsalvo Anton, Frontera pionera ( como nota 4 ), 1 1 7 . 
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rial peculiar, que se habia impuesto desde los primeros momentos; en cada lugar, la suce
si6n de iniciativas juridicas y de privilegios de los reyes lo habian ido reajustando a los 
intereses de los caballeros. Desde este punto de vista, tanto los fueros extensos del siglo 
XIII como la obra legislativa de Alfonso X, habian culminado la tarea. 38 

Corno se ha sefialado con justeza, en esta argumentaci6n se reaccionaba contra la tradi
ci6n que habia interpretado los fueros de frontera como base de una sociedad igualitaria. 
Pero desde fines de los afios 80 en adelante se han ido estableciendo nuevos matices. En 
primer lugar, una precisi6n cronol6gica: el proceso de sefiorializaci6n no fue inmediato. En 
segundo lugar, otra sociol6gica: los marcos legales no propiciaban la igualdad, pero si la 
participaci6n de! conjunto de los vecinos, incluidos los habitantes de las aldeas de los ex
tensos territorios. Lo primero subraya la evoluci6n de las condiciones juridicas ( con cam
bios significativos a mediados del siglo XII) . Lo segundo indica que, de todos modos, no 
lleg6 a darse un monopolio estricto de! poder por los caballeros. 

De todas formas, a lo largo del tiempo se mantuvo una originalidad de las Extremadu
ras: lo que Monsalvo denomina el "sistema concejil", que aparece en fechas muy tempranas 
y se extiende por todo el territorio. Esto supone otros hechos: entre el Duero y el Tajo, los 
sefiorios nobiliarios fueron muy escasos (con la excepci6n de las cercanias de Toledo) y 
entre los sefiorios eclesiasticos solo fueron significativos los que pertenecian a las sedes 
episcopales. La mayor parte de la tierra dependia de los concejos. Es decir, habia sido cedi
da por los reyes a los concejos, que se distribuian una parte sustancial de! territorio, pero 
seguia formando parte de! sefiorio real.39 

La primera epoca se extiende de los afios 1 070 a los afios 1 1 60. A traves de los fueros -
y como ya se ha adelantado en los primeros compases de este estudio -, los vecinos apare
cen divididos por una linea funcional: hay "caballeros" y "peones". Acceder a la condici6n 
de "caballero" esta asociado con cierto nivel de riqueza: quien posee un par de bueyes ( con 

38 Entre los estudios de este momento destacan Angel Barrios Garcia, Estructuras agrarias y de 
poder en Castilla. EI ejemplo de Avila ( 1 086- 1 320). Salamanca 1 983-1 984, 2 tomos; Luis Miguel 
Villar Garcia, La Extremadura Castellano-leonesa. Guerreros, clerigos y campesinos (7 1 1 - 1 252). 
Valladolid 1 986. 

39 EI mencionado articulo de Jose Maria Monsalvo tiene una dimensi6n de critica bibliogräfica de 
sumo interes (ver especialmente 72-76). Este autor ha acuiiado la expresi6n "realengo trasferido" 
para definir que Ja capacidad de gesti6n de los bienes y derechos del soberano fue cedida a los 
concejos, de hecho a perpetuidad. Por otra parte, se expone graficamente ( 1 23) una reconstruc
ci6n de las jurisdicciones medievales entre el Duero y el Tajo, muy reveladora de la enorme im
portancia tal situaci6n: �uede decirse que unas 70 entidades diferentes se repartian este enorme 
espacio de 1 00.000 kms , el 90% de! cual estaba bajo Ja jurisdicci6n de concejos de villas y ciu
dades de! rey. En contraste, Monsalvo anota que solo unas 200 aldeas -sobre un total de varios 
miles-, dependian en los primeros aiios del siglo XIII de los obispados (80, nota 1 06). Sobre las 
particulares caracteristicas de Ja regi6n toledana, vease Jean-Pierre Molenat, Campagnes et 
Monts de Tolede du Xlle au XVe siede. Madrid 1 997. Al sur de! Tajo, el dominio de! espacio por 
las Ordenes Militares ha suscitado interpretaciones que preconizan hasta hoy un modelo sefiorial 
donde los concejos no pasan de reflejar unas "estructuras de poder" dominadas por las Ordenes, 
que dejan limitadas competencias en manos de los caballeros locales y favorecen la estrecha su
jeci6n de las aldeas a las villas (Enrique Rodriguez-Picavea, La Meseta meridional [ como nota 
36), 327-336). 
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la tierra de labranza correspondiente ), y entre 20 y 50 ovejas, tiene derecho a adquirir un 
caballo. En diversos fueros, incluso esta obligado a hacerlo. Por otra parte, para hacerlo se 
le dan grandes facilidades desde los primeros tiempos: en el primer fuero de Santarem ( que 
data de 1095) es patente que el rey presta caballos y equipos de guerra a los caballeros para 
que cumplan con su funci6n militar; otros fueros recogen el mismo principio, que incluye la 
posibilidad de trasmitir en herencia el caballo y las armas prestadas por el rey.40 

La segunda epoca - es decir, la que se inicia en la segunda mitad del siglo XII -, esta 
marcada por las discriminaciones. Desde el punto de vista de las condiciones generales, en 
las regiones de la frontera no se multiplicaron los seiiorios particulares, lo que significa que 
se preservaba el predominio de los concejos. En cambio, desde los primeros fueros exten
sos se hacen visibles otros hechos. Tanto en los fueros de Salamanca, Ledesma y Alba de 
Tormes como en el fuero de Cuenca, los concejos de las aldeas del territorio quedaron es
trechamente sometidos a las decisiones de las capitales correspondientes y el estatuto juri
dico-politico de sus vecinos era inferior a los vecinos de las capitales.4 1  Paralelamente, 
cambi6 el estatuto de los caballeros. Sin dejar de participar en campaiias en la frontera, los 
caballeros de las villas parecen preocuparse mas por su condici6n de dueiios de grandes 
rebaiios y se especializan en vigilar la ganaderia del territorio; esto se convierte en una 
actividad retribuida. Al mismo tiempo, el acceso a la caballeria se restringe, exigiendose 
niveles de riqueza superiores a la modestia de la etapa anterior, y la condici6n de caballero 
tiende a identificarse con la de persona exenta de tributos que viven en la capital. EI progre
sivo alejamiento de la frontera y la especializaci6n de las Ordenes militares en la guerra del 
sur contribuyeron a estas nuevas circunstancias que, de todos modos, fueron apoyadas por 
la monarquia. 

La elevaci6n de los caballeros por encima del conjunto de los vecinos se confirm6 en un 
momento posterior, que en realidad constituye el comienzo de otra fase. La epoca de Alfon
so X "el Sabio"( l252-1284) representa la adquisici6n de un estatuto juridico que equipara a 
los "caballeros" con la nobleza de sangre a todos los efectos. EI marco juridico en que toma 
forma este principio es el "Fuero Real". Pero esto ya no corresponde propiamente a la evo
luci6n del derecho de frontera, sino a una de las lineas de la uniformizaci6n de los derechos 
locales . . Corno se ha adelantado, el "Fuero Real" se difundi6 ampliamente en el reino: con 
certeza, lo recibieron muchos municipios del norte del Duero - como Sahagun -, y muchos 
otros del sur. Seguramente, muchos mas de los 40 concejos sobre los que han llegado tes
timonios hasta hoy. Es verdad que el "Fuero Real" suscit6 la resistencia de las villas y ciu
dades del reino. Pero la rebeli6n contra el "Fuero Real" no se dirigi6 contra todos sus as
pectos o, quiza, no cont6 con el apoyo de los caballeros en aquello que consagraba 
juridicamente su predominio. 

40 Jose Maria Monsalvo Anton , Frontera pionera (como nota 4), 82 y 83 .  
41 Segim parece, la presi6n fiscal que se ejercia sobre ellos era superior a la que soportaba el vecin

dario de las villas y ciudades; en cambio, sus derechos judiciales y sus exenciones eran mas pe
quefias. Por otra parte, ese "estatuto inferior del aldeano y del concejo de aldea" tambien se ex
tendia a su participaci6n politica (/dem, ibidem, 10 1 ) .  
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III. 3 Et proceso de conquista y colonizacion y las poblaciones musulmanas 
En este terreno, las soluciones no fueron uniformes. Nuestra primera perspectiva se situa al 
sur de Portugal, donde los fueros de la Extremadura sirvieron de modelo para muchas po
blaciones portuguesas, incluso cuando ya no habia un peligro musulman, sino problemas 
fronterizos entre leoneses y portugueses. EI fuero de Evora, el texto mas importante, fue 
concedido inmediatamente despues de la conquista de la ciudad en 1 166, y se funda en el 
fuero de A vila. 

Los trabajos de Stephane Boissellier han analizado la regi6n del sur del Tajo y en parti
cular la ciudad de Evora, su metr6polis. En Evora se exige ante todo que el vecindario pres
te servicios militares; en cambio, los gravamenes sobre el comercio o los propios botines de 
guerra son reducidos, lo que seguramente ha proporcionado estimulos para poblar en el Sur 
de Portugal y ha representado para los pobladores un nivel de vida relativamente alto. 
Aparte de riqueza y peligro, el ejercicio de la "militia" puede considerarse como una garan
tia de la libertad personal y municipal, y se presenta con un fuerte contenido simb6lico. En 
suma, nada distinto del esquema presentado en las primeras paginas 

Lo que nos interesa examinar es el estatuto de los dependientes, es decir, de los habitan
tes de Ja regi6n que no son vicini o vecinos de Evora o de las otras villas que adoptaron su 
nonnativa. Es decir, de todos aquellos que apenas son intuidos en los "forais", los fueros 
portugueses. De acuerdo con las observaciones de Boissellier, en el sur de Portugal la nue
va sociedad de Ja conquista conoci6 una marcada divisi6n social: por una parte, los colonos 
cristianos, que tenian garantizado un estatuto maximo de libertad por su condici6n de com
batientes de Ja frontera, y que fonnaban un sector minoritario dentro de la poblaci6n; por 
otra parte, una masa casi invisible - por no-documentada -, de gentes originarias del pais, 
en situaci6n de sometidos. Estas gentes son los dependientes de los colonos o estan encua
dradas en los llamados "reguengos", dominios cuya jurisdicci6n esta en manos de sefiores 
particulares. De una o de otra fonnan, estan al margen de Ja autoridad concejil .  La nueva 
situaci6n los ha convertido en siervos.42 

En las tierras situadas al este - en particular en el valle medio de! Ebro -, hay ejemplos 
expresivos del respeto de los reyes cristianos hacia Ja ley islamica, que corresponde a Ja 
practica de un numero importante de sus subditos desde el siglo XII. Pero este hecho no 
<lebe ocultar que los fueros de algunas villas como Tudela o Jativa representan solo una 
parte de Ja realidad legislativa. En el reino de Valencia, Ja poblaci6n musulmana sigui6 
siendo muy numerosa despues de la conquista, sobre todo en las comarcas de! sur de! nuevo 
reino, conquistado por Jaime I de Arag6n en los afios 1230. Toda Ja regi6n fue objeto de 
una masiva concesi6n de "cartas de poblaci6n". Pero, de acuerdo con Enric Guinot, el estu
dioso mas sistematico de las "cartas de poblaci6n" valencianas, existe una diferencia basica 
segun los destinatarios fueran colonos cristianos o musulmanes, Pues los sefiores y el rey 
establecieron acuerdos con numerosas comunidades locales ("aljamas"), donde se garanti
zaban el respeto de las costumbres, la religi6n y el sistema juridico islamico. "En todos los 
casos - escribe este autor -, las exigencias proporcionales a Ja cosecha y los tributos en 

42 Stephane Boissellier, Les consequences de Ja Reconquete sur !es situations et status sociales 
inferieurs dans Je sud du Portugal (1147-1249) : un avilissement invisible, en: Melanges de 
l 'Ecole Frarn;aise de Rome / Moyen Age, 112, 2000, 715-743 , aqui 740-741. 
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dinero que pagaba la poblaci6n islamica por cultivar la tierra eran mas elevadas que para 
los cristianos". Pero ademas, los musulmanes tambien pagaban por muchos otros concep
tos; en buena medida, eran tributos de tradici6n islamica. Aunque no se habia mantenido 
simplemente la tradici6n: los acuerdos de los conquistadores con las "aljamas de moros" 
parecen haber incrementado el valor de tales tributos, que en adelante resultan mas duros 
para la poblaci6n.43 

Valencia conoci6 en gran escala una situaci6n que habia tenido su banco de pruebas en 
las tierras incorporadas a la corona de Arag6n en el siglo anterior. En concreto, los estudios 
sobre el bajo Ebro - que fue conquistado en tomo al afio 1150 -, ponen de relieve que las 
comunidades musulmanas que pennanecieron en esta regi6n fueron sometidas a condicio
nes como las que sufririan mas tarde las "aljamas de moros" de Valencia.44 

IV. Los "fueros de frontera y los "fueros de francos". 
Tiempos y espacios, nexos y conflictos 

Las fechas de la conquista de Toledo y Sevilla por los reyes de Castilla y Le6n, han servido 
para encuadrar inicialmente este trabajo, aunque tal marco cronol6gico haya resultado rela
tivo: si ciertos elementos de la foralidad se rastreaban en el siglo X, no se ha prescindido de 
los primeros afios del siglo XIV para captar el sentido del proceso. Ahora, al esbozar las 
conclusiones, Toledo y Sevilla ofrecen todavia nuevas sugerencias. Paginas atras se desta
caba que los distintos grupos etnicos que poblaron la ciudad del Tajo despues de 1085 go
zaron de autonomia jurisdiccional, y tambien se ha puesto de relieve que las leyes de Tole
do fueron adoptadas en las ciudades del valle del Guadalquivir, entre ellas Sevilla. Pero 
conviene advertir que no se trataba de una simple trasferencia, esto es, de una mera filia
ci6n. EI siglo y medio que separa 1085 de 1248 no habia trascurrido en vano. 

En realidad, la diferenciaci6n entre los habitantes de Toledo desde el punto de vista le
gislativo no super6 la mitad del siglo XII . Durante el reinado de Alfonso VII (1 1 26-1157), 

43 Enric Guinot Rodriguez, Chartes de peuplement, seigneuries et rente dans le royaume de Valence 
(XIIIe-XIVe siecles), en: Monique Bourin / Pascual Martinez Sopena (eds.), Pour une anthropo
logie du prelevement seigneurial dans !es campagnes medievales. Realites et representations pay
sannes. Paris 2004, 496-5 1 5 , aqui 5 1 3 .  Parece que la situacion era semejante en el bajo Aragon 
de comienzos de! siglo XIII, otra zona donde subsistia una numerosa poblacion musulmana bajo 
dominio cristiano ( Carlos Laliena Corbera, EI proceso de feudalizacion en Aragon durante los 
siglos XI y XII, en: Flocel Sabate / Joan Farre [eds.], EI temps i l 'espai del feudalisme. VI Curs 
d'Estiu Comtat d'Urgell. [Balaguer, 1 1 - 1 3  juliol 200 1 ] .  Lleida 2004, 1 97-2 19, aqui 2 1 6-2 1 7). 

44 Manuel Romero Tallafigo, EI sefiorio catalan de los Entenza a Ja luz de la documentacion exis
tente en el Archivo Ducal de Medinaceli (Sevilla). Afios 1 1 73 - 1 334, en: Historia, Instituciones, 
Documentos, 4, 1 977, 5 1 5-574, aqui 565-566; Pascual Ortega, Musulmanes en Catalufia. Las 
comunidades musulmanas de las encomiendas templarias y hospitalarias de Asco y Miravet (si
glos XII-XIV). Barcelona 2000. Si embargo, otro estudio reciente discrepa de este punto de vista, 
tras apreciar que ciertas aljamas poseian un grado de libertad similar a las universitats cristianas, 
salvo en lo fiscal; por lo tanto, propone no referirse a comportamientos generales, sino examinar 
las situaciones particulares (Marta Monjo, Sarrai'ns sota el domini feudal. La Baronia de Aitona 
al segle XV. Lleida 2004). 
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ya es visible un proceso de unificaci6n de los derechos de las comunidades que se distribui
an por la ciudad; puede darse por concluido en 1222, reinando Fernando III.45 Este proceso 
dio primacia al Liber ludicum, el derecho de matriz visigoda, que originalmente habia esta
do asociado con los mozärabes mäs que con los otros pobladores; no es extrafio, si se tiene 
en cuenta que esta comunidad ostent6 la hegemonia durante ese periodo. Por lo tanto, lo 
que se traslad6 a las urbes del sur no fue el derecho toledano en su primitiva variedad, sino 
un nuevo y homogeneo corpus legal. 

Las conquistas cristianas de los siglos XI al XIII habian generado unos marcos juridicos 
originales. Pero, por su propia dinämica, la frontera se convirti6 en una realidad cada vez 
mäs alejada. Corno durante el siglo XIII prosper6 la unificaci6n del derecho local, los tradi
cionales "fueros de frontera" perdieron su vigor progresivamente. En este sentido, podria 
decirse que en 1300, cuando Sepulveda adopt6 una versi6n del fuero extenso de Cuenca, se 
cerraba un ciclo. Aunque, si el sentido del proceso era ese, lque finalidad tenia la preten
si6n de confirmar los privilegios antiguos, como pidi6 el concejo de Sepulveda en 1305? Se 
ha insinuado que trataba de alegar la singularidad juridica frente a la uniformidad que pro
movia el poder real, es decir, era un movimiento de resistencia que tuvo otros ecos entre los 
concejos del reino.46 Pero el tiempo de las fronteras y de sus grandes particularidades, al 
menos desde el punto de vista legal, habia terminado en las extensas regiones del Duero, 
del Tajo y del Guadiana y, correlativamente, del Llobregat, del Ebro o del Jucar.47 

No obstante, en la ultima y mäs meridional linea fronteriza -la que vigilaba al reino na
zari de Granada, postrer reducto del Islam en la Peninsula -, continu6 generändose un dere
cho particular, que se hace patente por vez primera al tiempo que se desvanecen las huellas 
del derecho de frontera mäs al norte. En el afio 13 10, el rey Fernando IV de Castilla anima
ba la poblaci6n de Gibraltar concediendo a quienes vinieran a habitar en la villa el perd6n 
de sus culpas pasadas. Es el origen del llamado "fuero de los homicianos", destinado a 
conocer numerosas y cada vez mäs precisas manifestaciones desde las tierras del reino de 
Jaen a la Sierra de Cadiz durante el siglo XIV. Caudete y Alcalä la Real, Olvera o Tarifa, 
poseyeron esta normativa, que seguia reproduciendose en los tiempos de la conquista de 
Antequera ( 1409).48 Bäsicamente, el "fuero de los homicianos" perdonaba los delitos de 
sangre (los "homicidios" in genere ), a cambio de que los inculpados prestasen servicio al 

45 Robert Bartlett, cuyo interes por el caso de Toledo ha sido destacado en la nota 34, no valora esta 
circunstancia, que resulta fundamental para una mejor compresion del proceso. Vease sobre ello 
Alfonso Garcia Gallo, Los fueros de Toledo, en: Anuario de Historia de! Derecho Espaftol, 45, 
1 975, 34 1 -478;  un balance, räpido y expresivo, en Ana Maria Barrero / Maria Luz Alonso, Tex
tos de Derecho Local (como nota 1 ), 435-438. 

46 Emiliano Gonzalez Diez (ed.), Fueros y Cartas Pueblas de Castilla y Leon. EI derecho de un 
pueblo. Salamanca 1 992, 1 84. 

47 En cualquier caso, es visible que las estructuras politicas y territoriales que habian generado se 
mantuvieron secularmente; muchas de las llamadas "Comunidades de villa y tierra" fueron in
corporadas a los nuevos seftorios nobiliarios de la Baja Edad Media, que sin embargo debieron 
asumir la existencia de instituciones y formas de organizacion de! espacio de los tiempos anterio
res (vease Felix Javier Martinez Llorente, Regimen juridico de la Extremadura castellana medie
val. Las Comunidades de Villa y Tierra [S. X-XIV) . Valladolid 1 990). 

48 Manuel Gonzalez Jimenez, Las migraciones en Ja Espana medieval, en: Acogidos y Rechazados 
en la Historia. Valladolid 2005, 9-34, aqui 1 5 - 1 7 .  
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rey en Jas plazas que constituian el glacis defensivo del reino . Solo ciertas penas quedaban 
al margen de! indulto ; entre ellas, Ja traicion al soberano y el rapto de la mujer o la hija de 
un noble . . .  Todo lo demas se sobreseia cuando el interesado habia cumplido un afio y un 
dia de servicio . 

Resulta tentador pensar que tales circunstancias recrearon en la frontera andaluza un 
ambiente rufianesco , quiza conocido mucho antes en Cardona o Sepulveda. Es posible que 
resultara un metodo eficaz para defender la linea fronteriza y para separar a lo s malhecho 
res de sus escenarios habituales, e incluso para rehabilitarlos. Aunque las quejas de los 
concejos situados a retaguardia - como Sevilla -, indican que se producian ciertos efectos 
perversos:  lo s delincuentes se iban a Ja frontera para purgar sus culpas - y poner tierra de 
por medio -, pero regresaban una vez habia trascurrido el plazo a lo s teatros de sus andan
zas, presto s a reproducirlas. 

Lo s nexos entre lo s "fueros de frontera" y lo s "fuero s de francos" son o tra fuente de re
flexiones, que mueve a retomar al transito entre lo s siglo s XI y XII. No es casual que la 
literatura epica - a traves de Ro lando , de Guillermo de Orange, o de lo s relato s asociados al 
Camino de Santiago -, haya convertido las guerras que se libraban en Espafia contra los 
musulmanes en un instrumento para exaltar su sentido de grupo diferenciado . Visiblemente, 
lo s francos de esta epoca no eran solo comerciantes y menestrales establecido s a lo Jargo de 
la ruta jacobea. Entre lo s inmigrantes hubo un nutrido grupo de combatientes, como refle
jan lo s diplomas al norte y al sur de lo s Pirineo s, que se instalaron en las areas fronterizas.49 

Esta circunstancia establece un gran nexo social entre las dos fronteras, la exterior y Ja 
interior. En las Extremaduras, lo s nombres de personas (y de calles, aun hoy), sefialan su 
presencia en Segovia, A vila, y sobre todo en Salamanca, donde la personalidad de! grupo 
parece mejor definida; lo s francos formaron una de las "naturas" o barrio s de la ciudad, tal 
vez desde que la poblo el conde Raimundo , yemo de Alfonso VI.50 

Parece oportuno indicar que - de acuerdo con la version de! fuero que se conserva, fe
chada en el siglo XIII -, lo s pobladores de la ciudad de Salamanca debieron agruparse ini
cialmente segun su procedencia. La "natura" de lo s "francos" se repartia con la de lo s "serr
anos" el recinto de la llamada "ciudad vieja", presidido por la catedral. Por la "ciudad 
nueva" se distribuian las "naturas" de lo s "castellano s", "toreses", "bregancianos" y "por
togaleses". Lo s "mozarabes", en fin, ocupaban un arrabal situado entre la muralla y el rio 

49 Pascual Martinez Sopena, Los francos en Ja Espaiia de los siglos XI al XIII (como nota 1 7), 
passim. Resulta significativo que el fuero de Santarem del aiio 1 095 dibuje  una sociedad prepa
rada para combatir en Ja frontera y donde se garantizan las propiedades de aquellos caballeros 
que se tengan que ausentar para ir a Francia o a Castilla: (9) . . .  si transmutare se quesierit aliquis 
ad alias terras, s ive in Francia vel in Castella vel in quacumque terra, habeat suam hereditatem 
in Sancta Herena tota (Andres Gambra, Alfonso VI. Cancilleria, Curia e Imperio. II: Colecci6n 
Diplomätica. Le6n 1 998, n° 1 33) .  Es lo mismo que se prescribe en el Toledo coetäneo. 

50 Ademäs de sus prelados y clerigos francos, en Segovia y A vila se recogen algunos antrop6nimos 
a lo Iargo del siglo XII y en las dos ciudades hubo calles de "Gascos" o "Gascones" (Julio Gon
z<ilez, La Extremadura castellana al mediar el siglo XII, en: Hispania, 1 27, J 974, 265-424, aqui 
3 1 1 -3 1 2). Es habitual asociar el origen de estas poblaciones con el conde Raimundo de Borgoiia, 
principal responsable de Ja colonizaci6n al sur del Duero (Angel Barrios Garcia, Estructuras 
agrarias y de poder en Castilla [como nota 38) ,  tomo I, 1 35 ;  Jose Maria Minguez [ed.] ,  Historia 
de Salamanca, II: Edad Media. Salamanca 1 997, 57). 
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Tormes. Cada una de las "naturas" poseia sus propios magistrados; tales magistrados tenian 
a su cargo los asuntos del barrio, pero en conjunto componian la corporaci6n que goberna
ba la ciudad. Se vislumbra que las diferencias de origen se habian convertido con el paso 
de) tiempo en un modo de organizar la gesti6n de un espacio urbano complejo, cuya unidad 
se reconocia a traves del fuero.5 1  Las caracteristicas de este marco juridico y su dimensi6n 
espacial pueden contrastarse con el caso de Toledo del siglo XIII. En el fondo, no hay 
grandes diferencias. 

Las relaciones entre hispanos, y francos en las ciudades del Camino de Santiago estu
vieron tefiidas de animadversi6n durante largo tiempo. No obstante, la evoluci6n del pro
blema no fue la misma a lo largo de la ruta. En tierras de Le6n y Castilla, los conflictos 
entre los burgueses francos y castellanos de Sahagun en la segunda decada del siglo XII -
en medio de Ja larga guerra civil que vivi6 el reino tras la muerte de Alfonso VI -, forma la 
serie de episodios mas conocida.52 Pero en los afios medios del siglo XII se aprecian diver
sos sintomas de un proceso de integraci6n; como se ha indicado en su momento, el fuero de 
Logrofio pueden marcar la pauta desde el punto de vista juridico. 

Entre el Ebro y los Pirineos, la situaci6n de Navarra ofrece perfiles particulares. Los 
privilegios que habian favorecido el desarrollo de los primeros burgos conservaron una 
fuerte impronta, mientras las intensas relaciones con el sur de Francia favorecian que las 
colonias francas preservaran su identidad, e incluso que renovasen sus efectivos, aunque los 
inmigrantes no fueran tan numerosos despues de 1 200 como lo habian sido antes y e1 marco 
legal fuera menos excluyente. 

La capital del reino, Pamplona, resume una situaci6n para reflexionar. Dos fechas, 1 1 80 
y 1 276, sintetizan la prolongada tensi6n de la historia de la ciudad. En 1 1 80 el conjunto del 
vecindario del burgo de San Cernin acord6 refrendar el fuero de 1 1 29, y lo hizo de una 
forma extraordinariamente virulenta, que incluia la expulsi6n de los navarros avecindados 
en el burgo o su incapacidad para testificar en los juicios, y desempefiar otras tareas que no 
fuesen las de horneros, sirvientes o jornaleros. EI mismo acuerdo juramentaba a los vecinos 
del Burgo para que no ensefiasen a los navarros de fuera del Burgo una larga serie de ofi
cios especializados. Probablemente, en este juramento habia tanto de voluntad de diferen
ciarse como de sentimiento de amenaza de la situaci6n juridica que los francos del Burgo 

5 1  En el plano de la ciudad elaborado por Jose Maria Monsalvo (Frontera pionera, [como nota 4], 
1 24), se destaca la ubicaci6n de las "naturas". Un sello de! concejo de Salamanca, fechado en el 
siglo XIII tardio y conservado hasta hoy en excelentes condiciones, proporciona otras imägenes 
muy significativas (vease en Emiliano Gonzalez Diez [ed.] , Fueros y Cartas Pueblas [como nota 
46], 1 88- 1 89). Una de sus caras muestra los simbolos que identificaban a la ciudad de Salamanca 
en esa epoca; todavia hoy siguen formando parte de la heräldica municipal y, en realidad, remi
ten a origenes remotos: el toro de tradici6n prerromana y el puente romano sobre el rio Tormes. 
En la otra cara, seis cabezas de le6n recuerdan quizä a las diversas "naturas"; su representaci6n 
mediante la sefia heräldica del reino de Le6n - sus armas parlantes -, y su enlace a traves de! 
nombre del rey Alfonso IX, subrayan Ja pluralidad intema de la ciudad y su vinculo con la mo
narquia. 

52 Conserva su interes el anälisis de Reyna Pastor, Las primeras rebeliones burguesas en Castilla y 
Le6n (siglo XII). Anälisis hist6rico-social de una coyuntura, en: Estudios de Historia Social 1 ,  
1 964, ahora en la colectänea de la autora titulada Conflictos sociales y estancamiento econ6mico 
en la Espafia medieval. Barcelona 1 973, 1 3 - 1 0 1 .  
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habian disfrutado durante medio siglo. Era un movimiento defensivo, motivado de forma 
inmediata porque el rey Sancho VI habia extendido a la Navarreria los privilegios del Bur
go, y porque entre sus iniciativas se hallaba Ja creaci6n de un tercer nucleo, Ja futura Pobla
ci6n de San Nicoläs, donde se instalaron francos y navarros sin distinci6n. 

Los francos habian aparecido en la historia del reino desde fines de! siglo XI, atraidos 
por los privilegios otorgados por Sancho Ramirez y sus sucesores. "Un siglo despues - he 
escrito en otra ocasi6n al referirme a esos mismos hechos -, la evoluci6n de las circunstan
cias urbanas les forzaban a defender su privilegiado estatuto. Y a mediados de! siglo XIII, 
Ja propia noci6n de "franco" se atribuia mäs a los habitantes de barrios urbanos que a los 
descendientes de extranjeros o extranjeros ellos mismos".53 En todo caso, los burgos de San 
Cernin y San Nicoläs poseian una acusada personalidad; artesanos y comerciantes, su fide
lidad al rey y al reino estaba asociada con Ja garantia al desenvolvimiento de sus ocupacio
nes. No menor era la personalidad de la Navarreria, habitada particularmente por labriegos 
e infanzones, por los clerigos de Ja catedral y, en suma, articulada por relaciones que unian 
al vecindario con los grades linajes del pais como vasallos, clientes o familiares. Estas dos 
concepciones, en las que lo etnico pasa a un plano secundario, se enfrentaron violentamente 
en 1276. En esta "guerra de Navarra" - como Ja denomin6 su cronista, el franco de Toulou
se Guilhem Anelier -, Ja ciudad episcopal se llev6 Ja peor parte, y por espacio de medio 
siglo pennaneceria en ruinas. 54 

Asi como sobre el plano de Salamanca se han podido localizar sus "naturas", el plano 
del centro de Pamplona conserva una memoria de las largas desavenencias que comienza a 
ser analizada desde Ja arqueologia. 55 La Navarreria, el Burgo de San Cernin y Ja Poblaci6n 
de San Nicoläs mantienen todavia su respectivas tramas urbanas, tres trazas geometricas 
independientes que poseian sus propias murallas y fosos. Paralelamente, eran tres munici
palidades distintas y, como en Salamanca, la sigilografia medieval de Ja ciudad tambien 
aporta aqui su testimonio: mäs expresivo si cabe, pues en este caso se puede seleccionar 
una pequeiia serie de sellos como pauta del proceso. EI mäs antiguo es un sello "de los 
navarros de Pamplona", es decir, de Ja Navarreria, el barrio que se extiende al pie de Ja 
catedral de Santa Maria. Este sello se puede comparar con otro de la Poblaci6n de San 
Nicoläs, con el motivo tan tipico del santo obispo protector de los viajes dificiles. Hay un 
tercero donde se refleja la asociaci6n de los dos burgos de San Cernin y San Nicoläs, que a 
fines del siglo XIII parecen tener una gesti6n comun; lo simboliza Ja figura del obispo na
vegante asociado con Ja gran media luna y la estrella, emblemas de! Burgo de San Cernin. 
En fin, el rey Carlos III el Noble convirti6 a Pamplona en un solo municipio en 1423; desde 
este momento, los sellos ofrecen la nueva heräldica de Ja ciudad, Ja que ha llegado hasta 
hoy: el le6n pasante y orlado de cadenas, armas de! reino. 56 

53 Pascual Martinez Sopena, Los Francos en Ja Espafia de los siglos XI-XIII ( como nota 1 7), 65 .  
54 Guilhem Anelier de Tolosa, La Guerra de Navarra / Nafarroako Gudua, eds. Maurice Berthe / 

Ricardo Cierbide / Xabier Kintano / Juli.in Santalo, 2 tomos. Pamplona 1 995. 
55 Fernando Cafiada Palacio, Pamplona, s. XI-XII. EI origen de los Burgos, en: Codex Aquilaren

sis. Cuademos de Investigaci6n de! Monasterio de Santa Maria Ja Real 1 5 , 1 999, 1 87-204. 
56 Faustino Menendez Pidal de Navascues et alii, Sellos medievales de Navarra. Pamplona 1 995, 

87-94 y 840-844. 



168 Pascual Martinez Sopena 

Este hecho encierra un cierto simbolismo: es a modo de clausura de una etapa hist6rica 
que habian modelado las diferencias etnicas y cuyas consecuencias se prolongaron durante 
tres siglos. Parece un periodo muy largo. Pero conviene no perder de vista que otras ciuda
des europeas conocieron realidades semejantes; tambien en ellas coexistian desde el siglo 
XII comunidades diferenciadas desde el punto de vista etnico, juridico y espacial. Hay que 
considerar en ellas una inmigraci6n de extranjeros que dur6 mucho mas que en la Peninsu
la, el privilegiado aislamiento juridico, los enfrentamientos sociales que derivaron hacia 
otros aspectos, como los religiosos ... En todo caso, estudiar que han significado los extran
jeros en la historia de Europa merece una reflexi6n comparada. 

The double frontier: The Spanish, "francs" and Muslims in the „fueros" 
and "cartas de poblaci6n" of the twelfth and thirteenth centuries 

The question of the frontier is a constant one in the history of the Middle Ages in Spain. Alongside 
the actual conquest, there was a continual process of colonisation. lt is also possible to speak of an 
"internal colonisation", which takes place not in the lands won from the Muslims, but which "creates" 
frontiers within the kingdoms themselves (that is, exclusive areas). In short, an examination of the 
problem turns out to be extremely complex because of the duration of the process and the variety of 
situations. 
After defining central terms such as "fuero", "franquicias" and "concejo", "aljama", "Mudejares" and 
"francos" the article centres on the "fueros" of the frontier cities. The kings of Castile and of Arag6n 
(as weil as those of Portugal) tried to ensure the defence of the South of their kingdoms by fostering a 
great number of towns and settlements. Their inhabitants had to be ready for both offensive and de
fensive war. The commonest legal models were the "fueros" of Sepulveda and Avila, two Castillian 
towns situated South of the river Duero. People were encouraged to settle by means of the concession 
of far-reaching individual freedom. "Fueros" were also given to Muslim communities: After the 
Christian conquest, the Muslim population remained in many areas, especially in the crown of Aragon 
(and within this kingdom, especially in the south of Arag6n and in the kingdom of Valencia). The 
kings and the nobles recognised the legal personality of the "aljamas de moros" by means of the 
concession of "cartas de poblaci6n" or "fueros". These texts are to be contrasted with the "fueros" 
given to villages inhabited by Christians. The arrival of foreign populations in Arag6n, Navarra and 
the western kingdoms was linked to the prosperity of the Christian states from the XI century on
wards. Another great stimulus was the favourable conditions offered to immigrants. The Pilgrim's  
Road to Santiago de Compostela was where the "fueros" that gave greater privileges to the "francos" 
took on the greatest importance. That is why the term interior frontier is used, a frontier which under
lines the cultural differences between the Spanish and the immigrants. 
In the third and last part of the article the fact is emphasised that the legal situation developed differ
ently. The frontier "fueros" were widely applied and spread from one kingdom to another (for exam
ple, the "fuero" of A vila was used in southern Portugal, and the "fuero" of Sepulveda was applied in 
the south of Arag6n). From the social and economic point of view, the favoured models were those 
presided by oligarchies of knights who owned large flocks of sheep. 
The position of inferiority of the "mudejares" was maintained, even though the "aljamas" were very 
important in certain areas. The recognition of their legal peculiarities placed them on the margins of 
social change. However, this did not prevent the imposition of new taxes in a traditionally Muslim tax 
system. The privileged statutes of the "francos" caused numerous conflicts, especially in Navarra. 
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However, the tendency for the "fueros de francos" to spread to the population as a whole triumphed. 
What is clear is that the disappearance of legal discrimination encouraged social integration. 
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Siglo X 

1070-1 120 

1 120-11 70 

1 1 70-1220 

Tradici6n oral: 
Sepulveda . . .  

Toledo 

Escalona 
Ocafia 
Illescas 

Sepulveda 
(Salamanca, 
Avila 
Medinaceli 
Segovia . . .  ) 

l 
Calatayud 
Daroca 
Soria 
Guadalajara 
Evora 
Terne! . . .  

Pascual Martinez Sopena 

Tradici6n escrita: 
Cardona 

Castrojeriz 

/ 

(Fueros de las Ordenes Militares: 
Ucles, Zorita) 

(Fueros Extensos 1: Salamanca, Ledesma, Cuenca . . .  ) 

1220-1270 C6rdoba .-------Sevilla 
Murcia (Fueros Extensos 2: Bejar, Sepulveda, Soria) 

1 .  Los fueros y cartas de poblaci6n de las fronteras 
(Esquema elaborado con datos de Ana Maria Barrero, Los derechos de Frontera . . .  , passim) 
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, ,Germania Slavica" und „Polonia Ruthenica": 
Religiöse Divergenz in ethno-kulturellen 

Grenz- und Kontaktzonen des mittelalterlichen 
Osteuropa (8 . - 1 6 . Jahrhundert) 

Von 

Christian Lübke 

In weiten Teilen ihres Verlaufs kann die Geschichte des östlichen Teils des europäischen 
Kontinents als eine Geschichte von Akkulturationen und Assimilationen verstanden wer
den, und insofern es sich um Wandlungen unter dem Einfluss des Westens handelte, ist in 
der Forschung von einer „Europäisierung"1 die Rede, in deren Folge sich die westlichen 
Länder Osteuropas als „Ostmitteleuropa" zu einem strukturellen Bestandteil „Mitteleuro
pas" entwickelten. 2 Ein wesentliches Element dieser Entwicklung war die Christianisierung 
gemäß der römisch-lateinischen Prägung; in ihr sind zwar Schübe der Ausbreitung des 
Christentums zu erkennen - so die Taufe von Fürsten im I O. Jahrhundert und die vermehrte 
Gründung kirchlicher Institutionen im Laufe des hochmittelalterlichen Landesausbaus im 
12.-13. Jahrhundert -, aber insgesamt handelte es sich um einen langwierigen Prozess, von 
dessen Wirkungsfeld im folgenden zwei Zonen vorgestellt werden sollen. 

Dabei ist natürlich nicht von einer durchgängigen Parallelität der beiden Fälle auszuge
hen, doch zeigen sich durchaus strukturelle Ähnlichkeiten in den jeweiligen Ausgangssitua
tionen, nämlich in den Regierungszeiten von zwei mit dem Beinamen „der Große" geehrten 
Königen: des sächsisch-fränkischen Königs und späteren römischen Kaisers Otto I. im 10. 

Am konsequentesten verwendet der schwedische Historiker Nils Blornkvist diesen Begriff mit 
Blick auf den Ostseeraum, dessen Erforschung ein mehrjähriges Forschungsprojekt über „Euro
peanization of the Baltic Rim" galt (an der Gotländischen Universität Visby); man vergeiche et
wa: Nils Blomkvist (Hrsg.), Culture Clash or Compromise? The Europeanisation of the Baltic Sea 
Area 1 1 00- 1400. (=Acta Visbyensia 1 1 ) Visby 1 998; und jetzt: Nils B/omkvist, Tue Discovery of 
the Baltic: The Reception of a Catholic World-System in the European North (AD 1075-1 225). 
Leiden 2005 . 

2 Zusammenfassung des Forschungsstandes zu „Ostmitteleuropa" als eine historische Größe durch 
Christian Lübke, Mitteleuropa, Ostmitteleuropa, östliches Europa. Wahrnehmung und frühe 
Strukturen eines Raumes, in: Marc Löwener (Hrsg.), Die „Blüte" der Staaten des östlichen Euro
pa im 14 .  Jahrhundert. Wiesbaden 2004, 1 5-43 . 



1 76 Christian Lübke 

Jahrhundert, und des polnischen Königs Kasimir im 14. Jahrhundert. Beide dehnten ihre 
Königreiche nach Osten aus, wodurch andersreligiöse Bevölkerung unter ihre Herrschaft 
geriet. Den dabei aufgetretenen Phänomenen soll die Betrachtung gelten, die aber nicht den 
Anspruch eines systematischen Vergleichs erheben kann. Vielmehr geht es, auch als An
stoß für weitere vergleichende Forschungen, um die Skizzierung der Ausgangslagen samt 
ihrer Vorgeschichten, um Strategien der Herrscher und ihrer Eliten gegenüber den Anders
gläubigen, um die Einrichtung kirchlicher Institutionen und die Reaktionen der betroffenen 
Bevölkerung und ihrer religiösen Repräsentanten. Strukturell gesehen spielt es dabei keine 
Rolle, dass sich in dem einen Fall - in den Elbmarken - römisch-lateinische Christen und 
heidnische, oder besser gesagt „gentilreligiöse"3 Elbslawen gegenüberstanden, in dem an
deren Fall dagegen Christen unterschiedlicher Konfession, nämlich römisch-lateinische 
Christen aus dem Königtum Polen und (griechisch-) orthodoxe Christen aus der Rus'. 
Durch die Berücksichtigung der Vorbedingungen der sächsisch-slawischen Auseinander
setzungen am Anfang und der Nachwirkung der Integration „Rotrutheniens"4 unter die 
Krone Polens beziehungsweise in die polnisch-litauische „Res Publica" bis zur Union von 
Brest im Jahr 1596 am Ende der Betrachtung ergibt sich der langgestreckte Zeitrahmen der 
Betrachtung vom 8. bis zum 16. Jahrhundert. 

Die Andersgläubigkeit der Slawen im Verhältnis zum Fränkischen Reich war natürlich 
schon lange vor Otto 1. seit der zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderts hervorgetreten, doch 
wurde sie auf fränkischer Seite offenbar nicht als schwerwiegendes Problem aufgefasst. 
Denn das Phänomen der Gentilreligion war eine alltägliche Erscheinung und betraf die 
Bewohner des späteren Deutschland und des Nordens ebenso wie die Slawen und auch die 
Awaren, die Herren weiter Bereiche des südlichen Osteuropa vom 6. bis 8. Jahrhundert. 5 

Erst als die Macht der Awarenkhagane schwand, trat zunächst von Bayern aus die Taufe 
benachbarter slawischer, karantanischer Fürsten als ein Mittel der Außenpolitik hervor, und 
dieses Mittel wurde noch stärker machtpolitisch eingesetzt, als die Franken die Herrschaft 
über Bayern erlangten, die Reste des Awarenkhaganats beseitigten und seit der Kaiserkrö
nung Karls des Großen in Konkurrenz zum byzantinischen Kaiser standen. Dem neu ge
gründeten Erzbistum Salzburg fiel die Aufgabe zu, das Christentum im Südosten zu 
verbreiten und dadurch auch die Autorität des Kaisers durchzusetzen. Der effektivste und 
schnellste Weg zu diesem Ziel führte über die Taufe der Fürsten und der Menschen in ihrer 
engeren Umgebung, mit deren Hilfe dann eine Kirchenorganisation aufgebaut und die Mis
sion intensiviert werden sollte.6 

3 Im Gebrauch des Terminus „Gentilreligion" folge ich Hans Dietrich Kahl, Slawen und Deutsche 
in der brandenburgischen Geschichte des zwölften Jahrhunderts, Bd. 1 -2 .  Köln u.a. 1 964. 

4 Rotruthenien oder Rotrußland (polnisch „Rus Czerwona") erstreckt sich über das Einzugsgebiet 
der Flüsse San und Dnjestr und reicht im Norden bis zum oberen Pripjet; den entsprechenden 
Zeitraum in dieser Region behandelt jetzt folgender Band: Thomas Wünsch / Andrzej Janeczek 
(Hrsg.), On the Frontier of Europe. Integration and Segregation in Red Ruthenia 1 350- 1 600. 
Warsaw 2004. 

5 Grundlegend für die Geschichte der Awaren: Walter Pohl, Die Awaren. Ein Steppenvolk in 
Mitteleuropa 567-822 n. Chr. München 1 988. 

6 Arnold Angenendt, Kaiserherrschaft und Königstaufe. Berlin u.a. 1 984; Wolfram Herwig, Salz
burg, Bayern, Österreich. Die Conversio Bagoariorum et Carantanorum und die Quellen ihrer 
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Lenkt man den Blick auf die Grenzregionen, muß das Interesse für diese frühe Zeit vor
rangig denjenigen Slawen gelten, die im Fränkischen Reich selbst oder zumindest unter der 
Oberherrschaft der Franken lebten. Man weiß aus gelegentlichen Erwähnungen in den Ur
kunden und aus dem Namenmaterial, dass Slawen als Individuen oder in Gruppen mitunter 
weit über die Grenzen ihrer kompakten Siedelgebiete hinaus nach Westen wanderten und 
dort als keineswegs unwillkommene Siedler teils in die fränkischen Grundherrschaften 
integriert wurden und Abgaben zahlten, sich teils aber auch Land selbst aneigneten und 
urbar machten.7 Eine kompakte Gruppe von Slawen, die von den Karo lingern im 9. Jahr
hundert als Main- und Rednitzwenden bezeichnet wurden, siedelte am oberen Main, und 
Karl der Große bemühte sich um die Integration ihrer terra bzw. regio Sclavorum in das 
Frankenreich und befahl die Einrichtung spezieller Slawenkirchen zur Beschleunigung 
ihrer Christianisierung. Ob dies wirklich realisiert wurde, bleibt ungewiß, doch lebten die 
Slawen offenbar im Großen und Ganzen friedlich mit ihren fränkischen Nachbarn zusam
men, wie die deutsch-slawischen Mischnamen der dortigen Siedlungen belegen. 8 Die für 
das bayerische Donaugebiet niedergeschriebene Zo llordnung von Raffelstetten vom Beginn 
des 1 0 . Jahrhunderts sprach schließlich sogar ausdrücklich von den „Slawen dieses Vater
landes" (Sc/avi istius patriae), womit Bayern gemeint war.9 Bei all dem blieb die sprachli
che und ethnische Besonderheit dieser Slawen offenbar vielfach bestehen, woran die weltli
chen Autoritäten und Grundherren kaum Anstoß nahmen, wohl aber vereinzelt 
Kirchenleute, von denen dem Missionar Bonifatius und seinem Schüler, dem späteren Abt 
Sturm von Fulda, insbesondere der angeblich furchtbare Gestank der Slawen auffiel. 10 

Jedenfalls blieben die heidnischen Sitten noch über Jahrhunderte ein Problem, über das 

Zeit. Wien / München 1 995; Brigitte Wavra, Salzburg und Hamburg. Erzbistumsgründung und 
Missionsplitik in karolingischer Zeit. Berlin 1 99 1 .  

7 Diese Unterscheidung wird zum Beispiel in einem Brief des Papstes Zacharias vom 4. November 
75 1 an den Missionar Bonifatius deutlich (ediert in: Michael Tang/ [Hrsg.] , Die Briefe des heili
gen Bonifatius und Lullus. [Monumenta Germaniae Historica. Epistolae sei. ! .] Berlin 2 1 955) . 
Bonifatius war, sicher im thüringisch-hessischen Raum, auf das Problem gestoßen, ob man von 
den heidnischen Slawen ( . . .  de Sclavis christianorum terram inhabitantibus) den Zehnt nehmen 
solle. 

8 Helmut Walther, Die Ausbreitung der Besiedlung westlich von Elbe / Saale und Böhmerwald, in: 
Joachim Herrmann (Hrsg.), Die Slawen in Deutschland. Geschichte und Kultur der slawischen 
Stämme westlich von Oder und Neiße vom 6. bis 1 2 . Jahrhundert. Berlin 2 1 985, 38-39; zum Ge
brauch des Namens „Wenden" vgl. zuletzt Christian Lübke, s. v. ,,Wenden", in: Lexikon des 
Mittelalters, Bd. 8. München 1 997, Sp. 2 1 8 1 -2 1 82 (mit weiterer Literatur). 

9 Alfred Boretius / Victor Krause (Hrsg.), Monumenta Germaniae Historica. Capitularia Regnum 
Francorum 2. Hanover 1 897, Nr. 253, 25 1 ,  § 4, § 6. 

10 In einem Brief aus dem Jahr 746/747 (S. Bonifatii et Lulli epistolae [wie Anm. 7], 1 50, Nr. 53) 
bezeichnete Bonifatius die Slawen (Uuinedi) alsfoedissimum et deterrimum genus hominum; vgl. 
dazu Erich Donnert, Studien zur Slawenkunde des deutschen Frühmittelalters vom 7. bis zum 
beginnenden 1 1 .  Jahrhundert, in: Jahrbuch für Geschichte der UdSSR und der volksdemokrati
schen Länder Europas 8, 1 964, 289-358, hier 306-309. Zu der entsprechenden Formulierung in 
der Vita Sturmi (Eigili vita Sturmi abbati Fuldensis, in: Georg Heinrich Pertz [Hrsg. ] ,  Monumen
ta Germaniae Historica. Scriptores 2. Hannover 1 829, 365-377, hier 369, cap. 7) vgl. Pius Engel
bert, Die Vita Sturmi des Eigil von Fulda. Literar-kritisch-historische Untersuchung und Edition. 
Marburg 1 968, 83 .  
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anläßlich von Regionalsynoden verhandelt wurde und das in den regionalen Weistümern 
seinen Niederschlag fand. Und wie archäologische Forschungen gezeigt haben, gab es noch 
im 11. Jahrhundert in Thüringen eine nicht unbeträchtliche slawische Bevölkerungsgruppe 
mit eigener Sozialstruktur, die ihre eigenen, gentilreligiösen Glaubensvorstellungen pfleg
ten. 1 1  Aus diesem Raum stammt auch die von Hans-Dietrich Kahl zur Charakterisierung der 
slawischen Religion herangezogene Wundererzählung, wonach ein blinder Slawe den heili
gen Kaiser Heinrich II. deswegen nicht um Heilung bitten wollte, weil er glaubte, dessen 
Kraft komme nur den Deutschen zugute. 12 Insgesamt kann man urteilen, dass die Christen 
die in diesem Raum zutage tretende Form der slawischen Gentilreligion nicht als Heraus
forderung oder gar Gefahr auffassten. Diese Haltung hing sicher auch damit zusammen, 
dass sich die slawische Religion in der Praxis auf die Verehrung und Deutung von Natur
phänomenen und kleiner Hausgötter beschränkte, um einen Kult also, der nicht von konkur
rierenden Priestern betrieben wurde. Und da die meisten Bischöfe und andere Kleriker auch 
keinen großen Missionseifer zeigten, änderten sich die Zustände nur sehr langsam. 1 3 

Etwas anders war die Lage weiter nördlich, wo sich im 9. Jahrhundert die Sorbenmark 14 

im Gebiet der Saale anschloß, die bei den Karolingern als Grenzfluss fungierte. Die Mark 
allerdings erstreckte sich beiderseits der Saale und war im 9. Jahrhundert zeitweise dem 
Markgrafen Thakulf unterstellt, der sich durch die Kenntnis der slawischen Sprache und 
Gewohnheiten auszeichnete.1 5 Anders als im Süden gegenüber den Karantanen und später 
gegenüber den Mährern und Bulgaren spielten Mission und Kirchenorganisation hier zu
nächst überhaupt keine Rolle, auch nicht im Bereich des Erzbistums Hamburg-Bremen, 
dem die Mission im Norden oblag. 1 6 

Von der Saale-Region aus setzte in der Zeit König Heinrichs I. so etwas wie eine neue 
,,Ostpolitik" 17 ein, die auf die Unterwerfung der Slawen zwischen Elbe und Saale abzielte, 
und unter seinem Sohn Otto 1. begann dann eine völlig neue Etappe in der Entwicklung der 
religiösen Verhältnisse, weil er den grundsätzlichen Entschluss fasste, die militärisch
politische Hegemonie über die Elbslawen auch mit Hilfe kirchlicher Institutionen abzusi
chern. Entscheidend war das Jahr 948 mit der Gründung der Bistümer Brandenburg und 
Havelberg samt der Verleihung von Besitz- und Steuerrechten über die zuvor autonomen 

1 1  Sigrid Dusek, Slawen in Thüringen. Weimar 1 97 1 .  
1 2  Hans Dietrich Kahl: Slawen und Deutsche in der brandenburgischen Geschichte des zwölften 

Jahrhunderts, Bd. 1 -2 .  Köln / Graz 1 964, 77-78. 
13 Man vergleiche etwa Wolfgang Georgi, Zur Präsenz und Tätigkeit der Bischöfe der Magdeburger 

Kirchenprovinz, in: Christian Lübke (Hrsg.), Struktur und Wandel im Früh- und Hochmittelalter. 
Eine Bestandsaufnahme aktueller Forschungen zur Germania Slavica. Stuttgart 1 998, 257-272. 

14 Hansjürgen Brachmann, Der Limes Sorabicus - Geschichte und Wirkung, in: Zeitschrift für 
Archäologie 25, 1 99 1 ,  1 77-207; Lothar Dralle: s. v. ,,Limes Sorabicus", in: Lexikon des Mittel
alters, Bd. 5. München 1 99 1 ,  Sp. 1 992. 

15 Diese Nachricht findet sich in den Fuldaer Annalen zum Jahr 849 (Annales Fuldenses sive anna
les regni Francorum orientalis, in: Friedrich Kurze [Hrsg. ] ,  Monumenta Germaniae Historica. 
Scriptores in usum schol .  7. Hannover 1 89 1  ) .  

16 Wavra (wie Anm. 6) ,  passim. 
l 7 Lothar Dralle, Zu Vorgeschichte und Hintergründen der Ostpolitik Heinrichs 1., in: Klaus Detlef 

Grothusen / Klaus Zernack (Hrsg.), Europa slavica - Europa orientalis. Festschrift für Herbert 
Ludat zum 70. Geburtstag. Berlin 1 980, 99- 126. 
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slawischen Stammesgebiete östlich von Elbe und Saale an die neuen Bischöfe. 1 8  Die Im
plantienmg der christlichen Institutionen in das Herz des Slawenlandes und der Anspruch 
auf seine ständige Überwachung entfachte den scheinbar zuvor militärisch gebrochenen 
Widerstandswillen der Slawen, und in Gesandtschaften an den König verlangten sie, dass er 
ihnen innere Autonomie (dominatio regionis) gewähren so lle, anderenfalls wo llten sie für 
ihre Freiheit (pro libertate) kämpfen. 1 9 

Zu dieser „Freiheit" rechneten die Slawen natürlich auch ihre kultischen Praktiken. An
dererseits war aber das bloße Empfinden des religiösen Gegensatzes nicht ursächlich für 
ihren Widerstand, denn im Unterschied zu den Angehörigen von Universalreligionen, die 
ihrem Gott immer und überall die alleinige Geltung verschaffen wollen, gehört es zu den 
Eigenheiten der Gentilreligiösen, dass sie bereit sind, den Gott der anderen neben ihren 
Gottheiten zu dulden, was in diesem Fall die Verehrung des christlichen Gottes und die 
Zurschaustellung seiner Symbole betraf. Auch waren von Seiten der Christen König Otto 
und seine Gefolgsleute militärisch bis dahin kaum in der Lage, die Ausübung kultischer 
Riten der Slawen überall zu verhindern. Die bedrohlichen Veränderungen unter der Ober
herrschaft Otto s betrafen aber die po litischen und wirtschaftlichen Grundlagen, die innere 
Organisation des Lebens der Slawen insgesamt, deren traditionelle Eliten in den Planungen 
für die künftige Verwaltung der Markgrafschaften offenbar keine Ro lle spielten. Das mach
te sie für Widerstandsaktionen empfänglicher, die sogar von Seiten der sächsischen Opposi
tion (in Person der beiden Adeligen Wichmann und Ekbert) ausgingen.20 Jedenfalls sah 
Otto nach seinem Sieg über die Ungarn in der Lechfeldschlacht des Jahres 955 die Chance, 
nicht nur innere Gegner auszuschalten, sondern sein Ansehen auch durch die Heidenbe
kämpfung weiter zu erhöhen. Von Bayern aus zog er direkt nach Norden und brachte den 
vereinten Slawen eine vernichtende Niederlage bei, deren Wirkung er noch durch ein 
furchtbares Gemetzel an den Gefangenen verstärkte.2 1 Durch diese Erfo lge ermutigt strebte 
Otto bald die römische Kaiserwürde an, die ihm schließlich eben mit der offiziellen Be
gründung zufiel, er habe sich um die Ausbreitung des Christentums bei den Völkern östlich 
von Elbe und Saale verdient gemacht.22 Auf dieser Basis sanktionierte der Papst auch die 
Gründung des neuen Erzbistums Magdeburg, das Otto zu einer Metropole des gesamten 
noch zu christianisierenden Ostens machen wo llte. Dieses Ziel aber wurde durch die selb
ständige Annahme der Taufe seitens der Fürsten aus der Dynastie der po lnischen Piasten 
verhindert, die ihre eigene Landeskirche mit einem Bischof in Posen und schließlich mit 
dem Erzbischof von Gnesen an der Spitze erlangten. 23 

1 8  Christian Lübke: Regesten zur Geschichte der Slawen an Elbe und Oder (vom Jahr 900 an), Teil 
1-V. Berlin 1 985-88, hier Teil II, Nr. 83, 84. 

19 Lübke, Regesten (wie Anm. 1 8), Teil 11, Nr. 1 00. 
20 Lübke, Regesten (wie Anm. 1 8), Teil 11, Nr. 92-94, 1 00, 1 02. 
2 1  Lübke, Regesten (wie Anm .  1 8), Teil 11, Nr. 102 .  
22 Urkunde Papst Johannes XII. vom 12 .  Februar 962; vgl. Lübke, Regesten (wie Anm. 1 8), Teil II, 

Nr. 1 2 1 .  
2 3  Von der umfangreichen Literatur, die anläßlich des Millenniums des sog . .,Aktes von Gnesen" 

und der Gründung des Erzbistums Gnesen publiziert wurde, sei hier nur auf den Konferenzband 
von Michael Borgolte (Hrsg.), Polen und Deutschland vor 1 000 Jahren. (Europäische Geschich
te, Bd. 5 . )  Berlin 2003 , verwiesen. 
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Immerhin war mit der Gründung der Magdeburger Kirche im Jahr 968 (und mit der 
Gründung des Bistums Starigard / Oldenburg24 für die Slawen an der Ostseeküste im Rah
men des Erzbistums Hamburg-Bremen) der Raum institutionell abgesteckt, in dem sich die 
Entwicklung zur frühen „Germania Slavica" vollzog, zu einer Region, die durch den Zuzug 
von deutsch sprechender Bevölkerung sprachlich germanisiert werden und sich kulturell 
und sozio-ökonomisch dem lateinisch-christlichen Westen angleichen sollte. 

Allerdings vollzog sich diese Entwicklung erst gut zweihundert Jahre später seit der 
zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts. Der wichtigste Grund für diese Verzögerung lag in der 
Entstehung des betont gentilreligiösen slawischen Lutizenbundes25, einer Vereinigung 
verschiedener Stämme, die zwar in gentiler und räumlicher Kontinuität zu der älteren Or
ganisation der „Wilzen" des 9. Jahrhunderts stand, die aber in vielem auch einen Neuan
fang markierte. Denn so unvermittelt der Name der Lutizen am Ende des 10. Jahrhunderts 
auftauchte, so überraschend schien den westlichen Beobachtern auch ihr ganzes Auftreten 
zu sein: ihre akephale Organisationsstruktur, ihre durch die Mobilisierung aller Freien cha
rakterisierte Kampfesweise, ihre scharfe Feindschaft gegenüber den Repräsentanten der 
christlichen Kirche, die sich in einem erfolgreichen Aufstand des Jahres 983 offenbarte, der 
die ottonischen Eroberungen der vorangegangenen Jahrzehnte zu einem guten Teil zunichte 
machte, und schließlich - und vor allem - ihre quasi institutionalisierte Religion. 

Dabei lassen sich erstaunliche Übereinstimmungen mit der christlichen Kirche feststel
len. Denn wie das Christentum über bischöfliche Kathedral- und Pfarrkirchen sowie Klöster 
verfügte, besaßen die Lutizen einen beeindruckenden zentralen Tempel (nämlich Re
thra/Riedegost}26 und weitere Anlagen von eher lokalem Charakter, für deren Fürsorge 
jeweils besondere Priester verantwortlich waren. Der Verehrung heiliger Schutzpatrone 
entsprach die figürliche Gestaltung und namentliche Benennung von Göttern, deren Schutz 
sich auf bestimmte Gebiete erstreckte, und obwohl es sich um eine schriftlose Kultur han
delte, sollen zumindest in Rethra die Namen der Götter in den Statuen schriftlich fixiert 
gewesen sein. Die Anfertigung von Bildern einer Göttin, die man bei Kriegszügen mit sich 
führte, erinnert an den Kult der Mutter Gottes und des Kreuzes, ebenso wie die Verwen
dung und Sakralisierung von Feldzeichen (vexilla) Parallelen zu den heiligen Insignien des 
Reiches aufwiesen. Schließlich entsprach die Zerstörung konkurrierender, christlicher 
Glaubenssymbole durch die Lutizen der Praxis christlichen Missionare. 

Die Interpretationen dieser Nachrichten können durchaus unterschiedlich ausfallen; sie 
reichen in letzter Zeit von der weitgehenden Anerkennung über die Meinung, es handele 

24 Lübke, Regesten (wie Anm. 1 8), Teil II, Nr. 1 54; die wechselvolle Geschichte dieses Bischofssit
zes beleuchtet der Band von Michael Müller- Wille (Hrsg.), Starigard / Oldenburg. Ein slawischer 
Herrschersitz des frühen Mittelalters in Ostholstein. Neumünster 1 99 1 .  

2 5  Zur Übersicht: Wo/gang H. Fritze, s .  v .  ,,Lutizen", in: Lexikon des Mittelalters, Bd. 6 .  München 
1 993, Sp. 23-25; Christian Lübke, s. v. ,,Lutizen", in: Reallexikon für Germanische Altertums
kunde. Bd. 19 .  2002, 5 1 -53 ;  ders. ,  Eine andere Folge der Christianisierung des östlichen Europa 
im 1 0. Jahrhundert: Entstehung und Wesen des Lutizenbundes, in: Trigon 7, 1 997, 44-55 ;  ders . ,  
Qui sint vel unde huc venerint - Bemerkungen zur Herkunft der Namen von Polen und Lutizen, 
in: Walter Pohl (Hrsg.), Die Suche nach den Ursprüngen. Von der Bedeutung des frühen Mittel
alters. Wien 2004, 279-288. 

26 Thietmari Merseburgensis episcopi chronicon, in: Robert Holtzmann (Hrsg.), Monumenta Ger
maniae Historica. Scriptores Nova Series 9. Berlin 2 1 955,  VI/22-25,  VII/64. 
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sich um eine interpretatio christiana27 bis hin zu völliger Skepsis. Nicht zu übersehen ist 
aber die Tatsache, dass in der Region der Lutizen eine Dichte archäologisch nachweisbarer 
Kultstätten entstand, wie es sie nicht annähernd in irgendeinem anderen Siedelgebiet der 
Slawen gab.28 In kürzester Zeit war hier auf einem Tenitorium, das der Kaiser seinem 
Reich zurechnete, und auf dem die verwaisten Bistümer Brandenburg, Havelberg und Ol
denburg bzw. Mecklenburg formal weiterbestanden, aus einer religiösen Minderheit inner
halb des Gesamtreiches eine starke regionale Dominanz erwachsen, die aber nicht die An
wesenheit von Christen unterband, sondern nur die Praktizierung der christlichen Liturgie 
und die Propagierung der christlichen Lehre in der Öffentlichkeit.29 

Diesen Zustand beklagte schon der Missionserzbischof Brun von Querfurt am Beginn 
des 11. Jahrhunderts in einem geharnischten Brief an Heinrich Il.30, aber für seine Beendi
gung im 12. Jahrhundert sorgten erst zwei Faktoren, die mit dem Geschehen in der Region 
selbst eigentlich nichts zu tun hatten. Der eine war die im Zusammenhang mit den Kreuz
zügen ins Heilige Land wachsende Bereitschaft, gegen die „Heiden" ins Feld zu ziehen, 
und der andere basierte auf dem ökonomischen Wandel jener Zeit, als mit dem Entstehen 
von Städten und Ware-Geld-Beziehungen der Bedarf an agrarischen Erzeugnissen wuchs 
und damit auch der Wert von Land: Land, das man den heidnischen Slawen nehmen konn
te, denen man kein Besitzrecht daran zubilligte.3 1  Der dadurch motivierte, hauptsächlich 
von Fürsten und Bischöfen angestoßene Landesausbau32 (edificatio terrae) ergriff zuerst 
jene Slawengebiete weiter im Süden, die nicht in den Lutizenaufstand involviert waren. Im 
Zusammenhang mit der Umgestaltung wurden Klöster und neue Dörfer gegründet und zum 
Teil mit Neusiedlern aus dem Westen besetzt, und es wurde die Pfarrorganisation ausge
baut, wodurch erst jetzt eine wirkliche Christianisierung einsetzte. In den gentilreligiösen 
Gebieten begann dieser Prozeß erst einige Jahrzehnte später mit dem sogenannten Wen-

27 Stanislaw Rosik, Interpretacja chrzescijanska religii poganskich Slowian w swietle kronik nie
mieckich XI-XII wieku (Thietmar, Adam z Bremy, Helmold) . Wroclaw 2000. 

28 Ausführliche Beschreibung durch Leszek Pawel Slupecki, Slavonic Pagan Sanctuaries. Warsawa 
1 994; illustrierte Zusammenfassung zuletzt durch Michael Müller Wille, Opferkulte der Germa
nen und Slawen. (=Archäologie in Deutschland, Sonderheft 1 999.) Stuttgart 1 999. 

29 Ein aufschlußreiches Beispiel für diese Differenzierung findet sich in der Chronik Helmolds von 
Bosau, Helmoldi presbyteri Bozoviensis cronica Slavorum, in: Bernhard Schmeidler (Hrsg.), 
Monumenta Germaniae Historica. Scriptores in usum schol. 32. Hannover 1 937, 1/ 1 6. 

30 Lübke, Regesten (wie Anm. 1 8), Teil III, Nr. 4 1 5 .  
3 1  Dies bezeugt der Aufruf des Magdeburger Erzbischofs Adalgot zur Inbesitznahme des Landes 

der Heiden aus dem Jahr 1 1 08, gedruckt in: Friedrich Israel und Walter Möllenberg (Hrsg.), Ur
kundenbuch des Erzstifts Magdeburg 1 .  Magdeburg 1 937, 25 1 ,  Nr. 1 93 ;  zum Hintergrund im Zu
sammenhang mit der Kreuzzugsidee: Peter Knoch, Kreuzzug und Siedlung: Studien zum Aufruf 
der Magdeburger Kirche von 1 1 08, in: Jahrbuch für Geschichte Mittel- und Ostdeutschlands 23, 
1 973, 1 -33 ;  zuletzt Friedrich Lotter, The Crusading Idea and the Conquest of the Region East of 
the Elbe, in: Robert J. Bartlett / Angus MacKay (Hrsg.), Medieval Frontier Societies. Oxford 
1 989, 267-306, hier 275-277. 

32 Konzise Zusammenfassung für das östliche Mitteleuropa durch Wolfgang Irgang, s. v. ,,Lan
desausbau und Kolonisation", V. Ostmitteleuropa und Ungarn, in: Lexikon des Mittelalters, Bd. 
5. München 1 99 1 ,  Sp. 1 649- 1 653 .  
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denkreuzzug33 von 1147, in dessen Folge die noch selbständigen Slawen, die im wesentli
chen der Gentilreligion anhingen, unterworfen wurden; der letzte Akt in diesem Kampf war 
die Eroberung der Tempelfestung am Kap Arkona auf der Insel Rügen im Jahr 1168.34 

Danach war die Fortdauer dieser demonstrativen, mit der Existenz von Tempeln und Prie
stern verbundenen Form der slawischen Religion nicht mehr möglich. Doch wird man da
mit rechnen können, dass private Formen, wie kleine Opfergaben oder die Deutung von 
Naturphänomen, weiterhin existierten oder in Form von Synkretismen Eingang in die re
gionalen Gebräuche fanden. 

An den Kriegen gegen die Slawen waren nicht nur deutsche Fürsten und Bischöfe betei
ligt, sondern auch die Dänen von Norden und die Pomoranen und Polen von Osten her. Vor 
allem aber gelang es dem sächsischen Herzog Heinrich dem Löwen, verschiedene ostsee
slawische Fürsten, die ihre Herrschaft über die Abodriten und andere Slawenstämme aus
gedehnt hatten, in immer neuen Schlachten aufzureiben. Der letzte von ihnen, Pribislav35 , 

sah sich schließlich im Jahr 1167 gezwungen, sein Fürstentum aus der Hand Heinrichs als 
Lehen entgegenzunehmen. Auf diese Art und Weise konnte er immerhin einen Teil seiner 
Macht, wenn auch erheblich reduziert, bewahren. Er trat zum Christentum über, gründete 
im Jahr 1171 das Zisterzienserkloster Doberan, dotierte das Bistum Schwerin und begleitete 
1172 Heinrich auf seiner Pilgerfahrt nach Jerusalem. Seinen Sohn Borwin verheiratete er 
mit einer Tochter Heinrichs. Die Familie Pribislavs überlebte somit den radikalen politi
schen, religiösen und sozio-ökonomischen Wandel des 12. Jahrhunderts, und ihr entstam
men sogar die ersten Ahnen der späteren mecklenburgischen herzoglichen Dynastie. Wer 
unter den Slawen die vorangegangenen Kämpfe überlebt hatte und seine Stellung unter den 
neuen Verhältnissen wahren wollte, mußte den von Pribislav vorgezeichneten Weg gehen.36 

Während sich die Entwicklung der einst geschlossen von Slawen besiedelten Landes 
östlich von Elbe und Saale zu einem sprachlich germanisierten Land im Sinne einer „Ger
mania Slavica" beschleunigte und der Chronist Helmold von Bosau schon im 12. Jahrhun
dert resümieren konnte, das „ganze Slawengebiet [ . . .  ] zwischen Ostsee und Elbe" sei 
,,durch Gottes Gnade in ein Siedlungsland der Sachsen verwandelt"37 worden, ist der Be-

33 Einige Informationen finden sich bei Helmold (wie Anm. 28), 1/62-65; zur Übersicht: Hans
Dietrich Kahl, s . v. ,,Wendenkreuzzug", in: Lexikon des Mittelalters, Bd. 8. München 1997, Sp. 
2 183 .  

34  Jorgen Olrik / Hans Reeder (Hrsg.), Saxonis Gesta Danorum. K0benhavn 193 1 ,  XIV/39. 
35 Christian Lübke, s .  v. , ,Pribislav", in :  Lexikon des Mittelalters, Bd.  7 .  München 1995,  Sp.  202. 
36 Die Frage nach dem Verbleib der Slawen in dem gesamten Umgestaltungsprozeß wird durch die 

mittelalterlichen Quellen nur schlaglichtartig beantwortet und ist daher vor allem zu einem Ge
genstand historiographiegeschichtlicher und wissenschaftskritischer Überlegungen geworden; am 
ausführlichsten hat sie in jüngster Zeit der polnische Historiker Jan M. Piskorski aufgeworfen; 
man vergleiche Jan M. Piskorski, Teorie wyjasniajitce zanik Slowian w Brandenburgii i krajach 
sitsiednich. Pr6ba klasyfikacji  typologicznej dotychczasowych poglitd6w historiografii, in: Bog
dan Wachowiak (Hg), Dzieje Brandenburgii i Prus w historiografii. Warszawa 1989, 185- 196; 
ders. , Adolph Friedrich Riede! o germanizacji Brandenburgii. Przyczynek do kwestii proces6w 
asymilacyjnich na pograniczu slowiansko-niemieckim, in: Stanislaw Bylina (Hrsg.), Kosciot -
kultura - spoleczenstwo. Studia z dziej6w sredniowiecza i czas6w nowozytnych. Warszawa 
2000, 323-330. 

37 Helmold, Cronica Slavorum (wie Anm. 29) 1/1 10. 
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ginn der Entstehung einer „Polonia Ruthenica" gut zweihundert Jahre später zu veranschla
gen. ,,Polonia Ruthenica" als ein historiographischer Hilfsterminus wurde bewußt als Paral
lele zur „Germania Slavica" gebildet, um die historische Entwicklung einer Übergangszone 
zu charakterisieren, die wie die erste im Verlauf von Eroberung und Kolonisation von zwei 
Sprachgruppen geprägt wurde: zuerst von der ostslawischen Bevölkerung, die im Verband 
der altrussischen Fürstentümer ihre Prägung erfahren hatte, und dann seit dem 14. Jahrhun
dert, als das Gebiet an Polen fiel und schließlich in die polnische Krone inkorporiert war, 
von westslawisch-polnischen Ankömmlingen.38 Allerdings ist im Hinblick auf die Polonia 
Ruthenica in Frage zu stellen, ob es sich bei der älteren Bevölkerung dieser Gebiete tat
sächlich um sprachlich von ihren westlichen Nachbarn unterschiedene ostslawische Grup
pen handelte, oder ob ihre ostslawische Akzentuierung erst unter dem Einfluß der orthodo
xen Christianisierung samt der Verbreitung der altkirchenslawischen Liturgie und Texte 
zustande kam. Wie immer die weitere Forschung darüber urteilen wird, aus kirchlicher 
Sicht zumindest hat es diese Unterscheidung und Teilung gegeben, wenn man dem Urteil 
des Bischofs Matthäus von Krakau folgt, der schon in der Mitte des 12. Jahrhunderts in 
einem Brief an Bernhard von Clairvaux schrieb, dass Ruthenia [ . . . ] quasi est alter orbis. 39 

Dass die Grenze in der religiösen Sphäre tatsächlich sichtbar war, nicht aber im sonsti
gen Alltagsleben, wurde jüngst durch den polnischen Archäologen Marein Woloszyn auf
gezeigt. Seine Kartierung der Verbreitung altrussischer Kleinfunde des Mittelalters in Polen 
zeigt eindeutig, dass sich die sakralen Gegenstände auf Gebiete jenseits der lange Zeit gül
tigen Ostgrenze Polens konzentrieren, während die Alltagsgegenstände östlicher Prove
nienz über ganz Polen verstreut sind.40 Der dadurch erweckte Eindruck einer strikten reli-

38 Beide Begriffe, ,,Germania Slavica" und „Polonia Ruthenica", werden hier in Anlehnung an das 
von Klaus Zernack entwickelte Modell benutzt, der die mittelalterliche Kolonisation als ein ge
samteuropäisches, von West nach Ost fortschreitendes Phänomen versteht, in dessen Verlauf sich 
in Ostmittel- und Osteuropa durch jeweilige Zuwanderung aus dem Westen eben solche ethno
kulturellen Übergangszonen bildeten, bis hin zu einer Rossia Fennica ganz im Nordosten Ruß
lands. Man vergleiche: Klaus Zernack, ,,Ostkolonisation" in universalgeschichtlicher Perspekti
ve, in: Gangolf Hübinger (Hrsg.), Universalgeschichte und Nationalgeschichten. Ernst Schulin 
zum 65. Geburtstag. Freiburg 1 994, 1 05- 1 1 6. Mit Ausnahme der Germania Slavica sind diese 
Begriffsbildungen bisher nicht ausführlich diskutiert worden; über die Wandlungsprozesse in Ru
thenien vgl. Wünsch / Andrzej (Hrsg.), Frontier of Europe (wie Anm. 4); zur Germania Slavica 
siehe Christian Lübke (Hrsg.), Struktur und Wandel im Früh- und Hochmittelalter. Eine Be
standsaufuahme aktueller Forschungen zur Germania Slavica. Stuttgart 1 998; ders. , Germania 
Slavica, in: Andreas Lawaty / Hubert Orlowski (Hrsg.), Polen und Deutsche. München 2003 , 26-
32. 

39 Maria Plezia, List biskupa Mateusza do sw. Bernarda, in: Zofia Budkowa / Jan D,tbrowski u.a. 
(Hrsg.), Prace z dziej6w Polski feudalnej . Warszawa 1 960, 1 23- 1 40. 

40 Marein Woloszyn , Byzantijskie i ruskie zabytki o charakterze sakralnym z Polski - wybrane 
przyklady, in: Slawomir Mozdzioch (Hrsg.), Czlowiek, sacrum, srodowisko. Miejsca kultu we 
wczesnym sredniowieczu. (=Spotkania Bytomskie, Bd. 4.) Wroclaw 2000, 243-255 (mit deut
scher Zusammenfassung); ders. , Archeologiczne zabytki sakralne pochodzenia wschodniego w 
Polsee od X do polowy XIII w. (wybrane przyklady), in: Tomasz Janiak (Hrsg.), Cerkiew -
wielka tajernnica. Sztuka cerkiewna od XI wieku do 1 9 1 7  roku ze zbior6w polskich. Gniezno 
200 1 ,  25-45 . Die für die Beziehungen zwischen West- und Ostkirche ebenfalls bedeutenden Ver
hältnisse an der Grenze zwischen der Rus' und Ungarn hat in den letzten Jahren vor allem die 
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giösen Trennung zwischen Ost- und Westkirche bei der gleichzeitigen Existenz lebhafter 
Beziehungen im weltlichen Bereich wird durch den Befund bestärkt, dass zahlreiche Hei
ratsverbindungen zwischen den Fürsten beider Konfessionen eingegangen wurden, wäh
rend die kirchliche Polemik gegen die „Lateiner" zur gleichen Zeit die Verheiratung von 
Fürstentöchtern in Länder ablehnte, ,,wo man mit ungesäuertem Brot kommuniziert und 
Unreines isst".4 1 Und wenn man nach Verlauf und Wirkung der Ostgrenze Polens seit der 
Ausbildung der Piastenherrschaft fragt, dann wird man angesichts der Kämpfe um die so
genannten Cervenischen Burgen42 zwischen San und Bug und der häufigen Grenzverschie
bungen durchaus mit Verhältnissen rechnen dürfen, die jenen einer Grenzzone im Sinne 
einer „Mark" nicht unähnlich waren. 

Die Kommunikation über politische und konfessionelle Grenzen hinweg betraf auf öst
licher Seite vor allem die Region Halic-Volyn43

, wo ein orthodoxes Bistum innerhalb der 
Metropole von Kiev und der ganzen Rus' seit spätestens 1085 in Vladimir (Volynsk) be
stand, wovon in der Mitte des 1 2. Jahrhunderts (ca. 1 147- 1 1 56) das Bistum Halic abge
trennt wurde. Das Land galt als wirtschaftlich potent, vor allem weil man hier Salz gewann 
und weil es verkehrsgünstig die Flußwege nach Norden (zur Ostsee) und Osten bzw. nach 

ungarische Historikerin Marta Font in einer Reihe von Untersuchungen beleuchtet - man ver
gleiche etwa Marta Font, Politische Beziehungen zwischen Ungarn und dem Kiever Rußland im 
12 .  Jahrhundert, in: Ungarn-Jahrbuch 18 ,  1 99 1 ,  1 - 1 8 ; dies. , On the Frontiers of West and East: 
The Hungarian Kingdom and the Galician Principality between the Eleventh and Thirteenth Cen
turies, in: Annual of medieval Studies at Central European University, vol. 6, 2000, 1 7 1 -1 80. 

4 1  Diesen ablehnenden kirchlichen Standpunkt zu interkonfessionellen Eheverbindungen formulier
te der Kiever Metropolit Johannes II. in einem Antwortschreiben an den Gegenpapst Clemens 
III . :  Es sei unwürdig, die „Töchter eines rechtgläubigen Fürsten in ein Land zu verheiraten, wo 
man mit ungesäuertem Brot kommuniziert und Unreines ißt ( . . .  ). Sowohl die göttliche Satzung 
als auch das weltliche Gesetz gebieten, vom gleichen Glauben (zur Ehe) zu nehmen!" (zitiert 
nach Leopold Karl Goetz, Kirchenrechtliche und kulturgeschichtliche Denkmäler Altrußlands 
nebst Geschichte des russischen Kirchenrechts. Stuttgart 1 905, Nachdruck Amsterdam 1 963, 
1 39); Gerhard Podskalsky, Christentum und theologische Literatur in der Kiever Rus' (988-
1 237). München 1 982, 1 70- l 85, behandelt die byzantinisch-altrussischen Dogmatik und antila
teinischen Polemik und bezeichnet die dabei in der Rus' vorgebrachten Argumente als Munition 
aus der byzantinischen „Waffenkammer"( 1 83). 

42 Zu den Cervenischen Burgen siehe Gotthold Rhode, Die Ostgrenze Polens. Politische Entwick
lung, kulturelle Bedeutung und geistige Auswirkung, Bd. 1 : Im Mittelalter bis zum Jahr 1 40 1 .  
Köln / Graz 1 955,  57-70. 

43 Zur Rolle dieser Region im Spannungsfeld der Auseinandersetzungen im östlichen Mitteleuropa 
und an der Grenze zur Rus'  zuletzt Christian Lübke, Außenpolitik im östlichen Mitteleuropa: 
Expansion und Hegemonie am Beispiel Polens und des Landes Halic-Volyn (bis 1 3 87), in: Tho
mas Wünsch (Hrsg.), Das Reich und Polen. Großfildern 2003, 2 1 -59; grundlegend bereits die 
Studie von Rhode, Ostgrenze Polens (wie Anm. 42); außerdem Günter Stökl, Das Fürstentum 
Galizien-Wolhynien, in: Manfred Heilmann (Hrsg.), Handbuch der Geschichte Rußlands, Bd. 1 ,  
Von der Kiever Reichsbildung bis zum Moskauer Zartum. Stuttgart 1 98 1 ,  484-533 ;  aus östlicher 
Sicht Vladimir T. Pasuto, Vnesnjaja politika Drevnej Rusi. Moskva 1 968; eine betont kritische 
Haltung gegenüber der katholischen Kirche charakterisiert die Studie von Eduard Winter, Ruß
land und das Papsttum, Teil 1 :  Von der Christianisierung bis zu den Anfängen der Aufklärung. 
Berlin 1 960. 
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Süden (zum Schwarzen Meer) vereinte. Die westlichen „lateinischen" Nachbarn aus Polen 
und Ungarn mischten sich schon seit der Wende zum 12 . Jahrhundert in die Geschicke 
dieser Region ein. 

Zu dieser Zeit ( 1 1 99) konnte Fürst Roman Mstislavic die beiden Fürstentümer Vladi
mir-Volynsk und Halic unter seiner Herrschaft vereinen. Seine vielfältigen Beziehungen in 
die lateinische Welt sind bekannt, und es mag als kennzeichnend angesehen werden, dass er 
im Jahr 1 205 bei einer militärischen Unternehmung in Po len (bei Zawichost) den Tod 
fand.44 Die schon eingeleitete Entwicklung der Region zu einem eigenständigen Machtfak
tor brach danach zunächst ab, und die benachbarten ungarischen Könige und Krakauer 
Fürsten aus der kleinpolnischen Linie der Piasten fanden Gelegenheit zu erneuten Interven
tionen. Sanktioniert von Papst Innozenz III. reiften Pläne für die Gründung eines neuen 
lateinischen Königtums, und tatsächlich krönte der ungarische Primas unter Assistenz po l
nischer Bischöfe im Winter 1 2 1 5/ 1 6  den ungarischen Prinzen Koloman, der sich aber nicht 
in Halic halten konnte.45 Eine grundlegende Änderung der geopo litischen Lage bedeutete 
dann der Einfall der Mongo len von 124 1 ,  der nicht nur die Rus' ,  sondern auch Polen und 
vor allem Ungarn schwer traf. Fürst Daniil, der Sohn des 1205 so unerwartet gefallenen 
Roman, der zeitweise in Po len erzogen worden war, mußte wie die anderen altrussischen 
Fürstentümer die Oberherrschaft der Go ldenen Horde akzeptieren, doch gelang ihm als 
Vasall des Khans die Wiederherstellung des gesamten väterlichen Erbes. Gegenüber den 
päpstlichen Bemühungen, die altrussischen Fürsten im Kampf gegen die Mongo len für eine 
Kirchenunion zu gewinnen, zeigte er sich - anders als sein Zeitgenosse Aleksandr Nevskij ,  
der Fürst von Novgorod und Großfürst von Vladimir Suzdal ' - aufgeschlossen. Daher 
nahm er wie sein zeitweiliger Konkurrent im Norden, der litauische Großfürst Mindaugas, 
im Jahr 1 253 eine vom Papst gesandte Königskrone an, ohne dass dieser Akt aber Auswir
kungen auf die Kirchenpo litik in seinem Fürstentum gehabt hätte.46 Vielmehr führte die 
Enttäuschung über die Unwilligkeit der o steuropäischen Herrscher zu einer wirklichen 
Union mit den „Lateinern" längerfiistig zur Wiederaufnahme der Polemik gegen die Or
thodoxen, die man den ungläubigen Mongo len (Tataren) gleichstellte. So verlieh schon 
1257 Papst Alexander IV. den Kreuzfahrern gegen die „Tataren und Russen" denselben 
Ablaß, wie er jenen Kreuzfahrern bewilligt wurde, die gegen die heidnischen Pruzzen und 
Liven kämpften; und Clemens IV. gestattete 1 268 dem König Pfemysl-Ottokar II. von 

44 Rhode, Ostgrenze (wie Anm. 42), 1 02- 1 03 ;  Pasuto, Vnesnjaja politika (wie Anm. 43), 1 65 - 1 66; 
Stökl, Galizien-Wolhynien (wie Anm. 43), 504-505. 

45 Rhode, Ostgrenze (wie Anm. 42), 1 06; Pasuto, Vnesnjaja politika (wie Anm. 43), 246-247; Stökl, 
Galizien-Wolhynien (wie Anm. 43), 5 1 1 ;  Gyula Krist6, Die Arpadendynaste. Die Geschichte 
Ungarns von 895- 1 30 1 .  Budapest 1993, 1 75- 1 76. Obwohl Koloman sich nicht lange in Halic hal
ten konnte, hielt er bis zu seinem Tod im Jahr 1 24 1  an dem Titel rex Ruthenornm fest (vgl. dazu 
Alexander V. Soloviev, Corona Regni. Die Entwicklung der Idee des Staates in den slawischen 
Monarchien. Nebst Nachtrag über die Krone in Rußland, in: Manfred Hellmann [Hrsg.) ,  Corona 
Regni. Studien über die Krone als Symbol des Staates im späteren Mittelalter. Darmstadt 1 96 1 ,  
1 56- 1 97, hier 1 86). 

46 Soloviev, Corona Regni (wie Anm. 45), 1 87; eine gründliche Studie zu den Beziehungen der 
Mächte in der zweiten Hälfte des 1 3 .  Jahrhunderts (mit dem Schwergewicht auf Litauen) stammt 
von Stephen C. Rowell, Lithuania Ascending. A pagan empire within east-central Europe 1295-
1 345. Cambridge 1 994. 
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Böhmen, die Eroberung von „Ländern . . .  der Pruzzen und anderen Ungläubigen und auch 
der Ruthenen".47 Auch wurde nach Daniils Tod im Jahr 1 264 die Königswürde nicht erneu
ert. 

Was dennoch blieb, war eine enge Verschränkung von Daniils Nachkommen mit den 
polnischen Angelegenheiten. So eroberte sein Enkel Jurij im Jahr 1 293 das zum katholi
schen Polen gehörende Lublin, dessen Besitz schon sein Urgroßvater Roman angestrebt 
hatte. Andererseits gelang es Jurij im Jahr 1 303, beim Patriarchen in Konstantinopel die 
Gründung einer eigenständigen orthodoxen Metropole in Halic durchzusetzen, die im wei
teren in Konkurrenz vor allem zu dem bald in Moskau residierenden Metropoliten von Kiev 
und der ganzen Rus' stand. Später gelangte mit Boleslaw-Jurij48 ein Fürst auf den Thron in 
Halic, der lediglich mütterlicherseits ein Nachkomme Romans war, väterlicherseits aber ein 
Sohn des Fürsten Trojden von Masowien-Czersk. Boleslaw-Jurij war also ein Katholik, der 
erst zur Orthodoxie konvertierte, als er den Thron bestieg. Dieses pragmatische Verhältnis 
der Fürsten im Spannungsfeld beider Konfessionen wurde aber ganz offenbar nicht von 
allen Gesellschaftsschichten geteilt, denn Boleslaw-Jurij starb im Jahr 1340 im Verlauf 
einer Verschwörung von Bojaren, die ihm Begünstigung der katholischen Kirche vorwar
fen, infolge einer Vergiftung.49 

Die Kenntnis dieser wechselhaften Vorgeschichte ist für das Verständnis jenes Enga
gements unerläßlich, das der polnische König Kasimir der Große in dieser Region zeigte. 
Nach dem Tod Boleslaw-Jurijs, als dessen Erben er sich proklamierte, fiel Kasimir aber 
zunächst nur der südliche Teil des Fürstentums um Halic zu, während sich in Vladimir
Volynsk die noch heidnischen Litauer festsetzten und der östliche Teil des Fürstentums 
auch später im Verband des Großfürstentums verblieb. Allerdings nahmen die litauischen 
Fürsten, Mitglieder der Gediminiden-Dynastie, im Zuge der allmählichen Ausweitung ihrer 
Herrschaft über einzelne Fürstentümer der Rus' stets sofort die orthodoxe Taufe an, so dass 
ein religiöser Gegensatz hier noch nicht zum Tragen kam. In Halic aber begann jene Phase 
der Herrschaft eines christlichen Königs über andersgläubige Bevölkerung, die von ihren 
Ausgangsbedingungen gewisse Parallelen zu dem Geschehen in der „Germania Slavica" 
des späten 12 .  Jahrhunderts aufweist. 50 Und auch im Hinblick auf die Faktoren des Wandels 
lassen sich Parallelen erkennen, denn Kasimir holte Kolonisten in großer Zahl ins Land und 
stieß die Gründung von Städten des neuen Typs an; die damit verbundene rechtliche Privi
legierung der Stadtgemeinden war den altrussischen Fürstentümern bis dahin fremd. Da der 
polnische König als Erbe der Fürsten von Halic zum größten Landbesitzer aufstieg und er 
aus diesem Fundus Schenkungen an seine polnischen Gefolgsleute ausgab, änderten sich 

47 Max Hein / Erich Maschke (Hrsg.), Preußisches Urkundenbuch, Bd. 1/ 1 .  Marburg 1 909, Nr. 38,  
Nr. 944. 

48 Zu Boleslaw-Jurij vgl. Bron islaw Wlodarski, Polska i Rus 1194-1340. Warszawa 1966, 260-294; 
Paul W. Knoll, The Rise of Polish Monarchy. Piast Poland in East Central Europe 1320-1370. 
Chicago / London 1972, 122-123; Stökl (wie Anm. 43), 531-532. 

49 Rhode, Ostgrenze (wie Anm. 1 6), 175; Wlodarski (wie Anm. 48), 292-293 ; Knall (wie Anm. 48), 
126; Rowe/1 (wie Anm. 46), 265-266. 

50 Im folgenden gilt das Augenmerk der orthodoxen slawischsprachigen Bevölkerung, während 
andere religiöse Minderheiten wie die Armenier und Juden außer Acht bleiben; zu ihnen finden 
sich zuletzt Informationen in Wünsch / Andrzej (Hrsg.), Frontier of Europe (wie Anm. 4). 
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auch die Besitzverhältnisse und Siedlungsstrukturen radikal.5 1 Kasimir förderte auch den 
Zustrom katholischer Mönche - Dominikaner und Franziskaner -, er gründete Klöster und 
ließ katholische Kirchen erbauen.52 Schon 1345 entstand ein römisch-katholisches Vikariat, 
und es folgten Bistümer (Przemysl, Cholm und Vladimir, wenig später Kamieniec Podolski 
und Kiev) und ein Erzbistum Halic (polnisch Halicz, gegründet 1375), das später in das 
bedeutendere Lemberg verlegt wurde (1414 ). Die Intervention des polnische Königs zu
gunsten der Wiedereinrichtung einer orthodoxen Metropole von Halic dagegen ist nicht im 
Sinne der Fürsorge für die Andersgläubigen zu deuten, als vielmehr zur Abwehr der An
sprüche des traditionellen Oberhauptes aller Angehörigen der altrussischen Kirche - des 
inzwischen von Kiev nach Moskau übergesiedelten Metropoliten „von Kiev und der ganzen 
Rus". Daneben planten auch die litauischen Großfürsten die Ernennung eines Metropoliten 
in ihrer Einflußsphäre als Mittel der Herrschaftssicherung über ihre orthodoxen Untertanen, 
ohne dass dort eine Konkurrenzsituation mit dem „Lateinertum" bestand. 

Jedenfalls wuchs der Druck auf die Orthodoxen in Halic während der Regierung Lud
wigs von Ungarn als polnischer König (nach dem Tod Kasimirs des Großen 1370) an, seit 
Halic Sitz eines römisch-katholischen Erzbischofs war, und als das Personal für die zuvor 
nur formal bestehenden katholischen Bistümer ins Land geschickt wurde und mit der Mis
sionsarbeit begann.53 Gleichzeitig übernahmen auf Anweisung Papst Urbans VI. Domini
kanermönche die orthodoxen Klöster im Land Halic und auch in der Moldau. Die orthodo
xe Kirche ging all ihrer früheren Privilegien als Staatskirche des alten Fürstentums 
verlustig, während die katholische Kirche eben diese Stellung einnahm, obwohl ihr nur die 
polnischen und deutschen Stadtbürger und Kolonisten angehörten. 54 Zusätzliche Motivation 
für eine harte Haltung der katholischen Seite gegenüber den Orthodoxen bedeutete die 
Grundsatzentscheidung des litauischen Großfürsten und zukünftigen polnischen Königs 
JagieUo in der Union von Krewo (1385), dass in seinem Land (Litauen) ,,der katholische 
Glaube der heiligen Römischen Kirche aufgerichtet und ausgeweitet wird".55 Langfristig 
bedeutete dies, dass zunächst nur diejenigen Adeligen aus dem Bereich des Großfürsten-

5 1  Maciej Wilamowski, Magnate Territories in Red Ruthenia in the Fourteenth and Fifteenth Centu
ries. Origin Development and Social Impact, in: Wünsch / Andrzej (Hrsg.), Frontier of Europe 
(wie Anm. 4), 8 1 - 1 1 8 . 

52 Von einer „Ostsiedlung" spricht daher Thomas Wünsch, Ostsiedlung in Rotrußland vom 14 .  bis 
1 6. Jahrhundert - Problemaufiiß für die kulturgeschichtliche Erforschung eines Transformati
onsprozesses in Ostmitteleuropa (mit besonderer Berücksichtigung der terra Halicz), in: Öster
reichische Osthefte 4 1 ,  1 999, 47-82. 

53 Thomas Wünsch, Die religiöse Dimension sozialer Integration: Glaubensverhältnisse in den 
galizisch-wolhynischen Bistümern des 1 5 . - 17 .  Jahrhunderts, in: Wünsch / Andrzej (Hrsg.), Fron
tier of Europe (wie Anm. 4), 6 1 -80, hier 63, Anm. 9, die Daten zu den Bistumsgründungen und 
weitere Literatur zur konfessionellen Lage. 

54 Am Beispiel von Przemysl wird diese Prozeß beschrieben von Jacek Krochmal, Ethnic and 
Religious Integration and Segregation in Przemysl, 1 350- 1 600, in: Wünsch / Andrzej (Hrsg.), 
Frontier of Europe (wie Anm. 4), 1 93-2 10, hier besonders 1 95-202. 

55 Stanislaw Kutrzeba / Wladyslaw Semkowicz (Hrsg.), Akta unii Polski z Litwit 1 385- 1 79 1 .  Krakau 
1 932, Nr. ! ;  die Bistümer Wilna (noch 1 387 gegründet) und Miedniki wurden dem polnischen 
Erzbistum Gnesen eingeordnet. 
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tums Gleichberechtigung im Vergleich zur polnischen Szlachta erringen konnten, die zum 
katholischen Glauben konvertierten. 56 

Weit weniger konfrontativ war die Lage der ruthenischen Bojaren im Königreich Po
len57, obwohl die katholische Mission seit dem Ende des 14. Jahrhunderts intensiviert wur
de, während die orthodoxe Kirche grundsätzlich keine Anhänger unter den Katholiken 
werben und neue Gotteshäuser nur mit Erlaubnis der katholischen Bischöfe bauen durfte.58 
Schon im Jahr 1390 gründete JagieUos Gemahlin, die eigentliche polnische Königin Hed
wig / Jadwiga, in Krakau das Kloster zum Heiligen Kreuz, das sie mit Benediktinern aus 
Prag besetzte; ihre Aufgabe sollte es sein, die Messe in slawischer Sprache zu lesen und auf 
diese Weise der Verbreitung des katholischen Glaubens unter der ruthenischen Bevölke
rung zu dienen. Erfolg hatte die Mission hauptsächlich, aber eher aus sozialen Gtünden, bei 
den Adeligen, die im Laufe des 15. Jahrhunderts fast allesamt die katholische Taufe an
nahmen und polonisiert wurden. Rechtlich dagegen machte schon das Statut von Jedlno 
(1430) keinen Unterschied mehr zwischen den katholischen und orthodoxen Adeligen Rot
rutheniens59, und die Bereitschaft, unter diesen Bedingungen kulturelle Synkretismen zu 
dulden, wird bis heute eindrucksvoll durch die Dreifaltigkeitskapelle in der Burg von Lu
blin bezeugt, die auf Befehl König JagieUos durch Maler aus der Rus' im „byzantinisch
russischen Stil" ausgeschmückt wurde. 

In Bezug auf die durch stets erneuerte Unionen unter den Jagiellonen vereinten 
Reichsteile Polen und Litauen und auf die religiösen Verhältnisse zeichnet sich auf lange 
Sicht zwar ebenfalls eine Tendenz zum „Ausgleich" zwischen den katholischen und ortho
doxen Religionsgemeinschaften ab, allerdings nicht im Sinne einer Gleichberechtigung, 
sondern einer Duldung und Respektierung der Orthodoxen bei gleichzeitiger Höherschät
zung des katholischen Glaubens. 60 Damit ging die allmähliche rechtliche Angleichung der 
Adeligen einher, die 1563 in der Verbriefung der Gleichstellung des nichtkatholischen, das 
heißt protestantischen oder orthodoxen, Adels mit den Katholiken mündete. Schon 1555 
hatte König Sigismund August einem polnischen Reichstagsbeschluß zugestimmt, der dem 
Adel das Recht der Glaubensfreiheit garantierte und die Sistierung der geistlichen Ge
richtsbarkeit über die Adeligen verkündete, also die Toleranz gegenüber den verschiedenen 
Bekenntnissen in Polen herbeiführte; dieser Beschluß wurde zehn Jahre später, 1565, auf 
dem Reichstag in Petrikau bekräftigt, und mit der Union von Lublin, die beide Reichsteile 
zu einem unteilbaren Ganzen (Res Publica, ,,Rzeczpospolita") vereinigte, wurden alle Be
schränkungen gegenüber den orthodoxen Adeligen aufgehoben. 

56 Gotthold Rhode, Kleine Geschichte Polens. Darmstadt 1965,  243-244; Andrzej Janeczek, Ethnic
ity, Religious Disparity and the Formation of the Multicultural Society of Red Ruthenia in the 
Late Middle Ages, in: Wünsch / Andrzej (Hrsg.), Frontier of Europe (wie Anm. 4), 15-46, hier 
34. 

57 Janeczek (wie Anm. 56), 35 .  
58 Diese Bestimmungen finden sich in  dem Statut von Kalisz und Wilun (1420) - vgl. Rhode, Ge

schichte Polens (wie Anm. 56), 243 . 
59 Rhode, Geschichte Polens (wie Anm. 56), 243-244; zur Frage der Polonisierung, deren Intensität 

er im Unterschied zur älteren Literatur relativieren möchte, Yurij Zazuliak, Repatism, Name
Giving and Identity among Nobles of Ruthenian Origin in Late Medieval Galicia, in: Wünsch / 
Andrzej (Hrsg.), Frontier of Europe (wie Anm. 4), 47-60. 

60 Wünsch, Die religiöse Dimension (wie Anm. 53), 69. 
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Eine parallele Gleichberechtigung der orthodoxen Kirche kam aber nicht zustande, und 
diese Konstellation nahm in wachsendem Maße bedenkliche Züge an, als es den Großfür
sten von Moskau im 16 .  Jahrhundert gelang, sich zu Schutzherren der Orthodoxie zu pro
klamieren und enorme Anziehungskraft auf die beim orthodoxen Glauben verbliebene 
Bevölkerung Po len-Litauens auszuüben. Als diese Entwicklung mit der Umwandlung der 
Moskauer Metropo le in ein Patriarchat 1 589 kulminierte, verstärkte man in der Res Publica 
ältere Anstrengungen zur Realisierung der Florentiner Union6 1

, die im Oktober 1 596 auf 
einer Synode in Brest gelang. Allerdings fehlte nicht nur die Zustimmung der orthodoxen 
Bischöfe von Lemberg und Przemysl; vielmehr verschärfte die Brester Union noch die 
konfessionelle Spaltung des Landes, da die außerhalb der Union gebliebenen Gläubigen in 
ihr eine neue Stufe der Latinisierung erkannten und die unierten Bischöfe bald enttäuscht 
feststellten, dass die versprochene Gleichstellung mit den lateinischen Bischöfen nicht 
erfolgte. Die angestrebte religiöse Homogenisierung der „Res Publica" Polen-Litauen kam 
daher nicht zustande. 

Am Ende dieser Betrachtung der Verhältnisse in so lchen Regionen, die sowohl in reli
giös-konfessioneller als auch in ethno-kultureller Hinsicht Grenz- und zugleich Expansi
onszonen der römisch-katho lischen Christenheit bildeten, muß damit das Fazit stehen, dass 
die Dauerhaftigkeit der dort angestoßenen Akkulturations- und Assimilationsprozesse nicht 
allein von den Verhältnissen vor Ort abhängig war. Die (katho lische) Christianisierung und 
sprachliche Germanisierung der ehemals heidnisch-slawischen Elbmarken fanden ihren 
vo llständigen Abschluß, weil sie nicht nur auf Eroberung, Zuwanderung und Mission be
ruhten, sondern weil die Dimension des religiösen und soziökonomischen Wandels über die 
betroffenen Gebiete hinausgriff und das weiter im Osten liegende Polen einbezog. Zu ei
nem Identitätswandel durch Katho lisierung und Po lonisierung war unter dem Druck der 
sozio-ökonomischen und demographischen Veränderungen seit der Mitte des 14 .  Jahrhun
derts auch ein Teil der autochthonen Bevölkerung in der „Po lonia Ruthenica" geneigt; 
insgesamt aber war der Wille zur Bewahrung der traditionellen Glaubensverhältnisse, die ja 
in der östlich angrenzenden Rus ' unter der Führung Moskaus unverändert bestanden, zu 
stark, um einen ähnlich flächendeckenden Wandel der Religion zu bewirken, wie er in der 
,,Germania Slavica" stattfand. 

61 Wünsch, Die religiöse Dimension (wie Anm. 53), 68-69, erkennt in der Umsetzung der Unions
idee bereits für das 15 . Jahrhundert den „Kern der königlichen Politik in Rotreußen"; zur Union 
von Brest vgl. Rhode, Geschichte Polens (wie Anm. 56), 265-269. 
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, ,Germania Slavica" and „Polonia Rossica": 
Religious divergence in ethno-cultural border and contact zones in medieval 

eastern Europe (8th to 1 6th centuries) 

The history of East Europe in the Middle Ages is the history both of its Christianization and its Euro
peanization. In the course of this historical process, colonization played an important role : coloniza
tion that moved forward over the centuries from West and Central Europe to the East and that brought 
thousands and tens of thousands of settlers into their new homelands which had been inhabited before 
by people who differed not only in language and culture but also in religion. 
Up to the eighth century groups of Slavonic settlers bad come far to the West, some individuals and 
their families even up to the Rhine. When the Carolingians expanded their eastem frontiers up to the 
rivers Elbe and Saale and when they won hegemony over the Slavonic tribes east of these rivers they 
showed very little interest in the religion of the Slavs. Even when mission and Christianization proved 
to be useful means in the competition with the Byzantine Empire in the Southeast, the Carolingians 
did not take the initiative in the North, facing the Polabian Slavs, who cherished their traditional 
believes and were pagans in the eyes of the Christians. Only the Ottonian rulers began to use Christi
anity for their political goals; but this mostly involved the founding of bishoprics and of the archbish
opric of Magdeburg East of the rivers Elbe and Saale, not mission and pastoral care. lt was the claim 
to political, cultural and religious submission of the Slavs that caused the famous uprising of the 
Luticians in 983 who won over the Saxons and delayed the Christianization of the regions situated 
between Germany and Poland for nearly two centuries. These regions were only conquered by the 
Saxons and then fitted with Christian organizations and institutions when the feudal lords in Germany 
detected how valuable the land of the heathens could be in their own hands and invited settlers from 
the West to till the soil and to colonize the entire land. lt is in dispute what happened to the primordial 
Slavonic inhabitants; the term "Germania Slavica" is used in recent research to demonstrate their 
participation in the development of the whole region that was germanised in a linguistic sense, and 
that became truly Christian when an exhaustive organization of parishes was built up. 

The historical process that took place in the Germania Slavica duplicated - in a sense - two centu
ries later in the contact-zone between West-Slavonic (Polish) and East-Slavonic (Ruthenian) popula
tions, when the Polish kings (starting with Casimir the Great) began to colonize Little Poland and 
showed their interest in the neighbouring regions in the East. In the middle of the 1 2th century bishop 
Matthew from Cracow had taken these land as quasi alter orbis, which referred to the orthodox belief 
of the Ruthenians, but the attitude of the Polish Catholic church altered temporarily when the ortho
dox prince Daniil Romanovic of Halic-Volyn received a crown from Rome. lt was the hope of the 
Apostolic See to unite with the Orthodox church which determined the relations to the Russian Or
thodoxy that disintegrated in 1 4th/ 1 5th centuries; and in the field of politics general conditions were 
determined by the Polish-Lithuanian Union (since 1 385/86) that brought millions of Orthodox inhabi
tants under the rule of the Jagiellonian, Catholic dynasty. In the same time colonization stepped for
ward with personal recruited from Poland, and Poland expanded to the East (i.e. the emergence of a 
"Polonia Rossica" in the words of Klaus Zemack). But divergence of beliefs became one of the most 
severe problems of the Union, especially related to Lithuania and its competition with Moscow. Tol
erance in religion was achieved firstly by the "szlachta" (the nobility) in the course of the 1 6th cen
tury, and only in 1 596 the Union of Brest partially propitiated the conflicts between Catholics and 
Orthodox believers. 



L'autre de chaque cöte de la frontiere: 
mozarabes et mudejars dans la 

peninsule Iberique medievale (VIIr-xvr siecles) 

Von 

Jean-Pierre Molenat 

La frontiere dans Ja peninsule Iberique medievale est d'abord Ja zone de separation, ou de 
contacts, plus encore qu'entre deux religions, entre deux civilisations, et meme entre deux 
formations economico-sociales. Si, en un sens, toute Ja peninsule medievale est une "fron
tiere" au sens large, il n 'en demeure pas moins qu 'une frontiere au sens etroit ne cesse de la 
partager. Frontiere evidemment qui ne cesse de bouger, de reculer plus exactement du Nord 
vers Je Sud. Si, au milieu du vnr siecle, la partie islamique - que l'on prefere maintenant 
appeler al-Andalus -recouvrait Ja presque totalite de Ja "peau de taureau", a l 'exception de 
quelques noyaux de resistance, dont le royaume des Asturies, a partir du milieu du XIII" 
siecle au contraire, al-Andalus est reduit a I' Andalousie orientale, a l 'emirat de Grenade qui 
succombe finalement, comme on sait, en 1492. Mais si nous parlons dans notre titre du 
xvr siecle, et non du XVe siecle, comme terme final, c'est qu'il subsiste encore alors une 
"frontiere" dans un autre sens, frontiere interieure, dans les esprits, qui ne disparaitra 
qu'avec l 'expulsion des "morisques" de 1609-1612. 

II s'agit donc d'une frontiere mobile, au long des siecles, mais qui, dans ses deplace
ments, laisse toujours derriere eile des populations appartenant a l'autre camp religieux et 
civilisationnel. Au vm• siecle et dans les siecles immediatement posterieurs, il s 'agit es
sentiellement des indigenes non encore convertis a l ' lslam, que la tradition nous fait desi
gner du terme peu approprie des "mozarabes" et qu'il vaudrait mieux designer simplement 
comme "les chretiens d'al-Andalus". La situation inverse de musulmans restes dans les 
territoires regagnes par !es chretiens apparait tres töt, comme on Je verra plus loin, mais ce 
sera seulement avec !es grandes avances de la pretendue Reconquete, au x1• siecle et sur
tout au xm•, qu'elle deviendra massive. 

Si Je terme de "mozarabes" est trompeur pour !es premiers, car faisant reference a une 
arabisation que l'on pretend le plus souvent nier ou minimiser !es concemant, celui de "mu
dejars" pour !es seconds n'a guere pour inconvenient qu'un aspect depreciatif qui passe la 
plupart du temps inaper�u. L'un et l'autre constituent des emprunts a l'arabe. "Mozarabe" 
provient de "musta'rib", "arabisant" ou "arabise", expression qui n'a jamais, bien evidem
ment ete employee en al-Andalus pour designer Ja fraction de la population qui ne se dis-
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tinguait que par son absence de conversion a l'Islam.1 Il fait au contraire son apparition 
quand des chretiens, vivant precedemment en al-Andalus se retrouvent sous la domination 
des chretiens du Nord de la peninsule, soit par suite de leur emigration dans leur direction, 
comme c'est le cas a Leon tout d'abord, avec les deux premieres mentions du terme au 
debut du Xl0 siecle, puis surtout, par suite de l 'avance de la conquete nordiste, a la fin du 
meme siecle a Tolede. Dans cette ville, ils affirment eux-memes leur arabisation, au moins 
linguistique, dont ils temoigneront durant plus de deux siecles a travers leurs documents de 
la pratique.2 

Au contraire l'etymon de "mudejar", "mudaggan" ("domestique", "soumis") apparait 
d'abord en arabe, en premier lieu sous la forme "ahl al-dagn" dans des textes juridiques, 
puis sous celle mentionnee chez un chroniqueur grenadin du XIV0 siecle3 , avec une evi
dente intention depretiative. Un terme proche est signale fugitivement en catalan au debut 
du xv• siecle4, mais c'est seulement dans les annees 1470, a la veille de la guerre de Gre
nade, qu'il fait son entree definitive dans les langues romanes, en commen�ant par le castil
lan5 , a partir duquel il sera adopte par les historiens des differentes regions, ou pays, de la 
peninsule pour designer leurs "musulmans soumis" respectifs, qui historiquement avaient 
ete caracterises par des expressions differentes, "sarrains" dans les pays de langue cata
lane6, "mouros forros" au Portugal7, "moros" tout court dans la Couronne de Castille.8 

Eva Lapiedra Gutierrez, Corno los musulmanes llamaban a los cristianos hispanicos, Alicante 
1 997. 

2 Documents publies et partiellement traduits : Angel Gonzalez Palencia, Los Mozarabes de Toledo 
en los siglos XII y XIII, 4 vol. Madrid l 926- 1 930; etude de la langue de ces documents: lgnacio 
Ferrando Frutos, EI dialecto andalusi de la Marca Media. Los documentos mozarabes de los si
glos XII y XIII. Saragosse 1 995; leur exploitation historique: Jean-Pierre Molenat, Campagnes 
et Monts de Tolede du XII° au xv• siede. Madrid 1 997. 

3 "L'ennemi entra dans la Vega, accompagne des apostats et des moudeddjan" - trad. Reinhart 
Dozy / Wilhelm Hermann Engelmann ,  Glossaire des mots espagnols et portugais derives de 
l 'arabe, 2e ed. Leyde 1 869 (reimp. Beyrouth 1 974), 322, bien que nous ne soyons pas convaincus 
de l 'explication du terme par "ceux a qui on a permis de rester". 

4 Roser Saliern i Lluch, Mudejares y cristianos en el comercio con Berberia: quejas sobre favori
tismo fiscal y acusaciones de colaboracionismo mudejar, una reacci6n cristiana a la defensiva, 
dans: Vlll Simposio Intemacional de Mudejarismo. De mudejares a moriscos: una conversi6n 
forzada (Teruel, 1 5- 1 7  de septiembre de 1 999). Teruel, 2002, t. l ,  283-30 1 .  

5 Le 2 juin 1479, les Rois Catholiques, informes "que muchos de los moros e moras mudejares 
destos nuestros reynos se han ydo e pasado e van e pasan de cada dia assy por mar como por tie
rra al reyno de Granada e de allende, e a otras partes e lugares de moros", donnent les personnes 
et les biens de ces fugitifs a l 'adelantado mayor d' Andalousie, don Pedro Enrique (Archivo Ge
neral de Simancas, Registro General de! Sello, V- 1480, f' 3, publie Miguel Angel Ladero Quesa
da, Los Mudejares de Castilla y otros estudios de historia medieval andaluza. Grenade 1 989, 
1 04- 1 05). 

6 Dans une bibliographie tres abondante, correspondant a la richesse des sources archivistiques de 
la Couronne d' Aragon, la synthese la plus commode reste celle de Maria Tersea Ferrer i Mallol, 
Les mudejars de la Couronne d'Aragon, dans: Manuela Marin (ed.), Minorites religieuses dans 
l 'Espagne medievale. (Revue du Monde Musulman et de la Mediterranee 63-64.) Aix-en Pro
vence l 992, l 79- 1 94. Du meme auteur, Els sarrains de Ja Corona catalano-aragonesa en el segle 
XIV. Segregaci6 i Discriminaci6. Barcelone 1 987. 
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1. L'aspect juridique du sejour de l'autre chez l'autre 

On commencera par examiner Je probleme du po int de vue islamique. II presente un double 
aspect: celui du sejour des chretiens en pays d'Islam, et celui de Ja presence des musulmans 
en pays consideres par l ' Islam comme "terre d' infidelite". 

Le premier est relativement bien connu, et l 'on pourrait meme dire que l'on a tout ecrit 
sur lui . II s'agit de Ja question de Ja "gimma", Ja pretendue "protection" accordee aux "gens 
du Livre" ("ahl al-Kitäb"), chretiens et juifs pour ce qui conceme l'Occident musulman.9 II 
s 'agit a Ja fois en realite, d'une "protection" et d'une "humiliation", sur Je fondement d'un 
passage du Coran1 0, et qui donc ne saurait etre supprimee. Mais qui, comme tout principe 
scripturaire, est susceptible de plus que des nuances dans son application concrete. On 
passera ainsi, pour al-Andalus, d'une tres )arge "tolerance", allant jusqu'a une co llaboration 
de certains chretiens aux cercles du pouvoir 1 1 , pour les epoques de Ja dynastie omeyyade de 
Cordoue (VIIl0-X0 s.) et des royaumes de taffas (Xl0 s.), a une suppression de facto , encore 
que non theoriquement proclamee, au temps des Almohades (mi-XIl0 s. -debut XIII0 s.) 1 2 , en 
passant par une application restrictive par les Almoravides (fin Xl0-milieu XII0) .  A quoi 
attibuera-t-on cette evolution a sens unique, vers toujours plus de limitations? 

Le premier facteur a prendre en compte parait constitue par les progres meme de l'isla
misation, ou plus precisemeni l 3 de Ja conversion officielle a l'Islam des populations indige
nes. En laissant de cöte Ja these, insoutenable pour Ja peninsule lberique, mais qui pourtant 
a ete defendue, d'une conversion instantanee et massive des populations soumises, a image 

7 Maria Filomena Lopes de Barros, A comuna musulmana de Lisboa sec. XIV e XV. Lisbonne 
1 998, et la these de "doutoramento" de la meme historienne defendue en octobre 2004 a 
l 'Universite d'Evora. 

8 En dehors du vieil ouvrage pionner de Francisco Fernimdez y Gonzalez, Estado social y politico 
de los mudejares de Castilla, considerados en si mismos y respecto de Ja civilizacion espaiiola. 
Madrid 1 866 (reimp. Madrid 1 985, avec prologue de Mercedes Garcia-Arenal), la synthese la 
plus a jour sur !es mudejars de Castille est celle de Miguel Angel Ladero Quesada, Los mudeja
res de Castilla en la Baja Edad Media, dans: ldem, Los mudejares de Castilla y otros estudios de 
historia medieval andaluza. Grenade 1 989, 1 1 - 1 32. 

9 Antoine Fattal, Le statut legal des non-musulmans en pays d'Islam. Beyrouth 1 958. 
10 IX, 29: " iCombatid a quienes no creen en Dios ni en el ultimo Dia ni prohiben lo que Dios y su 

Enviado prohiben, [a quienes no practican la religion de la verdad entre aquellos a quienes fue 
dado el Libro ! Combatidlos hasta que paguen la capitacion por su propia mano y ellos esten 
humillados" - EI Coran, trad. Joseph Vernet, Barcelone 200 1 ,  1 59). 

1 1  Exemple de Recemundo, alias l 'eveque Rabi' Ibn Zayd. 
1 2  Jean Pierre Mo/enat, Sur le röte des Almohades dans la fin du christianisme local au Maghreb et 

en al-Andalus, dans: Al-Qan!ara 1 8, 1 997, 3 89-4 1 3 .  
1 3  On  pourrait comprendre "islamisation" dans J e  sens d'une islamisation reelle, en profondeur, par 

opposition a une conversion superficielle et plus apparente que reelle. S ' il nous parait certain que 
l ' islamisation, dans ce demier sens, etait totale en al-Andalus au moment de Ja conquete chre
tienne du XIII° siede, il peut etre douteux qu 'eile ait ete effective dans le premiere, au moins 
dans certaines des regions concemees, telles ! 'extreme Sud du Gharb al-Andalus, selon 
l 'argurnent des cimetieres supposes "musulmans" de !' Algarve portugais, ou les corps ne sont 
pas orientes conformement aux prescriptions de ! ' Islam. 
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de ce qui a pu se produire dans certaines parties du Maghreb 14, il reste que Je rythme de Ja 
conversion en al-Andalus reste sujet a debat. Les calculs de Richard Bulliet 1 5  situant Je 
moment du basculement de Ja majorite du cöte de !'Islam a l'epoque du califat de Cordoue, 
dans Je courant du Xe siecle, bien qu'ils soient certainement pourvus d'une appreciable 
vraisemblance, peuvent sans doute etre remis en question 1 6, et l'epoque de Ja conversion 
officielle en masse situee un siecle plus töt qu'il ne Je fait, soit a l'epoque du mouvement 
des fameux Martyrs de Cordoue, qui serait en fait une reaction contre elle. 1 7 D'un autre 
cöte, on ne saurait mettre en doute l'emigration d'une fraction au moins des chretiens d'al
Andalus qui n'acceptent pas l'islamisation et l'arabisation concomittante, en direction du 
Nord peninsulaire. 1 8  Cette emigration vers Je Nord contribue egalement a reduire Ja propor
tion des non-musulmans dans Ja population andalousienne, tout en contribuant a expliquer 
qu'apres Je milieu du IXe siecle on ne rencontre plus de mouvement semblable a celui des 
Martyrs de Cordoue, et que !es chretiens ne paraissent pas jouer un röle particulier dans !es 
troubles de Ja "fitna" a Ja fin du IXe et au debut du Xe siecle. Ainsi, Ja celebre revolte de 
'Umar Ibn l:{af�ün, dans !es montagnes de Malaga, s'expliquerait moins par une opposition 
religieuse que par des motifs d'ordre economique et social, Je refus des feodaux d'origine 
wisigothique, certes neo-musulmans ("renegats", "muwalladün" ou "muladies" selon !es 
terminologies traditionnelles, !es unes comme !es autres criticables) d'accepter Ja mise en 
place de !'Etat islamique, avec son mode de prelevement different du surproduit du travail 
paysan 1 9 • 

On comprend que !es autorites islamiques se trouvaient plus dans Ja necessite d'avoir 
recours a Ja collaboration des (jimmi/s, et surtout de leurs elites, quand ceux-ci, quoique 

14 Mario Dali 'Arche, Scomparsa del Cristianesimo ed espansione dell'lslam nell' Africa settentrio
nale. Roma 1 967, dont !es arguments ont ete repris et appliques a la peninsule lberique par Mikel 
de Epalza, Falta de obispos y conversi6n al Islam de los cristianos de al-Andalus, dans: Al
Qantara 1 5 ,  1 994 , 385-400. 

1 5  Richard Bulliet, Conversion to Islam in the Medieval Period. An essay in Quantitative History. 
Cambridge (Mass.)-Londres 1 979; Conversion Stories in Early Islam, dans: Michael Gervers / 
Ramzi Jibran Bikhazi (ed.), Conversion and Continuity: Indigenuous Christian Communities in 
lslamic Lands, Eight to Eighteenth Centuries. Toronto 1 990, 1 23- 1 33 .  

1 6  Les calculs, fondes sur l e  nombre d'ascendants dans la  chaine genealogique d'un savant musul
man jusqu' a l ' ancetre suppose converti, du fait de son nom, peuvent se trouver fausses par la dis
parition d'un chainon intermediaire. 

1 7  Jessica A. Coope, The Martyrs of Cordoba: Community and Farnily Contlict in an Age of Mass 
Conversion. Lincoln/ Londres 1 995 .  En sens oppose, Juan Pedro Monferrer Sala tend a voir 
dans l 'histoire des martyrs de Cordoue, rapportee uniquement dans !es sources chretiennes, un 
"topos" litteraire, copie sur les sources orientales, et peut-etre sans realite historique - Mitografia 
hagiomartirial. De nuevo sobre los supuestos martires cordobeses del siglo IX, dans: Maribel 
Fierro (ed.), De muerte violenta. Politica, religi6n y violencia en al-Andalus. (Estudios Onomas
tico-Biograficos de al-Andalus vol. 14 .) Madrid 2004, 4 1 5-450. 

18 Jean-Pierre Molenat, Los mozarabes, entre al-Andalus y el norte peninsular, dans: Angel Vaca 
Lorenzo (ed.), Minorias y migraciones en la Historia. XV Jomadas de Estudios Hist6ricos. Sala
manca 2004, 1 1 -24. Y sont discutes !es arguments tendant a minimiser, voire a nier, l ' idee que la 
venue des mozarabes ait pu contribuer au "repeuplement" de la Meseta du Nord. 

1 9  Manuel Acien Almansa, Entre el Feudalismo y el Islam. 'Umar Ibn I:Iaf�ün en los historiadores, 
en las fuentes y en la historia. Jaen 1 994 (2e ed. augmentee, 1 997). 
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sociologiquement minoritaires, representaient encore la majorite numerique des populations 
andalousiennes, que lorsqu 'ils se trouvaient reduits a des groupes isoles. II faudrait sans 
doute ici inverser la notion controversee de "seuil de tolerance" et penser que l' intolerance 
s 'accroit non avec la croissance, mais avec Ja reduction du nombre de l'autre. 

L'autre facteur a prendre en compte dans la croissance de l'intolerance islamique dans 
l'Occident musulman medieval, et singulierement en al-Andalus, sera constitue par les 
progres de la conquete chretienne venue du Nord. Cette influence se lit nettement dans le 
durcissement des fatwas transmises d'un siecle a l 'autre, comme on le verra plus loin. On 
en donnera ici un seul exemple, correspondant au debut du xn• siecle, periode de la domi
nation almoravide en al-Andalus. Le roi d' Aragon, Alphonse I, dit "le batailleur", entreprit, 
a la demande des chretiens de la region de Grenade, qui se plaignaient des empechements 
mis par les Almoravides a la reconstruction de leurs eglises, une grande expedition chez 
eux, qui echoua a prendre les grandes villes, mais ravagea durant plusieurs mois la contree, 
puis il se retira en emmenant avec lui une partie de ces "mozarabes", pour les etablir dans la 
vallee de l'Ebre. Une autre partie d'entre eux, qui avaient cru pouvoir rester sur place, fu
rent "deportes" ou "transportes" au Maroc, apres consultation des ulemas d'al-Andalus, 
pour avoir pactise avec l'Ennemi et rompu ainsi le "pacte" qui les liaient aux musulmans.20 

Donc une application incontestablement plus dure du principe de la "c;Jimma", mais qui ne 
remettait pas encore en question le principe meme de celle-ci. II faut attendre l'arrivee des 
Almohades, en 1 147, pour que l'on entende leur premier calife 'Abd al-Mu'min proclamer 
qu'il ne voulait voir que des musulmans dans ces Etats et supprimer la "c;Jimma" pour les 
juifs et les chretiens. Mais l 'on note encore que le seul texte d 'origine musulmane qui dise 
explicitement cela est une chronique ecrite a posteriori par un exile au Mashreq, comme si 
c'etait la une verite qui ne pouvait etre affirmee sur place. Neanmoins, il demeure que les 
temoignages sur une presence chretienne en al-Andalus entre le milieu du XII' siecle, avec 
la prise de Seville par les Almohades en janvier 1 1 4 7, et la "reconquete" du milieu du xm• 
siecle, soit 1 148 pour la prise de Seville par les Castillans, sont, pour les uns controuves, 
ainsi a Grenade en 1 1 622 1

, pour les autres douteux, telle l 'histoire des reliques de saint 
Vincent qu' Afonso Henriques, premier roi de Portugal, fait chercher dans I' Algarve, a une 
date imprecise, ou encore dans l 'attente d'etre publies, et de pouvoir etre soumise a la criti
que, ainsi la mention chez Lucas de Tuy d'une eglise a Seville au debut du xm• siecle. Et 
nul, pensons-nous, n'a affirme serieusement la presence de chretiens libres dans la Grenade 
des Nasrides, en dehors naturellement des captifs pris dans les guerres de frontiere en pre
mier lieu avec la Castille limitrophe. 

La presence des musulmans dans les territoires domines par les chretiens, a la difference 
de celle de ces demiers dans le där al-Isläm, leur pose un probleme juridique, du propre 

20 Vincent Lagardere, Communautes mozarabes et pouvoir almoravide en 5 19 H/1 125 en Andalus, 
dans: Studia Islamica 57, 1988, 99- 1 19. Delfina Serrano, Dos fetuas sobre Ja expulsion de moza
rabes al Magreb en 1 126, dans: Anaquel de Estudios Arabes 2, 199 1 ,  163-182. 

2 1  Reinhart Dozy, Recherches sur l 'histoire et la litterature des Arabes d 'Espagne pendant Je Moyen 
Age. 3• ed., Leyde 1881 ,  2 vol. (reimp. Amsterdam, 1965), t. I ,  364-388 "Sur ce qui passa a 
Grenade en 1 162", en particulier 381 ,  Appendice LXXVIII, et traduction 361 .  Voir Ja critique 
que nous en avons faite (Jean-Pierre Molenat, Campagnes et Monts de Tolede du XII' au xv• s . 
Madrid 1997, 51, note 176). 
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point de vue de la Loi islamique. Le Coran comporte deux passages affirmant l 'obligation 
d' "emigrer" ("hägara") hors du territoire de l'infidelite.22 Mais Ja encore, bien sfu, la reali
sation effective de cette obligation donne lieu a toute une casuistique. On peut lire souvent 
que le sejour des musulmans en territoire d'infidelite leur etait interdit par leur propre Loi et 
que leur etait prescrite au contraire une emigration immediate des pays conquis par Ies 
chretiens. Et l'on cite volontiers a ce propos deux fatwas emises par le grand jurisconsulte 
maghrebin, mort en 1508, al-Wansarisi23, recueillies dans Ja compilation intitulee AI
Mi'yär al-mugrib.24 Wansarisi prescrit en effet l'emigration immediate, et cite a ce propos 
une chaine de consultations remontant jusqu'au debut du 1x• siecle. La plus interessante est 
en effet Ja plus ancienne, due a un disciple direct de Mälik Ibn Anas, le medinois fondateur 
de l'ecole malikite dominante en Occident musulman, l'Egyptien Ibn al-Qäsim, decede en 
806.25 La question posee a Ibn al-Qäsim portait sur ce qu'il convenait de faire des musul
mans de Barcelone qui etaient restes dans la ville apres sa conquete [par !es chretiens], 
avaient pris part avec eux aux expeditions menees contre Ja terre de l'Islam, et qui avaient 
ete captures. La reponse etait qu'ils etaient comme des brigands en terre d'Islam et qu'ils 
devaient etre mis a mort. Mais Ibn al-Qäsim ajoutait que s'ils avaient commis ces actes pour 
sauver leur vie ou celle de leur famille, la sentence ne serait pas executee. Cette reponse 
montre de la part d'Ibn Qäsim et de tous ceux qui l'ont transmise apres lui, depuis le Ber
bere andalousien Yahyä Ibn Yahyä26, introducteur du mälikisme en al-Andalus, jusqu'a Ibn 

22 Sourates IV, 97- 1 00, et VIII, 72-75, ainsi traduites par Juan Vernet (EI Coran, Barcelone 200 1 ) :  
IV, 96/97 "Quienes, injustos consigo mismos, sean llamados hacia Dios por los angeles, oiran 
decir a estos: l, 'Quienes fuisteis'? Responderan: 'Estuvimos capitisminuidos en Ja tierra' .  Diran: 
';, No era suficientemente amplia Ja tierra de Dios para que emigrasteis por ella? ' .  EI refugio de 
esos sera el Infierno. jQue pesimo Porvenir! l 00/98 "Excepci6n hecha de los hombres, mujeres y 
nifios debiles que no podian amafiarse para huir ni dirigirise por buena senda". 99 "A esos es po
sible que Dios !es borre Ja falta. Dios es absolvente, indulgente". 1 0 1 - 1 00 "Quien emigre en Ja 
senda de Dios, encontrara numerosos recursos y amplio espacio. Quien salga de su casa emi
grando para reunirse con Dios y su Enviado y Je sobrevenga Ja muerta, tendra su recompensa 
junto a Dios, pues Dios es indulgente, misericordioso". VIII 73/72 "Quienes creen, han emigra
do, han combatido con sus riquezas y sus personas en la senda de Dios; quienes han dado refugio 
y han auxiliado, todos esos estan en relaci6n unos con otros. Para quienes creen y no han emi
grado, nos teneis relaci6n de ninguna clase hasta que emigren. Si os piden socorro a causa de Ja 
religi6n, debeis prestarles el auxilio, a menos que sea contra gentres con las que tengais una 
alianza. Dios ve lo que haceis". 74/73 "Quienes no creen estan en relaci6n unos con otros. Si vo
sotros, creyentes, no haceis lo mismo, habra en la tierra tentaci6n y gran escandalo". 75/74 
"Quienes creen han emigrado, han combatido en la senda de Dios, y quienes han dado refugio y 
han auxiliado, todos esos son verdaderamente los creyentes. Teinen asignado perd6n y una pro
visi6n generosa en el Paraiso". 76/75 "Quienes creyer6n despues, emigraron y combatieron con 
vosotros, esos son de los vuestros. Los hombres que tienen parentesco estan mas pr6ximos unos 
de otros en el Libro de Dios. Dios conoce todas las cosas". 

23 Vincent Lagardere, Al-Wanshaiisi, Encyclopedie de !'Islam. 2• ed. , t. 1 1 , 2003, 1 53- 1 54. 
24 Ed. en 13 vol . ,  Rabat / Beyrouth, 1 98 1 .  Analyses dans Vincent Lagardere, Histoire et societe en 

Occident musulman au Moyen Äge. Analyse du Mi'yär d'al-Wansaiisi, Madrid 1 995. 
25 J. Schacht, Ibn al-�äsim, Encyclopedie de !'Islam, 2• ed. , t. 3 ,  1 965, 840. 
26 Maribel Fierro, EI alfaqui bereber Yaya b. Yal)ya al-LaY1I (m. 234/848). "EI inteligente de al

Andalus", dans Maria Luisa Avila / Manuela Marin (ed.), Biografias y genero biografico en el 
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Rusd al-Gadd, grand-cadi de Cordoue et grand-pere du philosophe Averroes, au xn• siecle, 
en passant par al- 'Utbi au 1x• siecle et Ibn Abü Zayd al-Qayrawäni au x1•, une mansuetude 
etonnante pour nous a l'egard des musulmans "collaborateurs" des chretiens. Non seule
ment, il continue de les considerer comme des musuJmans, en depit du fait qu'iJs n'ont pas 
emigre apres la conquete de leur ville, mais encore il leur reconnait une excuse absolutoire 
pour avoir participe, en compagnie des chretiens, aux forfaits commis contre les pays 
d'Islam. Par contre cette excuse disparait dans la fatwa de Wansarisi. L'evidente manipula
tion des textes de la part du comtemporain de Ja disparition finale d'aJ-Andalus marquee 
par Ja conquete de Grenade (1492), mais aussi des entreprises de debordement sur l' Afrique 
du Nord de la part des Espagnols et des Portugais, en commern;:ant par la prise de Sab
ta/Ceuta par ces demiers en 1415, ne peut manquer d'etre mise en rapport avec Je deroule
ment de ces evenements. Dans la demiere decennie du XV0 s., au moment ou ecrivait Wa
nsarisi, il n'etait pas besoin d'etre dote d'une particuliere perspicacite pour voir que 
l'option du mudejarisme, laissee aux Grenadins pendant moins d'une dizaine d'annee apres 
la conquete de Grenade, etait sans perspective d'avenir. 

Mais, encore au xv• siecle et au debut du XVI°, d'autres fatwas laissent ouvertes, de la 
part des savants musulmans, la possibilite du mudejarisme a leurs coreligionnaires. Dans la 
premiere moitie du xv• s., le marocain al-'Abdüsi, decouvreur du tombeau d' Idriss II a 
Fes, reconnait comme valides !es jugements d'un cadi nomme par un prince chretien, car la 
designation de ce cadi est elle-meme valide, du moment qu'elle a ete librement acceptee par 
la communaute musulmane du lieu. II reconnait egalement la possibilite pour !es musul
mans de retarder leur emigration, si celle-ci met en peril leur vie et celle de leur famille . 27 

Dans !es premieres annees du XVI° siecle, !es quatre grand-cadis de l'Egypte encore 
sous la domination des Mamelouks, consultes par des musulmans d'Espagne, rendent des 
avis qui, pour deux d'entre eux, dont le mälikite, vont jusqu'a considerer comme un devoir 
pour le savant musulman de rester en terre infidele, afin d'aider leurs freres en religion.28 

A partir de la conversion forcee, evidemment depourvue de sincerite, des Grenadins, 
immediatement suivie par l 'edit de conversion-expulsion des vieux mudejars de Castille en 
fävrier 1502, et plus tard par la conversion egalement forcee des "sarrains" de la Couronne 
d' Aragon, essentiellement de Valence et de l' Aragon proprement dit, il n'y a plus de mu
sulmans reconnus comme tels dans ce que l' on peut sans doute appeler desorrnais 
l 'Espagne, mais seulement des "moriscos", musulmans officiellement baptises mais qui 
entendent rester musulmans en pratiquant la "taqiyya", la dissimulation pour le bon motif, 

Occidente islämico. (Estudios Onomästico-biogräficos de al-Andalus, vol. 8 .) Madrid 1 997, 269-
344. 

27 Analyse de cette fatwa dans Ernest Mercier, Introduction sur l 'evolution de la doctrine de Guerre 
Sainte en Isläm, ajoutee a sa traduction d'Ibn Hudhayl, Kitäb tul)fat al-anfus wa-si 'är sukkän 
al-Andalus: L'omement des ämes et la devise des habitants d'El Andalus. Traite de guerre sainte 
islamique. Paris 1 939, 59-65.  Traduction anglaise: Gerard Albert Wiegers, Islamic literature in 
Spanish and Aljamiado: Y�a of Segovia (tl. 1 450), his antecedents and successors. Leyde 1 994, 
86-87. 

28 Pieter Sjoerd Van Koningsveld / Gerard Albert Wiegers, Islam in Spain during the early six
teenth century. Tue views of the four chief judges in Cairo (Introduction, translation and arabic 
text), dans: 0. Zwartjes et autres ed., Poetry, politics and polemics. Cultural transfer between the 
lberian Peninsula and North Africa. Amsterdam 1 996, 1 3 3- 1 52. 
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acceptee avec certaines reserves par Ja Loi islamique29, et dont on finira par se debarasser 
avec l'expulsion generale de 1 609- 1 6 1 2 . II convient de remarquer que bien que l 'on ait 
parle egalement de "morisques" pour Je Portugal du XVI0 siecle, Je terme recouvre dans ce 
pays une realite bien differente30. En effet !es pretendus morisques portugais du XVI° siecle 
ne sont pas, a Ja difference de leurs contemporains d'Espagne, !es descendants des musul
mans indigenes du siecle precedent et de ceux anterieurs, qui sont semble-t-il tous partis a 
Ja suite de l'edit pris par Je roi dom Manuel contre eux en meme temps que contre !es juifs 
en decembre 14963 1

, mais d' immigres recents venus, pousses par Ja famine, depuis Je Ma
roc, dont !es cötes sont alors partiellement occupees par !es Portugais. 

II. L 'aspect quantitatif de la presence musulmane dans 
la peninsule "reconquise" 

L'aspect quantitatif, demographique si l 'on veut, de Ja presence musulmane du cöte chre
tien de Ja frontiere ne saurait etre neglige, notamment parce que !es differences a cet egard 
entre !es differentes regions, ou royaumes, de Ja peninsule posent un probleme 
d' interpretation. 

A cet egard, deux situations extremes s 'opposent, en laissant de cöte Je cas tres particu
lier de Grenade. D'une part, Je "royaume de Valence", correspond a peu pres a l 'actuelle 
Comunidad Valenciana, ou, au debut du xv1• siecle, Ja population musulmane represente 
encore, malgre l'emigration musulmane et l 'immigration chretienne, continue depuis Je 

29 Un manuel pratique de "taqiyya\ bien que Je mot ne s'y trouve pas plus que son equivalent 
roman ou "aljamiado" de "disimulan9a", est constitue par un texte fameux connu comme "Ja 
fatwa du mufti d'Oran", dont il existe plusieurs versions en aljamiado et une en arabe, visible
ment ! 'originale. Significativement, la seule chose que les morisques ne peuvent faire pour don
ner le change aux autorites, est de donner leurs filles aux chretiens. La meilleure edition de Ja 
version aljamiada (transcrite en caracteres latins et traduite): Jean Cantineau, Lettre du moufti 
d'Oran aux musulmans d'Andalousie, Journal Asiatique 210, 1927, 1-17. Le fait que le "mufti 
d'Oran" soit peut-etre un Andalousien emigre, si l 'on accepte que le nom al-Magrawi de certai
nes versions doive se comprendre comme "originaire d'Almagro", enleve une partie de sa perti
nence au texte comme acceptation de Ja taqiyya 

30 lsabel Drumond Braga, Mouriscos e Cristäos no Portugal Quinhentista. Duas culturas e duas 
concep9öes religiosas em choque. Lisbonne 1999; Ahmed Boucharb, Os pseudo-mouriscos de 
Portugal no sec. XVI. Estudo de uma especificidade a partir das fontes inquisitoriais. Lisbonne 
2004 [version portugaise d'une these soutenue en fran9ais a Montpellier, en 1987, et egalement 
publiee en arabe: Magäriba fi 1-Burtugäl !Jiläl al-qarn al-sädis 'asara. Diräsa fi 1-!aqäfa wa-1-
gihniyyät bi-1-Magrib min !Jiläl mal)äc;lir mal)äkim al-taftis al-diniyya al-burtugäliyya. Rabat 
1996] 

31 L' anteriorite du <leeret portugais par rapport a celui pris contre !es mudejars de Castille pose 
probleme. En effet si le second peut s 'expliquer rationnellement par un enchainement a partir de 
Ja revolte des mudejars grenadins, tel n'est pas Je cas au Portugal. En 1497, !es Rois Catholiques 
autorisent meme les musulmans portugais expulses par leur souverain, a traverser leurs royau
mes, ou a y rester. La seule explication semble resider dans Ja simultaneite avec Ja mesure prise 
contre les juifs, qui repond a la pression diplomatique exercee par les Rois Catholiques, qui ont, 
quant a eux, comme on sait, expulse leurs juifs en 1492. 
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xm• s., environ Je tiers de l'ensemble. D'autre part, Ja situation du royaume de Castille, Oll 
ceux que nous designerons comme les "vieux mudejars", pour les distinguer des Grenadins 
des annees 1490, ne sont jamais, a quelques exceptions pres, telles que Murcie, Avila, et 
Hornachos, que d'infimes minorites. Entre ces deux extremes, on trouve des situations 
intermediaires, comme en Aragon, et sans doute au Portugal meridional, et notamment dans 
l'Algarve. 

A quoi convient-il d'attribuer ces differences? A notre avis, il faut partir de la situation 
Ja plus generale, qui est Ja fuite des populations islamisees devant les violences de Ja 
conquete dite maintenant "feodale", plus que pour des motifs strictement juridico-religieux. 
A cet egard, le cas de Tolede est bien atteste avec le texte d'lbn Bassäm disant que la ma
jeure partie des habitants, ce que l 'on entendra comme designant !es musulmans, de Ja ville 
furent tues ou emigrerent avant meme Ja prise de Ja ville. Ou bien l' Andalousie du Guadal
quivir, Oll les musulmans qu' Alphonse X avait tente de conserver dans les campagnes, se 
revolterent en 1264, et devant Ja repression se refugierent vers l'emirat de Grenade tout 
juste constitue. L'explication de la permanence de masses plus ou moins importantes de 
mudejars s'expliquerait d'abord par !es difficultes et !es dangers de l'emigration. Ainsi, 
dans le cas de Valence, la necessite de traverser deux frontieres successives pour gagner 
J'emirat de Grenade accroissait singulierement !es perils. Dans celui de !' Algarve portugais, 
la permanence d'un nombre appreciable de musulmans, a la difference de l'Andalousie 
castillane voisine, peut s'expliquer par Ja non-participation a Ja revoJte de 1264 contre Al
phonse X qui domine aJors encore Ja zone, mais est en passe de Ja ceder au souverain por
tugais. 32 

III. Les causes de la disparition de l 'Autre 

Si !es causes de la disparition du mozarabisme en Occident musulman33 ont ete precedem
ment analysees, comme consequence de l'avance de la "Reconquete" dont !es chretiens 
indigenes apparaissaient aux populations islamisees comme !es complices, a la difference 
des juifs, qui ont pu largement rester, moyennant parfois une conversion dont !es autorites 
musulmanes n'etaient pas dupes, et refaire surface comme tels apres la fin des Almohades, 
il reste a s'interroger sur !es causes de la suppression du mudejarisme dans tous les pays de 
la peninsule desormais integralement chretienne. 

Les causes immediates de Ja suppression du mudejarisme castillan sont claires. II y a un 
enchainement a partir de la reconquete de Grenade, qui conduit d'abord, peut-etre du fait de 
maladresses des Castillans, en particulier de l'archeveque de Tolede Jimenez de Cisneros, 
au soulevement des mudejars grenadins, puis au pardon qui leur est accorde, moyennant 
leur acceptation du bapteme. Mais, a partir de ce moment, avec la presence dans le royaume 

32 Jean-Pierre Molenat, Mozarabes et mudejars du Gharb al-Andalus devant la conquete chre
tienne, dans: Teresa Judice Gamito (ed.), Portugal, Espanha e Marrocos o Mediteräneo e o  Atlän
tico. Acto do Col6quio Intemacional 2, 3 e 4 de Novembro de 2000. Faro 2004, 207-2 12 .  

33 On prendra evidemment soin de  distinguer le  christianisme indigene, qui disparait avec les Al
mohades, de la presence de marchands ou de soldats venus du Nord, les seconds au service des 
autorites musulmanes, selon un schema bien connu en terre d'Islam. 
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de Grenade, annexe a la Castille, de musulmans baptises contre leur gre, il n'etait plus pos
sible de garder les "vieux mudejars" qui, paradoxalement, auraient pu entretenir les moris
ques grenadins dans leur foi islamique. D'ou resulte logiquement l'edit de fevrier 1502, 
pour la Castille, qui fut ensuite etendu a la Navarre, ou il existait egalement une minorite 
mudejare, quand celle-ci lui a ete annexee. Mais deja pour la Couronne d' Aragon, et singu
lierement a Valence, les choses sont plus complexes, puisque le bapteme des mudejars, plus 
tardif, resulte de la revolte contre Charles-Quint des "Germanias", contemporaines des 
"Comunidades" de Castille, au cours de laquelle la populace valencienne imposa le bap
teme aux "sarrains", en qui eile voyait des concurrents economiques. Apres la suppression 
de la revolte, les autorites civiles et religieuses accepterent la validite de ce bapteme impose 
par la force.34 On a deja evoque le cas portugais et le probleme qu'il pose. 

II parait donc clair que se melent des causes complexes. II y a certes pour partie un en
chainement rationnel, comme pour le <leeret de conversion-expulsion des juifs de 1492 pour 
l'Espagne, avec la presence des judeo-convertis, et de 1496 pour le Portugal, sous la pres
sion diplomatique des souverains Catholiques. Mais il y aussi un sentiment populaire de 
rejet de l'autre, tres evident dans les "Germanias" de Valence35

, mais visible egalement en 
Castille, dans !es erneutes dirigees contre !es mudejars dans !es annees 1490. La menace 
turque ne fait que renforcer Je processus. Plus profondement, deux elements paraissent 
fondamentaux, sans que nous sachions auquel des deux il faut donner la priorite. D'une 
part, l'atrnosphere messianique marquee par l'achevement de Ja "reconquete", avec 
l'illusion de Ja possibilite d'une conversion massive des musulmans. D'autre part, et sans 
doute surtout, Je renforcement des structures etatiques, en marche vers l'absolutisme, et qui 
ne pouvait se concilier avec !es autonomies communautaires, indispensables au fonction
nement du mudejarisme. 

Au total, la "frontiere" est plus presente et infranchissable au XVl0 siecle que jamais 
eile ne l'a ete auparavant.36 

34 Rafael Benitez Simchez-Blanco, Heroicas decisiones. La monarquia Cat61ica y los moriscos 
valencianos. Valence 200 1 .  

35  Ricardo Garcia Carcel, Las Gennanias de Valencia. 2° ed., Barcelone 1 98 1 ;  Vicent Joan Val/es 
Barras, La Germania. Valence 2000, particulierement 257-265 . 

36 Le nombre de princes maghrebins refugies dans les domaines de Ja monarchie hispanique au 
XVI° siecle ne vient pas en contradiction, tout au contraire, puisqu' ils se convertissent et cessent 
d'etre autres (Beatriz Alonso Acero, Sultanes de Berberia en tierras de Ja cristianidad, Barcelone 
2006). 
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The Other on both sides: Mozarabs and Mudejars on the lberian Peninsula 
in the Middle Ages (Vlllth -XVJ1h centuries) 

The successive waves of Islamic conquest in the 8th Century, followed by the Christian counter
conquest Iasting until the end of the 15th century, left "minorities" not belonging to the dominant 
religion, on both sides of the border. We will not consider the Jews, but speak only of the Christians 
(traditionally called Mozarabs), in Muslim territories and of Muslims (Mudejars and later Moriscos) 
in Christian countries. The main issue is that of the speed of conversion to Islam in al-Andalus. We 
will set aside the two extreme positions: that of massive, immediate conversion, as weil as that of the 
persistence of Christian groups in the south of the Iberian Peninsula up to the time of the conquest by 
Northem forces in the 13th century and later. Conferring the status "dhimma" to the "people of the 
Book" ("ahl al-Kitab") is based on the founding texts of Islam, but its practice varied depending on 
historical circumstances. Thus, we can observe participation of the Christians of al-Andalus in the 
affairs of Court and Govemment under the emirs and, later, the caliphs of Cordoba (8th to 10th cen
tury), as weil as under the kinßs of the "tai"fas". But the application of the status was restrictive under 
the Almoravides ( 1 1th and 12 centuries), and it was abolished in practice under the Almohades in 
mid 12th century. There can be no doubt that these changes are related to the advance of the counter
conquest from the North. 
There were Muslims in the territories conquered by the Christians as early as the 9th century, but their 
numbers became significant not so much after the fall of Toledo ( 1085) as during the counter
conquest of the 13th century. The situation varied greatly from one region or kingdom of the peninsula 
to another. The disappearance of most Muslims from the greater part of the territories conquered by 
the Christians was probably due not so much to supposed conversion to Christianity, the desire of the 
conquerors to oust them, or to the enforcement of an obligation to emigrate, as to the fact that the 
vanquished tled before the conquerors. Nevertheless, up until 1497 in Portugal, 1502 in Castile and 
the 1530s in the Crown of Aragon, the Muslims who stayed enjoyed a status similar to inverted 
"dhimma". The reasons for the edicts of conversion and Iater expulsion (1609- 1612) are complex, and 
are related to the constitution of absolutist States, although in Castile at least, the catalyst was a con
sequence of the fall of Granada ( 1492) and the conversion of its population ( 150 1). 
Thus, on both sides of the border, "convivencia" failed, despite a common attachment to the same 
land, a shared language in many cases, as weil as certain signs of acculturation, although these factors 
should not be overestimated. Throughout these centuries, religion continued to be the comerstone of 
identification. 
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Immigrants and locals in medieval Hungary: 
1 1  th -1 3th centuries 

Von 

Nora Berend 

"Guests" (hospites) arrived in Hungary from east and west: the medieval kingdom has been 
called a "Gastland" by a modern historian, Erik Fügedi. 1 According to the fourteenth
century Hungarian Chronicle composition, "Czechs, Poles, Greeks, Spaniards, Ishmaelites 
or Saracens, Pechenegs, Armenians, Saxons, Thuringians, those from Meissen and the 
Rhine, Cumans and Latins" were among the immigrant settlers in Hungary.2 In some re
spects, the kingdom resembled its central European neighbours in having a heterogeneous 
population: Bohemia and Poland also incorporated diverse settler groups. The privileges 
issued to settlers also have parallels in neighbouring countries. Hungary was to some extent 
different, however, as a frontier kingdom at the crossroads of Latin Christendom, Byzantine 
Christendom and the nomad world of the steppe. In addition, in Hungary, not just the im
migrants but also the locals consisted of a mixed population. Many of the locals at the be
ginning of the eleventh century were themselves recent newcomers, the confederation con
taining Hungarians and Turkic groups having conquered the Carpathian basin at the end of 
the 9th 

- early 10th centuries. They found and incorporated different local groups, Slavs and 
A vars, the remnants of previous polities in the area. 

Immigrants arrived in Hungary over several centuries: the Turkic Pechenegs perhaps as 
early as the mid 10th century and then throughout the 11 th century, Muslims probably from 
the time of the Hungarian conquest through the 12th century, Jews perhaps from before the 
conquest and throughout the whole period, Westem-Europeans throughout the period, al
though Germans especially from the 12th century on, Slavs especially in the 12th-13th 
centuries, and the Turkic Cumans in the 13th century.3 There were also churchmen from 

Erik Fügedi, Das mittelalterliche Königreich Ungarn als Gastland, in: Erik Fügedi, Kings, Bis
hops, Nobles and Burghers in Medieval Hungary. London 1 986, no. VIII. 

2 Bohemi, Poloni, Greci, Ispani, Hismahelite seu Saraceni, Bessi, Anneni, Saxones, Turingi, Mis
nenses et Renenses, Cumani, Latini - Imre Szentpete,y ( ed. ), Scriptores Rerum Hungaricarum 1 .  
Budapest 1 937, 303. 

3 Nora Berend, At the Gate of Christendom: Jews, Muslims and "Pagans" in Medieval Hungary, c. 
1 000-c. 1 300. Cambridge 200 1 ;  Gyula Krist6, Nem magyar nepek a közepkori Magyarorszagon. 
Budapest 2003 . 
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both Byzantium and the Latin West who came in the period of Christianization; I shall not 
include them, as their status was separate from other immigrants, as were the issues sur
rounding their entry. 

My article will analyze several key issues concerning the interaction between immi
grants and locals. First, the functions the immigrants filled in the kingdom. Second, the 
patterns of privileges. Third, the degrees of immigrant integration into the kingdom. F ourth, 
touching on historiographical debates about the origins of xenophobia in Hungary, I shall 
look at the medieval views concerning immigrants to the kingdom. 

The functions immigrants filled in society varied: they were economic, social and mili
tary. Many of the settlers were peasants, who engaged in agriculture, cultivating land and 
especially bringing new land under cultivation through deforestation and other means. 
Some of them participated in animal raising as weil. Slavs formed a !arge part of this peas
ant population.4 Many of the Slavs were more "local" than the Hungarians, in that they 
were already living in the area at the time of the Hungarian conquest. After the 10th century 
Slav immigrants from Bohemia and Moravia, Poland and Rus also entered the kingdom and 
settled. In the early 11 th century Slavs may weil have formed a majority of the population. 5 

The laws of King Coloman at the beginning of the 12th century mention that guests such as 
Slavs worked on the fields of others.6 In the 13th century the sources mention Rutheni 
(Rus), Czechs, and Poles as hospites, that is, immigrant settlers, who were given various, 
usually uninhabited, lands; several times they are explicitly mentioned as peasants. 7 There 
were also groups of Slavs living from hunting and fishing, paying their tax in marten-skins 
until the mid-13th century.8 After the mid-13th century Mongol invasion a very significant 
Slavic immigrant settler population was recruited in order to work the lands, offering them 
more favorable conditions than they bad at home. 

Latinus (Olasz) designated Romance-speakers who settled in Hungary: ltalians (who 
were North-ltalians, that is Lombards and Venetians) and Walloons (French-speakers).9 

From the use of the Latin and Hungarian terminology alone it is impossible to teil which 
group settled in any given location. Some of the Latini were peasants, for example a charter 
mentions Latin peasants in the late 13th century who bad lived on the lands of a noble
man.10 These Latins bad an important role in the development of viticulture. A few charters 
mention German settlers who arrived in the 11 th century and became free peasants. King 

4 Krist6, Nem magyar nepek (cf. note 3), 8 1 - 1 19 .  
5 Gyula Krist6, Magyarorszag nepei Szent Istvan koraban, in: Szazaäok 1 34, 2000, 4 1 -42. 
6 Liberi quique ac hospites, sicut Sclavi vel ceteri extranei, qui in terris laborant aliorum, pro 

libertate tantum denarios dent, non alios etiam denarios insuper pro opere aliquo dare cogantur. -
Janos Bak I György B6n is I James Ross Sweeney ( edd. ), The Laws of the Medieval Kingdom of 
Hungary 1 000- 1 30 1 . (The Laws of Hungary, series I, vol. 1 .) Bakersfield 1 989, 32, c. 80. 

7 Janos Karacsonyi I Samu Borovszky, Az idörendbe szedett varadi tüzesvaspr6ba-lajstrom. Buda
pest 1 903, 272-273; György Fejer, Codex diplomaticus Hungariae ecclesiasticus ac civilis, vol. 
IV/1 . Buda 1 829, 59; Krist6, Nem magyar nepek (cf. note 3), 86-88. 

8 Jmre Nagy (ed.), Hazai okmanytar, vol. 8. Budapest 1 89 1 ,  92. 
9 Krist6, Nem magyar nepek (cf. note 3), 1 67- 1 77; Mihaly Auner, Latinus, in: Szazadok 50, 1 9 1 6, 

28-4 1 .  
1 0  Gusztav Wenzel, Arpadkori uj okmanytar, vol. 9 .  Pest 1 87 1 ,  reprint Papa, 2003, 435 .  
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Geza II invited and started to settle German-speakers in Southem Transylvania starting in 
1 149. 1 1  The sources call them Teutons, Flamands (from Flanders) and Latins. The term 
Saxon appeared in the sources in 1 206 and became the main denomination for German
speakers from 123 1  on, reflecting their legal status rather than their actual o rigin: most 
were not Saxons in the strict sense of the term. 12  The background of this German popula
tion was mixed: their pottery, art, and liturgy were not uniform, attesting to their different 
roots. The German settlement in Southem Transylvania consisted of a long stretch of 1 40 
kilometers, containing many separate villages, interspersed with villages o f  other ethnic 
groups (German "Altland"). Subsequently the German settlement expanded, and the entire 
area of German settlement in southem Transylvania was called "Königsboden" in German. 
In the 1 2th - 1 3th centuries German settlements also developed in Northem Transylvania. 
Many of the German settlers of Transylvania were free peasants who brought lands under 
cultivation and kept animals . 1 3  

Other westem settlers were artisans and townspeople, contributing to the emergence of  
towns in  the kingdom. Latini played a key ro le a s  merchants and sometimes as  artisans; 
they were primarily townsmen and settled in royal towns. 14  Venetian merchants are known 
from Esztergom (a royal center and the seat o f the archbishopric) in the 1 3th century. Latins 
settled in the important towns that existed before the Mongo l invasion ( 1 24 1 -42), but not in 
those that developed after that time. In contrast, German townspeople started to play a sig
nificant part in Hungary beginning in the 1 3th century, especially from the mid-1 3th cen
tury on. German townspeople are known from Nagyszombat and Pest in the early 1 3th 
century, and from Pozsony from probably the second half of  the 1 3th century. Germans 
were also important as miners, for example in the silver and go ld mines of Radna, and 
Beszterce in north Transylvania, and the silver mine of  Selmecbanya in the first half o f  1 3th 
century. In Rimabanya the archbishop of  Kalocsa recruited hospes settlers to mine go ld in 
1268, in Gölnicbanya (Szepes county) in the mid 1 3th century settlers were invo lved in 
go ld and silver mining, and in the early 1 4th century in go ld mining in Aranyosbanya 
(Torda county) . 1 5 Mining became especially important in the 1 4th century. Westemers as 
weil as Jewish and Muslim imrnigrants were also traders, invo lved in long-distance as weil 
as local comrnerce. 1 6  In addition, imrnigrants, including Jews and Muslims, oversaw mint
ing and played a ro le as officers in the royal treasury; from the 1 3th century on some were 
invo lved in tax farming. 1 7  

11 Zsigmond Jako (ed.), Erdelyi okmanytar, vol. 1: 1023-1300. Budapest 1997, 22, 132; Gyula 
Krist6, A korai Erdely (895-1324). Szeged 2002, 158-159. 

12 Krist6, Nem magyar nepek (cf. note 3), 125 .  
13  Krist6, Nem magyar nepek (cf. note 3 ) ,  124-131. 
14 Erik Fügedi, Varosok kialakulasa Magyarorszagon, in: Erik Fügedi, Koldul6 baratok, polgarok, 

nemesek: tanulmanyok a magyar közepkorr61. Budapest 1981, 311-35. 
15 Andras Kubinyi, Nemetek es nem nemetek a közepkori magyar kiralysag varosaiban, in:  Interna

tionales Kulturhistorisches Symposion Mogersdorf 1994. Eisenstadt, 1996, 145-158 ;  Lasz/6 
Gerevich (ed.), Towns in Medieval Hungary. Boulder / Highland Lakes, 1990, 27, 29, 118;  Kris
to, Nem magyar nepek (cf. note 3), 127, 131, 137-139, 148, 176-177. 

16 Berend, At the Gate of Christendom (cf. note 3), 110-115 . 
17 Berend, At the Gate ofChristendom (cf. note 3), 120-129. 
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W estem immigrants often bad a military role. In the case of peasant settlers, military 
service was provided through several villages together equipping a soldier. In this way 
military service in the royal army was part of the obligations of many settlers such as the 
German ("Saxon") population of Southem Transylvania. 1 8  Beginning with the marriage of 
Stephen I, Hungary 's first Christian king, to the Bavarian princess Gisela, German
speaking warriors from different German lands started to arrive in the kingdom. They came 
in the queen's entourage, which also included high-ranking ecclesiastics. These knights 
helped King Stephen defeat powerftli chieftains with territories of their own and incorpo
rate their lands into bis kingdom. Many of these immigrant warriors received large estates 
and became part of the nobility. Their role consisted in giving advice and participating in 
the goveming of the kingdom; their military function was that of heavy cavalry. 1 9  The cru
saders of the first and second crusades crossed Hungary on their way to the Holy Land, and 
as charters attest some knights subsequently in the early 1 2th century moved to Hungary 
and settled in Transylvania. 20 

Immigrant groups from the steppes east of the kingdom provided another type of mili
tary service. Some of the Turkic nomads who periodically raided the kingdom of Hungary 
ended up settling in the kingdom, usually fleeing west following a defeat. In the early pe
riod after the Hungarian settlement, many groups including Pechenegs guarded the frontier 
regions of the kingdom as weil as serving in the army as vanguard or rearguard. Pechenegs, 
then Cumans filled a particular military role in the royal army: they fought as light cavalry 
with bows and arrows, using nomadic tactics, which involved tricking the enemy into be
lieving they were fleeing and then suddenly firing their arrows at them. Muslims also par
ticipated in the army in royal service as light cavalry.2 1 

The economic and political usefulness of immigrants was therefore substantial for the 
kings of Hungary, who initially guarded the monopoly of settling immigrants on their own 
lands. Taxes and services of immigrants were an important source of revenue and power for 
the kings. lt is not surprising therefore that many immigrants were granted privileges by the 
king. There were territorial as well as non-territorial privileges issued to settlers: for exam
ple, the privileges of the German settlers in Transylvania fall into the first category, the 
privileges of the Jews into the second. 

lt is important to point out that these legal privileges were not based on ethnicity: indi
viduals or small groups from the same so-called "ethnic" background could end up with 
widely differing legal status. Hungarian sources mention Pechenegs from the 1 1  th century, 
but the texts are more informative on their legal status from the end of the 1 2th century. 
Many villages of Pechenegs were donated by the king from the 1 1  th century on to monastic 
institutions and came under their jurisdiction. Another group of Pechenegs at Arpas came 
under the jurisdiction of the count palatine. In 1 224, following a dispute over their rights, 

1 8  Imre Szentpetery / Ivan Borsa, Regesta regum stirpis Arpadianae critico-diplomatica, 3 vols. 
Budapest, I 923 - 1 987, no. 4 1 3 .  

1 9  Kristo, Nem magyar nepek (cf. note 3), 1 2 1 .  
2 0  Kristo, A korai Erdely ( cf. note 1 1  ) ,  1 57- 1 58 .  
21 Hansgerd Göckenjan , Hilfsvölker und Grenzwächter im Mittelalterlichen Ungarn. (Quellen und 

Studien zur Geschichte des Östlichen Europa, vol. 5 .) Wiesbaden 1 972; Berend, At the Gate of 
Christendom (cf. note 3), 1 40- 147 .  
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the Pechenegs had their rights and obligations written down by the palatine. According to 
these privileges, those Pechenegs who participated in the anny did not owe payment, 
whereas tho se who were not in the anny paid money. Every three years they all paid taxes 
on their horses .  The palatine ' s  official, the ispim, had limited rights to be fed and housed 
during his visits. Other Pechenegs were ennobled by the king in the 1 3th century. There 
was a contiguous area in southem Fejer and northern Tolna counties with about 30 
Pecheneg villages mentioned from the end of  the 12th century. In the mid-l 4th century all 
Pechenegs living in Fejer county were ennobled by the king and at the end of the century 
all Pechenegs living in To lna received the same elevation of their rank. The basis of  the 
king 's  action in both cases was that the Pechenegs were warriors in the royal anny.22 

Some of the Slavs received hospes status, with the majority of the Slav hospites settling 
in the kingdom in the period obtaining rights as peasant settlers, while some others became 
"värjobbägyok" (castle warriors) and eventually nobles. The laws of King Co loman at the 
beginning of the 1 2th century mentioned that guests such as Slavs who worked on the fields 
of others had to pay for their freedom only and did not owe other money payments.23 From 
the middle o f the 1 3th century on, many Slav peasants immigrated without receiving hospes 
status, although enjoying limited rights. 

The Gennans (Saxons) of Southem Transylvania gained territorial privileges from King 
Andrew II in 1 224 in the so-called Andreanum.24 The king established their duties, such as 
the payment of tax, military service, and providing housing and food for the king and his 
officials. He also gave them rights: the free election of their priest, the election of their own 
officials, and the guarantee that only the king and the ispän of  Szeben were to have jurisdic
tion over them. The Saxons did not have to pay customs duties as merchants in the entire 
kingdom and their own markets were not taxed. The charter also created a territorial unity 
as no outsider was allowed to receive villages or estates in their land. Other Gennan immi
grants who settled elsewhere in the kingdom, in other counties and towns, did not automati
cally have corporate privileges, unless they received a charter of privileges. A piecemeal 
approach to the granting of such privileges is evident from the sources. Thus the dates and 
contents of privileges varied widely. Some Gennans received privileges as citizens. Thus 
for example Podo lin, in Szepes county, already had the law of the Gennan town of Magde
burg in 1 292; privileges were granted to the Gennans in the towns of Pest in 1244 (con
finning lo st pre- 1 24 1  privileges) and shortly thereafter in Buda.25 

The sources demonstrate that various privileges were granted separately to different 
Gennan groups. Gennans in Keresztur, Bars county, paid tithes on wheat according to the 
Gennan custom according to a charter from 1246: they left it in the fields. Another group of  
Germans at Korpona, Hont county, received privileges in  1 244, according to which they 

22 György Györffy, A magyarsag keleti elemei. Budapest 1990, 94-169; Kristo, Nem magyar nepek 
( cf. note 3 ), 69-79. 

23 Bak, The Laws of the Medieval Kingdom of Hungary (cf. note 6), 32, c . 80. 
24 Szentpetery, Regesta (cf. note 18), no. 413 . 
25 lmre Nagy (ed.), Hazai okmanytar, vol. 6. Budapest 1876, 392-393; Dezsö Csanky / Albert Gar

donyi, Budapest törtenetenek okleveles emlekei, vol. 1. Budapest, 1936 41-42; György Györffy, 
A:z Arpad-kori Magyarorszag törteneti földrajza, vol. 4. Budapest 1998, 546-547, 615 ; Kubinyi, 
Nemetek (cf. note 15). 
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could not be judged on the testimony of Hungarians alone: there had to be German wit
nesses as weil. In 1241 (before the Mongol invasion), castle warriors of Trencsen sued 
people from the village of Zamar, claiming that the latter were also castle warriors and 
owed hospitality. These however proved, showing a charter of privileges by King Andrew 
II, that they were hospites from German lands, were cultivating previously empty lands and 
only had to provide one armed soldier for every six mansio. In 1269, King Bela IV gave 
privileges to the hospites of Kesmark, granting them that they could pay tax according to 
the custom of other Saxon hospites. King Stephen V in 1270 gave privileges to the church 
of the hospites of Lipcse, namely that it could have the same privileges as those of other 
Germans in Korpona, Selmecbanya and elsewhere. In 1271, King Stephen V gave privi
leges to the Germans of Szepes: both peasants and artisans were allowed to live according 
to their own customs. 26 They could freely deforest the area to create land to cultivate, they 
could mine freely if they found metal, they could hunt and fish without paying dues. They 
were under the jurisdiction of the ispan of Szepes, and had the right to elect their own 
judge, who judged cases together with the ispan of the county. However, they did not re
ceive territorial self-government, contrary to the Germans of Transylvania, probably be
cause of the weakening of royal power. 

Other groups received privileges as weil. Charters refer to privileges of Latini living in 
various towns . The settlers in villa Latina (Olaszi, Szepes county) received privileges in the 
13th century that were identical to those granted to the Saxons of Szepes.27 The privileges 
of the Latins of F ehervar became the model for town law in the kingdom. 28 Jews received 
privileges from King Bela IV in 1251; the ruler based these privileges on the charter issued 
by Duke Frederick of Austria in 1244. lt is probable that the Jewish elite who moved back 
and forth between Austria and Hungary had asked the Hungarian king to issue the same 
privileges they had received in Austria. The protection granted to the Jews was comprehen
sive, including punishments of Christians for killing or harming Jews, punishment for the 
rape of Jewish women and the kidnapping of children, legal protection (Jews were not to be 
condemned on the testimony of Christian witnesses alone, and did not have to take oaths 
unless the king ordered them to do so), and measures to ensure the safety of synagogues. lt 
also included economic privileges: Jewish merchants were to pay the same customs duties 
as citizens of the city where the merchants resided, and detailed regulations pertained to 
money-Iending.29 In 1279, King Ladislas IV regulated the settlement of the Cumans, Turkic 
nomads who differed significantly from the local population in their beliefs, habits and way 
of life, and who immigrated to the kingdom in the middle of the 13th century. The royal 
charter shows that Cuman legal status was defined collectively: they constituted an univer
sitas with their own representatives, and came under royal jurisdiction. 30 

We can see that the legal status of immigrants took different forms. We encounter the 
donation of existing communities' privileges to new ones, and the creation of privileges for 

26 Kristo, Nem magyar nepek (cf. note 3), 1 35 ,  1 37, 1 42, 145, 143, 1 46 respectively. 
27 Kristo, Nem magyar nepek (cf. note 3), 1 69. 
28 Erik Fügedi, Közepkori magyar värosprivilegiumok, in: Tanulmänyok Budapest multjäb61 14. 

(Budapest värostörteneti monogräfiäi, vol. 22.) Budapest 1 96 1 ,  1 7- 1 07. 
29 Berend, At the Gate of Christendom ( cf. note 3), 76-8 1 ,  1 14, 1 1 7- 1 1 8 . 
30 Berend, At the Gate of Christendom (cf. note 3), 92. 
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specific communities that varied from each other, even in some cases when these communi
ties belonged to the same "ethnic" group. 

Interactions between locals and immigrants included both peaceful and hostile episodes. 
The nature of such interaction to some extent depended on the social status of the newcom
ers, and to some extent on their religious and socio-economic background as compared to 
that of the natives. Thus relations were influenced by factors such as the non-Christian 
religion or nomadism of migrants, as well as their numbers, and whether or not they formed 
a cohesive group. The outcome of interaction varied, from assimilation to conscious sepa
rateness. These outcomes were significantly influenced by time: that is, the longer the pe
riod that our analysis encompasses, the more assimilation we find. However, it is signifi
cant that in most cases members of what we might call an "ethnic" group followed different 
paths of integration. A key factor in determining the integration of immigrants was legal 
Status. 

Immigrants could integrate and even assimilate completely over time. Some Pechenegs, 
who were pagan nomads when they immigrated, are mentioned as Christians in the period, 
even as ecclesiastics.3 1  The disappearance of Pechenegs, who died out or integrated com
pletely is witnessed by charters and toponyms. In the 13th century several charters describe 
lands left by Pechenegs who died without heirs. W e also find that entire villages changed 
their name; these villages used to be called "Pecheneg" ("besenyö" in Hungarian), but then 
appear under some other name, sometimes accompanied by a reference to the village hav
ing previously belonged to the Pechenegs. 32 Many of the Slavs also assimilated, adopting 
the Hungarian language. Most of the Latini assimilated into the Hungarian population dur
ing the late 13th century, although there is still a case of a community of Walloons around 
Eger speaking Walloon in the 15th and early 16th century.33 Latins living among the Ger
mans of Szepes, however, assimilated into the German population: towns previously con
taining a Latin population are mentioned among the German towns in the early 14th cen
tury. 34 Other groups survived, a continuity that could be linked to religious cohesion, as in 
the case of the Jews, although some individuals assimilated through conversion. 35 Religion 
alone, however, did not ensure survival as a group: Muslims in Hungary disappeared by the 
14th century, some of them having converted, while others (which could especially be true 
of the soldiers in royal service during the Mongol invasion) died without heirs.36 Another 
important factor in continuity was the cohesion provided by a common, and especially 
territorial, legal status. Thus the Germans of Transylvania survived into modern times. A 
final example of the fate of immigrant groups is that of integration combined with the rein
vention of identity that characterized the Cumans. Cuman integration was slow: Christiani
zation itself took several generations, and the change of nomadic to settled agricultural life, 

31 Berend, At the Gate of Christendom (cf. note 3), 56. 
32 Györjfy, A magyarsag keleti elemei (cf. note 22), 1 24, 125 ,  126, 128, 153 .  
33 Kristo, Nem magyar nepek (cf. note 3 ) ,  173-174. 
34 Kubinyi, Nemetek (cf. note 15), 148 .  
35  Berend, At the Gate of Christendom (cf. note 3) ,  225-237. 
36 Berend, At the Gate of Christendom (cf. note 3), 237-244; Jenö Sziics, Ket törtenelmi pelda az 

etnikai csoportok eletkepessegeröl, in: Csaba Gy. Kiss (ed.), Magyarsagkutatas .  A Magyarsagku
tat6 Csoport Evkönyve. Budapest 1987, 11-27. 
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coupled with the changes in customs, including dress and hairstyle, were also accomplished 
only in the 14th century. However, during the late medieval period Cuman legal status was 
transformed into territorial privileges, hence subsequent inhabitants of the "Cuman" regions 
had a vested interest in claiming a Cuman identity. Therefore, despite mobility and integra
tion, "Cumans", who became indistinguishable from Hungarians, persisted into modern 
times.37 

Immigrant nobles constitute a special case, as the privileges they received were not 
those of other immigrants sharing their language, but those of their status-group, the nobles 
of the kingdom. By the thirteenth century, two contrary views about the immigrant nobility 
were expressed in the written sources in the kingdom. According to one opinion, they were 
equal members of society; according to another, they usurped rights and privileges rightly 
belonging to the descendants of the conquerors. The Hungarian Anonymous chronicler of 
the beginning of the 13th century related that the conquest of Hungary was the work of the 
seven Hungarian chieftains; foreigners only played a role in so far as they submitted to the 
Hungarians. Sometime during the 13th century, according to Gyula Krist6 in the 1240s, the 
so-called advena-list was composed, containing the names and brief history of the most 
important noble families of foreign origin that immigrated into Hungary. This !ist is pre
served in the late 13th-century Chronicle by Simon of Keza and in the 14th-century chroni
cle composition. The latter states that the nobility of the immigrants is the same as that of 
the Hungarians: hospites ... nobilitate pares Hungaris and that they intermarried with the 
Hungarians, obtained estates and noble status.38 Not only did the author place the foreign 
nobility on an equal footing with the Hungarian nobles, but also related details of the deeds 
of (sometimes fictitious) foreign immigrant nobles, which gave them a prominence in the 
creation of the Christian kingdom of Hungary itself. Thus it attributed the baptism of King 
Stephen I to a certain Deodatus of Sanseverino; and maintained that German immigrants 
killed one of Stephen's main opponents, built the first castles and churches and created 
kingship. 39 Therefore the kingdom itself would not have existed without the help of for
eign-born nobles according to this text. 

Simon of Keza, however, gives a somewhat different twist to his presentation of immi
grant nobles. He distinguishes the families constituting pura Hungaria ... absque omni mis
sita/ia, that is, the descendants of the conquerors, from the families of those coming from 
Latin lands, Germany or elsewhere.40 The expression pura Hungaria is sometimes read in 
conjunction with another sentence, where one of Attila's sons is ridiculed by the Huns for 

37 Berend, At the Gate of Christendom (cf. note 3), 244-266. 
38 Szentpetery (ed.), Scriptores (cf. note 2), 294. 
39 Szentpetery (ed.), Scriptores (cf. note 2), 295-297. 
40 Centum enim et octo generationes pura tenet Hungaria et non plures. Aliae autem, si quae ipsis 

sunt coniunctae, advenae sunt vel ex captivis oriundi, quoniam ex Hunor et Mogor in palude 
Meotida centum et octo progenies absque omni missitalia fuere generatae - Lasz/6 Veszpremy I 
Frank Schaer (edd.), Simonis de Keza Gesta Hungarorum. Budapest, 1999, 22-24, eh. 6, and 
Szentpetery (ed.), Scriptores (cf. note 2), 146; Cum pura Hungaria plures tribus vel progenies non 
habeat quam generationes centum et octo, videndum est unde esse habent illorum progenies, qui 
de terra Latina vel de Alamannia, vel de aliis regionibus descenderunt. - Veszpremy, Simonis de 
Keza (cf. note 40), 1 58, eh. 76, and Szentpetery (ed.), Scriptores (cf. note 2), 187-188. 
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being of foreign origin, and Simon is described as a racist.4 1  However, Laszl6 Veszpremy 
has demonstrated that the expression has nothing to do with racism; rather, it is rooted in 
ltalian communal theories, according to which people who lived for a long time in the city 
were distinguished from those who were newcomers; certain offices were only open to the 
former.42 If we look at Simon's entire account of the imrnigrant nobles, it is clear that he is 
no racist: not only does he recount the brave deeds of the newcomers without any disparag
ing remark, he even praises them. Nonetheless he gives them a less important role than 
does the account in the 14th-century chronicle composition. For example, two German 
imrnigrant knights gird Stephen as a knight, but they are not responsible for his baptism or 
the establishment of the kingdom.43 Simon is not interested in defining ethnic purity. 
Rather, his distinction between the descendants of the "conquering" Hungarians who 
founded the kingdom and those who came later probably reflects the growing hostility in 
Simon's own lifetime towards the influx of privileged high-ranking newcomers: the re
newal of the Golden Bull in 123 1  prohibited the grant of offices to newcomer foreign no
bles who did not want to settle in Hungary, and King Andrew III at the end of the 13th 
century had to promise soon after his coronation not to give high positions, counties or 
castles to newcomers, and not to put foreign nobles in charge of the queen's court, but only 
Hungarian ones.44 

Some scholars claim that ethnic xenophobia and therefore ethnic Hungarian identity ex
isted already in the early thirteenth century, and was exacerbated in the latter part of that 
century.45 The key evidence offered in support of such a view is the murder of Queen 
Gertrude of Merania ( 1213) as protest against "German rule"; the treatment of Jews, Mus
lims and Cumans; and Simon of Keza's chronicle. I would argue, however, that none of this 
constitutes proof of ethnic hostility. Queen Gertrude's murder by prominent nobles at court 
was triggered by their resentment of her influence over the king, demonstrated through 
favouritism to her (German) relatives, especially her brother Berthold, by grants of land and 
high positions.46 To interpret this murder as an anti-German revolt is to exaggerate the 
event, which was a protest of some of the high nobility against very specific newcomers (a 
queen and her retinue) seen as restricting the power of the nobility. lt was not an instance of 
ethnic cleansing: no attack was directed against Germans in general, only against a re-

41  Cum igitur Chaba adiens in Scithiam nobilitate genitricis in communi se  iactaret, Hunorum 
nobilitas ipsum contemnebat, asserentes eum non verum esse alumnum regni Scitiae, sed quasi 
missitalium exterae nationis . . .  - Veszpremy, Simonis de Keza (cf. note 40), 72, eh. 22, and 
Szentpetery (ed.), Scriptores (cf. note 2), 1 63 .  

42  Lasz/6 Veszpremy, Kezai Simon a "fajtiszta" Magyarorszägr61, in: Magyar Könyvszemle 1 09 / 4, 
1 993, 430-433 .  

43 Veszpremy, Simonis de Keza (cf. note 40), 1 62, eh. 78, and Szentpetery (ed.), Scriptores (cf. note 
2), 1 88-1 89. 

44 Bak, The Laws of the Medieval Kingdom of Hungary (cf. note 6), 40, c. 1 1  (nisi incole esse 
velint); 45, c. 2;  5 1 ,  c. 8 .  

45 Gyula Krist6, Magyar öntudat es idegenellenesseg az Arpäd-kori Magyarorszägon, in :  lrodalom
törteneti Közlemenyek 94, 1 990, 425-443 ; Gyula Krist6, A magyar nemzet megszületese. 
Szeged, 1 997, 1 93-2 1 3 , 24 1 -248. 

46 Pa/ Engel, The Realm of St Stephen: A History of Medieval Hungary 895- 1 526. London / New 
York 200 1 ,  90-9 1 .  
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stricted group at court. The same phenomenon recurred later in the century when King Bela 
IV tried to rely on the Cumans against his nobles, and the Cuman leader and his family 
were massacred, although in that case popular sentiment also played a role: the Cumans 
who entered the kingdom just before the Mongol invasion were seen as spies for the Mon
gols. 47 Nor can Simon of Keza's chronicle serve as proof of ethnic identity, as explained 
above. All these instances highlight enmity towards recently arrived groups and not to
wards non-Hungarian groups who had been living within the kingdom of Hungary for a 
longer time. Therefore such hostility should be distinguished from notions of ethnic enmity 
and identity. Pagan Cumans, as weil as Jews and Muslims who lived in the kingdom, in so 
far as they were treated differently, were singled out not because they were seen as ethnic 
groups, but because of religious differences.48 

The written texts (and we know nothing about the lived reality of common people) of 
the 11 th and 12th centuries convey no ethnic Hungarian identity; rather they express a terri
torial notion of identity, that was applied to anyone who lived in the territory of the king
dom.49 Thus the laws of Stephen I (997-1038) talk about gens huius monarchie, and the 
Admonitions, a mirror of princes written during Stephen's reign by a foreign cleric, con
trasted incole with extranei, the inhabitants of the kingdom with those outside it.50 The gens 
monarchie did not entail linguistic or ethnic distinctions. The inhabitants of the kingdom, 
including the many immigrants, were described as one community, one people. In one 
instance we can see the adoption of such a view-point by an immigrant himself: Gerard, 
bishop of Csanad and theologian, who was an immigrant from Venice during the reign of 
King Stephen I, wrote of nostra Pannonia.5 1  Political, territorial and legal, rather than eth
nic distinctions determined the categorization of groups. There are very few exceptions. 
The laws of King Coloman (1095-1116) distinguished between slaves who were Hungarian 
(in genere Hungarorum), those who were born in Hungary but were aliens (in Hungaria 
natus, etiam alienigena) and those who spoke a different language and were brought into 
Hungary from elsewhere (lingue alterius servi, qui ab aliis ducti sunt regionibus).52 The 
same king's statutes concerning the Jews also mentioned Christian slaves "of whatever 
language and origin" (cuiuscunque lingue vel nationis).53 This shows the existence of dis
tinctions based on one's language. According to this, people could be born in Hungary but 
not be part of the gens Hungarorum because they spoke a different language. lt is interest-

47 Berend, At the Gate of Christendom (cf. note 3), 70-7 1 .  
48 Detailed analysis in Berend, At the Gate of Christendom (cf. note 3) . 
49 JeniJ Sziics, A magyar nemzeti tudat kialakuläsa. Szeged 1 992, 1 54- 1 55 ;  Kristo, A magyar 

nernzet megszületese (cf. note 45), 1 57- 1 63 ;  Jozsef Perenyi, A magyar "nernzeti öntudat" fe
jlödese a 1 1 - 1 3 .  szäzadban, in: György Spira / Jenö Sziics (edd.), Nernzetiseg a feudalizmus 
koräban. Tanulmänyok. Budapest 1 972, 83- 1 0 1 .  

5 0  Bak, The Laws o f  the Medieval Kingdom o f  Hungary (cf. note 6), 5 ,  c .  20; lmre Szentpetery 
(ed.), Scriptores Rerum Hungaricarum, vol. 2. Budapest 1 938, 627. 

5 1  Gabriel Silagi ( ed. ) ,  Gerardi Moresenae aecclesiae sev Csanadiensis episcopi Deliberatio svpra 
hymnvm trivm pverorvm. (Corpus Christianorum Continuatio Mediaeualis, vol. 49.) Turnholt 
1 978, 37; Cf. Kristo, A magyar nernzet megszületese (cf. note 45), 1 77 .  

52 Bak, The Laws of the Medieval Kingdom of Hungary (cf. note 6) ,  32, c. 77 .  
53 Bak, The Laws of the Medieval Kingdom of Hungary ( cf. note 6) ,  68, c. 1 .  
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ing, however, that these categories are only drawn up in relation to slaves. Jenö Szücs ar
gued that this text is a glimpse into popular Hungarian ethnic consciousness. Why such 
distinctions were made in this text remains a problem, but it is hard to accept that ethnic 
consciousness would surface only conceming slaves who otherwise - as Szücs himself 
argued - were not part of the "people".54 Another passage from King Coloman's  law has 
been interpreted as drawing explicit ethnic distinctions between Muslims and Hungarians: 
Ysmahelitarum vero nullus audeat JUiam suam iungere matrimonio a/icuius de genere sua, 
sed nostra. 55 This demand that Muslim women be given in marriage not to their own people 
but to "ours", however, need not be interpreted as a reference to Hungarians. In the preced
ing passage, the contrast is explicitly one of Muslim versus Christian, and I believe that in 
this text "ours" also refers to a Christian, rather than a Hungarian, gens.56 

In the 1 2th and especially in the 1 3th century, apparent ethnonyms appeared regularly in 
the sources, such as Saxones or Latini. However, as we have seen, the specific ethnicity of  
the immigrants was not the key element in the legal categorization that these terms retlect, 
as each term covered more than one place of origin, although it had a link to the language
group to which immigrants belonged (German and Romance respectively). Tue Golden 
Bull of 1 222 specified that hospites cuiuscumque nationis, immigrants (guests, as they were 
called) of whatever o rigin, were to have the liberties that had been granted to them.57 In 
many other laws, such migrants were simply called hospites, irrespective of  their place of  
origin.58 

The people of the kingdom of Hungary, as the Hungarian Anonymous put it, the gens 
Hungarie59 included the Saxons, Latins and other immigrants as weil as the locals. In 1 205, 
Pope Innocent III also contrasted tho se whose origin was from the kingdom o f Hungary (de 
regno Ungarie originem duceret) to foreigners, basing the distinction on po litical units 
rather than ethnicity.60 Rarely one also finds expressions such as ab Ungarica generatione, 
in Ungarorum generatione, designating a community of  one language and perhaps origin.6 1  

Nonetheless, identity was not yet primarily based on the linguistic or cultural background 
of  the individual . This is shown by charters of  donation which describe the status o f  the 
recipient. With the arrival of the Cumans, the designation Cumanus appeared in the char
ters. However, for certain Cuman recipients Cumanus was replaced by an indication of  
status, such as  comes, or the name of their kindred, for  example de genere Borchol.62 These 
are in keeping with designations used by the Hungarian nobility: that is, a higher social 
status, rather than ethnic identity was at stake. 

54 Szücs, A magyar nemzeti tudat (cf. note 49), 149-155 ;  Krist6, A magyar nemzet megszületese 
(cf. note 45), 168-170. 

55 Bak, The Laws of the Medieval Kingdom of Hungary (cf. note 6), 30, c. 48. 
56 Bak, The Laws of the Medieval Kingdom of Hungary (cf. note 6), 29, c .  47. 
51 Bak, The Laws of the Medieval Kingdom of Hungary (cf. note 6), 36, c. 19; in the renewal of the 

Bull in 1231, 40, c. 14. 
58 Bak, The Laws of the Medieval Kingdom of Hungary (cf. note 6), 16, Ladislas book 2, c. 18; 28, 

Coloman, c. 35. 
59 Szentpetery (ed.), Scriptores (cf. note 2), 33. 
60 Ferdinand Knauz (ed.), Monumenta Ecclesiae Strigoniensis, vol. 1. Esztergom 1874, 181. 
61 Szücs, A magyar nemzeti tudat (cf. note 49), 158 .  
62 Berend, At the Gate of Christendom (cf. note 3), 193-194. 
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Despite the use of ethnic names and the existence of groups of privileged foreign set
tlers, late- l 3th century royal legislation still called the inhabitants regnico/e: their identity 
still, as in the 1 1  th century, primarily derived from living in the kingdom of Hungary, the 
regnum Hungarie.63 Even at the end of the 13th century, the regni nostri inco/ae were con
trasted to the extere nacionis hominis. 64 

Immigrants filled diverse functions in medieval Hungary; economic and military roles 
useful especially to the kings can be highlighted. The legal status of immigrants indicates 
diversity rather than simple division between immigrants and locals. Their integration fol
lowed a number of paths, which resulted in complete assimilation in some cases, and a 
separate status in others. The Hungarian case demonstrates that various forms of interaction 
existed at the same time, and there was an ongoing polemic within medieval society about 
the nature of imrnigration, especially conceming imrnigrant nobles, and the proper treat
ment of settlers. lt was the real or perceived role of imrnigrants rather than their "ethnic" 
background or origins that mattered when medieval authors discussed inclusion and exclu
sion in the kingdom of Hungary, determining who was local and who was an outsider. 

Summary 

After presenting a brief chronology of the migrations to the medieval kingdom of Hungary, this arti
cle analyzes several key issues conceming the interaction between immigrants and locals . The focus 
lies on the period from the early eleventh to the late thirteenth century. First, the functions the immi
grants filled in the kingdom varied: they were military, economic, and social . Second, the pattems of 
privileges are discussed. There were territorial as weil as non-territorial privileges issued to settlers: 
for example, the privileges of the German settlers in Transylvania fall into the first category, the 
privileges of the Jews into the second. Third, the types of interaction between immigrants and locals 
were both peaceful and hostile. The nature of such interaction to some extent depended on the social 
status of the newcomers, and to some extent on their religious and economic background as compared 
to that of the natives. Thus relations were influenced by factors such as the non-Christian religion or 
nomadism of migrants, as weil as their numbers, and whether they formed a cohesive group. Nobles 
constitute a special case; by the thirteenth century, there were two contrary views about the immigrant 
nobility. According to one, they were equal members of society; according to another, they usurped 
rights and privileges rightly belonging to the descendants of the conquerors. Fourth, the article ad
dresses some historiographical questions: debates about the origins of xenophobia in Hungary and the 
contribution of the immigrants to life in the kingdom. We cannot understand the pattems of immigra
tion and relations between migrants and locals by applying frameworks such as a 'persecuting soci
ety' or 'royal tolerance ' .  There was no automatic persecution of difference; nor were Hungary' s  kings 

63 Bak, The Laws of the Medieval Kingdom of Hungary (cf. note 6), 44, c. 1 (incolis regni nostri) 
and 47, c. 22 (ex ipsis regnicolis) ( 1290); 48 preface (regnicole) ( 1298). 

64 Veszpremy, Kezai Simon (cf. note 42), 430. 
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tolerant out of  economic necessity, although immigrants were often useful in  the building and main
tenance of royal power. The Hungarian case demonstrates that various forms of interaction existed at 
the same time, and there was an ongoing polemic within medieval society itself about the nature of 
immigration and the proper treatment of settlers. 





Convertirse en un arabe. 
La etnicidad como discurso politico en al-Andalus 

durante la epoca de los Omeyas 

Von 

Eduardo Manzano Moreno 

Un rasgo muy llamativo de las cr6nicas latinas escritas en Ja Peninsula lberica durante la 
Alta Edad Media es la precisi6n que demuestran a la hora de adjudicar adscripciones etni
cas a los musulmanes de al-Andalus. Los autores de estas cr6nicas sabian distinguir muy 
bien a los Arabes de los Bereberes, y a unos y otros de los conversos de origen indigena. 
Este rasgo se aprecia ya en el primer texto que nos ofrece datos significativos sobre la con
quista, la llamada Cronica de 754. Su an6nimo autor sabia que una cosa eran los Mauri que 
formaban parte de! ejercito que derrot6 al rey Rodrigo, pero que tambien se rebelaban co
ntra los Califas y combatian casi desnudos a lomos de caballos, y otra muy distinta los 
Arabes o Sarracenos, pueblo al que pertenecian los propios Califas, los primeros goberna
dores de al-Andalus o destacados personajes instalados en la Peninsula lberica como era el 
caso de un cierto Sa'd (Zat), descrito como Sarracenum genere p/enum. 1 Lo mismo ocurre 
en las cr6nicas astures de! llamado ciclo de Alfonso III, compuestas entre los arios arios 880 
y 883. Sus autores sabian muy bien que la tierra de los Mauri, esto es, el Norte de Africa, 
habia sido ocupada por Müsa b. Nu�ayr, mientras que la conquista de! reino visigodo por 
parte de este celebre caudillo habia supuesto la entrada de los Sarracenos en ese territorio. 
En la epoca en que se escribieron estas obras eran ya muchos los indigenas que se habian 
convertido al Islam, algo que tampoco pasaba desapercibido a los redactores de estas obras, 
como muy bien demuestra la alusi6n que se hace al miembro de la familia de los Banü 
QasI, Müsä b. Müsä, quien a mediados de! siglo IX habia mantenido largas luchas contra 
Ordorio I (850-866), y al cual se escribe como natione Gotus sed ritu Mamentiano cum 
omni gente sue deceptus, quos Caldei uocitant Benikazi. 2 Esta descripci6n era muy exacta, 
dado que como es bien sabido Müsä b. Musa descendia de Casius, un conde godo de la 

Jose Eduardo Lopez Pereira (ed.), Cr6nica Mozarabe de 754. Zaragoza 1980, 68, 80, 92, 96, 
106, 108 .  

2 Juan Gil I Jose Luis Moralejo / Juan /gnacio Ruiz de /a Peiia (edd.), Cr6nica de Albelda, Cr6ni
cas Asturianas. Oviedo 1985, 183-183 ,  ibidem, Cr6nica de Alfonso III (versi6n rotense), 144-
146. 
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frontera que en el momento de la conquista pact6 con los conquistadores y se convirti6 al 
Islam. 

Pese a ser conscientes de la diversidad de origenes de su poblaci6n, para los cronistas 
latinos el dominio de al-Andalus correspondia incontestablemente a los Arabes. Tambien 
en esto el autor de la Cr6nica de 754 es muy claro. EI c6mputo de! afio de la Hegira, que 
suele dar junto con otros tipos de c6mputos para fechar cada suceso, es llamado "afio de los 
Arabes", mientras que a lo largo de su texto son diversas las alusiones al regnum Sarrace
norum para referirse al imperio de los Califas Omeyas en el que habia quedado englobada 
Hispania a resultas de la conquista del afio 711. Mas de un siglo mas tarde, el autor de una 
pieza afiadida a la Cronica de Albe/da y conocida a veces como Cr6nica Profetica, calcula
ba el tiempo de la dominaci6n musulmana en la peninsula como los "afios de los arabes" 
(anni Arabum) y en su particular interpretaci6n de una profecia atribuida a Ezequiel identi
ficaba a Magog con los Ismaelitas o Sarracenos, cuyo dominio en Hispania se encontraba 
supuestamente pr6ximo a su fin.3 Esta identificaci6n explicita de Ja dominaci6n musulmana 
con el gobiemo de los Arabes aparece tambien expresada en la obra del escritor mozarabe 
Eulogio de C6rdoba. En su Memoriale Sanctorum, compuesto a mediados de! siglo IX para 
celebrar las hazafias de los martires voluntarios, este autor se referia a la epoca de! emir 
'Abd al-Ralµnän II (822-852) como un momento de gran pujanza cordobesa en la que los 
Arabes (gens Arabum) habian ocupado casi toda lberia.4 

Todas estas referencias demuestran, pues, sin lugar a dudas que por parte de los escrito
res latinos de los siglos VIII y IX existia una clara percepci6n de la diversidad de origenes 
de Ja poblaci6n andalusi, en la que se daba una mezcolanza de Arabes, Bereberes e indige
nas, muchos de los cuales tenian en com(m el profesar Ja fe musulmana. Sin embargo, y 
pese a constatar esta realidad etnica tan heterogenea, esos mismos autores eran muy cons
cientes de que el predominio politico en al-Andalus correspondia a los Arabes hasta el 
punto de que el dominio politico ejercido por los emires omeyas de C6rdoba era considera
do como el regnum de este pueblo. 

Las fuentes arabes, por su parte, tambien insisten mucho en los origenes de los persona
jes que citan. Cuando se trata de Arabes suelen mencionar unas largas genealogias cuyo 
colofön es una nisba, esto es, generalmente el apelativo "tribal" de! grupo al que se adscri
bia el linaje de! individuo en cuesti6n. La obsesi6n geneal6gica que muestran los autores 
arabes por adscribir los ancestros de un determinado personaje se plasm6, por lo menos 
desde la primera mitad del siglo X, en la confecci6n de voluminosos tratados geneal6gicos 
que incluian las innumerables ramas de las que descendian los principales linajes arabes. El 
mas antiguo de estos tratados geneal6gicos que ha llegado hasta nosotros es la Yamharat 
ansäb al- 'arab, esto es, "Colecci6n de genealogias de los arabes", redactada por el poligra
fo cordobes Ibn I:Iazm (t 1 063), posiblemente aprovechando los materiales recopilados por 

3 Pereira (ed.), Cr6nica de 754 (como nota l ) ,  82 entre otras; Gi/ / Moralejo / Ruiz de la Peiia 
(ed.), Cr6nica de Albelda (como nota 2), 186-188 .  

4 Juan Gil (ed.), Memoriale Sanctorum. Corpus Scriptorurn Muzarabicorum II. Madrid 1973, 397-
398. 
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autores anteriores cuyas obras se han perdido.5 Contrariamente a lo que muchas veces suele 
afirmarse esta obra no es ning(m "catälogo" de tribus, sino una detalladisima guia de genea
logias de los Arabes que se remonta hasta los mas lejanos ancestros de determinados perso
najes destacados.6 Sin embargo, Ibn I:Iazm decidi6 incluir tambien en su obra genealogias 
no ärabes, entre las cuales se incluian las de los Bereberes establecidos en al-Andalus y las 
de los indigenas andalusies convertidos al Islam ("muwalladün"). 

Este interes "etnicista" de Ibn l;-lazm se corresponde muy bien con el discurso de las 
fuentes hist6ricas redactadas en arabe, donde es muy frecuente que se subraye Ja proceden
cia bereber de este o aquel personaje, o bien su condici6n de "mawla", esto es "cliente" 
unido por vinculos de dependencia con respecto a un jefe o grupo arabes. Estos "mawla-s" 
podian tener origenes diversos: en algunos casos se trataba de gentes de origen no arabe 
que procedian de Oriente y habian llegado a Ja Peninsula enrolados en los ejercitos conquis
tadores, mientras que en otros se trataba de bereberes o indigenas sometidos. Para compli
car algo mas las cosas a veces estos "mawla-s" no tenian empacho alguno en adoptar los 
apelativos tribales de los Arabes. Cabe pensar, por lo tanto, que el interes de autores como 
Ibn I:Iazm o sus predecesores al componer sus amplios y äridos tratados de genealogia esta
ba dictado por un afän de evitar la proliferaci6n de genealogias espureas que en los siglos X 
y XI debian estar ya a la orden de! dia.7 Dei propio califa omeya al-l;-lakam II (961-976) se 
nos dice que "se interesaba en documentarse sobre las genealogias; deseaba vivamente 
agrupar a las tribus arabes y recobrar ( el nucleo) de aquellos cuya genealogia se habia bo
rrado o que ignoraban a que tribu pertenecian".8 

Es evidente que en la epoca posterior a la conquista existi6 la idea de una preeminencia 
de los Arabes sobre el resto de los componentes de Ja poblaci6n andalusi, esos Bereberes e 
indigenas que habian sido sojuzgados por Ja gran expansi6n de! imperio ärabe. Una anecdo
ta, tal vez inventada, pero en todo caso muy reveladora de esta concepci6n, tiene como 
protagonista al jefe militar arabe al-fiumayl, quien poco antes de la llegada de 'Abd al
RaQ111än I en 755 se habia convertido en el autentico hombre fuerte de al-Andalus, a la 
sombra de! entonces gobemador, Yüsuf al-Fihrl. Este al-Sumayl, al que todos los testimo
nios concuerdan en afirmar que era analfabeto, pas6 cierto dia junto a un maestro que ense
iiaba a sus alumnos un versiculo coränico que decia: "Esos dias los hacemos suceder entre 
los hombres ( 'al-näs')".9 EI orgulloso jefe militar pretendi6 corregir al maestro: "Los ara-

5 Abd al-Salam Muhammad Harun (ed.), Ibn 1;:Iazm, Yamharat ansäb al- 'arab. Beirut 1 982, trad. 
parcial Elias Teres , Linajes arabes en al-Andalus segun la Yamhara de Ibn l;:lazm, en: al-Andalus 
22, 1 957, 55 - 1 1 1  y 337-376. 

6 Jacinto Bosch Vila, Ibn 1;:Iazm genealogista, en: IX Centenario de Aben Hazam. II Sesiones de 
Cultura Hispano-Musulmana. C6rdoba 1 963, 1 - 1 9, aqui 12 .  

7 Tal era el caso de los Banü Qäsim, sei'iores de Alpuente en Ja epoca posterior a Ja disgregaci6n 
del CaJifato de C6rdoba, quienes pese a pretender tener un origen ärabe que les vinculaba al pres
tigioso tronco de Ja familia de los Fihries, eran en realidad Bereberes que habian establecido an
tiguos lazos de clientela con esa familia, Pierre Guichard, Le peuplement de Ja region de Valen
ce aux premiers siecles de Ja domination musuJmane, en: Melanges de la Casa de Velazquez 5, 
1 969, 1 03- 1 58. 

8 Ibn al-Abbär, ijulla, en: Henri Peres (trad. espai'iola), Esplendor de al-Andalus. La poesia anda
luza en ärabe clasico en el siglo XL Madrid 1 983, 259. 

9 Coran, 3 ,  1 34. 
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bes". "No", - contest6 el maestro -, "los hombres". Y al confirmarle este que el versiculo 
habia sido revelado asi por Dios, al-fiumayl no tuvo empacho en exclamar: "Pardiez, he ahi 
un asunto en el que estamos asociados con los esclavos ('al-'abid'), la chusma ( 'al-saffiil' )  
y la  canalla ( 'al-ardäl ')". 10 Para un arabe de pura cepa como al-Sumayl Ja  Humanidad se 
dividia en dos grandes grupos, con los Arabes por un lado, y el resto, en el que se incluian 
esclavos y demas ralea, por el otro. Mas adelante volvere sobre este tema, pero parece bas
tante claro que en los tiempos inmediatamente posteriores a Ja conquista, los Arabes que Ja 
habian dirigido y cuyo dominio era unanimemente reconocido como la identidad que confi
guraba al-Andalus, pusieron un enorme empeiio en presentarse como el pueblo que osten
taba un dominio jerarquico en el nuevo orden establecido en la peninsula. 

Transcurridos mas de ciento cincuenta aiios de Ja conquista, durante Ja segunda mitad 
del siglo IX, comenzaron a circular un cierto numero de pron6sticos que aseguraban que 
ese predominio de los Arabes estaba muy pr6ximo a su fin. Y a he citado el caso de Ja Ha
rnada Cr6nica Profetica en el que Ja interpretaci6n de una profecia atribuida a Ezequiel 
vaticinaba que el fin de! poderio de los Arabes en Hispania era inminente. EI autor de esta 
pieza aiiadia que "tambien los propios Sarracenos, por algunos prodigios y seiiales de los 
astros, predicen que se restaurara el reino de los Godos . . .  " Esta afirmaci6n era correcta, si 
no en su capacidad de augurio, si en su conocimiento de las tribulaciones que campaban al 
otro Iado de la frontera. Un poeta del circulo de! ya citado emir 'Abd al-Rabmän II habia 
escrito decadas antes unos versos que ponen de relieve la existencia de este tipo de inquie
tudes en al-Andalus 1 1 : 

"Tu que me preguntas cuanto duraran los reyes de C6rdoba ( . . .  ) 
cuando haya pasado por ellos seis veces Saturno 
no les quedara morada en tierras de Occidente." 

Por las mismas fechas, un celebre sabio versado en los conocimientos religiosos ("ulema"), 
'Abd al-Malik b. I:Iabib (t 853), escribia una Historia Universal (Kitäb al-Ta 'rfj) que ini
ciaba con la Creaci6n y terminaba mencionando a los gobemantes de al-Andalus "hasta que 
sea destruido". La obra estaba salpicada de diversas profecias referidas al fin de la dinastia 
omeya, con un contenido escatol6gico similar al de otras de! mismo caracter que por esas 
mismas fechas circulaban en el mundo islamico. Una de esas profecias afirmaba que el 
numero de gobemantes musulmanes en al-Andalus seria el mismo que el de reyes visigo
dos, es decir veinticinco. Una minuciosa lista de gobemadores arabes de al-Andalus conte
nida en esa obra y que se iniciaba con los que habian actuado como dependientes de! Cali
fato de Damasco, fue interpolada por un autor posterior para verificar que el fatidico 

1 0  Pascual de Gayangos I Eduardo Saavedra I Francisco Codera (ed. y trad.), Ibn al-Qütiya, Ta'rij 
iftitäb al-Andalus. Madrid 1 868, 40-4 1 y 3 1 -32. 

1 1  Mahmud Ali Makki (ed.), Ibn ijayyän, al-sifr al-tänI min Kitäb al-Muqtabis. Riad 2003 : trad. 
notas e Indices, Mahmud Ali Makki I Federico Corriente (edd.), Cr6nica de los emires All)akam I 
y 'Abdarralµnän I entre los arios 796 y 847. (Almuqtabis II. 1 )  Zaragoza 200 1 ,  395 y 262. EI 
poema es obra del poeta y astr6logo 'Abd Alläh b. al-�imr. 
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numero correspondia al emir 'Abd Alläh (888-912) , nieto de! ya citado 'Abd al-Rabmän 
n. 12  

Estos negros presagios estaban respaldados por Ja realidad politica que se vivia en al
Andalus durante el gobiemo de ese emir. Durante el ultimo cuarto de Ja novena centuria 
habian estallado en distintos rincones de al-Andalus un numero creciente de rebeliones 
contra Ja autoridad de los Omeyas de C6rdoba. Refugiados en castillos inaccesibles, estos 
rebeldes rehusaban enviar los tributos a C6rdoba o unirse a los ejercitos de! emir, rivalizan
do a veces entre ellos por extender su autoridad a un mayor numero de territorios. Lo que 
en las decadas anteriores habia parecido un gobiemo firme de los emires cordobeses sobre 
buena parte de! territorio de al-Andalus - recuerdese Ja descripci6n que alguien tan poco 
sospechoso de simpatizar con la causa de los Omeyas como era Eulogio habia realizado de 
Ja epoca de 'Abd al-Rabmän II -, parecia desmoronarse irremediablemente, y en estas cir
cunstancias eran muchos los que tanto en el norte como en el sur pensaban que el dominio 
arabe, o lo que es lo mismo el gobiemo de los Omeyas cordobeses, estaba llegando de for
ma inexorable a su fin. 

Tal certidumbre se aumentaba por la personalidad de algunos de estos rebeldes. EI lina
je fronterizo "que los musulmanes llamaban Banü Qasf' habia sido tradicionalmente uno de 
los mas activos en el rechazo a la autoridad cordobesa. Y a desde las primeras decadas del 
siglo IX sus miembros se habian distinguido por continuas insurrecciones contra los emires 
y por una ambigua politica de alianzas con el emergente y vecino reino de Navarra. No me 
parece aventurado suponer que en un ambiente ideo16gico que hacia de la restauraci6n del 
reino de los godos una bandera aglutinadora, Ja referencia a que este linaje era ex natione 
Gotus sed rito Mamentiano deceptus fuera un recordatorio cargado de intenciones hacia 
quienes habian abandonado Ja fe de sus ancestros para convertirse a Ja religi6n de los Ara
bes. 

Sin embargo, y con ser sus revueltas una continua fuente de problemas en las regiones 
de la lejana frontera, no eran los Banü Qas1 quienes en esta epoca mas preocupaban a los 
emires de C6rdoba. Sin duda, la figura de! periodo es 'Umar b. l:laf�ün (t 917), un rebelde 
que desde Ja inaccesible fortaleza de Bobastro, en los montes de Malaga, extendi6 un do
minio por amplias zonas, ora aliandose, ora batallando contra otros insurrectos. Los cronis
tas astures no le citan, porque en la fecha en Ja que estos estan componiendo sus textos -
los inicios de Ja decada de los 80 - este hombre no pasaba de ser un pequeiio rebelde local 
de una zona muy alejada. En cambio, algunos aiios mas tarde, en 891, 'Umar b. I:Iaf�ün se 
encontraba con un fuerte ejercito a las puertas de C6rdoba y por un momento lleg6 a pare
cer que el desalojo de los Omeyas de su capital era solo una cuesti6n de tiempo. La catas
trofe no lleg6 a consumarse pero la figura de 'Umar b. I:Iaf�ün no hizo mas que agrandarse 
desde entonces a pasos agigantados, atizando discordias aqui y alla, aliandose con otros 
seiiores rebeldes y convirtiendo al emir de C6rdoba en un impotente espectador de Ja desin
tegraci6n de sus dominios. 

Al igual que los fronterizos Banü Qas1, 'Umar b. l:laf�ün tambien era ex natione Gotus y 
tambien en este caso sus ancestros se habian convertido al Islam. Esta condici6n Ja compar
tia con otros rebeldes andalusies de este momento, tales como Bakr b. Maslama, rebelde en 

12 Jorge Aguade (ed.), 'Abd al-Malik b. I:IabTh, Kitäb al-Ta'rij .  Madrid 199 1 ,  1 5 1 .  Un analisis de 
estas profecias en el "Estudio", 88- 100. 
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la fortaleza de Aroche, en el Occidente de al-Andalus, 'Ubayd Alläh b. Umayya b. al
Säliya, rebelde en la fortaleza de Sumuntin (Jaen), 'Abd al-Ral)män b. Marwän b. al-YilliqI 
rebelde en Badajoz y los territorios conocidos como el Y awf, o los Banü Häbil, que se 
rebelaron en una serie de fortalezas de Jaen que ya poseian con anterioridad. 

Tanto estos como otros rebeldes y personajes del periodo reciben en las fuentes ärabes 
el nombre de "muwalladün", un vocablo que, como veiamos, todavia en el siglo XI Ibn 
I:Iazm seguia utilizando. Este termino plantea muchos problemas tanto sobre su significado 
real, como sobre el uso del mismo. Descartemos en principio otros posibles significados y 
cifiämonos al que se documenta en las fuentes ärabes referidas a epoca omeya. En tales 
fuentes el vocablo "muwallad" aparece reservado para referirse a gentes de origen indigena 
convertidas al Islam y que se han arabizado culturalmente. D. Oliver ha sefialado que con 
este sentido la voz "muwallad" se encuentra ausente tanto de las fuentes orientales, como 
de las propias andalusies referidas a una epoca posterior. 1 3 EI termino apenas aparece em
pleado con ese significado en la cronistica y documentaci6n cristianas. En el sentido que 
aqui estamos documentando, el vocablo ärabe aparece ya adaptado en la palabra mollites, 
por el autor de la Cr6nica de Alfonso III y mäs tarde por el de la Najerense que lo utiliza 
para referirse al ya citado 'Abd al-Ral)män b. Marwän, sefior de Badajoz rebelde contra el 
emir de C6rdoba. 1 4 La aparici6n de la palabra en estas cr6nicas indica que este mollites es 
en realidad la adaptaci6n al latin de un termino tomado del ärabe y que es posible no se 
sepa c6mo verter a esa propia lengua. 

La palabra "muwallad ", sin embargo, aparece utilizada en ärabe con otros sentidos dis
tintos al muy concreto con el que la emplearon los cronistas omeyas. EI problema reside en 
saber si alguno de estos sentidos tuvo algo que ver con su generalizaci6n para retratar a las 
gentes que protagonizaron la situaci6n politica de al-Andalus a lo largo de! siglo IX.1 5 Se ha 
sugerido, por ejemplo, que su origen se encuentra en el vocabulario de la ganaderia y de
signa al resultado de un cruce entre dos animales de camadas distintas, algo asi como un 
hibrido o un "mestizo". 1 6 Esta explicaci6n, sin embargo, puede dar lugar a algunos equivo
cos.1 7 Los "muwalladün", - o "muladies" como la erudici6n arabista castellaniz6 esta pala
bra de nula raigambre en el habla de las lenguas romances, no eran precisamente "mesti-

1 3  Dolores Oliver Perez, Una nueva interpretaci6n de "arabe", "muladi" y mawla" como voces 
representativas de grupos sociales, en: Proyecci6n de Espaiia en sus tres culturas: Castilla y 
Le6n, America y el Mediterraneo, III, 1 993, 1 43- 1 55 aqui 148- 149, no. 1 7 .  No es correcta, sin 
embargo, Ja idea de esta autora en el sentido de que los Banü QasI nunca son denominados "mu
ladies" como atestigua el testimonio de Ibn ijazm. 

1 4  Gi/ / Moralejo / de la Pefia (edd.), Cr6nica de Alfonso III (como nota 2), 1 47 Uir quidam nomine 
Mahamut, ciues Emeritensis nationis mollitis regi suo Aderuhamam rebellauit . . .  - Juan Antonio 
Estevez Sofa (ed.), Cr6nica Najerense. (Corpus Christianorum, vol. 7 1 °.) Tumhout 1 995, 1 07. 

1 5  Segun Dolores Oliver Perez, Una nueva interpretaci6n (como nota 1 3), 1 49. la primera referen
cia a "muwallad" no aparece hasta el aiio 82 1 y se refiere a 'Amrüs b. Yüsuf, quien estuvo al 
servicio de al-1:Iakam I y fue ancestro de un importante linaje que se rebel6 en la Frontera Supe
rior en Ja segunda mitad de esa centuria. 

1 6  Encyclopaedia of lslam, 2•, s. v. 
1 7  Una etimologia que defendia Ja derivaci6n de "mulato" de esta palabra esta definitivamente 

descartada por los fil61ogos, Federico Corriente, s. v. "mulato", en: Diccionario de Arabismos y 
voces afines en iberoromance, Madrid 1 980- 1 99 1 ,  1 99. 
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zos", sino mas bien todo lo contrario: parecen haber reclamado una identidad indigena bien 
diferenciada de los Arabes. La genealogia que orgullosamente se atribuia 'Umar b. ijaf�ün 
y que se remontaba a su abuelo 'Umar, a su bisabuelo Ya'far a su tatarabuelo S.t.ym, al 
padre de este, J)ubyän, y, en fin, al padre de este ultimo, Fargalüs y a su abuelo, llamado 
Idfuns, esto es, Alfonso, revela una conciencia de los ancestros muy clara, marcada por 
varias generaciones indigenas, entre los cuales no se percibe Ja menor huella de mestizaje. 1 8  

Los mismo puede decirse de los Banü Qas'i, de los Banü • Amrüs y del resto de los linajes 
muladies que se atestiguan en este periodo. 

EI hecho de que los "muladies" ostentaran genealogias que nada tenian que ver con las 
arabes, no significa, sin embargo, que no estuvieran arabizados culturalmente. De ahi el 
significado de la palabra "muwallad" que en su dia plante6 R. Dozy: gentes que sin ser 
Arabes han nacido entre los Arabes y han recibido una educaci6n dentro de esa cultura. 1 9  

Entendido asi el vocablo podria tener un cierto sentido despectivo y los lingüistas orientales 
lo aplicaban a quienes hablaban el arabe medio, lo que dio lugar a connotaciones que haci
an que esta palabra se contrapusiera a aquellos arabes que podian ofrecer una pureza genea-
16gica inmaculada que se certificaba por lo excelso de la lengua que hablaban.20 Es posible, 
por lo tanto, que ser llamado "muwallad" en al-Andalus en el siglo IX fuera una forma de 
resaltar un status inferior, dentro de un orden que, como veiamos, se definia por su "arabi
dad". 

Ostentando un significado que nada tiene que ver, al menos en principio, con el que se 
emplea durante el emirato omeya, "muwallad" tambien aparece en papiros egipcios de los 
siglos IX y X para designar a esclavos nacidos de padres esclavos.2 1  Con un sentido de 
relaci6n de dependencia el vocablo se introdujo en la documentaci6n romance medieval, 
donde se documentan las voces "mallado", "malato", "mallada", "mallato" derivadas del 
termino que estamos estudiando y que tienen el sentido de "mozo o muchacho" y de "en
comendado o liberto bajo el patrocinio de un sefior".22 Todavia a comienzos del siglo XVI 

1 8  La genealogia de 'Umar b. I:Iaf�ün aparece recogida entre otras fuentes en Georges Co/in / Eva
riste Levi Proven�al ( edd. ), Ibn 'ldäri, al-Bayan al-Mugrib vol.2. Leyden 1 948- 1 95 1 ,  1 06. Re
cientemente David Wasserstein, Inventing tradition and constructing identity: the genealogy of 
'Umar b. I:Iaf�ün between Christianity and Islam, en: al-Qan�ra 23, 2002, 269-297, plantea que 
se trata de una genealogia inventada, basändose en lo excepcional de que las fuentes ärabes 
hayan preservado la genealogia integra de un muladi. EI argumento no me parece convincente: 
primero porque la figura de 'Umar b. I:Iaf�ün es, en efecto, excepcional, y en segundo lugar por
que otros linajes muladies tambien conservaban clara conciencia geneal6gica de sus linajes como 
bien ilustra el caso de los Banü Qasi, ampliamente recogido por Ibn I:Iazm. 

1 9  Reinhard Dozy, Supplement aux dictionnaires arabes, s. v. 
20 Debo estas precisiones a la gentileza del profesor Federico Corriente, quien ha tenido la amabili

dad de compartir conmigo sus vastos conocimientos lingüisticos. 
2 1  Yusuf Ragib, Actes de vente d 'esclaves et d 'animaux d'Egypte medievale, en: Cahiers d'Annales 

Islamologiques 23, 2002, 14- 1 5 . 
22 Manuel Seco Madrid (ed.), Lexico hispänico primitivo (siglos VIII al XII), Madrid 2004, s. v. En 

la documentaci6n del reino de Le6n tambien se documenta con cierta abundancia este vocablo. 
Asi por ejemplo, un documento de 1 1 35  seiiala pro que datis michi uestra mallada, nomine Eua
lia, pro muliere legitima, en donde Eulalia es mallada del monasterio de San Vicente. Sin embar
go, Dolores Oliver piensa que no se trata de una adaptaci6n en la documentaci6n cristiana del 
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Pedro de Alcala, en su "Arte para ligeramente saber la lengua arabe", recoge el termino 
"muelled" y le da el significado de "adoptado".23 Sin embargo, podria ser precipitado con
cluir que este fuera el sentido con el que empleaban esta palabra los cronistas omeyas seis
cientos arios antes. Conviene recordar que las palabras, al igual que las gentes que las utili
zan, tambien tienen su propia historia y que no es posible trasponer sin mas el significado 
que Pedro de Alcala encuentra en Ja lengua de los arabes granadinos -y que los lingüistas 
identifican con un registro medio-bajo - con el que se emplea en las cr6nicas oficiales 
omeyas compuestas en Ja C6rdoba de! siglo X. 24 

Con todos estos datos, tal vez sea posible plantearse -desde luego como una mera hip6-
tesis de trabajo - hasta que punto esta palabra no pudo tener en esta epoca concreta un 
significado despectivo, alimentado por un periodo, como fue el siglo IX, de conflictos pri
mero esporadicos y mas tarde generalizados con unos linajes lo suficientemente poderosos 
como para no haber sido asimilados dentro de las estructuras de los linajes arabes. Los 
poetas arabes de Ja epoca de Ja "fitna" de! emirato no dudaban en referirse a sus adversarios 
muladies como "hijos de esclavos" en lo que parece ser un recordatorio de Ja supremacia 
arabe frente a los indigenas sojuzgados por las espadas de sus ancestros siglo y medio an
tes. 25 

La existencia de estos "muwalladün" y su presencia a lo largo de varias generaciones 
fue, en efecto, consecuencia de Ja forma en que se habia producido Ja conquista de al
Andalus, en cuyo desarrollo concurrieron un conjunto de circunstancias muy especificas. 
Es bien sabido que con posterioridad al aiio 7 1 1 los conquistadores arabes establecieron 
pactos generalizados con la poblaci6n indigena que acababan de sojuzgar. En otro lugar he 
tenido ya ocasi6n de demostrar que no todos estos pactos fueron iguales. 26 A los efectos 
que aqui nos interesan, pueden distinguirse dos tipos bien diferentes. Uno de ellos supuso 
una alianza muy estrecha entre los recien llegados y ciertos miembros de la aristocracia 

tennino "muwallad", tal y como aparece en los textos cronisticos, sino mas bien de un arabismo 
"referido a hombres y mujeres no hispanos que siendo en un principio esclavos o hijos de escla
vos musulmanes se convirtieron en criados de aquellos que !es dieron libertad", Dolores Oliver, 
Los arabismos en Ja documentaci6n de! reino de Le6n (siglos IX-XII), en: Origenes de las len
guas romances en el reino de Le6n. Siglos IX-XII .  Le6n 2004, 99-29 1 ;  aqui: 1 27, n. 28 y 256. 

23 Pedro de Alcala, Arte para ligeramente saber Ja legua arauiga. (Vocabulista arauigo en letra 
castellana) Granada 1 505, s. v. "Adoptado". Conviene recordar que el tennino "muladi", por su 
parte, es una adaptaci6n realizada de Ja palabra arabe realizada por Ja erudici6n arabista de los 
sigos XVIII y XIX - Joan Corominas / Jose Antonio Pascual, Diccionario etimol6gico castella
no e hispanico, s. v. 

24 Para Ja adscripci6n de Ja obra de Pedro de Alcala a un registro medio-bajo en el uso de Ja lengua, 
Federico Corriente, EI lexico arabe estandar y andalusi de! Glosario de Leyden. Madrid 1 99 1 ,  7 . 

25 Melchor Antuiia (ed.), Ibn ijayyän, al-Muqtabis fi ta'rij riyäl al-Andalus. Paris 1 937, 59 y 85 .  La 
primera poesia es atribuida a Sa'Td b. YüdT, jefe de los arabes de Elvira que hizo frente a los mu
ladies de ese territorio, y Ja segunda corresponde a un poeta llamado 'Abd Alläh, poeta de los 
Hawäzin, arabes establecidos en la regi6n de Sevilla, y conmemora igualmente una victoria sobre 
los muladies de esa ciudad (para Ja adscripci6n a los Hawäzin de este poeta sigo Ja correci6n de 
Ja edici6n en n. 1 ) . 

26 Eduardo Manzano Moreno, La conquista de! 7 1 1 :  Transfonnaciones y Pervivencias. Visigodos y 
Omeyas. Un debate entre Ja Antigüedad Tardia y Ja Alta Edad Media. Merida 2000, 102- 1 1 2 . 
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indigena, selladas mediante uniones matrimoniales entre mujeres de esta aristocracia y 
miembros del ejercito conquistador. Conocemos dos casos de este tipo de alianzas. EI pri
mero es el de Sara, la nieta del rey visigodo Vitiza, quien despos6 sucesivamente a dos 
militares arabes. Fruto de estos matrimonios fueron una serie de linajes como los Banü 
l:layyäy o los Banü Maslama que tuvieron una fuerte presencia en Sevilla en epocas muy 
posteriores. EI otro caso es el de la hija de un jefe militar visigodo del sudeste de al
Andalus, llamado Teodomiro, quien tambien cas6 con un jefe militar arabe. De esta uni6n 
descendia un poderoso linaje de esta zona, los llamados Banü Jattäb, miembros del cual 
pueden ser documentados en Ja regi6n de Murcia hasta Ja epoca de Ja conquista cristiana en 
el siglo XIII. 

Casos como estos debieron de ser muy frecuentes en las decadas posteriores a la con
quista. Pese a que las fuentes arabes no sean muy explicitas sobre este tema, la practica 
debi6 de estar suficientemente extendida como para que en una carta escrita entre 785 y 
79 1 el papa Adriano I se lamentara de su frecuencia en Hispania o como para que los obis
pos reunidos en el concilio de C6rdoba del aiio 836 Ja condenaran sin paliativos. Dentro de 
las rigidas nonnas patrilineales de la sociedad arabe, los descendientes de uniones como las 
de Sara o Ja hija de Tedomiro se convertian en Arabes de pura cepa, que reclamaban el 
entronque de sus genealogias con prestigiosos personajes de la Arabia preislamica. 

Si los pactos con estrechas alianzas matrimoniales fueron el medio por el que ciertos li
najes indigenas acabaron siendo absorbidos por la sociedad de los conquistadores, no ocu
rri6 lo mismo con otros de un cariz algo distinto. No voy a detallar aqui todos los indicios 
de las fuentes arabes y latinas que, en mi opini6n, se refieren a este tipo de pactos, centran
dome (micamente en la que me parece que alude mas claramente a ellos. Se trata del epigra
fe De gothis qui remanserint in ciuitates que se incluye dentro de Ja ya mencionada Croni
ca Profetica.27 En el se nos dice que despues de Ja derrota de Rodrigo se trabaron guerras 
entre Godos y Sarracenos durante un espacio de siete aiios. Transcurrido ese tiempo circu
laron embajadores entre ellos, llegandose a un pacto finne en virtud del cual los Godos 
desmantelarian las ciudades y habitarian en castros y aldeas (castris et uicis) eligiendo entre 
ellos mismos a sus comites, los cuales se encargarian de recoger los tributos del rey (pacta 
regis). EI cronista concluye sentenciando que las ciudades fueron asi desposeidas de sus 
habitantes y que aquellos quedaron como siervos sometidos por las annas. 

Estos pactos, por lo tanto, aseguraban a esos comites un dominio sobre sus fortalezas y 
aldeas a cambio de pagar un tributo. Pienso que aqui es donde hay que ver el origen de 
linajes muladies como el de los Banü Qas'i o de gentes como 'Umar b. l:laf�ün e Ibn al
Säliya que controlaban mas de 260 fortalezas entre los dos. La mayor parte de estas gentes 
dominaban territorios rurales, lo que corresponde exactamente a esa idea que transmite la 
Cronica Profetica de unos pactos que habian forzado a esas gentes a abandonar sus ciuda
des. Ademas, sabemos que muchos de estos Muladies que en Ja segunda mitad del siglo IX 
se rebelaron contra los emires cordobeses habian estado vinculados de una fonna u otra a la 
administraci6n emiral antes de enfrentarse a ella. 'Umar b. l:laf�ün, por ejemplo, habia 
militado en el ejercito del emir Mul)ammad (852-886) y habia incluso participado en una 
campaiia militar contra territorio cristiano antes de huir de C6rdoba con destino a su forta
leza de Bobastro en los montes de Malaga; muchos de sus principales compaiieros 

27 Gi/ I Moralejo / de la Peiia (edd.), Cr6nica de Albelda (como nota 2), 1 83 .  
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("a�}J.äb") contaban tambien con antiguos vinculos con el emirato. Tambien habia ostentado 
durante un tiempo la condici6n de militar en las fuerzas omeyas otro de los grandes rebel
des de la epoca 'Abd al-Ra}J.män b. Marwän, conocido como Ibn al-YilliqI, cuyos antepasa
dos sabemos que habian sido gobernadores de Merida a comienzos del siglo IX. Faray b. 
Jayr al-Tütälaqi, en fin, tras su rebeldia frente al emir 'Abd al-Ra}J.män II habia sido benefi
ciado por el y nombrado gobernador de Beja, estableciendo asi un vinculo que acabaria 
siendo roto por su descendiente, el rebelde muladi Bakr b. Maslama.28 Todas estas gentes, 
por lo tanto, pueden identificarse con esos comites que el cronista astur nos dice que se 
habian comprometido a recaudar los impuestos en sus territorios para enviarlos al rey o, lo 
que es lo mismo, el emir de C6rdoba. La historia de los primeros cien afios de dominio 
omeya en al-Andalus es, al menos en parte, Ja de Ja coexistencia de los emires con este 
orden que se remontaba a tiempos de Ja conquista y que afectaba a determinadas regiones 
de sus dominios - con toda seguridad, las menos urbanizadas -, un orden que, sin embargo, 
se encontraba punteado aqui y alla por rebeliones de algunas de estas familias especialmen
te en zonas de frontera, como atestigua el bien conocido ejemplo de los Banü QasI. 

EI pacto que habian concluido los ancestros de estas gentes con los conquistadores, 
permiti6 a sus descendencias no solo asegurarse un estrecho control dentro de sus domi
nios, sino tambien evitar ser absorbidos por los linajes arabes. A diferencia de los indigenas 
que habian establecido estrechas alianzas matrimoniales con los recien llegados, estos man
tuvieron una clara conciencia de su identidad y de sus origenes. Ciertamente, acabaron 
convirtiendose al Islam y es seguro que tambien se arabizaron desde el punto de vista lin
güistico, pero ello no hizo olvidar a los Banü QasI de que descendian de Casius, ni a 'Umar 
b. I:Iaf�ün de que un tarabuelo suyo era un comes visigodo llamado Ildefonso o que por el 
rebelde de Somontin (Jaen), 'Ubayd Alläh b. Umayya b. al-Säliya, corrian "venas de noble
za de cuatro generaciones", tal y como le cant6 un poeta que estaba a su servicio.29 

Ahora bien, si estas gentes habian vivido durante casi siglo y medio c6modamente asen
tados en sus dominios, colaborando incluso con los emires omeyas. wor que, de repente, en 
la segunda mitad del siglo IX decidieron cortar sus vinculos con C6rdoba? Las fuentes 
arabes no dan una respuesta directa a este interrogante. Su fuerte caracter narrativo tiende a 
hacer del relato de los complejos sucesos del periodo una explicaci6n en si misma. Redac
tadas en pleno siglo X desde la perspectiva cortesana omeya, cuando la "fitna" era cosa del 
pasado y los ahora auto-proclamados califas reclamaban una soberania indiscutible sobre 
al-Andalus, su discurso tiende a hacer de Ja quiebra del gobiemo central el origen de todos 
los males de esos afios. La ausencia de una autoridad fuerte habria desatado una serie de 
tensiones latentes en el seno de Ja sociedad andalusi, como si en el entramado de esta so
ciedad hubieran estado presentes fuertes conflictos que ahora se desencadenaban con toda 
su fuerza. 

Tales conflictos respondian a dos razones, tal y como se presentan en Ja narraci6n de las 
fuentes arabes. Centremonos en Ja primera, a Ja que podriamos calificar como "etnica". 
Durante las decadas finales del siglo IX, siempre segun esas fuentes, creci6 un odio exacer-

28 Makki (ed.), Ibn I:Iayyän, Muqtabis 2,1 (como nota 11), 1 39 y 421 y 55 y 286; Mahmud Ali Mak
ki (ed.), Ibn I:Iayyän, al-Muqtabis min anbä' ahl al-Andalus. EI Cairo 1971, 3-4; de Gayangos / 
Saavedra / Codera ( ed. y trad. ), Ibn al-Qütiya, Ta'rij ( como nota 10), 92-93 y 77-78 .  

29 Antufia (ed.), Ibn I:Iayyän (como nota 25) ,  29 .  
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bado entre "Muladies" y Arabes que habria sido la causa de muchas de las cruentas luchas 
de! periodo . Esta explicaci6n aparece claramente representada en el contenido de un discur
so que en lo s inicio s de su gran rebeli6n 'Umar b. I:Iaf!?ün habria dirigido a las gentes de las 
fortalezas para incitarles a engro sar sus filas : "Desde hace demasiado tiempo habeis tenido 
que soportar el yugo de este sultän que os toma vuestros bienes y os impone cargas insopor
tables, mientras los Arabes o s  llenan de humillaciones y o s  tratan como esclavos.  Y o no 
quiero mäs que haceros justicia y sacaro s de la esclavitud". 30 

EI tono a lo Robin Hood es, desde luego , engafioso . Dejemos de momento a un lado la 
equiparaci6n que se hace entre el dominio de! sultän y el de lo s Arabes, centrändonos en el 
antagonismo etnico que este texto subraya. La intenci6n de 'Umar b. I:Iaf�ün habria sido 
acabar de una vez por todas con la esclavitud impuesta por lo s Arabes y hacer justicia con 
la suerte de los indigenas. Este mismo antagonismo aparece en o tros muchos relatos de los 
sucesos de este periodo . Los cronistas lo usan para explicar las complejas luchas intemas 
que por entonces se desarro llaron en Sevilla o para narrar las guerras que enfrentaron a 
Arabes y Muladies en la regi6n de Elvira. En estas guerras llegaron incluso a producirse 
intercambio s de poesia entre ambos bandos en los que los Arabes tildaban a sus enemigos, 
como ya hemos visto , de esclavo s e hijos de esclavos, mientras que los Muladies proferian 
amenazas contra la vida y la seguridad de sus oponentes. 

Para describir la profunda cohesi6n que exhibian tanto uno como bando en la lucha co 
ntra el enemigo comim, las fuentes recurren a una palabra de dificil traducci6n: 
'"a!?abiyya". A veces este termino se traduce como "espiritu tribal" pero esta definici6n es 
demasiado limitada. Una traducci6n mäs ajustada seria Ja de "conciencia de grupo" que 
provoca una fuerte parcialidad hacia lo s miembros de ese grupo , lo que se resuelve en una 
notable cohesi6n intema frente a los ataques procedentes de! enemigo . Es muy importante 
constatar que, tal y como aparece en las fuentes, Ja '"a!?abiyya" no era solo privativa de los 
Arabes sino que tambien lo s Muladies la o stentaban sirviendo les para cerrar filas en contra 
de aquellos .  De esta forma, por ejemplo , de! alfaqui Mul).ammad b. 'Abd al-Saläm al-JusanI 
(t 899) se no s dice que tenia una fuerte parcialidad ('"a!?abiyya") hacia los Arabes y que en 
cierta ocasi6n en que se enter6 de que ciertos Muladies habian resultado muerto s, habria 
exclamado "Han sido aniquilados y se acab6 con esa ralea". Sin embargo igualmente se no s 
dice que "ulemas" de origen indigena tambien tenian una fuerte "'a�abiyya" hacia la gente 
de su grupo . Tal era el caso de un cadi de Zaragoza de este mismo periodo , Mul).ammad b. 
Sulaymän al-Ma'äfirl (t 907), quien a pesar de su apelativo tribal (al-Mä'firl) no era ni 
mucho menos un ärabe de pura cepa, sino un "mawla" de origen indigena de quien se nos 
dice que tenia una fuerte parcialidad ('" a�abiyya") hacia lo s Muladies. Lo mismo ocurre 
con un cadi de Huesca, Ibn al-Sindi (t 947), quien tambien era "mawlä" y mostraba una 
fuerte " 'a!?abiyya" pro-muladi . 3 1 

30 Georges Co/in / Evariste Levi Provenr;al (edd.), Ibn ' ldäri (como nota 1 8), II, 1 14; trad. Edmond 
Fagnan, Histoire de l' Afrique et de l 'Espagne intitulee al-bayano 1-Mogrib, Alger, 1 90 1 - 1 904, 
1 88. 

3 1  Luis Molina y Maria Luisa de Avila ( edd. ), al-Jusani, Ajbär al-fuqahä' wa 1-mu.l)additin. Madrid 
1 992, 1 33 ;  Francisco Codera (ed.), Ibn al-FaraQi, Ta'rij 'ulamä' al-Andalus. Madrid 1 89 1 - 1 892, 
n. 685. 
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Estos datos indican, por Io tanto, que en las referencias los autores ärabes de este perio
do Ja oposici6n entre Arabes y Muladies definia posicionamientos, comportamientos o 
incluso rebeliones como Ja protagonizada por 'Umar b. l:laf:;;ün. La idea que estos textos 
transmiten es que, transcurrido mäs de siglo y medio despues de Ja conquista, el complejo 
mosaico de Ja poblaci6n andalusi seguia siendo un foco de tensiones entre los distintos 
grupos que Io componian. La orgullosa preeminencia de unos Arabes duefios del territorio y 
que consideraban que Ja Humanidad se dividia en dos grandes grupos, los esclavos y ellos 
mismos, habria acabado siendo contestada por conversos al Islam que se habrian rebelado 
en nombre de su identidad sojuzgada. 

Junto a esta explicaci6n "etnicista" de los complejos sucesos que tienen como escenario 
al-Andalus durante las dos ultimas decadas del siglo IX, las fuentes tambien ofrecen otra 
explicaci6n que no hace hincapie tanto en el problema etnico como en el hecho de que las 
"rebeliones" frente a los emires omeyas eran producto de la maldad intrinseca de sus pro
motores, los cuales se habian atrevido a desafiar Ja autoridad legitima de la dinastia respal
dada por Dios. En el parte de victoria que 'Abd al-RaQlllän III (912-961) orden6 redactar en 
928, poco despues de Ja toma definitiva de Bobastro y del sojuzgamiento de la rebeli6n que 
varias decadas aträs habia iniciado 'Umar b. l:laf:;;ün, el Omeya se presentaba como elegido 
por Dios para salvaguardar al Islam combatiendo a sus enemigos: al acceder al trono el 
emir se habia encontrado Ja tierra "repleta de infidelidad y rebosante de politeismo, conso
lidada Ja hipocresia y cundiendo el cisma, pues en cada inaccesible pefiasco graznaba un 
cuervo y en cada alta cima desvariaba una cabra". La ideologia omeya triunfante en esta 
epoca y que se consagr6 en el momento en que el propio 'Abd al-Ral).män III adopt6 el 
titulo califal en 929, hizo del turbulento periodo de Ja segunda mitad del siglo IX y comien
zos del X una epoca marcada por Ja infidelidad en la que la fortaleza del Islam en al
Andalus habia sufrido una dura prueba. En un gesto teatral que parece haber sido minucio
samente calculado, cuando 'Abd al-Ral).män III entr6 finalmente en Ja fortaleza de Boba
stro, orden6 que el cadäver de 'Umar b. l:laf:;;ün fuera exhumado, descubriendose entonces 
que habia sido enterrado a Ja manera cristiana, prueba innegable de que habia apostatado 
regresando a la religi6n de sus ancestros. Corno venganza, 'Abd al-RaQlllän III orden6 que 
los despojos del antiguo rebelde fueran llevados a C6rdoba y alzados sobre un madero 
"para reflexi6n de espectadores".32 

La explicaci6n "etnicista" y Ja explicaci6n "religiosa" estän, pues, presentes en los rela
tos sobre la "fitna" de unas fuentes compuestas en pleno siglo X, cuando Ja crisis habia 
quedado definitivamente superada con la derrota de todos estos rebeldes. Resulta cuando 
menos curioso comprobar que ambas no se mezclan en ningun momento. No conozco nin
gun texto en el que los Omeyas aparezcan compartiendo esa visi6n de los Muladies como 
"hijos de esclavos", que en cambio si que se documenta en las invectivas con las que los 
Arabes de territorios como Elvira y Sevilla zaherian a sus rivales; en cambio, en estas lu
chas entre Arabes y Muladies que, segun el relato de los cronistas, a veces se entablaron a 
espaldas de la autoridad central, no suele aparecer una clara justificaci6n religiosa en las 
motivaciones de ninguno de los dos bandos. Pero lo mäs sorprendente es que en su descrip
ci6n de estas luchas entre Arabes y Muladies, los cronistas ärabes nos presentan como su-

32 Pedro Chalmeta, Federico Corriente Mahmud Sobh (edd.), Ibn I:Iayyän, al-Muqtabis V. Madrid; 
1 979; trad. Maria Jesus Viguera y Federico Corriente, Zaragoza, 1 98 1 ,  147- 1 50. 
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cesos hist6ricos lo que en realidad no eran mas que t6picos y temas que circulaban en la 
literatura arabe y que describian la ca6tica epoca anterior a la predicaci6n de! profeta Ma
homa, conocida como la "Yähiliyya" ("ignorancia"). Asi, algunos de los episodios de! 
relato de las luchas entre Arabes y Muladies en Elvira son calcos de obras orientales bien 
conocidas en al-Andalus en las que se narraban las luchas de los antiguos arabes. De hecho 
algunos de los poemas y episodios que se citan como pronunciados o llevados a cabo por 
los contendientes en esas luchas guardan un notable parecido con versos y eventos que en 
las fuentes arabes orientales se adscriben a la epoca preislamica. 33 

Si recapitulamos los datos que hasta aqui hemos venido examinando podremos compro
bar la complejidad y las variadas facetas de! problema que nos ocupa. Al-Andalus fue des
de el momento de la conquista una sociedad formada por gentes de procedencia muy diver
sa. A los Arabes que habian fundado un imperio con posterioridad a la predicaci6n de 
Mahoma, se afiadian los Bereberes, sometidos por la expansi6n de ese imperio en el Norte 
de Africa y enrolados en las filas de! ejercito que habia conquistado Hispania en calidad de 
auxiliares. En el nuevo orden instalado tras la conquista despues de! 711 un elemento clave 
fue la suerte de la poblaci6n indigena y mas en concreto de su clase dirigente, buena parte 
de la cual lleg6 a acuerdos con los conquistadores. Tales acuerdos permitieron a muchos de 
estos arist6cratas seguir manteniendo no solo sus dominios sino tambien su propia identi
dad claramente diferenciada de la de los Arabes, a pesar de haberse convertido al Islam en 
muchos casos y de haberse arabizado desde el punto de vista cultural. EI dominio politico -
aunque no, como veremos, necesariamente el social - correspondia a los Arabes, pueblo 
con cuya supremacia se identificaba el Emirato de los Omeyas en C6rdoba: para decir que 
bajo el gobierno de! emir 'Abd al-Rabmän II esa dinastia habia conocido cotas de poder 
que ninguno de sus antecesores habia logrado, el mozarabe Eulogio de C6rdoba se referia a 
la gens Arabum; decadas mas tarde, un correligionario suyo en el norte auguraba el fin de! 
dominio de los Sarracenos y la restauraci6n de! regnum Gothorum en la persona de los 
reyes astures, precisamente en un momento en que comenzaban a generalizarse las rebelio
nes contra el poder de los Omeyas. 

Sobre este escenario ideo16gico se inscribieron los graves sucesos de la "fitna" de! emi
rato de al-Andalus durante las decadas finales de! siglo IX. Para su descripci6n generica los 
cronistas arabes utilizaron dos elementos - dificilmente intercambiables aunque si comple
mentarios ,.... que jugaban tanto con la reconocida variedad de origenes de la poblaci6n anda
lusi, como con las necesidades de legitimaci6n religiosa que la dinastia de los Omeyas 
siempre habia auspiciado. Sobre el primer elemento se trenz6 la narraci6n de los enftenta
mientos entre Arabes y Muladies, algunos de cuyos episodios mas resonantes no eran en 
realidad mas que calcos de temas literarios pergefiados en las fuentes orientales a prop6sito 
de las antiguas querellas tribales de la Arabia preislamica; sobre e1 segundo se construy6 la 
idea que mostraba a los Omeyas como campeones de la fe en una epoca en la que la infide
lidad se habia extendido por todos los rincones de al-Andalus. Corno elementos aglutinado
res de la ideologia omeya triunfante con la instauraci6n de! Califato de C6rdoba, ambas 
explicaciones no eran mas que un reflejo en negativo de los dos principales componentes de 

33 Jesus Ramirez de/ Rio, La orientalizaci6n de al-Andalus. Los dias de los arabes en la Peninsula 
Iberica. Sevilla 2002. En cambio, Pierre Guichard, Al-Andalus. Estructura antropol6gica de una 
sociedad islamica en Occidente. Barcelona 1 976, 504-5 17 .  
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la legitimidad politica de los Omeyas, por lo que no son tanto explicaciones hist6ricas de 
los complejos sucesos del periodo, como elementos que definen el caracter de la autoridad 
califal. 

Comencemos por la explicaci6n etnica. Corresponde a M. Acien el haber demostrado 
que el panorama de enfrentamientos raciales que describen las fuentes es engaiioso. Una 
mirada atenta a los conflictos que se viven en al-Andalus en la segunda mitad del siglo IX 
revela que los alineamientos no se producen unicamente a lo largo de solidaridades etnicas. 
Caudillos muladies a quienes se nos describe como movidos por un odio inveterado contra 
los Arabes aparecen pactando con estos alianzas mas o menos ocasionales, mientras que 
son frecuentes tambien las querellas intemas entre jefes de una misma adscripci6n etnica. 
Ni siquiera es posible detectar un enfrentamiento religioso que hubiera opuesto a cristianos 
contra musulmanes: entre las filas de los servidores omeyas es posible constatar Ja presen
cia de cristianos frente a los Muladies, mientras que en los momentos finales de Ja rebeli6n 
en Bobastro nada menos que el obispo de esa ciudad era uno de los mas firmes partidarios 
de lograr un acuerdo con el emir cordobes. 34 

Las referencias de las fuentes a conflictos interetnicos en el transcurso de Ja "fitna" de
ben verse, por lo tanto, como explicaciones ideol6gicas que utilizan el tema de la diversidad 
de origenes de Ja poblaci6n andalusi como forma de describir de manera reconocible una 
realidad mucho mas compleja. Desde luego, esa variedad de origenes existia y no era un 
secreto para nadie. Es posible incluso que entre algunos grupos se manifestara extemamen
te. En las decadas posteriores a la conquista, por ejemplo, los Bereberes seguian mante
niendo su lengua, mientras que de algunos de sus grupos como por ejemplo, los Ma�müda, 
se nos dice que tenian una forma peculiar de arreglarse los cabellos. 35 Por su parte, algunos 
arabes orgullosos no se recataban de mostrar su desden hacia los indigenas conversos que 
recientemente habian adquirido el arabe y que cometian frecuentes incorrecciones al hablar
lo: de un influyente "ulema" toledano se nos dice que, al contrario de lo que hacian otros 
colegas suyos, no se burlaba de quienes cometian errores al hablar esa lengua, seiial de que 
en su entomo las gentes no se caracterizaban por Ja pureza de su idioma. 36 

Asi pues, las diferencias existian, ciertamente, pero tambien estaban en marcha ciertos 
procesos que tendian a homogeneizar a la poblaci6n. EI mas patente era, sin duda, la isla
mizaci6n. Pese a que algunos pedantes puntillosos gustaran de resaltar las incorrecciones en 
el habla de los conversos lo cierto es que entre las gentes que se dedicaban al cultivo de los 
saberes religiosos ( esto es, el estudio del Coran, las tradiciones del Profeta, el derecho isla
mico, etc .. ) el porcentaje de indigenas convertidos era bastante elevado. Un reciente estudio 
ha calculado que en la generaci6n de "ulemas" que vivieron en pleno siglo IX, y de los 
cuales podemos llegar a contabilizar un total de 1 67, casi un 40% eran descendientes de 

34 Manuel Acien, Entre el feudalisrno y et Islam. 'Urnar b. l:laf�ün en los historiadores, en las fuen
tes y en la historia. Jaen 2• ed. 1997. 

35 Luis Molina (ed.), Fatl) al-Andalus. Madrid 1994; trad. Maite Penellas, La conquista de al
Andalus, Madrid 2002, 54 y 44. 

36 Maria Isabel Fierro / Manuela Marin, La islarnizacion de las ciudades andalusies a traves de sus 
ulernas ( s.IINIII-comienzos del siglo IV /X), en: Patrice Cressier / Mercedes Garcia Arena) 
(edd.), Genese de Ja ville islamique en al-Andalus et au Maghreb occidental. Madrid 1998, 65-
97, aqui 84-86. 
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indigenas conversos, o lo que es lo mismo gentes que habian cambiado a Isidoro de Sevilla 
por Mälik b. Anas - fundador de la escuela juridica de ese nombre - como ineludible refe
rencia intelectual. 37 Esta cifra me parece muy significativa porque esta es una de las prime
ras generaciones que en al-Andalus se aplic6 al estudio de los saberes religiosos: tales gen
tes sabian el suficiente arabe como para entender ensefianzas y libros de teologia o derecho, 
y en muchos casos habian viajado incluso hasta Oriente para aprender estas materias en los 
principales centros de elaboraci6n musulmana. EI origen bereber de Yabya b. Yabya 
(t 848) o Ja mas que probable lejana raigambre indigena de Mubammad b. Wacjgäb (t 900) 
no impidieron que uno y otro se convirtieran en celebres "ulemas" de su tiempo que atraian 
a gran numero de discipulos y seguidores de muy diversas procedencias geograficas y etni
cas, siendo incluso escuchados por los emires omeyas para conocer sus opiniones juridicas 
y teol6gicas. EI "ulema" al que antes mencionabamos, Mubammad b. • Abd al-Saläm al
JusanI, podia desear con todas sus fuerzas que todos los Muladies existentes sobre Ja faz de 
la tierra encontraran Ja muerte, pero ello no le impedia alinearse con otros "ulemas" de 
origen no arabe en las disputas teol6gicas que en esa epoca tambien se vivian en Cordoba.38 

Un efecto similar tuvo Ja arabizaci6n, entendida no solo como Ja adquisici6n de Ja len
gua arabe, sino tambien de sus referencias culturales. Una divertida anecdota nos habla de 
c6mo cierto libro sobre metrica arabe habia sido comprado por el emir 'Abd al-Rabmän II, 
pero nadie llegaba a entenderlo en la corte, de ahi que las esclavas de palacio hicieran bro
mas sobre su contenido ininteligible. Tuvo que ser • Abbäs b. Fimas, uno de los mas desta
cados poetas de la corte de ese emir, quien finalmente se atreviera a leerlo de cabo a rabo, 
haciendolo finalmente comprensible. Aunque el origen de 'Abbäs era bereber, lo que esta 
historia pone de relieve es que en una epoca tan temprana un autentico parvenu habia asi
milado algo tan complejo como era la metrica arabe. 39 

Este proceso de arabizaci6n afectaba incluso a algunos de esos ind6mitos sefiores mula
dies que en las primeras decadas del siglo IX se rebelaban esporadicamente contra la auto
ridad del emir de C6rdoba. Una curiosa anecdota referida al linaje de los Banü QasI nos 
cuenta que el "prefecto de Ja ciudad" de C6rdoba ("�äbib al- madina") pas6 cierto dia junto 
al lugar en el que se encontraban unos rehenes de esta familia enviados a Ja ciudad en un 
momento de sumisi6n en epoca de! emir Mubammad. EI prefecto se qued6 pasmado al 
escuchar que estos rehenes estaban aprendiendo versos de un poeta de epoca preislamica, 
Anµira b. Saddäd, que celebraba en sus versos Ja gloria de Ja guerra y de los combates. Tras 
hacer comparecer al maestro le recrimin6 sus ensefianzas diciendole: "Si no fuera porque te 
disculpo por ignorancia, ten Ja seguridad de que te castigaria; tu vas a buscar a esos diablos, 
hijos de diablos, que tantos sinsabores causan a los [hijos de los] Califas para ensefiarles 
versos que no hacen mas enardecer y aumentar su afici6n a ser bravos guerreros. Abstente, 
pues, de eso y de hoy en adelante no !es ensei'ies otras composiciones que las que traten del 

37 Ana Hernandez Felix, Cuestiones legales del Islam temprano : Ja 'Utbiyya y el proceso de forma
ci6n de Ja sociedad islamica andalusi. Madrid 2003, 29. 

38  Luis Mo/ina, Un arabe entre muladies: Mui)ammad b. • Abd al-Saläm al-JusanI, en: Estudios 
Onomastico-Biograficos de al-Andalus 6, 1 994, 337-352. 

39 Ibn /fayyän, Muqtabis, 2, 1 , ed. cit. 239; trad. cit. 1 38 como nota 1 1 . 



234 Eduardo Manzano Moreno 

vino, de la borrachera como la de (Abü Nuwäs] al-I:Iasan b. HänI y cosas asi, chistes y 
bufonadas".40 

La anecdota tiene el interes de retratamos a los belicosos Banü QasI aprendiendo d6cil
mente poesia bajo la atenta mirada de un maestro, pero sobre todo mostrando un conoci
miento de Ja lengua que !es permitia aprender y recitar poesias de conocidos autores arabes. 
La enseii.anza de tales poesias era impulsada por el gobiemo cordobes y Ja preocupaci6n de! 
celoso oficial omeya iba encaminada a conseguir que "seii.ores de Ja guerra" como eran los 
Banü QasI se empaparan de Ja poesia baquica y exaltadora de Ja pasi6n por los efebos de! 
poeta Abü Nuwäs (t ca. 813) con el fin de aplacar unas veleidades que los recios versos 
guerreros de Antara no podian mas que exacerbar. 

De servidores y subditos de la dinastia omeya se esperaba, pues, que estuvieran impreg
nados de Ja ideologia legitimadora con Ja que emires y califas revestian su autoridad. Si 
hubiera que calificar esta ideologia, el primer calificativo que vendria a Ja cabeza es el de 
arabe: no solo se expresaba en dicha lengua, sino que ademas todas sus referencias procedi
an de! legado de esa cultura. Cuando se nos dice que el emir 'Abd al-Rabmän I (756-788) 
recit6 cierto dia ante sus hijos un fragmento de un poeta arabe preislamico pidiendoles que 
adivinaran al autor y dandose cuenta con enorme disgusto de que el mas zoquete ni lo co
nocia ni tenia el mas minimo interes en conocerlo, mientras que el mas despierto y a Ja 
postre su sucesor, Hisäm, rapidamente reconocia en tales versos al celebre poeta preislami
co, lmrü 1-Qays, "aumentando asi su valor ante su padre", lo que se nos esta presentando es 
una ideologia que abiertamente reivindicaba desde el extremo mas occidental de! mundo 
conocido unas raices en Ja lejana Arabia.4 1  Cuando de uno de los primeros poetas andalusi
es que conocemos, 'Abbäs b. Nä�ib (t ca. 844) por cierto de origen bereber, se nos dice que 
"seguia los caminos antiguos de los Arabes", se nos esta retratando un entomo cortesano en 
donde no tenian cabida otros modelos culturales que no fueran los ligados al arabismo de 
los seii.ores de al-Andalus, sin margen alguno para cualquier recuperaci6n indigena, fuera 
esta norteafricana o hispanica. Lejos de atemperarse, esta reivindicaci6n no hizo mas que 
acentuarse a pesar de! paso del tiempo y de la lejania. En epoca califal, un autor como Ibn 
'AbdrabihI (t en 940) importaba a al-Andalus temas y motivos de literatura oriental o rela
tos que tenian como protagonistas a los heroes arabes de Ja epoca preislamica, siendo gene
rosamente recompensado por 'Abd al-Rabmän III y alcanzando de esta manera Ja mas alta 
consideraci6n dentro de su corte. 

EI hecho de que la legitimidad dinastica omeya tuviera un lenguaje y un contenido cla
ramente reconocibles como arabes es lo que explica que en los reinos cristianos se identifi
cara su dominio con el de dicho pueblo. Pero esto no significaba que los emires o califas 
definieran su gobiemo explicitamente como el de la preponderancia de este pueblo. Un 
califa omeya no podia proclamar alegremente que el mundo estaba divivido entre esclavos 

40 De Gayangos / Saavedra / Codera (ed. y trad.), Ibn al-Qüliya, Ta'nj iftitäl) al-Andalus (como 
nota 1 0), 94/79. Para la interpretaci6n de esta anecdota, Manuel Acien , EI final de los elementos 
feudales en al-Andalus: fracaso del ' incastellamento ' e imposici6n de la sociedad islämica, en: 
Miquel Barcel6 / Pierre Toubert (edd.), L 'lncastellamento. Actas de las reuniones de Girona (26-
27 Noviembre 1 992) y de Roma (5-7 Mayo 1 994) . Roma 1 998, 29 1 -305 ; aqui 296. 

4 1  La anecdota procede de al-Maqqan y e s  citada por Jesus Ramirez de/ Rio, L a  orientalizaci6n de 
al-Andalus (como nota 33), 1 89. 
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y arabes, tal y como habia hecho el analfabeto jefe militar al-fiumayl o como proclamaban 
lo s poetas arabes que gustaban humillar a lo s Muladies en sus composiciones. La dinastia 
tenia su principal componente de legitimaci6n en el mensaje religio so del que se decia 
defensora y que se consagr6 en Ja figura de lo s gobemantes omeyas como guias y jefes de 
Ja comunidad musulmana. Esa comunidad ("umma") tenia un caracter universalista, no 
estando limitada a ningun pueblo en concreto , tal y como subrayaba el propio Coran. 

De ahi precisamente que en Ja interpretaci6n de lo s hechos de Ja segunda mitad del siglo 
IX, Ja lucha que habian emprendido lo s Omeyas, campeones del Islam contra Ja infidelidad 
representada por lo s rebeldes fuera un tema ampliamente explotado por los cronistas. EI 
deseo proclamado de 'Abd al-Ral).Inän III de gobemar sobre una comunidad unica se co
rrespondia con el verso de un poeta a su servicio que afirmaba que gracias a las incansables 
campaiias militares del emir contra lo s rebeldes "las tinieblas de Ja infidelidad se desvane
cen". Esas tinieblas habian producido en los aiios precedentes un cao s que solo tenia paran
g6n con la anarquia causada por las luchas tribales de la Arabia anteriores a Ja predicaci6n 
del profeta Mahoma. Una de nuestras fuentes, al describir lo s suceso s de la "fitna" seiialaba 
expresamente que las gentes "retomaron a Ja epoca "yähilf', epoca de guerras intemas con 
derramamiento de sangre y vio lencia sin medida". De la misma manera en que con anterio 
ridad a la revelaci6n del Profeta las tribus arabes habian conocido una epoca de ignorancia 
y luchas sin cuartel, sin la autoridad elegida por Dios y que representaba la dinastia de lo s 
Omeyas, al-Andalus se habia visto desgarrado por luchas intemas entre sus propio s grupos 
tribales, lo s Muladies y lo s Arabes principalmente. La labor de 'Abd al-Ral).Inän III habia 
consistido en la restauraci6n de la unidad de la "umma", una Comunidad que la ideo logia 
omeya definia como gobemada y no soberana, sometida sin ningim tipo de exclusiones al 
poder califal. 

Precisamente esto era lo que habian rechazado los rebeldes muladies. Su identidad dife
renciada respondia al hecho de saberse descendientes de la antigua aristocracia visigoda y 
de haber continuado manteniendo dentro de sus dominio s el entramado de relaciones socia
les cuya pervivencia habia sido garantizada por lo s pactos establecido s por sus ancestros. 
Desde mediados del siglo IX, sin embargo , esta clase comenz6 a sentirse amenazada. La 
presi6n ejercida por un poder cordobes cada vez mas consolidado ya no les garantizaba Ja 
inmunidad dentro de sus dominio s, algo que era especialmente patente en lo referente a Ja 
fiscalidad omeya cada vez mas intrusiva, mientras que el crecimiento urbano o la generali
zaci6n de una economia basada en Ja moneda hacian cada vez mas dificil el preservar la 
base social que aseguraba su poder. De esta forma, quienes hasta entonces habian estado 
adscritos a un seiior muladi y obligados a pagarle una "renta" podian pensar ahora en sacu
dirse ese dominio y emigrar a las ciudades o ponerse directamente bajo Ja tutela del "esta
do" cordobes. La esclavitud con respecto a los Arabes de Ja que 'Umar b. I:Iaf�ün se pro
clamaba liberador en su ya citado discurso ante las gentes de las fortalezas, no era pues otra 
cosa que la creciente amenaza que tanto el como sus compaiiero s percibian en lo s procesos 
que se estaban desarro llando en al-Andalus. 

Cuestionada Ja legitimidad omeya por las actividades de estos rebeldes, el orden po litico 
que hasta entonces habia venido imperando en al-Andalus se desmoron6 por completo . A 
lo s Muladies pronto se les aiiadieron otros sublevados, estos de o rigen Arabe o Bereber. 
Las diferencias etnicas entre ello s no borraban una identidad comun de clase, que se reso l
via en una capacidad muy similar de contro lar territorios, de reunir sequitos militares y de 
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acaparar recursos, bien fuera mediante la coacci6n formalizada -el tributo -o mediante el 
puro y simple saqueo. Estas gentes no crearon sus dominios de Ja nada durante Ja segunda 
mitad del siglo IX. Los habian venido consolidando desde mucho tiempo atras, pero fue eo 
ese momento cuando se sintieron lo suficientemente fuertes como para romper los vinculos 
que les unian con C6rdoba.42 

Esta ruptura signific6 que se pusiera eo tela de juicio Ja legitimidad dinastica omeya, 
basada como ya hemos visto eo su defensa de la religi6n musulmana al que se acompaiiaba 
el componente arabe de sus lejanos origenes. Eo Sevilla, por ejemplo, y despues de largas 
luchas a fines de! siglo IX una familia arabe, los Banü l:layyäy -entre cuyos antepasados 
por via materna se encontraba Sara, la nieta del rey Vitiza, lo que no les impedia ser consi
derados un linaje arabe de pura cepa- consigui6 consolidar su dominio creando una peque
iia corte que nada tenia que envidiar a Ja cordobesa, mientras que rebeldes muladies como 
Ibn al-Saliya tenian eo sus castillos a poetas que cantaban sus gestas militares y se embar
caban en Ja construcci6n de palacios llenos de magnificencia. 

La deslegitimaci6n que la autoridad omeya sufri6 durante este periodo es claramente vi
sible en un poema compuesto por uno de los arabes rebeldes del periodo, en el que se de
cia 43 : 

"Dile a 'Abd Alläh [ el emir omeya] que se apresure a huir 
pues ya ha surgido el rebelde en WädI al-Qa�ab 
Oh hijos de Marwän, devolvednos nuestro poder 
Pues el poder es de los hijos de los arabes" 

Demostrar que el poder no pertenecia ni a los "hijos de los arabes", ni a los descendientes 
de Ja antigua aristocracia visigoda fue la tarea a Ja que consagr6 todos sus empeiios • Abd 
al-Rai)män III desde el momento de su advenimiento eo 9 1 2. Eo sucesivas y agotadoras 
campaiias fue capaz de erradicar a Ja mayor parte de los rebeldes - no solo los Muladies, 
sino tambien los Arabes y Bereberes -e imponer Ja autoridad omeya por todo el territorio. 
Alli donde los antiguos seiiores no pudieron ser desalojados -algo que ocurri6 especial
mente en las zonas de frontera - se lleg6 a pactos con ellos que aseguraron su reconoci
miento de Ja soberania cordobesa. Que no se trat6 de un mero empeiio personal, sino de una 
reacci6n que respondia a la propia evoluci6n social eo al-Andalus lo demuestran los casos 
que se documentan en la epoca de la "fitna" de rebeldes que eran expulsados de un deter
minado enclave por parte de su poblaci6n, y que indican que eo su lucha contra los rebeldes 
los emires omeyas contaban en muchas ocasiones con el apoyo de poblaciones que hacian 
causa comun con Ja autoridad central y con el orden que esta representaba,.44 

Ese orden tenia como piedra angular la existencia de una Comunidad ("umma") obe
diente y no soberana, que se definia por agrupar a los Creyentes, independientemente de 
cuales fueran sus origenes. A estas alturas no existia ya ninguna duda de que no podia exis
tir ningun elemento identitario que no fuera el arabismo que, como hemos visto, tambien 
permeaba la legitimidad politica de los Omeyas. De ahi, precisamente, que durante el siglo 

42 Manuel Acien, Entre el feudalismo y el Islam (como nota 34) pags. 105 y ss. 
43 Antuna (ed.), Ibn l;layyän (como nota 25), 30. 
44 Manuel Acien, Entre el feudalismo y el Islam ( como nota 34) pags. 79-81. 
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del califato desaparezcan sin dejar ning(m rastro esos antiguos Muladies, hasta el punto de 
que es inutil ya en la epoca taifa encontrar a ningun soberano de ese periodo que reclame 
tal tipo de ascendencia. Los unicos elementos "marginales" que pasaron a integrar Ja socie
dad andalusi fueron los "�aqäliba", - esto es, esclavos de origen occidental, generalmente 
eunucos y adscritos al servicio de Ja corte- y los soldados bereberes que fueron reclutados 
en el norte de Africa durante la segunda mitad de! siglo X, convirtiendose en tropas esti
pendiarias separadas del resto de Ja poblaci6n.45 Pero en ambos casos se trataba de apoyatu
ras de! poder, de elementos al6genos que este habia integrado para asegurar Ja administra
ci6n y la defensa del Califato, por lo que eran perfectamente compatibles con su marco 
ideol6gico. EI resto de la poblaci6n, integrada en esa "umma" sometida al poder del sobe
rano cordobes, se habia convertido en "arabe", sino desde el punto de vista geneal6gico, 
algo que los tratadistas se cuidaban mucho de impedir, si en lo que se referia a su integra
cion en el dominio de los Omeyas. 

Becoming an Arab: Ethnicity as a political discourse in Spain's 
High Middle Ages 

The so-called Chronicle of Alfonso III was written around 883 in the kingdom of Asturias, whose 
rulers claimed to be the successors of the Visigothic kings defeated by the Muslims in the early 8th 
century. One of its sections describes the fights between King Ordoiio I and a Muslim frontier chief
tain called Musa b. Musa around 850. The writer refers to this Musa b. Musa as natione Gotus sed 
ritu Mamentiano cum omni gente sue deceptus, quos Ca/dei uocitant Benikazi. The reference is very 
accurate, as we know that this chieftain descended from a Visigothic official, called Casius, who 
made terms with the conquerors in the years following 711 and then converted to Islam. More than a 
hundred and fifty years after these events the author of the Chronicle was perfectly aware of the eth
nic origins of Musa, and also of his Muslim faith. However, nor his origins, nor his creed prevented 
Musa and his family to become enemies or allies of the Christian kings, depending on the circum
stances. 
Arab writers referring to the same period also make careful distinctions between Arabs and non
Arabs. The second half of the ninth century was a chaotic period in al-Andalus. The rule of the 
Umayyad amirs from Cordoba was ripped by civil wars and endless struggles which drove the dy
nasty to the brink of extinction. Among the main contestants of the rule of the Umayyads were a 
number of rebels who challenged the authority of the amirs from the walls of the countless castles 
which mushroomed in this period within al-Andalus. Many of these rebels had the same origins as 
Musa: they were descendants of the Visigothic aristocracy which had surrendered to the Arab con
querors in 711. Despite of the fact that these people had converted to Islam and had increasingly 
become linguistically arabised, they had kept their own separate identity refusing to mingle with the 
Arab stock. Arab writers call them "muwalladun", which seems to be a derogative name, and blame 
them for the break of the unity of the Muslim community ("umma") in this period. They also explain 
the conflicts of these years as the result of the deep hatred existing between these "muwalladun" and 
the Arabs. The rebels are described as following "the party of the muwalladun", as having a strong 

45 Muhammad Meouak, fiaqäliba: eunuques et esclaves a la conquete du pouvoir. Geographie et 
histoire des elites marginales dans l 'Espagne Umayyade. Helsinki 2004. 
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"esprit de corps for the muwalladim" or "championing the cause of the muwalladim", thus implying a 
hold sense of cohesion and identity among them. 
All this evidence notwithstanding, it is difficult to hold the idea that the situation of al-Andalus in this 
period can be explained in tenns of ethnic cleavages and rivalries. There is no doubt that contempo
raries were weil aware of the diversity of origins of the ruling class and examples drawn from genea
logical works, poetry and petty anecdotes indicate that this diversity was occasionally remarked. 
However, in this paper I attempt to show that all this was part of a political discourse which insisted 
on the Arab roots of legitimacy in a similar way as, under very different circumstances, the claim of 
Gothic descent was essential for the political purposes of the Christian kings. 
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Übersetzung und Identität. 
Überlegungen zu Intentionen und Kontexten 

des Iberischen Übersetzungswerkes im Mittelalter 

Von 

Matth ias Maser 

In Folge der muslimischen Eroberung zu Beginn des 8. Jahrhunderts bildeten sich auf der 
Iberischen Halbinsel spezifische Bevölkerungsstrukturen und kulturelle Konstellationen 
heraus, die während des gesamten Mittelalters einen Austausch von einzigartiger Intensität 
zwischen verschiedenen, in unmittelbarer Nachbarschaft lebenden und in vielerlei Hinsicht 
eng verwandten Religions- und Kulturgruppen ermöglichten. Textübersetzungen, die so 
zahlreich aus der mittelalterlichen Hispania überliefert sind wie aus keiner anderen Region 
des lateinischen Europa, waren ein wichtiges Medium dieses kulturellen Austausches. In 
der historischen Forschung werden die Iberischen Übersetzungsaktivitäten 1 daher zumeist 

Die iberische Übersetzungsgeschichte ist seit langem Gegenstand intensiver Forschungen und 
kann hier nur knapp mit einigen Literaturhinweisen skizziert werden. Als allgemeinen Überblick 
vgl. Charles Bumett, The Translation Activity in Medieval Spain, in: Salma Khadra Jayyusi 
(Hrsg.), Tue Legacy of Muslim Spain. (Handbuch der Orientalistik, l .  Abt. , 12 . )  Leiden 1 994, 
1 036- 1 058 sowie Juan Vernet, Die spanisch-arabische Kultur in Orient und Okzident. Aus dem 
Spanischen übersetzt von Kurt Maier (Bibliothek des Morgenlandes.) Zürich-Stuttgart 1 984. Sei
nen Auftakt nahm das hispanische Übersetzungswerk im 9. Jahrhundert, als mozarabische und 
muslimische Autoren ausgewählte Schriften der lateinischen Tradition ins Arabische übertrugen, 
vgl. dazu infra Abschnitt II. Das Gros der Übersetzungen iberischer Provenienz wurde jedoch in 
umgekehrter Richtung aus dem Arabischen ins Lateinische übertragen. Zu den frühesten Ansät
zen dieses lateinischen Übersetzungswerkes in Katalonien sowie im Ebro-Raum vgl. Jose Maria 
Mi/las Vallicrosa, Las primeras traducciones cientificas de origen oriental hasta mediados del si
glo XII, in: ders. , Nuevos Estudios sobre historia de la ciencia espafiola, Bd. 2. Barcelona 1 969, 
ND Hrsg. v. Juan Vernet, Madrid 1 987, 79- 1 1 5 , bes. 9 1 - 1 03 .  Ihre volle Blüte entfalteten diese 
Übersetzungsaktivitäten in der zweiten Hälfte des 12 .  Jahrhunderts in der viel diskutierten 
„Schule von Toledo": Aus allen Teilen Europas sammelten sich Gelehrte in der kastilischen 
Stadt und widmeten sich der Übersetzung vornehmlich naturwissenschaftlicher und philosophi
scher Werke aus dem Arabischen; vgl. dazu die Literaturhinweise in Anm. 3 und 4. Eine zweite 
Hochphase erlebte das „wissenschaftliche" Übersetzungswerk seit den 1270er Jahren am Hof 
Alfons' X. von Kastilien, vgl. Jose Maria Mi/las Vallicrosa, EI literalismo de los traductores de 
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unter dem Paradigma einer transkulturellen Kommunikation zwischen den Welten des 
Orients und des Okzidents betrachtet: In besonderer Weise wird die Bedeutung der in Spa
nien tätigen Übersetzer für den Transfer arabischer Gelehrsamkeit und Wissenschaft, aber 
auch für die Vermittlung von Kenntnissen über den Islam und seine Glaubenswelt an den 
lateinischen Westen betont. Aus diesem Blickwinkel wird das iberische Übersetzungswerk 
gemeinhin als ein Prozess der Kommunikation zwischen zwei Großzivilisationen verstan
den - selbst wenn sich die Auseinandersetzung bisweilen in Form vehementer Ablehnung 
des Anderen äußerte. 

Im Folgenden soll demgegenüber eine alternative Perspektive vorgeschlagen werden, 
die die bislang dominierende Betrachtungsweise zu ergänzen und möglicherweise neu zu 
akzentuieren vermag. Der Interessenschwerpunkt dieses modifizierten Blickwinkels wird 
dabei weniger auf der langfristigen Wirkungsgeschichte einzelner Übersetzungen liegen, 
als vielmehr auf den Umständen ihrer Entstehung und frühen Rezeption. Anhand aus
gewählter Beispiele ist nach den möglichen Zwecken von Übersetzungen zu fragen sowie 
nach den Funktionen, die sie in gesellschaftlichen Kontexten und Diskursen ihrer Entste
hungszeit erfüllten. Ergänzend, aber auch im Kontrast zur üblichen Interpretation der Über
setzungen als Medien der Kommunikation über Sprach- und Kulturgrenzen hinweg soll so 
ihre Bedeutung für die Konstruktion kollektiver Gruppenidentitäten und deren exkludieren
de Absicherung nach Außen hin aufgezeigt werden. 

I. 

Die vorherrschende Deutung der iberischen Übersetzungsaktivitäten unter dem Paradigma 
der kulturellen Kommunikation zwischen „Orient" und „Okzident" beruht auf zwei, oft un
ausgesprochenen Grundannahmen, deren Gültigkeit zu problematisieren ist: 

1) Sprachliche Differenz als dominierende Kategorie der Gruppenbildung: Mit dem 
Konzept Übersetzung verbindet sich die Vorstellung der Übertragung eines Textes von 

Ja corte de Alfonso el Sabio, in: al-Andalus 1 ,  1 933 ,  1 5 5- 1 87 .  Von religiös-apologetischen Inter
essen getragen waren die islamkundlichen Übersetzungen, die 1 1 42 der Cluniazenserabt Petrus 
Venerabilis und 1 209 der Toledaner Erzbischof Rodrigo Jimenez de Rada initiierten, vgl. dazu 
die Literaturhinweise in den Anm. 5 und 6. Das spätere 1 3 .  Jahrhundert erlebte schließlich die 
zögerliche Ausweitung der lateinischen Übersetzungstätigkeit auch auf profane Bereiche der 
muslimischen Kultur in Form von Historiographie (vgl. infra Abschnitt IV.), Geographie und er
zählender Literatur: In den 1 250er Jahren entstanden so Übersetzungen der romanhaft ausge
stalteten Erzählung von Mul;larnmads Himmelsreise (Liber Scalae Mahometi) sowie der orienta
lischen Fabelsammlung Kalila wa-Qimna, vgl. Luis M Giron-Negron, How the Go-Between Cut 
Her Nose: Two Ibero-Medieval Translations of a Kalilah wa-Dimnah Story, in: Cynthia Robin
son & Leyla Rouhi (Hrsg.), Under the Influence: Questioning the Comparative in Medieval Ca
stile. (The Medieval and Early Modem Iberian World, Bd. 22.) Leiden 2004, 23 1 -259. Erst im 
14 .  und 1 5 .  Jahrhundert kam das Übersetzungswerk allmählich zum Erliegen, als sich mit fort
schreitender Reconquista langsam die spezifischen gesellschaftlichen und kulturellen Konstella
tionen - z. B. die enge räumliche Nachbarschaft verschiedener Religions- und Kulturgemein
schaften oder die Mehrsprachigkeit großer Teile der iberischen Bevölkerung - veränderten, auf 
denen die Blüte des hispanischen Übersetzungswerkes bislang beruht hatten. 
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einer Sprache in eine andere. Die im Übersetzungsprozess zu übeiwindende Grenze ist 
zunächst eine sprachliche - auf der mittelalterlichen Iberischen Halbinsel in erster Linie 
jene zwischen dem Arabischen und dem Lateinischen bzw. dessen romanischen Derivaten. 
Als vornehmliches Merkmal scheint damit die sprachliche Differenz zwischen einer ara
bophonen und einer romanophonen Bevölkerung die am Übersetzungswerk mitwirkenden 
Gemeinschaften zu unterscheiden. Eine so lche Kategorisierung reduziert aber die Konstel
lation der tatsächlich beteiligten Parteien irreführend auf ein bipo lares Modell, das leicht 
Gefahr läuft, mit weiteren Attributen aufgeladen und zu kulturalistischen Stereotypen ver
festigt zu werden: Mit dem Arabischen wird beinahe selbstverständlich die islamische Re
ligion assoziiert, während die lateinisch-romanische Sprache intuitiv mit dem Christentum 
verbunden wird. 

Tatsächlich aber strukturierten sehr viel differenziertere Trennlinien das iberische Über
setzungswerk des Mittelalters, als jene scheinbar fundamentale Grenze zwischen „Orient" 
und „Okzident". Die Übersetzungsaktivitäten wurden vielmehr von verschiedenen Ge
meinschaften getragen, die sich nicht in das bipo lare Bild einer Begegnung von „islami
schem Morgen-" und „christlichem Abendland" einfügen: andalusische Muslime, arabi
sierte Juden, christliche Mozaraber lateinische Christen und gelegentlich sogar romanisch
sprachige muslimische Mudejares.2 Im iberischen Übersetzungswerk des Mittelalters trafen 
damit also nicht zwei in ihren vermeintlich wesentlichen Identitätsmerkmalen diametral 
verschiedene „Welten" aufeinander, die sich gegenseitig als das jeweils idealtypische An
dere begegnet wären. Vielmehr teilte jede der beteiligten Gemeinschaften zentrale Aspekte 
ihres kulturellen Profils, wie Sprache oder Religion, mit benachbarten Bevölkerungsgrup
pen, von denen sie sich gleichzeitig in anderen Eigenheiten unveiwechselbar unterschied. 
Die im Übersetzungsprozess zu übeiwindende Sprachgrenze stellte für die Integration kul
tureller Gemeinschaften in der mittelalterlichen Hispania keineswegs die einzige und wohl 
auch nicht die wichtigste Demarkationslinie zwischen dem Eigenen und dem Fremden dar. 
Vielmehr vo llzog sich die Definition und Aufrechterhaltung exklusiver Gruppenidentitäten 
in deutlich vielschichtigeren Faktorenkonstellationen. 

2) Übersetzungen als Medien transkultureller Kommunikation: Obwohl die iberischen 
Übersetzungen langfristig sicherlich zu einem Austausch zwischen den Kulturen beitrugen, 
ist fraglich, ob dieser Aspekt bereits ihre jeweilige Entstehung motivierte. Eine nähere Be
trachtung der gesellschaftlichen Funktionen und Kontexte verschiedener Übersetzungen 
weist vielmehr darauf hin, dass häufig nicht die Übeiwindung der Sprachbarriere, die eine 
Kommunikation zwischen gebender und rezipierender Gesellschaft hätte behindern können, 
das Ziel der Übersetzungsarbeit war. Ein großer Teil der iberischen Textübersetzungen des 
Mittelalters war offenkundig nicht als Medium für die Auseinandersetzung mit der kulturel
len Gemeinschaft gedacht, der das transferierte Kulturgut ursprünglich zu Eigen war. Deut
lich demonstriert dies beispielsweise die berühmte „Übersetzerschule von To ledo"3 , deren 

2 Vgl. z. B .  Jean-Pierre Molenat, Le probleme de la participation des notaires mozarabes de To
Iede ä l'reuvre des traducteurs, in: En Ja Espafta medieval 18, 1995, 39-60. 

3 Aus der umfangreichen Literatur zum toledanischen Übersetzungswerk nur wenige orientierende 
Titel: Charles Burnett, Tue Coherence of the Arabic-Latin Translation Programme in Toledo in 
the Twelfth Century: International Workshop 'Experience and Knowledge Structures in Arabic 
and Latin Sciences', Max Planck Institute of the History of Science Berlin, December 16-17 
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Mitglieder seit der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts ihre Bemühungen vor allem auf die 
Wiederaneignung eines als das ureigene begriffenen kulturellen Erbes richteten, dessen la
teinische Tradition bedauerlicherweise in den Wirren des Übergangs von der Antike zum 
Mittelalter abgerissen war.4 Die Toledaner Übersetzer konzentrierten sich auf die in arabi
schen Bibliotheken erhaltenen Schriften antiker Autoritäten, wie Aristoteles, Euklid oder 
Galen; das Kennenlernen der islamischen Welt und ihrer kulturellen Eigenheiten war ihnen 
hingegen kein Anliegen. Auch der Cluniazenserabt Petrus Venerabilis verfolgte mit dem 
von ihm 1142 initiierten islamkundlichen Corpus Toletanum5 und der ersten lateinischen 
Übersetzung des Korans6 nicht so sehr das Ziel einer kommunikativen Auseinandersetzung 
mit der anderen Religionsgemeinschaft, sondern suchte durch Vertiefung der Kenntnisse 
über den Islam vornehmlich die eigene, christliche Gemeinde gegen Anfechtungen und 
Versuchungen durch die libidinöse Irrlehre der sarazenischen Glaubensfeinde zu wappnen.7 

1996. (Max-Planck-Institut für Wissenschaftsgeschichte. Preprint 78.) Berlin 1997; ders. ,  The in
stitutional Context of Arabic-Latin Translations of the Middle Ages. A Reassessment of the 
'School of Toledo', in: Vocabulary of Teaching and Research between Middle Ages and Renais
sance. Proceedings of the Colloquium London Warburg Institute, 11-12 march 1994. Turnhout 
1995, 214-235; Daniel/e Jacquart, L'ecole des traducteurs, in: Louis Cardaillac (Hrsg.), Tolede 
XII0-XIII0

. Musulmans, Chretiens et Juifs. Le savoir et la tolerance. Paris 1991, 177-191; Juan 
Gi/, La escuela de Toledo y sus colaboradores judios. Toledo 1985. 

4 Marie Therese d'Alverny, Translations and Translators, in: Robert L. Benson / Giles Constable / 
Carol D. Lanham (Hrsg.), Renaissance and Renewal in the Twelfth Century. Cambridge 1982, 
421-462, hier 422; Burnett, Translation Activity (wie Anm. 1), 1048 ff.; Die Gelehrsamkeit der 
arabischen Welt selbst stieß hingegen zumeist allenfalls in Form der oft meisterhaften Kommen
tarliteratur z. B. eines Ibn Rusd oder eines 1:lunain b. lsi}äq zur antiken Philosophie, Medizin und 
Naturwissenschaft auf Interesse. Wenn tatsächlich „arabisches Wissen" übersetzt wurde, so han
delte es sich in der Regel um Fortentwicklungen (vermeintlich) antiker Grundlagen in den kultu
rell „neutralen" Bereichen der scientiae naturales und der Mathematik bzw. in magischen Diszi
plinen wie der Geomantie. 

5 James Kritzeck, Peter the Venerable and Islam. (Princeton Oriental Studies, Bd. 23.) Princeton 
1964; Marie Therese d'Alverny, Pierre le Venerable et Ja legende de Mahomet, in: A Cluny. 
Congres scientifique. Fetes et ceremonies liturgiques en l 'honneur des Saints Abbes Odon et 
Odilon, 9-11 julliet 1949. Dijon 1950, 161-170; Tim Rayborn, Peter the Venerable and the Tole
dan Collection, in: Medieval Life. A New Magazine of the Middle Ages 6, 1997, 15-18 . 

6 Zu den lateinischen Koranübersetzungen allgemein: Jose Martinez Gazquez, Trois traductions 
medievales latines du Coran: Pierre Le Venerable-Robert de Ketton, Marc de Tolede et Jean de 
Segobia, in: Revue des Etudes latines 80, 2002, 223-236; Thomas E. Burman, Tafsir and Transla
tion. Traditional Arabic Qur'än Exegesis and the Latin Qur'äns of Robert of Ketton and Marc of 
Toledo, in: Speculum 73, 1998, 703-733; Hartmut Bobzin, Der Koran im Zeitalter der Reforma
tion. Studien zur Frühgeschichte der Arabistik und Islamkunde. (Beiruter Texte und Studien, Bd. 
42.) Beirut 1995, v. a. 46-60. Zu den Übersetzern: Angel J. Martin Duque, EI ingles Roberto, tra
ductor de! Corän. Estancia y actividades en Espaii.a a mediados del siglo XII, in: Principe de Via
na 63, 2002, 567-582; Marie Therese d'Alverny, Marc de Tolede, in: Estudios sobre Alfonso VI y 
la reconquista de Toledo. Actas del II congreso intemacional de Estudios Mozärabes, Toledo 20-
26 Mayo 1985 .  (Serie hist6rica, Bd. 5.) Toledo 1989, 25-59; dies . ,  Marc de Tolede. Traducteur 
d'Ibn Tymart, in: Al-Andalus 16, 1951, 100-140 und 259-307. 

7 Rayborn, Toledan Collection (wie Anm. 5). 
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Wie bereits diese bekannten Beispiele andeuten, waren viele Übersetzungen aus der 
mittelalterlichen Hispania demnach nicht als Instrumente der pragmatischen Ver
ständigung8 zwischen Angehörigen unterschiedlicher Gemeinschaften gedacht. Vielmehr 
scheinen es oft vor allem innergesellschaftliche Prozesse der beteiligten Bevölkerungsgrup
pen und ihre Abgrenzungsbedürfnisse nach Außen hin gewesen zu sein, die im Einzelfall 
den Anstoß zu Übersetzungen gaben. Dies soll im Folgenden an drei von der Forschung 
eher weniger beachteten Beispielen verdeutlicht werden: Anhand der mozarabischen (II.) 
und der muslimischen Übersetzungen (III.) aus dem frühmittelalterlichen al-Andalus ist 
exemplarisch zu prüfen, in welchen Kontexten diese Übersetzungen entstanden und auf 
welche zeitspezifischen Konjunkturen sie jeweils reagierten. Wie zu zeigen sein wird, las
sen sich die gewählten Fallbeispiele in Prozesse der Konstruktion kollektiver Identitäten 
und der Sicherung des Eigenen nach Außen hin einordnen. Interessanterweise bedienten die 
Übersetzungen dabei durchweg Abgrenzungsbedürfnisse entlang ganz anderer kultureller 
Grenzlinien, als sie der eigentliche Übersetzungsprozess selbst überwand. Ein kurzer Aus
blick (IV.) soll diese Perspektive auf historiographische Übersetzungsarbeiten ausweiten, 
die im 13. Jahrhundert im christlich beherrschten Spanien entstanden. 

II. 

Die frühesten Übersetzungen auf der mittelalterlichen Iberischen Halbinsel entstanden in 
mozarabischen Kreisen von al-Andalus. Der älteste datierbare Textzeuge ist eine arabische 
Fassung des Psalters9, die ljah b. Albar al-Qüfi 889 1 0  in C6rdoba verfasste. Bereits vor 
diesem Zeitpunkt müssen jedoch arabische Psalmenübersetzungen in Umlauf gewesen sein. 
So kritisiert l;laf� im Vorwort seiner Arbeit die schlechte Qualität der bisher in al-Andalus 
verfügbaren Texte und begründet damit die Notwendigkeit seiner verbesserten Neuüberset
zung 1 1 : Seines Erachtens lag der Schwachpunkt des vorhandenen arabischen Psalters darin, 

8 Hier liegt wohl der zentrale Unterschied zu den von Felicitas Sehmieder untersuchten Überset
zungsaktivitäten an den östlichen Peripherien der christianitas, vgl. den Beitrag im vorliegenden 
Band. 

9 Marie-Therese Urvoy, Le Psautier mozarabe de Hafs Le Goth. Toulouse 1 994. 
10 l:laf� bietet im Vorwort seiner Übersetzung eine Datierung, die jedoch nicht eindeutig ist und 

sowohl auf das Jahr 889 wie auch 989 verweisen könnte, vgl. Ed. Urvoy (wie Anm. 9), 20, Vers 
127 f. Aufgrund der Widmung an einen Bischof Valens (arab. usquf Ba/ans = episcopus Va/ens) 
(ebd., 1 9, Vers 1 06 f.), der mit dem gleichnamigen, freilich bald abgesetzten Bischof von Cordo
ba (862-864) zu identifizieren sein könnte, scheint die Datierung ins neunte Jahrhundert wahr
scheinlicher, vgl . Urvoy, Psautier mozarabe (wie Anm. 9), IV f.; Pieter Sjoerd van Koningsveld, 
Christian Arabic Literature from medieval Spain, in: Samir Khalil Samir / Jorgen S. Nielsen 
(Hrsg.), Christian Arabic Apologetics during the Abbasid Period (750- 1 258). (Studies in the His
tory of Religions, Bd. 63.) Leiden / New York / Köln 1 994, 203-224, hier 207 f. ; ders. , The Ara
bic-Latin Glossary of the Leiden University Library. Leiden 1 977, 52 ff. 

1 1  Ed. Urvoy (wie Anm. 9), Vers 33 f. :  Fa-$ära ma targamahu !am yujham / üj 1am yakun 
muradahu yutargim / wa-lam yakun yajhamu ma fi l-targamati / min istil:,alati l-ma'ani l-
1:,ikmati - ,,Was er übersetzt hat, ist unverständlich, / weil es nicht übersetzt werden will, / und 
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dass dieser die Psalmen in einer Prosaübersetzung bot, die für die eigentliche Vortragsform 
der Texte - den Gesang - ungeeignet war.1 2  I:Iaf� hingegen wählte für seine Fassung eine 
arabische Versform, die dem Rhythmus der lateinischen Textvorlage möglichst nahe kam 
und somit dasselbe ästhetische und spirituelle Mitempfinden wie beim Hören der lateini
schen Gesänge ermöglichen sollte. 13 Dies zeigt deutlich die intendierte Bestimmung dieses 
Textes: Er war vom Verfasser für den Gebrauch in einer arabisch-sprachigen christlichen 
Gemeinde gedacht. 14 Diese Tatsache ist nicht ohne pikanten Reiz angesichts der in der 
Forschung weitgehend akzeptierten These, l:laf� b. Albar sei als Sohn oder zumindest als 
direkter Nachfahre des berühmten Alvarus von C6rdoba zu identifizieren 1 5, der für sein in 
den 860er Jahren vorgetragenes Lamento 1 6  über den Verfall der lateinischen Bildung seiner 
mozarabischen Gemeindebrüder und die wachsende Attraktivität der arabischen Sprache 
und Literatur berühmt geworden ist. 

Tatsächlich erlebte das 9. Jahrhundert ein allmähliches Verschwinden der lateinischen 
Schriftkultur in den christlichen Gemeinden von al-Andalus. Dies belegen die ebenfalls für 
den Gebrauch im mozarabischen Gemeindeleben angefertigten Übersetzungen der Evange
lien, deren früheste datierbare - keinesfalls jedoch erste! - Fassung im Jahr 946 von einem 
gewissen lsl:täq b. Balask al-Ququbi in C6rdoba abgeschlossen wurde. 1 7  Sukzessive ent-

das, was in der Übersetzung steht, ist unverständlich / wegen der Verdrehung seiner wahren Be
deutung". 

12 Ed. Urvoy (wie Anm. 9), 15 ,  Vers 28 f.: Fa-$ära man targamahu muna11iran / afsada minhu l
na;;m wa-l-tafsir / l;attä sta/:iäla maghabu l-kalämi / wa-zäla 'anhu raunaqu l-ni;;ämi -
,,Derjenige, der ihn in Prosa übersetzte, ruinierte seinen Rhythmus und seine Bedeutung / so, 

dass die Aussagen der Worte sinnlos wurden / und die Schönheit seiner Komposition schwand". 
13 l:laf� erläutert die Wahl des arabischen Versmaßes ragaz für seine Psalmenübersetzung mit 

dessen Verwandtschaft zum lateinischen Iambus, vgl. Ed. Urvoy (wie Anm. 9), 16, Vers 47: Wa
huwa 'aru</,un fi l-ganä'i mu 'niqun / 'inda l-a 'ägima {sie] yusammä Ianbiqu - ,,Es ist ein für den 
Gesang angenehmes Versmaß / bei den Nichtarabern wird es lambicus genannt". 

14 Vgl. z. B .  Ed. Urvoy (wie Anm. 9), 15 ,  Vers 18 :  Wa-hiyya mazämiru tugannäfi l-biya'i - ,,Dies 
sind die Psalmen, die in den Kirchen gesungen werden". Der genaue Einsatzort des arabischen 
Psalters bleibt allerdings unklar, wurde doch die Messliturgie auch in mozarabischen Gemeinden 
nach toledanischem Ritus auf Latein zelebriert. 

15 So Douglas Morton Dunlop, l:laf� ibn Al bar - The last of the Goths?, in :  Journal of the Royal 
Asiatic Society 3/4, 1954, 137- 15 1 ;  ders., Sobre l:laf� ibn Albar al-Qüti al-Ququbi, in: Al
Andalus 20, 1955, 2 1 1-2 13 . Ihm folgen vorsichtig van Koningsveld, Christian Arabic Literature 
(wie Anm. 10), 207 f. und Urvoy, Psautier mozarabe (wie Anm. 9), IV f. 

16 Alvarus von C6rdoba, Indiculus luminosus, ed. Juan Gil, in: Corpus Scriptorum Muzarabicorum, 
Bd. 2. Madrid 1973 ,  270-3 15,  hier 3 14, Z. 46 ff.; vgl. dazu: Roger Wright, Late Latin and early 
Romance in Spain and Carolingian France. Liverpool 1982, 15 1 - 161 ;  van Koningsveld, Christian 
Arabic Literature (wie Anm. 10), 207 f. 

17 Georg Graf, Die christlich-arabische Literatur bis zur fränkischen Zeit (Ende des 1 1 . Jahrhun
derts). (Straßburger Theologische Studien, Bd. 7 .)  Freiburg i. Breisgau 1905, 27; van Konings
veld, Glossary (wie Anm. 10), 54-56. 
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standen so in al-Andalus Übersetzungen aller Bücher des Neuen Testaments 1 8
, die größten

teils nicht erhalten sind 1 9, deren Existenz spätestens im 1 1 . Jahrhundert jedoch durch po
lemische Erwähnungen des muslimischen Autors Ibn l:lazm20 bestätigt wird. Eine so lche 
verstärkte Arabisierung ist unter den Mozarabern seit dem 1 0 . Jahrhundert nicht nur im 
Hinblick auf die Bibel zu beobachten. Auch profane Gebrauchstexte des Gemeindelebens 
wurden nun ins Arabische übertragen: Aus der Mitte des 1 1 . Jahrhunderts ist die Abschrift 
einer wohl bereits in der zweiten Hälfte des 1 0. Jahrhunderts entstandenen arabischen 
Übersetzung der to ledanischen Konzilskanones aus der Hand eines Priesters Vincentius 
erhalten2 1

; die etwas ältere arabische Kanonessammlung eines gewissen Velasco aus dem 
Jahr 962 ist hingegen nur noch aus Bibliothekskatalogen des 1 7 . Jahrhunderts bekannt.22 

Ebenfalls im 1 0. Jahrhundert erarbeitete Bischof Recesmund (arab. Rabf b. Zayd) von 
Elvira einen arabischen Kalender für C6rdoba, in dem neben astronomischen Konstellatio
nen mozarabische Heiligenfeste verzeichnet waren.23 Ein zweiter, in der Münchner Hand
schrift Cod. ar. Mon. 238 fol. 92-97 überlieferter mozarabischer Heiligenkalender mit An
weisungen zur liturgischen Feier ist bislang nicht zu datieren24

; in den genannten Codex ist 
zudem das kurze Fragment einer arabischen Übersetzung der Kirchengeschichte des Euse
bius eingebunden. Aus der Endphase dieses Arabisierungsprozesses im 12 .  Jahrhundert 
stammt schließlich das berühmte arabisch-lateinische Glossar aus dem Bestand der Leide-

18 So ebd., 54 f. Anders noch Heinrich Goussen, Die christlich-arabische Literatur der Mozaraber. 
(Beiträge zur christlich-arabischen Literaturgeschichte, Bd. 4.) Leipzig 1909, 8 f., der lediglich 
Übersetzungen der liturgisch wichtigen Bibeltexte annehmen wollte. 

19 Zu den erhaltenen Texten zählen Übersetzungen des Hohenlieds, vgl. Juan Pedro Monferrer
Sa/a, 'Cantar de los cantares '  en ärabe, in: Anaquel de Estudios Arabes 9, 1998, 65-83, sowie 
ders. , De nuevo sobre lohannes Hispalensis y Ja primera versi6n ärabe de las 'Sagradas Escritu
ras' realizada en al-Andalus, in: Revista de! Instituto Egipcio de Estudios Islämicos en Madrid 
3 I ,  I 999, 77-105, und der Paulusbriefe, vgl. Donatien de Bruyne / Eugene Tisserant, Une feuille 
arabo-latine de l 'Epitre aux Galates, in: Revue Biblique N. S. 7, 1910, 322-343 . 

20 Vgl. die zahlreichen wörtlichen Zitate in Ibn ijazm, K.itäb fi�al fi milal, trad. Miguel Asin 
Palacios : Abenhäzam y su historia de las ideas religiosas, 5 Bde., Madrid 1927-1932, hier: Bd. 3,  
v .a .  9 ff. ; van Koningsveld, Glossary (wie Anm. 10), 54. 

21 van Koningsveld, Christian Arabic Literature (wie Anm. 10), 220 ff., vermutet das Kalifat al
,,akams II. (961-976) als Entstehungszeitraum der Übersetzung. Dagegen Goussen, Christlich
arabische Literatur (wie Anm. 18), 19 f., der offensichtlich einen Kopialvermerk aus dem Jahr 
1049 als Datierung der Übersetzung deutet. Siehe auch Marie-Therese Urvoy, La culture et la lit
terature arabe des chretiens d'at-Andalus, in : Bulletin de litterature ecclesiastique 42, 1991, 259-
275, bes. 268. 

22 Dominique Urvoy, Les aspects symboliques du vocable 'Mozarabe ' ,  in: Studia Islamica 78, 
1993, 117-153, hier 143 ; Gregorio de Andres , Un valioso c6dice ärabe de concilios espaiioles re
cuperado por EI Escorial, in: La Ciudad de Dios 179, 1966, 681-695, bes. 682. 

23 Le calendrier de Cordoue, ed. Reinhard Dozy. Nouvelle edition accompagnee d'une traduction 
fran9aise annotee par Christine Pellat. (Medieval Iberian Peninsula. Texts and Studies, Bd. 1.) 
Leiden 1961; Vgl. dazu Ann Christys, Christians in al-Andalus (711-1000). Richmond 2002, 
108-134. 

24 Graf, Christlich-arabische Literatur (wie Anm. 17), 25 f. ; van Koningsveld, Glossary (wie Anm. 
10), 59. 
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ner Universitätsbibliothek25
, das offenkundig arabophonen Benutzern das Verständnis des 

mittlerweile gänzlich fremd gewordenen Lateins erleichtern sollte.26 

Es wird der Sache nicht gerecht, diesen Rückgang der Latinität in al-Andalus mit wer
tender Terminologie als einen Verfallsprozess, als ungewollten Niedergang eines alten 
kulturellen Erbes zu charakterisieren. Auch wenn dies im 9. Jahrhundert die Empfindung 
des Alvarus von C6rdoba gewesen sein mag, für eine Mehrheit der Christen in al-Andalus 
scheint der Arabisierungsprozess kein bedauerliches Entgleiten der eigenen kulturellen 
Identität gewesen zu sein, sondern ein bewusst vollzogener Prozess der Akkulturation27

, in 
dem Analogien zur innerislamischen Bewegung der su'übiyya28 gesehen worden sind29

: 

Wenn nicht-arabische Muslime aufgrund ihrer Religion einen den ethnischen Arabern 
gleichberechtigten Platz in der Gesellschaftsordnung des arabisch-islamischen Reiches 
einforderten, taten christliche Mozaraber möglicherweise dasselbe unter Betonung ihres 
(zumindest) kulturellen Arabertums? Die arabisch-christliche Identität lebte auch nach der 
christlichen Rückeroberung mozarabischer Zentren in al-Andalus wie Toledo fort. Die 
Verbindung von arabischer Sprache und Kultur einerseits und christlichem Glauben ande
rerseits verlieh den Mozarabern damit eine nach allen Seiten innerhalb ihres Umfeldes klar 
abgegrenzte Gruppenidentität: Ihre Religion unterschied sie von den Muslimen; die Über
setzung biblischer oder kanonistischer Schlüsseltexte ins Arabische konstituierte jedoch 
auch eine Differenz gegenüber ihren lateinischen Glaubensbrüdern. Ob dies bereits Anlie
gen der Übersetzer des 10. Jahrhunderts selbst war, ist nicht zu klären, auch wenn damals 
theologische Kontroversen wie der Adoptianismusstreit längst zur konfliktträchtigen Ent
fremdung beider christlicher Kirchen geführt hatten. Bedeutung erlangte dieser Aspekt 
jedoch für nachfolgende Generationen mozarabischer Gläubiger, die gerade in Toledo nach 
der Reconquista von 1085 noch für über zwei Jahrhunderte ihr eigenes kulturelles Profil 
gegenüber der dominierenden lateinischen Gesellschaft behaupteten. Als bedeutendstes 
Indiz für diese Kontinuität des Mozarabertums gilt gemeinhin die in Toledo bis 1300 um-

25 Glossarium latino-arabicum ex unico qui exstat codice Leidensi undecimo in Hispania saeculo 
conscripto, ed. Christian F. Seybold. (Ergänzungshefte zur Zeitschrift für Assyriologie, Bd. 1 5  / 
Semitistische Studien, Bd. 1 7.) Berlin 1 900 sowie Federico Corriente, EI lexico estandar y anda
lusi del 'Glosario de Leiden' .  Madrid 1 99 1 .  Zum Glossar siehe v. a. van Koningsveld, Glossary 
(wie Anm. 1 0). 

26 Ebd., 44; Urvoy, Culture (wie Anm. 2 1 ), 267. Eine entsprechende Benutzung des Glossars belegt 
ein zweisprachiges Fragment aus dem Galaterbrief, in dem die lateinische Rückübersetzung der 
arabischen Textvorlage eindeutig den Einfluss des Leidener Vocabulariums verrät, vgl . :  de 
Bruyne/Tisserant, Epitre aux Galates (wie Anm. 1 9) .  

27 Francisco J. Hernandez, Language and cultural Identity: The Mozarabs of Toledo, in: Peter 
Weimar / Antonio Garcia y Garcia (Hrsg.), Miscellanea Domenico Maffei dicata: Historia - Ius -
Studium. Goldbach 1 995, Bd. I, 7 1 -90. 

28 Susanne Enderwitz, Art. ,,Su'übiyya", in: The Encyclopaedia of Islam. New Edition, Bd. IX. 
Leiden/New York 1 997, 5 1 3-5 1 6. 

29 Urvoy, Aspects symboliques (wie Anm. 22), 1 39 ff., 1 45 :  ,, . .  . les su'übites diront, au Ve/XIe s . :  
'nous ne sommes pas arabes, mais nous sommes musulmans' .  Les chretiens qui decident de jouer 
le jeu disent, des le IXe-Xe s . :  'nous ne sommes pas musulmans, mais nous sommes arabes ' ."  
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fangreich belegte Produktion arabischer Urkunden und Notariatsinstrumente.30 Aber auch 
im religiösen Bereich dürfte die sprachliche Differenz weiterhin zur Aufrechterhaltung 
einer eigenen Identität beigetragen haben - insbesondere angesichts der seit dem ausgehen
den 11. Jahrhundert unternommenen Anstrengungen des Reformpapsttums, die römische 
Liturgie gegen den mozarabischen Ritus durchzusetzen. 3 1 So scheint in eben dieser Zeit die 
jüngste mozarabische Übersetzung eines neutestamentlichen Textes entstanden sein, die 
offenkundig auf den Vulgata-Text zurückgriff, um auf diese Weise terminologische Fehler 
und Unsauberkeiten der älteren, auf der Vetus Latina basierenden arabischen Bibel zu til
gen und somit möglicherweise Zweifeln an der Rechtgläubigkeit der mozarabischen Ge-

. d . k 32 mem en entgegen zu wir en. 
Die mozarabischen Übersetzungen des Früh- und des beginnenden Hochmittelalters wa

ren nicht als Instrumente eines extrovertierten Kulturkontaktes über Sprach- und Glaubens
grenzen hinweg intendiert. Zwar gibt es Hinweise auf heute nicht mehr erhaltene Werke 
z. B. aus der Feder des bereits vorgestellten J:laf� b. Albar al-Qüti, die offensichtlich im 
Rahmen einer Art Religionsgespräch der Beantwortung muslimischer Fragen nach christli
chen Glaubenslehren und Riten dienten.33 Wirkliche Missionsversuche einheimischer Chri
sten unter den Muslimen, in deren Rahmen vor allem die Bibelübersetzungen eine Funktion 
hätten finden können, sind aus al-Andalus jedoch nicht bekannt: Selbst die berühmten 
„Märtyrer von C6rdoba"34

, die in der Mitte des 9. Jahrhunderts das bekannteste Beispiel 
eines religiösen Aufbegehrens gegen die Dominanz des Islam im südlichen Spanien darstel
len, beschränkten ihre Aktivitäten auf die Provokation der muslimischen Bevölkerung und 
die radikale Selbstheiligung durch das Märtyrertum. Die mozarabischen Bibelübersetzun
gen dienten somit nicht der Glaubenswerbung oder der Apologie der christlichen Religion 
gegenüber den Muslimen; sie versuchten nicht, diesen über eine Sprachbarriere hinweg 
Einblicke in eine ihnen fremde Welt zu eröffnen. Vielmehr entstanden sie offensichtlich für 
den internen Gebrauch in der mozarabischen Gemeinschaft und ermöglichten hier ein in
trovertiertes arabisch-christliches Gemeindeleben, das auch über die „Wiedervereinigung" 
mit den lateinischen Glaubensbrüdern hinaus Bestand hatte. 

30 Ediert von Angel Gonzalez Palencia, Los Mozärabes de Toledo en los siglos XII y XIII. 4 Bde. 
Madrid 1 926- 1 930. 

3 l Richard Hitchcock, EI rito hispänico, las ordalias y los mozärabes en el reinado de Alfonso VI, 
in: Estudios Orientales 8, 1 973, 1 9-4 1 .  

3 2  So van Koningsveld, Glossary (wie Anm. 10), 56. Siehe auch Urvoy, Culture (wie Anm. 2 1 ), 
267. 

33 van Koningsveld, Christian Arabic Literature (wie Anm. 10), 209 f. 
34 Zu den Cordobeser Märtyrern vgl . Kenneth Baxter Wolf, Christian Martyrs in Muslim Spain. 

(Cambridge Iberian and Latin Arnerican studies.) Cambridge 1 988; Jessica A. Coope, The Mar
tyrs of Cordoba: Comrnunity and Family Contlict in an Age of Mass Conversion. Lincoln (Ne
braska) 1 995 .  
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III . 

Wenn konkrete Informationen zu den jeweiligen Übersetzern fehlen, sind mozarabische 
Übersetzungen als solche nur anhand ihrer theologisch-kirchlichen Thematik zu identifizie
ren. 35 Verlässt man den Bereich der religiösen Werke und wirft einen Blick auf die „profa
ne" Literatur36, sind von Mozarabern oder Muslimen angefertigte Übersetzungen zumeist 
kaum voneinander zu unterscheiden. Sprachliche und stilistische Unterscheidungskriterien 
versagen, da auch das Arabisch der Mozaraber sich an der mit islamischen Formeln und 
Begriffen durchsetzten Hochsprache orientierte, ohne dass damit eine inhaltliche lsla
misierung einhergegangen wäre. Interessanter als die Frage, wer die betreffenden Texte tat
sächlich übersetzte, ist für den hier zu betrachtenden Aspekt jedoch ohnehin die Überle
gung, wer sich die Übersetzungen zu Eigen machte. Oder anders: In welchen 
gesellschaftlichen Gruppen und Kontexten erfüllten die Übersetzungen ihre Funktion? 

Ein besonders interessantes Beispiel sind in diesem Zusammenhang historiographische 
Übersetzungen, nach denen im Frühmittelalter offensichtlich insbesondere in der muslimi
schen „community" von al-Andalus Nachfrage bestand: Unter die aus al-Andalus bekann
ten Übersetzungen historiographischer Werke zählt eine arabische Fassung der Historiae 
adversus paganos31 des nordspanischen Klerikers Orosius. Da der unikalen Handschrift die 
ersten Folioseiten und damit ein zu vermutendes Vorwort fehlen, sind Informationen zur 
Datierung und zur Identität des oder der Übersetzer nur aus den recht unklaren Aussagen zu 
erschließen, die spätere Autoren zur arabischen Orosius-Übersetzung bieten. Angeblich -
so eine Variante - sei der lateinische Text 948-949/337 als Geschenk des byzantinischen 
Kaisers Romanos an den Hof ' Abd al-Rahman III. in C6rdoba gelangt und hier übersetzt 
worden. Eine andere Tradition datiert die Übersetzung eine Generation später in die Regie
rungszeit al-l:lakams II. und identifiziert sie als Gemeinschaftswerk des christlichen Ge
meindeoberhauptes (arab. qä<;li) von C6rdoba sowie eines namentlich genannten, für den 
betreffenden Zeitraum jedoch anachronistischen islamischen Religionsgelehrten. Mehrere 
Autoren haben sich um eine schlüssige Deutung dieser inkonsistenten und bei genauer 

35 Urvoy, Culture (wie Anm. 2 1 ), 267-270. 
36 Neben den noch zu behandelnden historiographischen Übersetzungen wurden im Frühmittelalter 

nur wenige nicht-religiöse Texte ins Arabische übersetzt: Möglicherweise wurde bereits Ende 
des 8. Jahrhunderts der astrologische Libro de las cruzes arabisiert, vgl. Julia Samso, The early 
Development of Astrology in al-Andalus, in: Journal for the History of Arabic Science 3, 1 979, 
228-243 , bes. 233 f. ; zudem existieren Hinweise auf arabische Übersetzungen medizinischer und 
landwirtschaftlicher Literatur aus dem Lateinischen noch vor dem 1 1 . Jahrhundert, vgl. Juan 
Vernet-Gines, Tradici6n e innovaci6n en Ja ciencia medieval, in: Convegno intemazionale 9- 1 5  
aprile 1 969: Oriente e occidente nel medio evo - Filosofia e scienze. Academia nazionale dei 
Lincei, Fondazione Allessando Volta. (Atti dei convegni, Bd. 1 3 .) Roma 1 97 1 ,  74 1 -757, bes. 
745-748. 

37 Ürüsiüs, Ta'n1_l al-'aläm. At-Targama 1-'arabiyya 1-qadima (muta��ifa 1-qam al-räbi' 1-higri) / 
Orosii Historiarum contra paganos antiqua versione arabica, ed. 'Abd ar-Ral)män Badawi, Beirut 
1 982. 



Übersetzung und Identität 25 1 

Prüfung höchst problematischen Informationen bemüht. 38 Bis heute kann keine der vorge
schlagenen Thesen mehr als nur Wahrscheinlichkeit für sich beanspruchen. 

Fruchtbarer als die Suche nach dem ursprünglichen Übersetzer ist daher ein Blick auf 
die frühe Rezeptionsgeschichte des Orosius-Textes: Als erster arabischer Autor zitierte 
987/377 der Cordobeser Arzt und Gelehrte Ibn Gulgui39 ausdrücklich Passagen aus dem 
arabischen Orosius und liefert so einen eindeutigen terminus ante quem für die Übersetzung 
der lateinischen Historiae. Tatsächlich ist deren Entstehung damit allem Anschein nach in 
die Regierungszeit der Kalifen 'Abd ar-Ral)män III. (912-961) oder al-l:lakam II. (961-976) 
zu datieren. Beiden Herrschern kommt eine besondere Rolle in der Kulturgeschichte des 
muslimischen Spanien zu: Als erster Regent von al-Andalus hielt 'Abd ar-Ral)män III. 
einen Hofgeschichtsschreiber in seinen Diensten und rief damit eine offizielle andalusische 
Reichshistoriographie ins Leben. Chronist 'Abd ar-Ral)mäns wurde der Gelehrte Al_tmad b. 
Mul_tammad ar-Räzi (t 955), der erstmals ein konsistentes Modell für eine Geschichte von 
al-Andalus entwickelte.40 In Diensten des bibliophilen und historisch interessierten al-l:la
kam II. führte ar-Räzis Sohn 'isä b. Al_tmad (t 977) das Geschichtswerk seines Vaters fort.4 1 

Die historiographische Konzeption der Räzis verrät deutlich die Interessen und die 
Selbstwahrnehmung ihrer Auftraggeber: Mit ihrem Werk verfassten sie keine der in der 
islamischen Welt ihrer Zeit so beliebten Universalgeschichten. Vielmehr entwarf Al_tmad 
ar-Räzi ein höchst exklusives Modell der Geschichte des hispano-arabischen Reichs von al
Andalus, die sich seit Mitte des 8. Jahrhunderts als eine Dynastiegeschichte der Umayyaden 
präsentierte. Im Jahr 756 war der Dynastiegründer 'Abd ar-Ral)män I. als politischer Flücht
ling in Spanien eingetroffen und hatte seiner im Orientvon den 'Abbäsiden blutig entmach
teten Familie in al-Andalus ein Refugium geschaffen. Das so entstandene Emirat von 
C6rdoba war somit ursprünglich eine Separation aus dem religiös legitimierten, pan
islamischen Kalifat. Aus einer universalen Perspektive war die Legitimation der umayyadi
schen Herrschaft in Spanien daher prekär; sie bedurfte zur Abgrenzung nach Außen drin-

38 Vgl. Giorgio levi della Vida, La traduzzione araba delle storie di Orosio, in: al-Andalus 1 9, 
1 954, 257-293, bes. 259-263 ; 'Abd ar-Ral:,män Badawi im Vorwort seiner Edition, Ürüsiüs (wie 
Anm. 37), 1 0- 1 5 ;  Hans Daiber, Orosius ' Historiae adversus paganos in arabischer Überlieferung, 
in: Jan W. van Henten / Henk J. de Jonge / Peter T. van Rooden / Jan W. Wesselius (Hrsg.), Tra
dition and Re-Interpretation in Jewish and Early Christian Literature. Essays in honour of Jürgen 
Christian Lebram. (Studia postbiblica, 36.) Leiden 1 986, 202-249, bes. 203 ; van Koningsveld, 
Glossary (wie Anm. 1 0), 56-59; zuletzt: Christys, Christians (wie Anm. 23), 1 35 - 142. 

39 Ibn Gulgul, Tabaqät al-aiibbä' wa-1-l;mkamä' / Les generations des medecins et des sages, ed. 
Fu'äd Sayyid. (Publications de l ' Institut Fran9ais d' Archeologie Orientale. Textes et traductions 
d'auteurs orientaux, Bd. 1 0.) Kairo 1 955,  � f. sowie 2, 1 1  ff. Siehe auch Badawi, Ürüsiüs (wie 
Anm. 37), 2 I f; van Koningsveld, Glossary (wie Anm. 1 0), 58 f. 

40 Evariste levi-Provem;al, Histoire de l 'Espagne musulmane, Bd. II, Paris 1 950, 502 ff. sowie 
Manuela Marin , Art. ,,Ta'nlJ (in Muslim Spain)", in: Encyclopaedia of Islam. New Edition, Bd. 
X. Leiden/New York 1 998, 283 ff., hier: 283; Christine Pellat, The origin and development of 
historiography in Muslim Spain, in: Bernhard Lewis / Peter M. Holt (Hrsg.), Historians of the 
Middle East. London / Oxford / New York / Toronto 1 962, 1 1 8-225 , hier 1 1 9 . 

4 1  E I  Califato de Cordoba en e l  „Muqtabis" de Ibn Hayyän: Anales palatinos del califa d e  Cordoba 
Al-Hakam II, por isä ibn Ahmad Al-Räzi (360-364 H. = 97 1 -975 J. C.) .  Traduccion de un ms. 
ärabe de la Real Academia de la Historia por Emilio Garcia Gomez. Madrid 1 967. 
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gend einer eigenen, exklusiven Bezugsgröße. Aber auch innenpolitisch war im 1 0. Jahr
hundert eine ideo logische Konsolidierung der Reichseinheit von al-Andalus unter umayya
discher Führung geboten: Immer deutlicher artikulierten muwalladün, also akkulturierte 
und zum Islam konvertierte Angehörige alteingesessener hispanischer Familien, ihr Selbst
bewusstsein gegenüber der orientalisch-arabischen Dominanz. Fast zeitgleich mit A):imad 
ar-Räzi verfasste so zum Beispiel Ibn al-Qütiyya (t 977) - sein Name „Sohn der Gotin" 
spricht für sich - eine eigene Geschichte des muslimischen Spanien 42

, in der seine kritische 
Haltung gegen die herrschende Dynastie und der Anspruch der muwalladün auf angemes
sene Repräsentanz im öffentlichen Leben von al-Andalus deutlich zu Tage treten.43 Schär
fer noch als durch so lche schriftstellerischen Äußerungen war die Einheit des umayyadi
schen Reichs von C6rdoba jedoch seit der zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts von einer 
Vielzahl regionaler Separationsbestrebungen herausgefordert worden. Erst 'Abd ar-Ra):imän 
III. gelang es nach 20 Jahre währenden Kämpfen 930, die letzten Aufstände gegen die 
umayyadische Monarchie niederzuschlagen, die er nun als Zeichen seines Triumphes zum 
Kalifat erhob und ihr damit eine über alle Separationen und Partikularherrschaften erhabene 
Qualität zu verleihen suchte. Aus dieser Überhöhung der umyyadischen Herrschaft zum 
universalen Kalifat in Konkurrenz zu entsprechenden Ansprüchen der orientalischen 'Abbä
siden oder auch der nordafrikanischen Fätimiden erwuchs ein gesteigerter Legitimationsbe
darf: Die Wiederherstellung der Einheit von al-Andalus in Frieden und gottgewollter Ord
nung nach der düsteren Epoche religiöser und po litischer Entzweiung begründete die neue 
kalifale Herrscherwürde der Umayyaden.44 Die innere Einheit von al-Andalus war ein 
Schlüsselmoment in der Herrschaftskonzeption 'Abd ar-Ra):imäns III. und seines Sohnes :  
Selbst einst aus der Gemeinschaft des universalen Kalifats ausgeschert, erscheint das Reich 
von al-Andalus nun seinerseits als ein Ganzes45

, als eine muslimische Gemeinde, deren 
Einheit zu bewahren höchste Aufgabe des religiös legitimierten „Beherrschers der Gläubi
gen" war. 

A):imad ar-Räzi reagierte mit seiner historiographischen Konzeption auf diese Vorga
ben: Seine „Geschichte der Könige von al-Andalus" kleidet sich ins Gewand einer „natio 
nalen" Geschichte des hispanischen al-Andalus in Abgrenzung von anderen islamischen 
Herrschaftsgebieten in Nordafrika oder im Orient. Die Exklusivität und Eigenständigkeit 
dieser andalusischen Geschichte leitete er dabei nicht erst aus der po litischen Separation 
des umayyadischen Emirats von C6rdoba aus dem pan-islamischen Kalifat in der Mitte des 
8. Jahrhunderts ab. Vielmehr griff er auf ein älteres Geschichtsbild zurück, das schon ein-

42 Ibn al-Qütiyya, Ta'nl} iftitä . . .  al-Andalus, ed. Ibrähim Abyäri. (al-Maqtaba al-andalusiyya, 2), 
Beirut / Kairo 1 982. 

43 Marin, Art. ,,Ta'nl}" (wie Anm. 40), 283 . 
44 Eine wichtige Legitimation für das umayyadische Kalifat von Cordoba stellte der unablässige 

gihäd gegen die Ungläubigen jenseits der Reichsgrenzen sowie v.a. der gottgewollte Kampf ge
gen religiöse Devianz und Faktionalismus innerhalb der islamischen Gemeinschaft, deren Garant 
der Kalif war, dar, vgl. Janina M. Safran, The second Umayyad Caliphate. The articulation of 
caliphal legitimacy in al-Andalus Cambridge (Mass.) 2000, 2 1 -25 .  

45 Zu Konzeptionen einer geographisch-politisch-historischen Einheit von al-Andalus vgl. Alejan
dro Garcia Sanjuan, EI significado geografico del toponimo al-Andalus en las fuentes arabes, in: 
Anuario de Estudios Medievales 33 ,  2003 , 3-36, hier v. a. 8- 1 2 . 
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mal die Iberische Halbinsel aus einer universalen Geschichte herausgelöst und zum Be
zugsrahmen einer eigenständigen Historie gemacht hatte: Ar-Räzi knüpfte46 mit seinem 
Werk an die Geschichtstradition des Isidor von Sevilla an, der mit seiner Historia Gotho
rum 47 für das gesamte Mittelalter die Grundlagen einer „Hispanischen Nationalgeschichte" 
gelegt hatte.48 Die historiographischen Schriften der ,Ungläubigen' über die Zeit vor der 
islamischen Eroberung Spaniens boten ar-Räzi eine unverzichtbare Materialbasis 49

, aus der 
heraus er die geschichtliche Einheit und Eigenständigkeit des hispanischen al-Andalus seit 
grauer Vorzeit darlegen konnte. Insbesondere Orosius erwies sich hier als wertvoll. Im 
ersten Teil seiner Chronik50 lieferte ar-Räzi eine geographische Beschreibung von al
Andalus, die diesen Raum als geschlossene Einheit, als geschichtliche Größe präsentierte: 
,,Das Land, das man al-Andalus nennt, ist in seiner Gesamtheit beinahe vollständig um
schlossen vom Atlantik und dem Mittelmeer ( . . .  ) und was seine Form angeht, so handelt es 
sich um eine dreieckige [Halb-]Insel. . .". 5 1 Mit eben diesen Attributen hatte schon Orosius 
die Hispania beschrieben: Hispania universa terrarum situ trigona et circumfusione oceani 
Thyrrenique pelagi paene insu/a efficitur.52 Ar-Räzi dürfte die Ausführungen des lateini-

46 Diego Catalan, Las fuentes latinas y mozärabes de al-Räzi y el Rasis romanzado, in: AJ:}mad ar
RäzI / Diego Catalän, Cr6nica del Moro Rasis / At)bär mulük al-Andalus. (Fuentes cronisticas de 
la historia de Espafia, Bd. 3 .) Madrid 1 975, XXIX-LXIX, hier XXIX f. Die neueste Untersu
chung von Roberto Matesanz Gascon, Omeyas, bizantinos y mozärabes. En tomo a la 'Prehisto
ria fabulosa de Espafia' de AJ:}mad al-Räzi. Valladolid 2005, der v.a. griechische Traditionen 
hervorhebt. Leider kam mir diese Untersuchung erst nach Abschluss des vorliegenden Beitrags 
zur Kenntnis. 

47 Las historias de los Godos, Vändalos y Suevos de Isidoro de Sevilla. Estudio, edici6n critica y 
traducci6n por Cristobal Rodriguez Alonso. (Collecci6n Fuentes y estudios de historia leonesa, 
1 3 .) Le6n 1 975 .  

48 Norbert Kersken, Geschichtsschreibung im Europa der „nationes". Nationalgeschichtliche Ge
samtdarstellungen im Mittelalter. Weimar / Wien 1 995, 26; Suzanne Teil/et, De Goths a la nation 
Gothique. Les origines de l'idee de nation en occident du v• au VII' siecle. Paris 1 984, 463-502. 

49 Joaquin Vallve-Bermejo, Fuentes latinas de los ge6grafos ärabes, in: AI-Andalus 32, 1 967, 24 1 -
260, bes. 244 f. ; Sanjuan, Top6nimo (wie Anm. 45), 9 f. 

50 Evariste levi-Proveni;al, La «Description de l 'Espagne» d'AJ:unad ar-Räzi, in: AI-Andalus 1 8, 
1 953 ,  5 1 - 1 08 .  

5 1  Das arabische Original dieses Abschnitts ist verloren. Der Text wird jedoch von zahlreichen 
späteren Kompilatoren zitiert bzw. paraphrasiert, so zum Beispiel von Ibn 1gäri al-Marräkusi, 
Kitäb al-bayän al-mugrib, ed. Georges S. Colins / Evariste Levi-Proven�al, Bd. 2, Leiden 1 95 1 ,  
l :  Ammä $ifjatu 1-Andalus fa-innahä gaziratun murakkanatun, {jätu [alä!ati arkäna (b) fa·l• 
Andalus kulluhä mulµlaqatun bi-l-ba/:iri: al-ba/:iru l-mu/:iitu 1-garbiyyu wa-1-ba/:iru l-mutawassiru 
1-qibliyyu . . . .  Siehe auch levi-Proven9al, Description (wie Anm. 50), 60. 

52 Paulus Orosius, Historiae adversus paganos 1.2,69, ed. Marie-Pierre Arnaud-Lindet, in: Orose. 
Histoire (contre les Pai'ens). (Collection des universites de France. Serie latine, 297.) 3 Bde., 
Paris 1 990- 1 99 1 .  In der arabischen Übersetzung, ed. Badawi (wie Anm. 37), 67, lautet die 
Passage: Al-baladu lla(ji yud'ä 1-Andalus gami'uhu mu/:idaqun illä qalilan bi-l-ba/:iri l-mu/:iiri wa-
1-ba/:iri 1-mutawassari wa-huwa baladun murakkanun (jü [alä[ati arkäna . . . .  Die Übereinstim
mungen hinsichtlich der geographischen Konzeption der Hispania zwischen der Chronik ar-Räzis 
und den Historiae des Orosius sind von der Forschung bereits ausführlich untersucht worden und 
sollen hier nicht wiederholt werden, vgl . :  Catalan, Cr6nica del Moro Rasis (wie Anm. 46), 
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sehen Historiographen kaum selbst ins Arabische übersetzt haben, auch wenn ihm in der 
Literatur bisweilen solide Lateinkenntnisse zugeschrieben werden.53 Wie spezifische Na
mensformen sowie charakteristische Ergänzungen und Abweichungen vom lateinischen 
Original belegen54

, rezipierte er das lateinisch-christliche Geschichtsbild einer geeinten Hi
spania vielmehr aus einem arabischen Kompendium verschiedener historiographischer 
Übersetzungen, die wohl ursprünglich in der mozarabischen Gemeinde ihre Funktion erfüllt 
hatten. Dies eröffnete ihm Zugriff auf weitere Quellenvorlagen aus der lateinischen Traditi
on: Das zweite Buch seiner Chronik bot eine Darstellung der Geschichte von al-Andalus 
vor der muslimischen Eroberung im Jahr 711. Hier führte ar-RäzI die Geschicke der Iberi
schen Halbinsel seit ihrer Besiedelung durch die Nachfahren Noahs, über die Herrschafts
gründungen der Griechen und Römer bis zur Epoche des westgotischen Königreiches aus. 
Die arabische Geschichtsdarstellung verrät auch hier ihre lateinischen Wurzeln, wie bereits 
eine knappe Auswahl von Beispielen illustrieren kann: Mit Isidor von Sevilla und seinen 
Kontinuatoren weiß ar-RäzI von Hispan, dem ersten, eponymen König der Hispania zu 
erzählen55 ; sein Bericht über den gewaltsamen Tod des ersten purpurtragenden Herrschers 
von Rom, Tullus Hostilius, den Gott in seinem eigenen Haus durch Blitzschlag sterben ließ, 
findet sich bei Hieronymus wieder56

, ebenso wie beispielsweise die relative Datierung der 
Regierungszeit des fünften römischen Königs Lucius Tarquinius Priscus, während der Ne
bukadnezar II. den Tempel in Jerusalem niederbrennen ließ.57 Besonders umfänglich und 
für die historiographische Konzeption einer einheitlichen hispanischen Geschichte von 
tragender Bedeutung sind schließlich ar-Räzis Ausführungen zur westgotischen Königsge
schichte, die nachweislich auf Isidor von Sevilla, Johannes von Biclaro oder der anonymen 
Chronica muzarabica basieren.58 Wie Isidor feierte auch ar-RäzI die um 625 erreichte Ei
nung der gesamten Hispania unter der Herrschaft König Suinthilas - des pater pauperum -

XXXIX-XLIII; Sanjuan, Top6nimo (wie Anm. 45), 1 3 - 1 6. Siehe auch: Luis Molina, Orosio y los 
ge6grafos hispanomusulmanes, in: al Quantara 5, 1 984, 62-92; Christys, Christians (wie Anm. 
23), 142 ff. 

53 Vallve-Bermejo, Fuentes latinas (wie Anm. 49), 244. 
54 Daiber, Orosius ' Historiae (wie Anm. 38), 204 ff. sowie die ausführliche Konkordanz zu 

Abweichungen der arabischen Fassung vom lateinischen Originaltext: 209-248; Catalan in: 
Cr6nica de! Moro Rasis (wie Anm. 46), XLIII- LXX; Levi della Vida, Traduzzione (wie Anm. 
38), 268 f. , 277-280; ferner Matesanz Gascon, Omeyas (wie Anm. 46) . 

55 Cr6nica de! Moro Rasis (wie Anm. 46), 1 23 f. ;  lsidori Hispalensis episcopi Etymologiarum sive 
originum libri XX, ed. Wallace M. Lindsay. ND Oxford-London 1 957, 1 4.4.28. Zu den 
Ursprüngen der Hispan-Erzählung vgl. Juan Antonio Estevez Sofa, Aproximaci6n a los origines 
miticos de Hispania, in: Habis 2 1 ,  1 990, 1 39- 1 52, hier 1 49 f. ; Roberta Matesanz Gascon, 
Hispano, heroe ep6nimo de Hispania, in: Gallaecia 2 1 ,  2002, 345-370, hier v.a. 346 f. 

56 Cr6nica de! Moro Rasis (wie Anm. 46), 1 33 ;  Eusebii Pamphili chronici canones, latine vertit, 
adauxit, ad sua tempora produxit S. Eusebius Hieronymus, ed. Johannes Knight Fotheringham. 
London 1 923, 1 62 .  

57 Cr6nica de! Moro Rasis (wie Anm. 46), 1 34 f. ;  Hieronymus (wie Anm. 56) ,  1 72 ff. 
58 Catalan in: Cr6nica de! Moro Rasis (wie Anm. 46), XXX f. Siehe auch Vallve-Bermejo, Fuentes 

latinas (wie Anm. 49), 244 f. 
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nach der endgültigen Vertreibung der Römer59 ; mit der mozarabischen Chronik huldigte 
auch er König Wamba als dem Baumeister der prunkvollen Hauptstadt Toledo.60 

Mit seiner „Chronik der Könige von al-Andalus" bietet ar-Räzi ein Paradebeispiel für 
die kulturelle Aneignung übersetzter Texte: In arabisierter Form flossen die lateinischen 
Historiae in sein Geschichtswerk ein und bildeten hier das Fundament einer historiogra
phisch konstruierten, exklusiven Identität des hispano-arabischen al-Andalus. Auch der 
christliche Norden der Iberischen Halbinsel eignete sich beinahe zeitgleich - z. B. in den 
Chroniken Alfons' III.6 1  

- dieselben Traditionen zur westgotische Geschichte der Iberi
schen Halbinsel als identitäts- und sinnstiftendes Vermächtnis der eigenen Vorgeschichte 
an. Während hier jedoch die aus diesem Erbe abgeleitete Ideologie des Neogotizismus62 die 
Auseinandersetzung mit den fremden „Invasoren" von 711 legitimierte, bedienten die aus 
dem christlich-lateinischen Kulturraum transferierten historiographischen Traditionen auf 
andalusisch-muslimischer Seite ein Abgrenzungsbedürfnis nicht gegenüber dem christli
chen Norden der Iberischen Halbinse!63

, sondern hatten ihre Funktion in einem Exklusions
und Identifikationsprozess innerhalb der islamischen Welt: Die Demonstration der histori
schen Einheit von al-Andalus auf Basis der übersetzten lateinischen Historiae verlieh dem 
hispano-arabischen Reich und seinen Bewohnern eine exklusive Identität, auf deren Basis 
die umayyadische Zentralgewalt von C6rdoba gegen innen- und außenpolitische Anfech
tungen vor allem von Seiten arabisch-muslimischer Herausforderer legitimiert werden 
konnte. 

IV. 

Analoge Prozesse der Übersetzung und Aneignung historiographischer Traditionen finden 
sich im christlichen Umfeld erst sehr viel später. Während des gesamten Früh- und Hoch
mittelalters nahmen lateinische Übersetzer und Autoren den arabisch-islamischen Kultur
kreis als Gegenstand schriftstellerischer Bemühungen so gut wie nicht zur Kenntnis. Ein In
teresse der Lateiner an der Lebenswelt der anderen Kultur und insbesondere ihrer 
Geschichte jenseits religiöser Polemik und Apologie beziehungsweise militärischer Kon-

59 Cr6nica del Moro Rasis (wie Anm. 46), 265 f., 2-6, 1 8 ;  Las historias de los Godos, ed. Rodriguez 
Alonso (wie Anm. 47), 274-278, cap. 62-64. 

60 Cr6nica de! Moro Rasis (wie Anm. 46), 272, 8- 1 0; Cr6nica mozärabe de 754, edici6n critica y 
traducci6n por Jose Eduardo Lopez Perreira. (Textos medievales, Bd. 58 . )  Zaragoza 1 980, 52 f. ,  
cap. 35 .  

61  Chronica Adefonsi tertii, ed. Yves Bonnaz, in: ders., Chroniques asturiennes (fin 1x• siecle) . 
A vec edition critique, traduction et commentaire. Paris 1 987, 3 1 -59. 

62 Amancio Jsla, Monarchy and Neogothicism in the Astur kingdom, in: Francia 26/1 , 1 999, 4 1 -56; 
Bonnaz, Chroniques (wie Anm. 6 1 ), LXXXVI-XCIII. 

63 Das Toponym al-Andalus bezeichnet im mittelalterlichen Sprachgebrauch oft die gesamte 
Iberische Halbinsel, unabhängig von den regional unterschiedlichen Herrschaftsverhältnissen, 
vgl. Sanjuan, Top6nimo (wie Anm. 45), bes. 20-29. Die Fundierung einer hispano-arabischen 
Identität auf der territorialen Einheit von al-Andalus eignete sich damit ohnehin nicht zur Ab
grenzung gegenüber andersgläubigen Einwohnern der Halbinsel, sondern ausschließlich 
gegenüber „Nicht-Andalusiern". 
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frontationen ist selbst auf der Iberischen Halbinsel über Jahrhunderte kawn zu beobachten. 
Eine neue Epoche brach diesbezüglich erst 1245 mit dem historiographischen Werk des 
Toledaner Erzbischofs Rodrigo Jimenez de Rada (t 1247) an. Als erster Autor des Europäi
schen Mittelalters übersetzte er muslimische Geschichtsschreibung ins Lateinische und 
schuf so die für seine Epoche einzigartige64 Historia Arabum65

: In monographischer Form 
verfolgte er in diesem Werk die Geschichte des muslimischen Reichs von al-Andalus, des
sen Grundlagen er bereits im Wirken des Propheten MuJ:iammad erkannte und das erst im 
11. Jahrhundert mit der Eroberung durch die berberischen Almoraviden unterging. Rodri
gos konkrete Quellenvorlagen für seine „Geschichte der Araber" sind nicht zu identifizie
ren 66

, ein Abgleich mit einem Corpus historiographischer Einzelüberlieferungen hispano
arabischer Provenienz erweist den Text aber unverkennbar als eine inhaltlich und oft auch 
sprachlich streng vorlagengetreue lateinische Paraphrase der arabischen Geschichtsschrei
bung in der Tradition eines AJ:imad ar-RäzI oder eines Ibn I:Iayyän. Die Historia Arabum ist 
damit als eine historiographische Übersetzung zu charakterisieren. 

Wie im Fall der Chronik des AJ:imad ar-RäzI fügte sich auch Rodrigos Übersetzung in 
eine übergeordnete historiographische Konzeption ein. Die Historia Arabum war Bestand
teil eines richtungweisenden Neuentwurfs67 für eine „Nationalgeschichte" der Hispania. 
Ein solcher war zur Mitte des 13. Jahrhunderts notwendig geworden, um den höchst hete
rogenen Herrschaftseliten im erst 1230 fusionierten kastilisch-leonesischen Großreich Kö
nig Ferdinands III. ein integrierendes Identifikationsmuster zu liefern: In Folge der unzähli
gen „Schicksalsschläge und Zersplitterungen", die die Hispania im Laufe ihrer leidvollen 
Geschichte voller Invasionen und Fremdbeherrschungen habe erdulden müssen, sei das Be
wusstsein für eine gesamtspanische Geschichte beinahe in Vergessenheit geraten. 68 Die 
wiederbelebte Erinnerung an eine solche einheitliche und kontinuierliche Historia His
panie, an der die christlichen Reiche des Nordens ebenso ihren Anteil hatten wie die vorü
bergehend muslimisch regierten Provinzen im Süden, sollte den allgegenwärtigen Partiku
larismen und Konkurrenzängsten in Ferdinands stetig wachsendem Reich ein „nationales" 

64 Rainer Christoph Schwinges, Die Wahrnehmung des Anderen durch Geschichtsschreibung. 
Muslime und Christen im Spiegel der Werke Wilhelms von Tyrus (t I 186) und Rodrigo 
Ximenez' de Rada (t 1247), in: Alexander Patschovsky / Harald Zimmermann (Hrsg.), Toleranz 
im Mittelalter. (Vorträge und Forschungen, Bd. 45.) Sigmaringen 1998, 101-127, hier 101 f. 

65 Historia Arabum, ed. Juan Femändez Valverde, in: Roderici Ximenii de Rada Historiae Minores 
(et) Dialogus Vitae. (Roderici Ximenii de Rada Opera Omnia, Pars III; CCh CM, 72c.) Turnhout 
1999, 87-149. Zur Historia Arabum vgl. Matthias Maser, Die Historia Arabum des Rodrigo 
Jimenez de Rada. Arabische Traditionen und die Identität der Hispania im 13 .  Jahrhundert. (Ge
schichte und Kultur der Iberischen Welt, Bd. 3 .) Münster / Berlin / New York 2006. 

66 Zur Quellenfrage der Historia Arabum vgl. Maser, Historia Arabum (wie Anm. 65), 140-212. 
67 Kersken, Geschichtsschreibung (wie Anm. 48), 15; lose Antonio Maravall, EI concepto de 

Espafia en la edad media. Madrid 31981, 33 ;  Maser, Historia Arabum (wie Anm. 65), 77-99. 
68 Roderici Ximenii de Rada Historia de rebus Hispanie sive Historia Gothica, ed. Juan Femändez 

Valverde (Roderici Ximenii de Rada Opera Omnia, Pars I; Corpus Christianorum, Continuatio 
medievalis, 72.), Turnhout 1987, Pro!., 49-53 .  
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Wir-Gefühl entgegensetzen.69 Auch im Fall der Historia Arabum ist eine zentrale intendier
te Funktion der Übersetzung also in der Schaffung und Konsolidierung eines kollektiven 
Identifikationsmusters zu sehen. Eine Beförderung der Kommunikation über Sprach- und 
Kulturgrenzen hinweg war hingegen nicht vorgesehen. Im Gegenteil: Wenn Rodrigos Le
serschaft nach Vorstellung des Autors aus der Lektüre seiner Historia etwas für den Um
gang mit den noch immer im Süden der Iberischen Halbinsel präsenten Muslimen lernen 
sollte, so nur, sich von ihnen fernzuhalten und sich nicht von den fabulae ihrer Religion 
beeindrucken zu lassen - insbesondere, da das unrühmliche Kapitel der islamischen Herr
schaft in Spanien nach dem triumphalen Erfolg der Rückeroberung C6rdobas 1236 nun 
sowieso zu Ende zu gehen schien.70 

Mit seiner Integration der Historia Arabum in einen nationalgeschichtlichen pan-hispa
nischen Rahmen machte Rodrigo die ursprünglich fremde Geschichte der Arabes zu einem 
Teil der eigenen Vergangenheit. Die Geschicke des im 1 3. Jahrhundert längst untergegan
genen regnum Cordube werden bei ihm zu einem Kapitel der übergeordneten und aus 
christlicher Perspektive konzipierten Historia Hispanie. Dieser Deutung folgte eine Gene
ration später auch die Übersetzerwerkstatt am Hof Alfons' X. ,,des Weisen", die Rodrigos 
Geschichte der andalusischen Araber Absatz für Absatz in einer volkssprachlichen Über
setzung in die sogenannte Primera Cronica General de Espaiia7 1 einarbeitete. Hatte Rodri
go einer gewissen Eigenständigkeit der iberischen Historia Arabum des 7. bis l l .  Jahrhun
derts noch durch die monographische Form seines Werkes Ausdruck verliehen, so 
vollendete die alfonsinische Werkstatt in den l270er Jahren die „national-spanische" Ver
einnahmung der hispano-arabischen Geschichte und wob die einzelnen Passagen der Histo
ria Arabum an jeweils passender Stelle in den Erzählfaden ihrer christlichen Nationalge
schichte ein. Noch viel weniger als in Rodrigos ursprünglicher Darstellung diente das so 
vermittelte Wissen über die Geschichte des Emirats von C6rdoba einer transkulturellen 
Kommunikation über die noch immer bestehende Reconquista-Grenze hinweg, sondern 
hatte seinen Platz in der kollektiven christlichen Erinnerung an gemeinsam bestandene 
Prüfungen und Fährnisse auf dem Weg zur endgültigen Befreiung der seit 7 1 1 durch die 
Fremdherrschaft Ungläubiger geknechteten Hispania. Umso deutlicher wird dies, bedenkt 
man, welche Epochen die historiographischen Übersetzungen Rodrigos und Alfons' des 
Weisen erfassten: Keines der beiden Werke richtete sein Augenmerk auf die Gegenwart des 
muslimischen Herrschaftsbereichs im 1 3. Jahrhundert, sondern pflegte die Erinnerung an 
weit zurückliegende Kapitel der iberischen Geschichte. Ein Dialog mit den Subjekten der in 
beiden Werken erzählten hispano-arabischen Geschichte schloss sich schon von daher aus, 
als nach der von Rodrigo entwickelten und von der alfonsinischen Werkstatt adaptierten 
historiographischen Konzeption diese iberische Historia Arabum 1 086 mit der Eingliede
rung von al-Andalus in das berberische Großreich der nordafrikanischen Almoraviden zu 

69 Dereck W. Lomax, Rodrigo Jimenez de Rada como historiador, in: Maxime Chevalier / Fran�ois 
Lopez u. a. (Hrsg.), Actas del V congreso internacional de hispanistas. Bordeaux 2-8 septembre 
1 974. Bordeaux 1 977, 587-592, hier: 588;  Maser, Historia Arabum (wie Anm. 65), 1 06 f. 

70 Historia Arabum (wie Anm. 65), Prol. , 20-26. 
7 1  Primera Cronica General de Espaiia que mando componer Alfonso e l  Sabio y se continuaba bajo 

Sancho IV en 1289, 2 vol . ,  publicada con Ja colaboracion de Antonio G. Solalinde, Manuel 
Mufioz Cortes y Jose Gomez Perez por Ramon Menendez Pidal. Madrid 1 955 .  
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ihrem Ende gekommen war. Und als der König Dinis 1. von Portugal im Jahr l 300 eine 
Übersetzung der frührnittelalterlichen Chronik ar-Räzis ins Portugiesische in Auftrag gab72

• 

eiferte er damit eher dem Herrscherideal seines Onkels Alfons X. als Förderer der Wissen
schaften und Literatur nach, als dass er eine wirkliche Auseinandersetzung mit der musli
mischen Welt seiner Gegenwart gesucht hätte. 

V .  

Zusammenfassend ist festzuhalten: Die Iberische Halbinsel war während des Mittelalters 
eine im europäischen Vergleich beispiellose Hochburg vielfältigster Übersetzungsaktivitä
ten. Die in der wissenschaftlichen Literatur bislang vorherrschende Perspektive betrachtet 
diese vornehmlich unter dem Paradigma der interkulturellen Kommunikation und läuft 
dabei Gefahr, die vielschichtigen Strukturen und Beziehungen irreführend zu einer Begeg
nung zwischen zwei Großzivilisationen zu simplifizieren. Tatsächlich jedoch wurde das 
Iberische Übersetzungswerk von differenzierteren Konstellationen geprägt, als jener oft 
suggerierten Dichotomie zwischen „islamischer Welt" und „christlichem Abendland". 
Angesichts des kulturellen Pluralismus auf der mittelalterlichen Iberischen Halbinsel konn
ten kollektive Muster der Selbstidentifikation hier nicht in Abgrenzung von einem idealty
pischen fremden konstruiert und aufrechterhalten werden. Alterität war vielmehr von jeder 
der hier lebenden Gemeinschaften in gradueller Abstufung an mehreren „Fronten" zugleich 
erfahrbar. Sprachliche Differenz war neben religiösen und kulturellen Eigenheiten nur ein 
Identitätsmerkmal unter vielen, die in unterschiedlichen Kombinationen die verschiedenen 
zivilisatorischen Profile der iberischen Bevölkerungsgruppen formten. Kulturelle Identitä
ten hatten auf der Iberischen Halbinsel damit stets mehrere „Außengrenzen". Diese Fest
stellung erschließt einen erweiterten Blickwinkel auf die Konstellationen interkultureller 
Kommunikation und die Frage nach Übersetzungen als Medien dieses Austauschs: Versteht 
man Übersetzungen als einen Akt der Auseinandersetzung mit fremden (Text-)Traditionen 
und kulturellen Eigenheiten, so fügen sie sich ein in Prozesse kollektiver Selbstpositionie
rung im Spannungsfeld von Identität und Alterität. Übersetzungen können damit als In
strumente der Stiftung kultureller Gruppenidentitäten betrachtet werden. Übersetzungsakt 
einerseits und diskursive Instrumentalisierung des übersetzten Textes andererseits mussten 
dabei jedoch keineswegs in denselben Kontexten und Konstellationen, d. h. an der jeweils 
selben „Außengrenze" erfolgen. Deutlich zeigen dies z. B. die arabischen Übersetzungen 
christlich-westgotischer Historiographie, die im 10. Jahrhundert im Werk des Al)mad ar
Räzi das Fundament für die Behauptung der historischen Einheit und Eigenständigkeit von 
al-Andalus gegen Herausforderungen von muslimischer Seite bildeten. Die sprachliche 
Aneignung der lateinischen Geschichtstraditionen diente hier nicht zur Auseinandersetzung 
mit den christlichen Nachbarreichen, sondern erfüllte ihre Funktion vielmehr bei der Kon
struktion einer exklusiven Gruppenidentität der ahl al-Andalus - der „Andalusier" - inner
halb der islamischen Welt. In ähnlicher Weise nutzte Rodrigo Jimenez de Rada im 1 3. 
Jahrhundert arabisch-muslimische Historiographie zur Stiftung eines „protonationalen" 
Wir-Gefühls der heterogenen Eliten im neuen Großreich König Ferdinands III. Auch ihm 

72 Cronica de! Moro Rasis (wie Anm. 46). 
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war die Kontaktaufnahme mit der muslimischen Kultur, der die von ihm übersetzten Tradi
tionen ursprünglich zu Eigen waren, kein Anliegen. Diese Beobachtungen zeigen: Viele der 
iberischen Übersetzungen des Mittelalters dienten nicht einer extrovertierten interkulturel
len Kommunikation über Sprachgrenzen hinweg, sondern hatten ihren Platz vielmehr in 
innergesellschaftlichen Prozessen der Abgrenzung und der Konsolidierung exklusiver 
Gruppenidentität. In besonderer Weise illustrieren dies die mozarabischen Übersetzungen 
biblischer Schriften und kirchlicher Gebrauchstexte: Der Übersetzungsakt erschloss der 
mozarabischen Gemeinde kein neues Wissen im Sinne eines Kulturtransfers, ebenso wenig 
sollte sie eine inhaltliche Verständigung über Inhalte der übersetzen Texte mit den ara
bophonen Muslimen ermöglichen. Die arabischen Evangelien, Kirchenrechtssammlungen 
und Heiligenkalender wurden vielmehr ausschließlich für den internen Gebrauch innerhalb 
der arabisch-christlichen Gemeinde von al-Andalus angefertigt und bildeten hier einen 
wichtigen Baustein für die Ausbildung einer distinkten kulturellen Identität der Mozaraber. 

Die vorgestellten Beispiele weisen auf einen bislang möglicherweise zu wenig beachte
ten Aspekt des iberischen Übersetzungswerkes hin. Neben der unbestrittenen Bedeutung 
der zahllosen Textübersetzungen aus der mittelalterliche Hispania für den Austausch zwi
schen den Kulturen wurden zahlreiche Übersetzungsaktivitäten offensichtlich von anderen 
Überlegungen motiviert als Neugier auf fremde Lebenswelten und Wissensbestände sowie 
dem Wunsch nach einer intensiveren Auseinandersetzung mit diesen. Viele iberische Über
setzungen des Mittelalters fanden so ihren Platz nicht in Szenarien der interkulturellen 
Kommunikation, sondern dienten vielmehr der Konsolidierung exklusiver Gruppenidentitä
ten, deren als gefährdet empfundene „Außengrenzen" keineswegs mit der durch den Über
setzungsakt überwundene Sprachbarriere zusammenfallen musste. Übersetzungen - so 
ließe sich als pointierte Feststellung resümieren - sind damit in vielen Fällen eher als In
strumente der Abgrenzung einer Gemeinschaft nach Außen hin zu betrachten denn als Me
dien des interkulturellen Austauschs und der extrovertierten Kommunikation. 

Translation and identity. Some thoughts on the intentions and the context of 
lberian translations in the Middle Ages 

Due to specific socio-cultural constellations during the Middle Ages the Iberian Peninsula was the 
centre of unequalled Arabic-Latin translation activities. Modem scholarship often tends to interpret 
these translations under the paradigm of cultural communication between the two seemingly mono
lithic "civilizations" of "Latin Christendom" and an "Arabo-Islamic World". A closer look at the 
cultural communities who actually participated in the lberian translation work however reveals much 
more complex constellations than this alleged dichotomy. Considering the cultural pluralism of me
dieval Hispania the present article suggests a modified perspective: Tue lberian translations can not 
be understood as the communication (or struggle) of one culture with its ideal-typical "other". None 
of the participating communities - Arab Muslims, Mozarabs, "Franks", Mudejares as weil as 
arabiziced Jews - was totally alien to the others; each shared fundamental cultural traits, as e.g. relig
ion or language, with neighbouring groups while differing from them at the same time in other vital 
aspects. In constructing their collective identities the medieval Iberian communities so had to deal 
with varying degrees of alterity at several cultural "boundaries" simultaneously; intercultural commu-
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nication consequently took place in multifocal constellations, in which alikeness probably represented 
an even greater challenge to a community's  exclusive identity than obvious difference. Thus it seems, 
that many lberian translations of the Middle Ages were not primarily meant to alleviate but rather to 
constitute otherness. The present article discusses three examples of translation activities - Mozarabic 
translations of biblical and ecclesiastical scriptures from 9th to 12th centuries, Muslim adaptations of 
Latin historiography in the 10th as weil as Latin translations of Arabic chronicles in the 13th century -, 
which in their original contexts were obviously not designed to bridge the cultural gap and thus to 
facilitate closer contact between the recipient society and the community who had originally owned 
the transferred texts. In fact, in all three cases the translations served to sustain exclusive collective 
identities along lines of demarcation which were all but identical with the linguistic border overcome 
by the act of translating itself. 



Pragmatisches Übersetzen. 
Texttransfer zum Nutzen von Handel und Mission 1 

Von 

Felicitas Sehmieder 

„Damit er die ihm Anvertrauten leichter lehren konnte, hatte er die Worte in der slawischen 
Sprache aufgeschrieben, und er bat sie, das Kyrieleison zu singen, wobei er ihnen dessen 
,utilitas' erklärte. Sie jedoch, widerspenstig, verdrehten es spottend in ,kriolosso', was in 
unserer Sprache bedeutet . . . " hier hielt Thietmar von Merseburg inne, als er diese Episode 
über seinen Vorgänger, Bischof Boso von Merseburg, zuerst aufschrieb, und ließ eine Lük
ke. Wir besitzen von Thietmars Chronik, die er kurz nach dem Jahr 1 000 abfaßte, glückli
cherweise ein Autograph, so daß wir sein Vorgehen gut nachvollziehen können. Er nahm 
sich nämlich diese Stelle später noch einmal vor, und er deutete die kleine Geschichte zur 
Anekdote aus. Er veränderte das kriolosso, das wie „Kyrie eleison" klingt, wenn man es 
nicht abliest, sondern nachspricht, und zwar bemüht, aber ohne es zu verstehen. Thietmar 
machte daraus ukrivolsa, das, so weiter seine Ergänzung, in der slawischen Sprache „die 
Erle steht im Busch" bedeutete - wovon die Slawen behauptet hätten, Boso habe so gespro
chen, obwohl er doch ganz Anderes gesagt habe. 2 

Hier wird aus dem Bemühen der wohl schriftunkundigen Nichtchristen eine böswillige 
Verballhornung des irgendwie erklärten, aber unübersetzt stehengelassenen heiligen Wor
tes. So wird ein erstes Licht geworfen auf die Sprachprobleme und Mißverständnisse auf 
beiden Seiten, vor die sich ein Missionar in fremdsprachiger Umgebung gestellt sah, und 
auf die Notwendigkeit von Übersetzungen für den dieserart beabsichtigten Kulturtransfer. 
Zugleich fällt der Blick auf ein sehr spezifisches Problem lateinischer Slawenmission um 

Der Text wurde gegenüber dem Vortrag an manchen Stellen überarbeitet, vor allem, weil die 
Diskussion auf der Tagung ebenso wie Gespräche mit Kollegen immer mehr Vergleichsmaterial 
zum Vorschein brachten - und die Abgrenzungsproblematik, auf die ich am Ende zu sprechen 
komme, nicht vereinfachte. Was auch immer ich aber aufgenommen habe, versteht sich zum ei
nen beispielhaft. Zum anderen kann es nicht Sinn dieses Beitrages sein, die mehr oder weniger 
umfangreiche Literatur (man denke nur an die Freisinger Denkmäler oder die Kiever Blätter, zu 
beiden unten) zu den einzelnen zitierten Zeugnissen eines Sprachtransfers zusammenzustellen. 
Ich habe Literatur zu ihnen nur dann zitiert, wenn ich sie tatsächlich in meinem Kontext benutzt 
habe. 

2 Robert Holtzmann (ed.), Thietmar von Merseburg, Chronicon II, 37 (Monumenta Germaniae 
Historica, Scriptores rerum Germanicarum, NS Bd. 9.) Berlin 1 935 .  
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1000: auf der einen Seite der Missionar, der bestimmte Worte - Begriffe der Buchreligion, 
heilig und außerdem komplex - nicht übersetzen wollte und durfte (wohl auch nicht konn
te), auf der anderen Seite das slawische Missionsvolk des Bistums Merseburg, für das die 
Worte auf die von Thietmar unterstellte Weise wenigstens überhaupt irgendeinen Sinn 
ergeben hätten. Aufgeschrieben habe Boso die Worte in der slawischen Sprache - wahr
scheinlich eher für sich selbst, für seine Predigt, als daß er hoffen konnte, seine Schüler 
könnten sie lesen. Doch welche Inhalte übersetzte Boso - denn wenigstens das „Kyrie elei
son" hat er ja eben nicht übersetzt -, welche Worte gebrauchte er dafür, woher nahm er sie, 
wie schrieb er sie auf? Wir werden darauf zurückzukommen haben. 

Auch auf der Ebene des analysierenden Historikers führt uns diese kleine Quellenstelle 
auf zentrale Aspekte des durch Übersetzung versuchten und geleisteten Kulturtransfers an 
der östlichen Peripherie Europas hin, mit denen ich mich im folgenden werde auseinander
setzen müssen. Wir haben es im Osten bei den Übersetzern meist mit Missionaren zu tun, 
die für ihre Zwecke übersetzen, und leider sind Schriftzeugnisse der Übersetzungstätigkeit 
- wenn eine solche denn überhaupt explizit wird3 

- zu oft (wie in diesem Falle auch) zwar 
belegt, aber nicht erhalten. Mündliche Übersetzung können wir überhaupt nicht fassen. Ich 
werde auf diese und andere damit verbundene konkretere Probleme im Kontext bestimmter 
Überlegungen und Abgrenzungen eingehen müssen, aufgrund derer der Beitrag gegliedert 
ist und die nicht zuletzt auf die zentralen Unterschiede zwischen dem Osten und dem We
sten hinführen sollen - Abgrenzungen, die zum Teil erhebliche Probleme darstellen und 
manchmal sogar ein wenig willkürlich erscheinen müssen, dann aber der Fragestellung der 
diesem Band zugrundeliegenden Tagung, der Herstellung einer Vergleichsbasis und der 
schlichten Bewältigbarkeit des Themas geschuldet sind. Folgendermaßen also meine Glie
derung: 

1) Wo eigentlich liegt, zumal im Mittelalter, die Peripherie Europas im Osten? 

2) Welche Folgen hatte es, daß es auf der anderen Seite der Grenze keine Schriftkultur 
gab 

- für die Richtung des Transfers (und damit eng zusammenhängend für die Erhal
tung von Textzeugnissen) 

- für den Zweck der Übersetzung und damit die inhaltliche Auswahl der übersetzten 
Texte 

- für methodische Probleme, mit denen sich der Übersetzer konfrontiert sah - Pro
bleme sprachlicher Art, aber nicht zuletzt auch solche der Verschriftlichung (und 
wie läßt sich auf diesem Felde die Übersetzung über die Grenze hinweg von der in 
die Volkssprachen innerhalb Europas abgrenzen - ist doch das Übersetzen im mit-

3 Die berühmte „Conversio Bagoariorum et Carantanorum" (hrsg. und übers. v. Herwig Wolfram. 
Wien u. a .  1 979), charakterisiert als „Weißbuch der Salzburger Kirche über die erfolgreiche Mis
sion in Karantanien und Pannonien", die ausführlich die Verdienste der Missionare darstellt und 
immerhin im Kontext des Streites der bayerischen Bischöfe mit dem byzantinischen Missionar 
und Liturgie-Übersetzer Methodios entstanden ist, erwähnt (vielleicht gerade deshalb, weil das 
als die gegnerische Methode bekannt war?) Übersetzungstätigkeiten mit keinem Wort. 
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telalterlichen Lateineuropa wegen der Latinität der Kirchensprache ein geradezu 
alltäglicher Vorgang4)? 

Am Ende soll deutlich werden, daß bestimmte Parameter die (Text-)Übersetzung und den 
über sie vermittelten Kulturtransfer an der östlichen Peripherie Europas von der im Südwe
sten deutlich unterscheiden. Gerade durch das Aufzeigen von Andersartigkeiten werden 
beide Räume am ehesten vergleichbar und läßt sich zeigen, daß es auch Gemeinsamkeiten 
gibt, die auf eine Gesamtheit Iateineuropäischer Übersetzungsstrategien verweisen.5 

Im Westen, das scheint grundsätzlich klar, endet Europa am Atlantik - doch wo liegt im 
Mittelalter die Peripherie Europas im Osten? Was eigentlich meint Europa, wenn wir über 
das Mittelalter sprechen? Da diese Diskussion hier nicht geführt werden kann, sei auf die 
Thematik der diesem Band zugrundeliegenden Tagung verwiesen, die sich mit Grenzen in 
Ostmittel- und Südwesteuropa im Mittelalter beschäftigte und also mit den Grenzen der 
lateinischen Christenheit gegenüber kulturell anderen Völkern. 

Das macht die Antwort auf die Frage allerdings nicht wesentlich leichter, denn die Chri
stengrenze und damit die Grenze Ostmitteleuropas haben sich im Laufe des Mittelalters 
expansiv in nicht geringem Maße verschoben. Die Thüringermission im frühen 8. Jahrhun
dert und die Sachserunission zur Zeit Karls des Großen fanden noch knapp östlich der We
serlinie statt. Am Ende des Mittelalters erreichte der übersetzende Kulturtransfer der La
teineuropäer die Kumanensteppe jenseits des ungarischen Reiches; er hatte sich sprachlich 
von germanischen über slavische, finnougrische und baltische und nicht zuletzt Turkspra
chen weiterbewegt. 

Wo auch immer zu einer bestimmten Zeit diese Grenze der lateinischen Christenheit 
lag, stets befand sich auf ihrer anderen Seite eine Kultur, die noch kaum mit Schrift in Be
rührung gekommen war, die keine Buchreligion besaß (eine Bezeichnung, die besser als die 
der „Hochreligion" die zentrale Stellung nicht nur des heiligen Buches, sondern der Schrift 
überhaupt für die Religion dokumentiert) - eine Kultur also, die für viele der abstrakteren 
Begriffe keine Worte ausgebildet hatte und die überhaupt ihre Sprache nicht oder kaum 
schrieb. Welche Folgen aber hatte es, daß es auf der anderen Seite der Grenze keine 
Schriftkultur gab? 

Zum einen bedeutete es, daß Textübersetzungen (und vor allem sie sollen uns im Fol
genden interessieren) nur in einer Richtung, und zwar aus dem lateinischen Europa hinaus 
geschehen konnten - in ein Land ohne Bibliotheken und Archive, und wie viele Texte es 
auch immer gegeben haben mag, nur sehr wenige davon sind schon wegen dieser Entste
hungs- und Überlieferungsbedingungen erhalten geblieben. 

4 Hierzu zuletzt reflektierend Julia Zernack, s. v. ,,Übersetzen", demnächst in: Johannes Hoops 
(Hrsg.), Realenzyklopädie der Germanischen Altertumskunde (2. völlig neu bearbeitete Auflage 
unterstützt von der Akademie der Wissenschaften Göttingen). 

5 Im Überblick behandeln das Phänomen der (Text-)Übersetzung in Lateineuropa die einschlägi
gen Artikel von Marc-Aeilko Aris im Lexikon des Mittelalters VIII, 1 1 48-50 und 1 1 64-66. Den 
Vergleich mit Erfahrungen der Iberischen Halbinsel und solchen, die in den Codex Cumanicus 
einflossen, versucht Barbara Schlieben, Translation: Thirteenth Century Theory and Practices in 
the West, in: Sehmieder / Schreiner, Codice (wie Anm. 35), S. 1 35- 1 52. 
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Man mag bezüglich der Transferrichtung als eine mögliche Einschränkung anführen, 
daß im Osten ja auch der gesamte griechischsprachige Raum lag, wahrhaftig eine Schrift
kultur. Allerdings ist es gar nicht so leicht, auch nur einen einzigen griechischen Text aus
zumachen, der sicher über Ostmitteleuropa aus dem Griechischen ins Lateinische übersetzt 
worden wäre (es mag sein, daß dies am Hof eines Matthias Corvinus anders war, doch das 
wäre dann in der Tat eine neue Zeit). Generell war und blieb der Transferraum für griechi
sche Texte der Mittelmeerraum. Selbst bei Texten wie der berühmten Apokalypse des 
Pseudo-Methodios hat man keinen Beweis. Sie wurde schon im 8. Jahrhundert aus dem 
Griechischen oder Syrischen übersetzt. Da ihre ältesten Handschriften sämtlich im ostfrän
kischen Bereich liegen6 , wurde der Verdacht geäußert, sie könne eventuell den Landweg 
über Bayern genommen haben. Zweifel sind jedoch angebracht, denn Südfrankreich läge 
ebenso gut im Bereich des Möglichen. 

Dennoch wurde in Ostmitteleuropa intensiv aus dem Griechischen übersetzt7, doch 
nicht ins Lateinische oder in eine „lateineuropäische" Volkssprache. Griechische Missiona
re wandten sich erfolgreich an die Slawen, und hier - als konkurrierende Übersetzer und 
Überträger in prinzipiell dieselben Gebiete, in denen auch die Lateiner tätig waren - wer
den sie uns im Folgenden hier und da begegnen. Generell bleibt dieser Transfer ausgeblen
det, denn er war Teil des Kulturtransfers nicht an der Peripherie Lateineuropas, sondern 
außerhalb. 

Weiterhin schränkte die einseitig fehlende Schriftkultur die Zwecke der (Text-) 
Übersetzung und damit die inhaltliche Auswahl deutlich ein. Nicht nur bot die andere Seite 
keine Texte an, sondern es bestand dort auch kein genuines Interesse an Übersetzungen aus 

6 Schon der erste Editor Ernst Sackur stellt die rekonstruierbare Textgeschichte klar dar (Sibyllini
sche Texte und Forschungen. Pseudomethodius, Adso und die Tiburtinische Sibylle. Halle / Saa
le 1 898, 1 -96); neued. jetzt W. J. Aerts / G. A. A. Kortekaas (eds.), Die Apokalypse des Pseudo
Methodius. Die ältesten griechischen und lateinischen Übersetzungen, Bd. 1 :  Einleitung, Texte, 
Indices Locorum et Nominum; Bd. 2: Anmerkungen, Wörterverzeichnisse, Indices. (Corpus 
scriptorum christianorum orientalium, Bd. 569-570 = Subsidia, Bd. 97-98.) Löwen 1 998. Ebenso 
sind Hinweise auf eine mögliche griechische, von der lateinischen Tradition seit dem 12 .  Jh. un
terdrückte Übersetzerschule in Ungarn, die griechische Texte ins Lateinische übersetzt haben 
soll, relativ schwierig genau belegbar (lstwin Baan, The Matropolitanate of Tourkia. The Orga
nization of the Byzantine Church in Hungary in the Middle Ages, in: Günter Prinzing / Maciej 
Salamon (Hrsg.), Byzanz und Ostmitteleuropa 950- 1453, Kopenhagen 1 996, Wiesbaden 1 999, 
45-53 ,  hier 53) .  

7 Nur als Einstieg in die umfangreiche Literatur auf diesem Gebiet seien die einschlägigen Hand
bücher von Gerhard Podskalsky genannt (Theologische Literatur des Mittelalters in Bulgarien 
und Serbien 865 - 1459. München 2000; Christentum und theologische Literatur in der Kiever 
Rus' 988 - 1 237 .  München 1 982), oder die gesammelten Aufsätze von Francis J. Thomson, The 
reception of Byzantine culture in mediaeval Russia. Aldershot 1 999; sowie einschlägig in unse
rem Kontext Marcello Garzaniti, Die altslavischen Evangelien. Forschungsgeschichte und zeit
genössische Forschung. (Bausteine zur slavischen Philologie und Kulturgeschichte. Reihe A, NF 
Bd. 33 .), Köln u. a. 200 1 ;  sowie Jos Schaeken / Henrik Birnbaum, Das altkirchenslavische Wort: 
Bildung - Bedeutung - Herleitung. (Altkirchenslavische Studien 1 = Slavistische Beiträge, Bd. 
348.) München 1 997; und diess. ,  Die altkirchenslavische Schriftkultur: Geschichte - Laute und 
Schriftzeichen - Sprachdenkmäler (mit Textproben, Glossar und Flexionsmuster). (Altkirchens
lavische Studien 2 = Slavistische Beiträge, Bd. 382.) München 1 999. 
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dem lateinischen Raum. Deshalb wählte die transferierende christliche Kultur die Texte aus 
zum Zwecke der Belehrung der heidnischen Seite, und so dienten Übersetzungen in allerer
ster Linie der Mission und den lateinischen Missionaren. 

Es liegt uns ein recht breites Spektrum unterschiedlicher Textzeugnisse vor, aus denen 
wir auf Übersetzungstätigkeit zum Zwecke der Mission und ihre Präferenzen, Methoden 
und Probleme schließen können. Wir besitzen wörterbuchartige vor allem bilinguale Wort
listen, Texte, denen Teil- oder Gesamtübersetzungen als Rand- oder Interlinearglossen 
beigegeben sind, echte Bilingualen, die den vollen Text in zwei Sprachen enthalten, und 
schließlich in der Ausgangssprache bekannte Texte, die allein einsprachig in der Zielspra
che vorliegen. So verschiedenartig die Zeugnisse im einzelnen sein mögen, sie alle sind 
Teile des Übersetzungsprozesses, oder umgekehrt, dieser ist untrennbarer und meist sekun
därer Teil des Umgangs der Zeitgenossen mit fremden Sprachen: Ist doch wenigstens in der 
entwickelten spätrnittelalterlichen lateinischen Missionstheorie Übersetzung stets ein Un
terpunkt zum Sprachunterricht und ermahnt zum Beispiel der Dominikaner-Generalmeister 
Humbert von Romans angehende Missionare, Griechisch zu lernen, um dann lateinische 
Bücher zum Zwecke der Überzeugungsarbeit ins Griechische übersetzen zu können.8 

Die frühen Missionare erlernten die Sprachen wohl meist vor Ort, doch gibt es auch 
Hinweise, die auf eine mehr oder weniger systematische Schulung bereits im Heimatkloster 
deuten könnten. Erst seit dem 13. Jahrhundert bemühten sich die Bettelorden um eine Insti
tutionalisierung der wichtigsten Missionssprachen, wie des Arabischen oder des Mongoli
schen. Übersetzungen, vor allem aber die immer wieder einmal erhaltenen mehrsprachigen 
Wörterverzeichnisse, mögen jeweils auch als Schultexte gedient haben. 

Je nachdem, welche Themenbereiche von den Wörterlisten abgedeckt werden, können 
sie Übersetzungshilfen ebenso gewesen sein wie sie dem Erlernen der Sprache zugrunde 
lagen. Oder aber sie dienten bei der direkten mündlichen Kommunikation, wobei neben den 
Missionaren als Nutzer auch Kaufleute und andere Reisende in den Blick kommen (zum 
Beispiel Gesandte, die jedoch oft zugleich Kaufleute oder Missionare waren). Sie allerdings 
übersetzen im Allgemeinen nicht größere Texte für den eigenen Zweck, betätigen sich nicht 
als translator, sondern als interpres ( das im Gegensatz zum Lateinischen hier zu wenig 
differenzierende deutsche Wort Übersetzer wurde vielleicht nicht zufällig durch das 
turksprachige to/ma<; - Dolmetsch ergänzt) . Für die bilingualen griechisch-lateinischen 
Wörterbücher, wie sie in manchem frühmittelalterlichen Kloster zu finden waren oder auch 
noch sind, wurde in der Forschung diskutiert, ob es sich bei ihnen um Hilfsmittel für den 
Gesandtschaftsverkehr mit Byzanz handeln könnte - was jedoch angesichts des alten, eher 
klassischen Sprachstandes weithin abgelehnt wurde. Es sind möglicherweise tatsächlich 
Lese- oder Übersetzungshilfen, doch wiederum fragt sich, woher denn die Texte kamen, 
auf die sie angewandt wurden.9 

8 Humbert von Romans, Opusculum Tripartitum II, 1 7, ed. in: Edward Brown, Appendix ad Fasci
culum rerum expetendarum et fugiendarum II. London 1 690, 1 85-229, hier 220. 

9 Georg Goetzl Gotthold Gundermann (eds .), Glossae latinograecae et graecolatinae. Leipzig 
1 888; Krijnie N. Ciggaar, Bilingual word lists and phrase lists: for teaching or for travelling?, in: 
Ruth Macrides (Hrsg.), Travel in the Byzantine World. Papers from the thirtyfourth Spring Sym
posium of Byzantine Studies, Birmingham, April 2000. Aldershot 2002, 1 65-78; vgl. auch W. J. 
Aerts, Fromund' s  Greek: an analysis of fol. 1 2v of the Codex Vindobonensis Graecus 1 14, fol-
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Wie bei den Wortlisten zwischen kulturell internem oder nach außen auf den Transfer 
gerichteten Anfertigungszweck oft nur schwer unterschieden werden kann, so müssen auch 
die uns vorliegenden Übersetzungen von religiösen Texten (Vaterunser und andere Gebete, 
Beichtformeln und mehr dergleichen 1 0), die inhaltlich dem Missionskontext zugerechnet 
werden könnten, nicht zwingend in ihn gehören. Ist - um ein markantes Beispiel zu nennen 
- die Evangelienharmonie des lateinisch-althochdeutschen Tatian, im 2. Viertel des 9 .  
Jahrhunderts im ostfränkischen Missionskloster Fulda als zweisprachiger Text geschrieben, 
zum Zwecke der Mission entstanden? Die Handschrift selbst wanderte vielleicht noch im 9. 
Jahrhundert zurück nach Westen, nach St. Gallen und dort wohl in die Klosterschule, doch 
diente die Übersetzung auch als Grundlage für den Heliand, die altsächsischen Übersetzung 
des Lebens Jesu, die wohl kurz vor der Mitte des 9. Jahrhunderts ebenfalls im Umkreis der 
Fuldaer Schule und damit noch im unmittelbaren zeitlichen Kontext der Taufe der meisten 
Sachsen entstand 1 1  

- und vielleicht war der zweisprachige Tatian nicht zuletzt zu solchen 
Zwecken geschaffen worden. Sicher ist nur, daß alle erhaltenen althochdeutschen Überset
zungen gleich welchen Dialekts von sich aus nichts an sich haben, das uns Entscheidungs
hilfe geben könnte, ob sie für die Mission oder aber für die Schule, für die Predigt oder 
ähnliches angefertigt wurden. 

Um aber nun solche Übersetzungen anfertigen zu können, mußten die Übersetzer, die 
dem Kulturtransfer über die Grenze der lateinischen Christenheit hinaus nach Osten dien
ten, noch ganz andere Probleme methodischer Art lösen, solche sprachlicher Art, wie gene
rell der Verschriftlichung von Texten für eine Gesellschaft, die bisher keine Schrift gekannt 
hatte. 

Wenn der Übersetzer die „Worte des christlichen Glaubens" übersetzen will, so muß er 
neue Worte schöpfen, Worte, die (sprachlich wie semantisch) für seine Katechumenen 

lowed by a comparison with a Latin-Greek wordlist in MA 179 Auxerre fol. 137' ff., in: Adelbert 
Davids (Hrsg.), The Empress Theophano. Byzantium and the West at the turn of the first millen
nium. Cambridge 1995 ,  194-210. 

10 Wolfgang Haubrichs, Die Anfänge: Versuche volkssprachiger Schriftlichkeit im frühen Mittelal
ter. (Geschichte der deutschen Literatur von den Anfängen bis zum Beginn der Neuzeit. 1/ 1.) 2 .  
Aufl. Tübingen 1995 , 229-56. 

11 Tatian: Abbildung mit Beschreibung in: Cimelia Sangallensia. Hundert Kostbarkeiten aus der 
Stiftsbibliothek St. Gallen, beschrieben von Karl Schmucki / Peter Ochsenbein und Cornel Dora, 
St. Gallen 2000, nr. 28, S. 66/7. - Heliand: Ed. Otto Behage!, Heliand und Genesis, 10. Auflage 
bearb. v. Burkhard Taeger. (Altdeutsche Textbibliothek, Bd. 4.) Tübingen 1996; vgl. 
http://www.fh-augsburg.de/-harsch/ germanica/ Chronologie/09Th/Heliand/hel _ intr.html ( die von 
Walther Mitzka bearbeitete Ausgabe Tübingen 1958 online; 30. 4. 2005). Abbildung aus der 
Handschrift jetzt im Katalog „805 : Liudger wird Bischof. Spuren eines Heiligen zwischen York, 
Rom und Münster" (Ausstellungskatalog Münster 2005, hrsg. von Gabriele Jsenberg / Barbara 
Romme, Mainz 2005), 77, der sich mit ganz ähnlichen Problemen der Mission auseinandersetzt. 
- Die mitedierte altsächsische „Genesis" sei als weiteres Zeugnis der Zeit und des Kontextes des 
Heliand genannt (Pa!. tat. 1447). Die Beispiele ließen sich vermehren; vgl. vor allem Haubrichs, 
Anfänge (wie Anm. 10), 260-323, bes. 272-92. - Mit großer Sicherheit für den innerklösterlichen 
Gebrauch angefertigt ist die Sankt Galler althochdeutsche Übersetzung der Benediktinerregel, 
die zugleich eine Alternative der Verschriftlichung zweisprachiger Texte gegenüber dem „Tati
an" bietet: nicht zwei Spalten nebeneinander, sondern Interlinearglossen. Abbildung in: Cimelia, 
(wie Anm. 11), nr. 20, S. 50/1. 
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einen religiösen Sinn ergeben. 1 2 Boso von Merseburg hat, wie wir hörten, in die slawische 
Sprache übersetzt, aber das „Kyrie" ganz offensichtlich stehengelassen: Konnte oder wollte 
er es nicht übersetzen, schreckte er vor der Übersetzung der heiligen Anrufung Gottes in 
die Vo lkssprache zurück, so wie man im lateinischen Bereich lange die liturgischen For
meln nicht übersetzen durfte - hat er vielleicht, als er die uti/itas der Anrufung erklärte, 
nicht ihren Sinn, sondern nur ihre Heilswirksamkeit wie bei jedem magischen Wort darge
legt? Oder aber ist dieses Stehenlassen eher ein Zeichen dafür, daß der Bischof (falls er den 
griechischen Passus selbst verstanden und nicht auch nur auswendiggelernt hatte) vor der 
Aufgabe resigniert hatte, ein Pendant in der Sprache einer oralen Kultur überhaupt zu fin
den? 

Alle modernen europäischen Sprachen benutzen ganz selbstverständlich Worte, die ir
gendwann einmal ein missionierender Übersetzer geschaffen hat - doch wie hat er gearbei
tet? Das kann man zum Beispiel im deutschen Missionsgebiet des 7. und 8. Jahrhunderts 
beobachten, wo sich der bisweilen offene Streit konkurrierender Traditionen (wie die der 
Angelsachsen und der Iren in Bayern 1 3) auch in der Sprache niedergeschlagen hat. Über-

1 2  Systematischer Überblick im Abschnitt „Aufbau eines christlichen Wortschatzes in den Volks
sprachen" bei Stefan Sonderegger, Sprachgeschichtliche Aspekte der europäischen Christianisie
rung, in: Werner Besch u. a. (Hrsg.), Sprachgeschichte: Ein Handbuch zur Geschichte der deut
schen Sprache und ihrer Erforschung, II (Handbücher zur Sprach- und Kommunikationswissen
schaft, Bd. 2/2.) Berlin 2000, 1 030- 1 06 1 ,  hier 1 047-55 ;  Die sprachlichen und semantischen 
Probleme bei der Übersetzung in germanische Sprachen zu umreißen müht sich schon Werner 
Schwarz, Die Bibel im Abendland - Geschichte der Übersetzungsprinzipien, in: ders. ,  Schriften 
zur Bibelübersetzung und mittelalterlichen Übersetzungstheorie. (Vestigia Bibliae, Bd. 7.) Ham
burg 1 985, 1 1 - 1 06, hier 14 .  ,,Worte des christlichen Glaubens": So wird einmal im 1 3 .  Jahrhun
dert ein Missionar viel weiter im Osten seine Aufgabe umreißen: Wilhelm von Rubruk im Be
richt über seine Missionsversuche bei den Mongolen, Itinerarium, X, 5, ed. Sinica Franciscana, 
Bd. I: ltinera et Relationes Fratrum Minorum saeculi XIII et XIV, ed. P. Anastasius van den 
Wyngaert OFM. Quaracchi 1 929, 147-332, hier 1 9 1 ;  vgl. Felicitas Sehmieder, ,,Tartarus valde 
sapiens et eruditus in philosophia" - La langue des missionnaires en Asie, in: L'Etranger au 
Moyen Äge. XXXe Congres de Ja Societe des Historiens Medievistes de l 'Enseignement Supe
rieur Public, Göttingen, juin 1 999. (Publications de la Sorbonne. Serie Histoire ancienne et me
dievale, Bd. 6 1 .) Paris 2000, 27 1 -8 1 .  

1 3  Wolfgang Haubrichs, der diese unterschiedlichen Spracheinflüsse und ihre Durchsetzung schon 
früher beobachtet hat (Die Angelsachsen und die germanischen Stämme des Kontinents im frü
hen Mittelalter: Sprachliche und literarische Beziehungen, in: Proinseas Ni Chathain / Michael 
Richter (Hrsg.), Irland und die Christenheit - Ireland and Christendom. Bibelstudien und Mission 
- The Bible and the Missions. Stuttgart 1 987, 387-4 1 2), hat sie oder besser derartiges jüngst zu
gespitzt mit der absichtsvoll verdrängenden Kirchenpolitik des Bonifatius in Zusammenhang ge
bracht (ders. , Die Missionierung der Wörter. Vorbonifatianische und nachbonifatianische Struk
turen der theodisken Kirchensprachen, auf der Mainzer Tagung 2004 ,,Bonifatius - Leben und 
Nachwirken (754-2004). Die Gestaltung des christlichen Europa im Frühmittelalter", deren Bei
träge noch unpubliziert sind). - Wir haben hier wohl wirklich einen Fall von kirchenpolitischer 
Konkurrenz zu veneichnen. Zwar wissen wir aus des Bonifatius Briefen, wie sehr er hohen, ge
radezu magisch zu nennenden Wert auf den korrekten Wortlaut von liturgischen Formeln legte. 
Doch dieses Orientieren am richtigen Wort, das allein das Heil transportieren konnte, kann sich 
nur auf das lateinische, wie bei Boso unübersetzte Wort beziehen; wenigstens Heiligkeit und al
leinige Wirksamkeit wird Bonifatius kaum einem von ihm selbst erschaffenen Wort unterstellt 



268 Felicitas Sehmieder 

setzten die Angelsachsen gratia mit giefa / Gabe und prägten althochdeutsch geba, wurde 
dies langfristig von der süddeutschen Alternative ginäda J Gnade verdrängt. Eine generelle 
Alternative zur Übersetzung war die Entlehnung von Worten aus der Schriftsprache: weder 
die angelsächsische Übersetzung gödspell, althochdeutsch gotspel, Englisch gospel, noch 
die süddeutsche cuat chundida - alles bedeutet „gute Kunde" -konnte sich im Deutschen 
dauerhaft halten gegenüber dem Lehnwort „Evangelium". Derartige Übersetzungs- und 
Entlehnungsvorgänge lassen sich natürlich auch in anderen Missionssprachen beobachten. 
Besonders fruchtbar sind hierfür bilinguale Wörterbücher (wie der eindeutig dem Missio
narsgebrauch zugehörige Vocabularius Sancti Galli) und volkssprachige Glossen, die ei
nem lateinischen Text eingefügt 14  oder auch, weitergehend, zum Beispiel einem deutschen 
in einer slawischen Sprache hinzugefügt wurden. 1 5  

Wir sind davon ausgegangen, daß das Missionsvolk vor dem Eintreffen der Missionare 
keine Schrift gekannt hatte. Falls man doch Runen oder ähnliches 1 6 vorfand, so waren gera
de sie so eng mit dem zu überwindenden Heidentum verbunden, daß sie generell für reli-

haben. Ein Zwischenbereich könnte berührt sein, wenn Bonifatius „seine" Worte aus der angel
sächsischen Kirchensprache abgeleitet hat, die auch er bereits als solche erlernt hatte und somit 
für unabänderlich gehalten haben mag. 

14 Gert Kreutzer, s. v. ,,Glossen und Glossare", in: Hoops (Hrsg.), Realenzyklopädie germanischer 
Altertumskunde (wie Anm. 4), 12 ,  1 998, 2 1 8-234, Abbildung in: Cimelia (wie Anm. 1 1 ), nr. 1 2, 
S. 34/5 . - Zur „Sammlung der Wörter" durch die Missionare im deutschsprachigen Raum vgl. 
Haubrichs, Anfänge (wie Anm. 1 0), 1 85-95, hier 1 87 zum Vocabularius Sancti Galli. Dieses in 
Sankt Gallen überlieferte Büchlein ( 1 0  x 1 2  cm) aus der 2. Hälfte des 8. Jahrhunderts enthält eine 
offenbar für angelsächsisches Verständnis angelegte Wortliste (450 Wörter) deutsch-lateinischen 
Vokabulars (doch auch angelsächsische Glossen sind vorhanden), das „älteste Sachglossar 
Deutschlands". 49 althochdeutsche Glossenhandschriften allein aus dem 8. Jh. nennt Haubrichs 
s. 1 86. 

15 Andreas Nievergelt / Jos Schaeken , Eine frühe slavische Griffelglosse, II : Sprachliche Untersu
chung, in: Dutch Contributions to the Thirteenth International Congress of Slavists, Ljubljana: 
Linguistics. (Studies in Slavic and General Linguistics, Bd. 30.) Amsterdam - New York 2003, 
269-278 = http://www.schaeken.nl/lu/research/online/publications/art60.pdf (30. 4. 2005); Bern
hard Bischojf, Über Einritzungen in Handschriften des frühen Mittelalters ( 1 937), erweitert wie
der in: ders. , Mittelalterliche Studien. Ausgewählte Aufsätze zur Schriftkunde und Literaturge
schichte 1. Stuttgart 1 966, 88-92, besonders 90 f. 

1 6  Runen im engeren Sinne sind die vorchristlichen inschriftlich überlieferten Schriftzeichen vor
nehmlich der Nordgermanen, während die alten Schriftzeichen anderer Völker, wie von Turk
völkern Zentralasiens überliefert sind, in der Forschung nicht selten ebenfalls als Runen bezeich
net werden, obgleich sie „mit den germanischen Runen nichts gemein" haben (vgl. Klaus Düwel, 
Runenkunde. 3. Aufl. Stuttgart 200 1 ,  bes. 2) - möglicherweise geschieht das aufgrund einer ge
wissen Ähnlichkeit sowie der Tatsache, dass auch sie vornehmlich inschriftlich auf uns gekom
men sind. Die Niederschrift auf Pergament erfolgte in beiden Fällen erst unter dem Einfluss 
christlicher Schriftkultur. Da sich dieser Beitrag mit einer wo auch immer gelegenen Ostgrenze 
befasst, sind Skandinavien und die britischen Inseln bewusst ausgeschlossen worden. Doch auch 
aus diesem Bereich sind Runenalphabete überliefert (vgl. vor allem Rene Derolez, [Ed.] ,  Runica 
Manuscripta. The English Tradition. Brügge 1 954), und vor allem sind Reflexionen über die 
Schrift erhalten, auf die ich zurückzukommen haben werde (wie unten bei Anm. 3 1  ). 
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giöse Texte nicht übernommen wurden. 1 7  Die lateinischen Missionare, die meist von bayri
schen Missionsbistümern aus zu den Slawen zogen, schrieben denn auch ihre Übersetzun
gen von Beichtformeln oder Psalter- oder Evangelienauszügen in lateinischen Lettern nie
der, wie an den berühmten drei Freisinger Denkmälern ablesbar 1 8  - und wie ja die auf die 
römische Kirche bezogenen west- und südslawischen Sprachen bis heute in lateinischer 
Schrift geschrieben werden. 

Das dritte der Freisinger Denkmäler enthält eine Übersetzung nicht aus dem Lateini
schen, sondern einer althochdeutschen Beichtformel aus dem Regensburger Missionsklo
ster St. Emmeram (als Text für erwachsene Katechumenen, also offenbar auch im Deut
schen im Missionszusammenhang). 1 9  Offenbar dieselbe althochdeutsche Formel ist als 
Euchologium Sinaiticum (erhalten im Katharinenkloster auf dem Sinai) noch ein weiteres 
Mal ins Slawische übersetzt, doch diesmal nicht in lateinischen Buchstaben geschrieben 
worden. 20 Denn der Kulturtransfer aus der lateinischen Christenheit wurde berührt auch von 
den byzantinischen Missionsbemühungen bei den Slawen ( die ansonsten zu ihrer Zeit au
ßerhalb Lateineuropas stattfanden), die in viel breiterem Maße als die lateinischen auf 
Übersetzungen vertrauten und die im 9. Jahrhundert eine eigenständige Alphabet-Schrift 
hervorbrachten. Zugeschrieben wird die sogenannte „Glagolica" den berühmten Slawen
aposteln Kyrill und Methodios, ist aber keineswegs identisch ist mit dem heute sog. Kyrilli
schen Alphabet ( das auf der Grundlage des griechischen Alphabets aufruht und die neuen 
Laute aus der Glagolica entlehnt).2 1  Vor allem Methodios wandte sich in der Mitte des 9. 
Jahrhunderts der Mission bei den Westslawen zu und bemühte sich dafür und auch (vergeb
lich) für die Feier der Messe in den Volkssprachen um päpstliche Unterstützung. Echo 

1 7  Die Runen wurden in Skandinavien durchaus weiterverwandt, aber in anderen, möglicherweise 
sozial oder inhaltlich determinierten Bereichen. Die Informationen verdanke ich dem in Anm. 1 6  
zitierten einführenden Werk von Klaus Düwel und vor allem Julia Zernack I Frankfurt am Main, 
die mir ein noch ungedrucktes Manuskript, das die Entwicklung der „Schrift" zusammenfasst, 
zur Verfügung stellte und sich zudem ausfragen ließ - was Missverständnisse meinerseits selbst
verständlich nicht ausschließt. 

1 8  Drei um 1000 entstandene handschriftliche Fragmente mit in lateinischen Lettern geschriebenen 
slavischen Beichttexten. Zum Denkmal III Schaeken / Birnbaum, altkirchenslavische Schriftkul
tur (wie Anm. 7), 1 3 1 /2 mit Nachzeichnung. Weitere Abbildungen: http://kodeks.uni
bamberg.de/AltSloven/Quellen/ASLFreisingF.htm (30. 4. 2005) (1) sowie bei : http://www.nuk. 
uni-lj .si/eng/brizinski/brizinski l .html (30. 4. 2005) (II). 

19 Haubrichs, Anfänge (wie Anm. 1 0), 250; vgl. Heinz Schuster-Sewc, Gibt es Beziehungen zwi
schen der Entstehung der Freisinger Beichtformeln und den St. Emmeramer sowie den Magde
burger Glossen?, in: Zbomik Brizinski spomeniki. Ljubljana 1 996, 1 1 7-22; wieder in: ders. ,  Das 
Sorbische im slawischen Kontext. Ausgewählte Studien. (Schriften des Sorbischen Instituts / 
Spisy Serbskeho instituta, Bd. 24.) Bautzen 2000, 1 58-64. 

20 Schaeken / Birnbaum, Altkirchenslavische Schriftkultur (wie Anm. 7), 1 06 / 8 (zusätzlich hat 
Schaeken dieses und 24 weitere Schriftzeugnisse im Internet publiziert: http://www.schaeken.nl/ 
lu/research/online/publications/akslstud/album_akslhss/index.htm [30. 4. 2005] .  

2 1  Zum Problem „radikaler Neuschriften" seit der Erschaffung des Armenischen und nun speziell 
bei der Glagolica Gottfried Schramm, Drei Schöpfer nationaler Alphabete für den Nordostrand 
der Christenheit (im 5 . ,  9. und 4. Jahrhundert), in: Gangolf Hübinger / Jürgen Osterhammel /  
Erich Pelzer (Hrsg.), Universalgeschichte und Nationalgeschichten. Ernst Schulin zum 65. Ge
burtstag. Freiburg i. Br. 1 994, 73- 1 03, hier 86-96. 
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solcher Bemühungen um die Übersetzung auch liturgischer Texte sind die Kiever Blätter, 
die Teile der Messe nach lateinischem Ritus in glagolitischer Schrift enthalten, oder auch 
das ebenfalls von Sinai stammende Missale Sinaiticum22

: All dies sind typische Produkte 
der Kulturüberlagerungen im Konkurrenzbereich der lateinischen und griechischen Missio
nare. 23 

Die Missionare benutzten zwar eventuell vorgefundene Schriftzeichen nicht zur Nieder
schrift religiöser Texte. Das allerdings bedeutet nicht, daß die Schriften kein Interesse fan
den. Ein Beispiel dafür ist das vermutlich in den Kontext der Salzburger Awarenmission 
gehörende alttürkische „Runenalphabet" in der Kosmographie des Aethicus Ister.24 Das 
Alphabet des Aethicus galt lange als Phantasieprodukt, doch scheint es tatsächlich mit 
alttürkischen Schriftzeichen vergleichbar zu sein. Und es fand über die Kosmographie hin
aus Interesse: Es taucht auf in einer alten Handschrift aus Fleury, die heute in Bern liegt25 , 

22 Schaeken / Birnbaum, Altkirchenslavische Schriftkultur (wie Anm. 7), 93 / 4 und 1 09 / 1 0  (auch 
diese im Internet). Auch Jos Schaeken , Die Kiever Blätter. (Studies in Slavic and general lingui
stics, Bd. 9.) Amsterdam 1 987. 

23 Nur einige wenige Titel, die sich mit dem Problem der Mischkultur und vor allem der liturgi
schen Konkurrenz auseinandersetzen, seien genannt: Hartmut Trunte, Aquileia und die Slaven
mission. Zu Apotage im III. Freisinger Denkmal, in: Karl Gutschmidt / Helmut Kiepert / Hans 
Rothe (Hrsg.), Slavistische Studien zum XL Internationalen Slavistenkongreß in Preßburg / Bra
tislava. Köln 1 993, 569-592; weiterhin Heinz Miklas, Zur Einordnung des Westgutes im altkir
chenslavischen Schrifttum, in: Vasil Gyuzelev / Anisava Miltenova (Hrsg.), Medieval Christian 
Europe. East and West. Traditions, Values, Communications. Sofia 2002, 1 14-3 1 ;  Henrik Birn
baum, Eastern and Western Components in the Earliest Slavic Liturgy, wieder in: ders. ,  Essays in 
Early Slavic Civilization - Studien zur Frühkultur der Slaven, München 1 98 1 ,  36-5 1 .  

24 Otto Prinz (Ed.), Die Kosmographie des Aethicus. München 1 993 (Monumenta Germaniae 
Historica, Quellen zur Geistesgeschichte des Mittelalters, Bd. 1 4.), Faks. 244; Rezension und 
Kritik Wolfram Brandes in: Historische Zeitschrift 262, 1 996, 547-50 (dem ich auch darüber hin
aus wichtige Hinweise zum Problem verdanke). - Zur Identifikation (der Schrift des Alphabets, 
denn die Worte sind nicht eindeutig einer bestimmten Turksprache zuweisbar, vgl. zu diesem 
Phänomen unten den Codex Cumanicus) Heinz Löwe, Aethicus Ister und das alttürkische Runen
alphabet, in: Deutsches Archiv für Erforschung des Mittelalters 32, 1 976, 1 -22; vgl. auch ders. , 
Salzburg als Zentrum literarischen Schaffens im 8. Jahrhundert, in: Mitteilungen der Gesellschaft 
für Salzburger Landeskunde 1 1 5 ( 1 975) 99- 143 ;  wieder in: ders. , Religiosität und Bildung im 
frühen Mittelalter. Ausgewählte Aufsätze, Hrsg. v. Tilmann Struve. Weimar 1 994, 1 -45. Umfas
send, u. a. auch zum Alphabet Kurt Hillkowitz, Zur Kosmographie des Aethicus, Teil II. Frank
furt am Main 1 973, 1 69-200. - Der von Löwe vorgeschlagene und seither umstrittene Ursprung 
unter den Salzburger Iren, speziell bei Virgil, und im Kontext der dortigen Mission dürfte nun 
endgültig bewiesen sein durch den Fund eines frühen Fragments in Kloster Admont, das aus 
Salzburg stammt und gerade auch das Alphabet als in Salzburg niedergeschrieben erweist: Win

fried Stelzer, Ein Alt-Salzburger Fragment der Kosmographie des Aethicus Ister aus dem 8. 
Jahrhundert, in :  Mitteilungen des Instituts für Österreichische Geschichtsforschung 
1 00, 1 992, 1 32- 149. - Zum literarischen Genus und der Zuschreibung an Virgil von Salzburg 
Michaela Zelzer, 'Quicumque aut quilibet sapiens Aethicum aut Mantuanum legerit'. Muß der 
Name des Verfassers der Kosmographie wirklich „in geheimnisvolles Dunkel gehüllt bleiben"?, 
in: Wiener Studien. Zeitschrift für klassische Philologie und Patristik 1 04, 1 99 1 ,  1 83-207 . 

25 Ms. Bern 207, beschrieben bei W M.  Lindsay, Palaeographia Latina II. Oxford 1 923, 6 1 -65, hier 
63 . 
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und es fand auch Eingang in die dem Hrabanus Maurus zugeschriebene Schrift De inven
tione linguarum (9. Jahrhundert), wo es zusammen mit einer Sammlung offenbar nordger
manischer (hier als normannisch bezeichneter) Runen den Alphabeten der Heiligen Spra
chen angeschlossen ist26. Noch früher datiert eine Zusammenstellung von Alphabeten auf 
einigen freien Blättern einer sehr frühen wieder ausstammenden Abschrift der Alkuin
Briefe (die als solche nicht offensichtlich etwas mit Mission zu tun haben), die das griechi
sche mit gotischen Alphabeten sowie einem altenglisches Runenalphabet vereint.27 

Auch das letztere wurde nicht ersichtlich zur Niederschrift von Texten des Missions
kontextes benutzt. Der schreibkundige Missionar mühte sich, die Laute der fremden Spra
che mit dem eigenen Alphabet darzustellen. Da er hierbei rasch an Grenzen stieß, mußten 
neue Lautzeichen geschaffen werden, wie wir sie bis heute in sämtlichen europäischen 
Sprachen kennen (nur selten griffen Missionare zur Kreation „radikaler Neuschriften" wie 
der oben erwähnten Glagolica oder der Komi-Schrift des Stephan von Perm '28) .  Hier nun 
allerdings griff man auf den britischen Inseln zu Runen, um Laute wie das ö und das p 
darzustellen. Die gotischen Alphabete sind bereits Mischformen. Auch der frühe westgoti
sche Übersetzer Ulfilas/ Wulfila hatte (auf der Basis des Griechischen) germanische Runen 
und lateinische Buchstaben entlehnt, um das Gotische schreiben zu können.29 

Schon frühzeitig war den Lateineuropäern das Problem bewußt. So berichtet schon im 
6. Jahrhundert Gregor von Tours, daß der Merowingerkönig Chilperich neue Buchstaben 
zusätzlich zum lateinischen Alphabet geschaffen habe. Dann habe der König seinem gan
zen Reich befohlen, in dieser Weise die Kinder zu unterrichten, die altertümlich geschrie
benen Bücher aber auszuradieren und neu zu schreiben. 30 So sehr hier ein antiker Herrscher 

26 Abgedruckt sind die Alphabete in Jacques-Paul Migne, Patrologia Latina 6 (B. Rabani Mauri . . .  
Opera Omnia). Paris 1 852, Sp. 1 579- 1 582. 

27 Faksimile Alkuin-Briefe und andere Traktate, im Auftrag des Salzburger Erzbischofs Am um 
799 zu einem Sammelband vereinigt: Franz Unterkircher (Hrsg.), Codex Vindobonensis 795 der 
Österreichischen Nationalbibliothek. (Codices selecti phototypiae impressi. 20) Graz 1 969, fol. 
1 9'-20v. Zum gotischen Alphabet vgl. Wilhelm Streitberg (Ed.), Die gotische Bibel, Teil 1 :  Der 
gotische Text und seine griechische Vorlage mit Einleitung, Lesarten und Quellennachweisen 
sowie den kleinen Denkmälern als Anhang. 2. Aufl. Heidelberg 1 9 1 9; Teil 2: Gotisch
Griechisch-Deutsches Wörterbuch. 2. Aufl. Heidelberg 1 928, hier I, xxx. 

28 Schramm, Drei Schöpfer (wie Anm. 2 1 )  96-99 (für den Hinweis habe ich Anna Kuznetsova / 
Moskau - Budapest zu danken, die mir auch ihr noch ungedrucktes Manuskript „St. Stephen of 
Perm' : Missionary and Popular Saint" überlassen hat). 

29 Schramm, Drei Schöpfer (wie Anm. 2 1 ), 74 (hier wird auch als erste Sprache, die nach diesem 
Prinzip vorging - nämlich ein fremdes Alphabet mit eigenen Zeichen zu ergänzen - das Kopti
sche genannt). Eine nicht allzu gute Abbildung aus dem Codex Argenteus, der Wulfila
Handschrift in Uppsala, http://www.ub.uu.se/arv/codexeng.cfrn (30. 4. 2005). 

30 Addit [Chilpericus rex] autem et litteras litteris nostris, id est w, sicut Graeci habent, ae, the, uui, 
quarum caracteres hi sunt: . . .  Et misit epistulas in universis civitatibus regni sui, ut sie pueri do
cerentur ac libri antiquitus scripti planati pomice resciberentur (Gregor von Tours, Historiarum 
liber V, 44, zit. nach Gregorii Episcopi Turonensis Libri Historiarum decem - Zehn Bücher Ge
schichte, aufgrund der Übersetzung von Wilhelm Giesebrecht bearb. von Rudolf Buchner, 2 Bde. ,  
4. Aufl. Darmstadt 1 970, 364/5 ; hier auch Nachzeichnung). Vorbild in der Claudius-Vita des 
Sueton: Bemard S. Bachrach, The Anatomy of a little war. A diplomatic and military history of 
the Gundovald affair (568 - 586). Boulder u. a. 1 994, hier 36. 
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imitiert werden sollte ( denn Sueton schrieb das Erfinden neuer Buchstaben dem Kaiser 
Claudius zu), so sehr spricht Gregor doch ein aktuelles Problem an. Denn es sind keines
wegs Phantasiebuchstaben, deren Erfindung hier Chilperich zugeschrieben werden, sondern 
solche, die sich zum Teil, für germanische Sprachen der lateinischen Schrift hinzugefügt, 
durchgesetzt haben. 

Die Runenhilfszeichen, die in England anschließend durch vollständige Umschrift in la
teinische Lettern verloren gingen, waren vorher in die skandinavischen Sprachen exportiert 
worden. Und aus Skandinavien - aus einem Raum also, der hier ebenso wie England gene
rell ausgespart wurde, um den Bereich der östlichen Peripherie nicht noch weiter auszudeh
nen - stammt eine singuläre Quelle zu dieser Frage, die so bedeutsam ist, daß sie hier nicht 
übergangen werden kann. Findet sich doch im anonymen isländischen sogenannten Ersten 
Grammatischen Traktat aus der Mitte des 12 .  Jahrhunderts eine Reflexion der Erschaffung 
neuer Buchstaben, ja, der Adaption der Schrift an neue Sprachen überhaupt: Der Verfasser 
berichtet, er habe auch für die lsländer ein Alphabet geschrieben und dazu die gut zur Spra
che passenden lateinischen Buchstaben benutzt wie auch andere ergänzt - und dies nach 
dem Vorbild der Engländer. Schließlich gibt er sogar an (aufgrund einer Beschreibung, die 
man gut als Anfänge einer vergleichenden Laut-Analyse werten kann), unpassende Buch
staben weggelassen zu haben.3 1 Vergleichbares findet sich höchstens in einer Gruppe von 
Übersetzungen, die als Mustercorpus von althochdeutschen Übersetzungen im Auftrag 
Karls des Großen angesehen werden (darunter ein Matthäus-Evangelium) und für die or
thographische Regeln entworfen wurden.32 Es versteht sich fast von selbst, daß die neuzeit
liche Missionsgeschichte voll von ähnlichen Phänomenen und Problemen ist.33 

Schon vorher allerdings lassen sich praktisch alle bisherigen Beobachtungen in einem ein
zigen spätmittelalterlichen Schriftzeugnis vergemeinschaftet finden, das uns glücklicher
weise erhalten geblieben ist. Deshalb nun, statt einer Zusammenfassung dessen, was müh
sam an Beispielen für grenzüberschreitende Übersetzungen und ihre Eigenheiten an der 
östlichen Peripherie Europas zusammengetragen und eher typologisch als chronologisch 
geordnet wurde, werfen wir den Blick auf eine Sammelhandschrift aus dem Missionskon
text des späten Mittelalter, auf den Codex Cumanicus in der Biblioteca Marciana in Vene
dig34, als die Peripherie Europas nun schon sehr weit nach Osten gewandert ist. Wir befin
den uns im frühen 14.  Jahrhundert in einer der italienischen Kolonien am Schwarzen Meer, 
am ehesten wohl im Genuesischen Caffa auf der Krim35 , wo Europäer, vor allem Kaufleute 

31 Die Übersetzung verdanke ich Julia Zernacks ungedrucktem Manuskript, wie Anm. 17. 
32 Dies setzt, so Walter Haug (Die Vulgärsprache als Problem. Otfiied von Weißenburg und die 

literaturtheoretischen Ansätze in althochdeutscher Zeit, in: ders . ,  Literaturtheorie im deutschen 
Mittelalter von den Anfängen bis zum Ende des 13 . Jahrhunderts. 2. Aufl. Darmstadt 1992, 25-
45, hier 29), phonologisch-grammatische Studien voraus. 

33 Nur als ein Beispiel sei genannt: Sonia Abu-Nasr, Von der „Umbildung heidnischer Landesspra
chen zu christlichen" - Die Anfänge von Schrift und Schriftlichkeit in Akuapem, Goldküste, in: 
Reinhard Wendt (Hrsg.), Wege durch Babylon. Missionare, Sprachstudien und interkulturelle 
Kommunikation. (ScriptOralia, Bd. 104.) Tübingen 1998, 181-220. 

34 Faksimile Vladimir Drimba, Codex Cumanicus. Edition diplomatique avec fac-similes. Bucarest 
2000. 

35 Vielleicht aber auch im venezianischen Tana in der Donmündung. Zu diesem und anderen Pro
blemen des Codex vgl. jetzt die Publikation der Beiträge einer interdisziplinären Tagung in Ve-
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und Missionare, zusammen mit Bewohnern der umliegenden Steppenregionen lebten, aber 
auch mit Angehörigen aus den verschiedensten Gegenden des weiten Kulturraumes, an 
dessen Peripherie die Europäer sich niedergelassen hatten und der von der mongolischen 
Reichsgründung geschaffen worden war. Die europäischen Bettelorden schickten ihre für 
die Mission bestimmten Mönche hierher, um sich die notwendigen Sprachkenntnisse anzu
eignen, und ständig trafen zu den dauerhaft hier lebenden Italienern Neuankömmlinge aus 
der fernen Heimat ein, die sich die für ihre Geschäfte notwendigen Sprachbrocken aneignen 
so llten. Welche Sprachen lernte man, wie lernte man sie, und, in unserem Zusammenhang 
ganz wichtig, wie schlug sich das in Übersetzungen nieder? 

Neben dem Hauptteil des Codex Cumanicus, einem umfangreichen dreisprachigen 
Wörterbuch, das lateinische (vor allem für den Handel brauchbare) Worte ihren persischen 
und turksprachigen Pendants gegenüberstellt, gibt es eine Art Grammatik mit Flexionsta
bellen. Auch ein paar deutsch-türkische Passagen sind enthalten. Während diese Situatio 
nen rein oraler Kommunikation wiedergeben, war das Persische die Hochschriftsprache 
und die eigentliche linguafranca im westlichen Bereich des riesigen Kulturraum des asiati
schen Mongolenreiches, wurde mehr noch als das Mongo lische selbst in sämtlichen Kanz
leien der mongo lischen Teilreiche gesprochen und geschrieben - war doch das Mongoli
sche noch nicht lange und die westlichen Turksprachen weitgehend noch gar nicht 
verschriftlicht und war das Chinesische, das man in der östlichen Zentrale schrieb, nicht 
weit nach Westen verbreitet.36 

Allerdings ist im Codex Cumanicus nicht das hierfür alteingeführte arabische Alphabet 
benutzt, sondern es wurden lateinische Lettern gewählt mit gelegentlichen Ansätzen von 
diakritischen Zeichen. So lche wurden gleichzeitig weit außerhalb Europas, direkt im persi
schen Missionsgebiet, von lateinischen Missionaren deutlicher versucht37

, und eine Art 
phonetischer Transkription findet sich auch schon in lateinischen Lettern zu in gotischer 
Schrift und Sprache geschriebenen Sätzen in der zitierten Salzburger Alkuin-Handschrift. 
Daß es dergleichen auch auf der Iberischen Halbinsel des 1 2 . Jahrhunderts gegeben haben 
so ll, habe ich bislang nicht verifizieren können. 

Die Turksprache des Codex dagegen ist aus mehreren Dialekten zusammengesetzt, ent
weder, weil der Verfertiger des Wörterbuches auf Gewährsleute unterschiedlicher Sprach
gruppen vertraute, oder aber weil hier eine für eine kulturelle Schnittregion typische Misch
sprache, eben das „Kumanische", aufgezeichnet ist, die sich in den Jahrzehnten der 
Existenz der Ko lonien entwickelt hatte, also die landesübliche Koine-Sprache am Nordufer 
des Schwarzen Meeres, die man dort in der Gegend, die auf zeitgenössischen geographi
schen Darstellungen meist Cumania genannt wird, eben sprach. Die Verschriftlichung 

nedig: Felicitas Sehmieder / Peter Schreiner (Hrsg.), II Codice Cumanico e il suo mondo. Roma 
2005 . 

36 Thomas T. Allsen, The "Rasülid Hexaglot" in its Eurasian Cultural Context, in: Peter B.  Golden 
(Hrsg.), Tue King's  Dictionary. The Rasülid Hexaglot: Fourteenth Century Vocabularies in Ara
bic, Persian, Turkic, Greek, Armenian and Mongol. Leiden 2000, 25-49. 

37 Angelo Michele Piemontese, II Codex Cumanicus alla luce delle glosse sul vangelo persiano 
datato 1 338 ,  in: Sehmieder / Schreiner, Codice Cumanico (wie Anm. 35), 1 83 - 198 (mit Abbil
dungen). 
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bringt auch hier wieder zusätzliche Lautzeichen, neue Buchstaben in der lateinischen 
Schrift der kumanischen Texte hervor.38 

Schließlich sind zahlreiche Texte in dieses Kumanische übersetzt worden, und dabei 
stehen glossierte Texte ebenso wie einsprachige nebeneinander, nicht zuletzt aus dem litur
gischen Kontext, Gebete wie das Pater noster, aber auch einzelne Hymnen (daneben stehen 
jedoch auch originelle christliche kumanische Texte). Kurz, der Codex Cumanicus ist die 
Quintessenz dessen, was die Lateineuropäer im Laufe des Mittelalters über Sprachstudium 
und Übersetzung (wenigstens im Osten) gelernt hatten, eine Sammlung aller notwendigen 
Werkzeuge für erfolgreichen Kulturtransfer über die Grenze hinweg. 

Ganz zum Schluß muß ich noch einige Überlegungen anschließen, die auf bislang (nur 
eingangs angedeutete) Abgrenzungsprobleme hinweisen. Es war nun schon mehrmals die 
Rede von der Schwierigkeit, bestimmten Zeugnissen bestimmte Qualitäten zuzuweisen: Ist 
eine Wortliste ein Lexikon zum Zwecke des Übersetzens oder zum Erlernen der Sprache, 
sollte eine Übersetzung der Mission oder dem schlichten Schulunterricht dienen? Doch das 
Problem liegt tiefer . . .  

Ich habe den Unterschied gemacht zwischen den Kulturen auf der anderen Seite der 
Grenze, die weitestgehend oral geprägt waren, und der lateinischen Christenheit als 
Schriftkultur. Eigentlich aber kann man auch von dieser bestenfalls als von einer sich ganz 
langsam verschriftlichenden sprechen, in der zunächst nur wenige soziale Segmente Schrift 
nutzten. Die fraglichen Segmente waren nun zwar just die der Religion und relativ schnell 
der Wirtschaft (und der Wissenschaft, die aber für Übersetzungen in den Osten ausfällt). 
Die „Lateiner" in Ostmitteleuropa sprachen aber untereinander nicht Lateinisch, sondern 
eine Sprache, die sie selbst kaum schrieben, ebenso wie die Nicht-Lateiner jenseits der 
Grenzen. Auch für sie wurden immer wieder religiöse Texte in die Volkssprache übersetzt, 
keineswegs nur im Kontext ihrer Bekehrung. Abgesehen davon, daß ohnehin ein Missions
kontext bei vielen auch der oben angeführten Textzeugnisse nur aus dem Überlieferungs
kontext zu erschließen ist: Was unterscheidet wirklich den altsächsischen Heliand von dem 
ganz kurz danach verfaßten südrheinfränkischen Liber Evangeliorum eines Otfrid im elsäs
sischen Kloster Weißenburg wenigstens 200 Jahre nach dessen Gründung39, erst recht nach 
der Missionierung des Gebietes, wo liegen die Unterschiede, wo läßt sich eine sinnvolle 
Grenze ziehen - dient nicht jede Übersetzung auch anderer Textsorten in die Volkssprachen 
dem Zweck der Überwindung kultureller Grenzen und hat mit entsprechenden Problemen 
zu kämpfen - auch noch, wenn um 1300 ein Konrad von Megenberg unter großen Mühen 
mit dem Vokabular sein Buch der Natur ins Deutsche übersetzt40? Andererseits könnte man 
typologisch von einer Missions- oder wenigstens katechumenischen Situation sprechen, 
wenn in reformatorischen Kontexten im 15./ 16. Jahrhundert Bibel- und liturgische Texte in 
Volkssprachen übersetzt wurden.4 1  Einen Unterschied allerdings gibt es - und er wird ganz 

38 Sie sind auf fol. 68v des Codex (Faksimile wie Anm. 34, Transkription dort 1 29) eigens, aber 
eher in Form einer Notiz, zusammengestellt. 

39 Hierzu Haubrichs, Anfänge (wie Anm. 1 0), 292-3 12 .  - Zu Otfrid als Literaturtheoretiker Haug, 
Vulgärsprache (wie Anm. 32). 

40 Franz Pfeiffer (Ed.), Konrad von Megenberg, Buch der Natur. Stuttgart 1 86 1 .  
4 1  Als Beispiel aus dem ostmitteleuropäischen Kontext sei das ungarische Vaterunser genannt: 

Gyula Decsy, Der älteste ungarische Text des Vaterunser, in: Dietrich Gerhardt / Viktor Wein-
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besonders deutlich, wenn man die Schriftkultur auch als ein Phänomen betrachtet, bei dem 
der eigentliche technische Vorgang des Schreibens eine zentrale Rolle spielt: Nur beim 
Übergang in ganz neue Felder der Mission und der Fremdkultur finden wir das Übertragen 
und Erlernen von Alphabeten, die Erfindung von Buchstaben, die Erschaffung von Schrift. 

Um abschließend zum Vergleich zwischen den in diesem Band einander gegenüberge
stellten Peripherien Europas zurückzukehren: Die Grenzen, die ich gezogen habe, sind 
letztlich willkürlich. Im Grunde gab es etwas dem Übersetzen und Kulturtransfer auf der 
Iberischen Halbinsel Vergleichbares im Osten nicht - wo statt einer stabilen Kulturgrenze 
eine wandernde lag, eine Grenze, die sich gerade durch den Kulturtransfer selbst immer 
wieder aufhob und verschob, wo es keine vergleichbaren Kulturen auf beiden Seiten und 
keinen Transfer in beide Richtungen gab. So sehr all das zutrifft, so sehr lassen sich eben 
auch Vergleichsmöglichkeiten zwischen den beiden Enden Europas aufzeigen und gerade 
in der Unterschiedlichkeit Denkanstöße zum weiteren Suchen. Einer davon ist gewiß der, 
daß man, um einen soliden Vergleich durchführen zu können, zu den geographisch
kulturellen Peripherien Europas wohl doch auch die sozial-kulturellen hinzunehmen müßte. 
Auch auf der Iberischen Halbinsel übersetzte man ja aus dem Arabischen - und wohl auch 
dem Lateinischen - in die Volkssprachen, nur vielleicht wiederum unter anderen Bedin
gungen und Parametern. 

Pragmatic translations. Transfer of texts for the benefit of trade and mission 

The proceedings deal with frontiers in Eastern Central and Southwestern Europe in the Middle Ages, 
thus with the frontiers of Latin Christianity opposite culturally different peoples. From the point of 
view of the East, the comparison on the field of translation and cultural transfer has to stick to three 
items in the first place. 
l )  On the Iberian Peninsula there was one main cultural and linguistic frontier which was shifting 
during the Middle ages, but only in quite a restricted space. In the East of Europe, however, Latin 
Christianity was expanding considerably in the course of the Middle Ages, and therefore the linguistic 
frontiers shifted in huge spaces, and at the same time the languages the Europeans had to deal with 
changed. Hence, any chronological approach and restriction influences the geographical regions and 
linguistic challenges that have to be taken into account. When "the Middle Ages" are considered, then 
we are talking, geographically, about regions that reach from early medieval Carinthia and the land 
east the river Elbe to late medieval Cumania / Black Sea regions, and linguistically, about Slavic and 
Finno-Ugrian, Baltic and Turcic speakers. 
2) The second main difference, between East and West, seems to be the direction of transfer: While in 
the West text mostly have been translated from Arabic into Latin (or a „Latin European " vernacular, 
such as Castilian), in the East there have been Latin respective Christian texts going East. One impor
tant exception is the transfer from Greek to Latin which in very few cases actually seem to have gone 
via Eastern Central Europe and in others might have. This will have to be mentioned briefly, but 
attention lies more on the contacts between Latins and non-, not yet or newly Christian peoples. Due 

traub / Hans-Jürgen zum Winkel (Hrsg.), Orbis scriptus. Dmitrij Tschizewskij zum 70. Geburts
tag. München 1 966, 1 55-6 1 .  
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to the direction of transfer, the preservation of translations is at least partially dependent on non
European factors, thus the situation of our sources is very different from the one in the West. 
3) Thirdly, the very different choice of texts in the West and in the East has to be taken into account. 
On the eastern frontiers, the texts translated had to be of use for merchants and missionaries in the 
first place. So, we have mere wordlists as aid for translation, biblical and liturgical texts and very little 
beyond this. 
In this article, an overview of chronological as weil as geographical and linguistic change is given and 
some types of preserved translations are presented in order to provide a base for comparison between 
two peripheries of medieval Europe seemingly very different, when translation and cultural transfer 
are considered. 
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Sprachgrenzen - Sprachen im Grenzraum. 
Sprachverhältnisse im Großfürstentum Litauen 

Von 

Christiane Sch iller 

An der östlichen Peripherie des Abendlandes, begrenzt von der in Auflösung begriffenen, 
byzantinisch geprägten Kiewer Rus im Osten und Süden und bedroht vom Deutschen Or
den im Westen erhebt sich im 1 3 .  Jahrhundert das Großfürstentum Litauen, das letzte heid
nische Gebiet Europas, zu einer neuen Großmacht. Infolge militärischer Überlegenheit und 
geschickter Heiratspo litik umfasste es bald neben den ethnisch litauischen auch russische, 
weißrussische sowie ukrainische Gebiete und reichte schließlich bis zum Schwarzen Meer. 
Im Einflussbereich der litauischen Großfürsten entstand so eine multiethnische Gesellschaft 
mit einer litauischsprachigen Minderheit und einer slawischsprachigen Mehrheit. 

Diese sprachliche Grundkonstellation erfuhr eine Modifizierung, als die litauischen 
Großfürsten insbesondere seit Gediminas im Interesse des wirtschaftlichen Aufschwungs 
und der Überwindung der durch den Deutschen Orden betriebenen po litischen und ökono 
mischen Iso lation gezielt Handwerker, Kaufleute und Ko lonisten aus dem Ausland, insbe
sondere aus deutschsprachigen Gebieten, anwarben. 

Die bisher praktizierte religiöse To leranz den slawischen Untertanen gegenüber wurde 
auch den Angeworbenen zugesichert. Unter diesen Bedingungen fanden auch andere ethni
sche und religiöse Minderheiten, wie Tataren, Karaimen, Juden, Zigeuner und Altgläubige 
aus Russland im Großfürstentum Litauen Aufnahme bzw. Zuflucht. 1 So bildete sich das 
spezifische ethnische und sprachliche Mosaik heraus, das bis ins 20. Jahrhundert hinein 
diesen Landstrich prägte und das sich heute noch im Stadtbild von Vilnius erahnen lässt, 
wo orthodoxe Kirchen wie selbstverständlich neben katho lischen stehen, die evangelische 
Kirche in Sichtweite. Nur von den einstmals zahlreichen Synagogen sind nur noch wenige 
verblieben. 

Diese sprachliche Situation mit Hilfe des Begriffes der „Sprachgrenze" beschreiben zu 
wo llen, insbesondere, wenn dieser als territorial abgrenzbare Linien des Sprachgebrauchs 

Leszek Bednarczuk, Wsp61nota komunikatywna Wielkiego Ksic.stwa Litewskiego, in: Eli:bieta 
Feliksiak et al. (Hrsg.), Wilno i Wilenszczyzna. Bd. 4, Bialystok 1 992, 1 9-30; Zigmantas Kiau
pa, Kauno Vaito XVI a. vidurio knygos prabyla Iietuviskai, in: Kultürq sankirtos. Festschrift 
Inge Luksaite. Vilnius 2000, 66. 
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definiert wird, ist problematisch. Nicht regionale sprachliche Abgrenzung kennzeichnet 
dieses Gebiet, sondern vielfältige Formen von Sprachkontakt. 

Ein umfassendes Bild der Sprachkontaktsituation für das Großfürstentum Litauen am 
Ausgang des Mittelalters zu entwerfen, ist schwierig, da - anders als für das iberische Pen
dant - die Quellenlage hier äußerst dürftig ist. An dieser Stelle soll versucht werden, auf 
der Grundlage von in historischen Quellen bezeugten Beschreibungen von individueller 
Sprachverwendung (in der Regel der Fremdsprache), der Auswertung des Schriftverkehrs 
der großfürstlichen Kanzlei sowie durch linguistische Methoden die Sprachkontaktsituation 
zu skizzieren. Eine Vielzahl der Aussagen zum Sprachkontakt im Großfürstentum Litauen 
muss zwangsläufig fragmentarisch, zum Teil hypothetisch bleiben. 

I. Historischer Hintergrund 

Litauen erhob sich erst im 1 3 ,  Jh. zu einem osteuropäischen Machtfaktor, als der litauische 
Stammesfürst Mindaugas2 (t l 263) zwischen 1 226- 1236 begann, die kleineren und größe
ren Herrschaften und Kleinfürstentümer zusammenzufassen.3 Seit jener Zeit sind Ausein
andersetzungen und wechselnde Allianzen überliefert, sowohl im Osten mit den slawischen 
Nachbarn und der Goldenen Horde, als auch im Westen mit dem Deutschen Orden. Versu
che sowohl der katho lischen Kirche als auch der o rthodoxen Kirche, die litauischen 
Stammlande in ihren Einflussbereich zu ziehen, waren nicht von langer Dauer. Die Taufe 
der jeweiligen Herrscher blieb ohne Auswirkungen auf die Gesamtbevölkerung. 

Unter dem Großfürsten Gediminas, der von l 3 1 6- 134 1  herrschte, erhob sich Litauen 
schließlich zu einem Großreich an der östlichen Peripherie, das durch kriegerische Ausein
andersetzungen und geschickte Bündnis- und Heiratspolitik seinen Herrschaftsbereich kon
tinuierlich ausdehnen konnte und neben den ethnisch litauischen Gebieten auch russische, 
weißrussische und ukrainische Gebiete umfasste. Die Verheiratung einer Tochter Gedimi
nas '  (Aldona-Anna) mit Kasimir III . ,  dem späteren König von Polen, brachte eine erste 
Annäherung Litauens zu seinem westlichen Nachbarn Polen mit sich.4 

Nach dem Tode Gediminas übernahmen nach internen Auseinandersetzungen 1 345 sei
ne Söhne Algirdas und K�stutis die Herrschaft über das Großfürstentum. Sie teilten die 
Macht dergestalt, dass Algirdas den Großfürstentitel erhielt und in Vilnius residierte. Er 
bestimmte die gesamte Ostpo litik. K�stutis residierte westlich von Vilnius in Trakai und 
zeichnete verantwortlich für die Po litik mit Po len und dem Deutschen Orden. Während 
K�stutis die bestehenden Grenzen im Westen verteidigte, konnte Algirdas im Osten weitere 
Territorien der litauischen Oberherrschaft unterwerfen.5 

Als 1 377 Algirdas starb, trat sein ältester Sohn Jogaila, die Nachfolge als Großfürst in 
Vilnius an. Auseinandersetzungen, die zwischen Onkel und Neffen im Kampf um Macht 
und Einfluss entbrannten und vom Deutschen Orden geschickt geschürt wurden, endeten 

2 Anders als in der deutschsprachigen Historiographie üblich werden hier die jeweils litauischen 
Namensformen verwendet. 

3 Manfred Heilmann, Grundzüge der Geschichte Litauens. Darmstadt 1 990, 1 6 . 
4 Alvydas Nikientaitis , Gediminas. Vilnius 1 989. 
5 Heilmann, Grundzüge (wie Anm. 3), 30. 
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blutig. 1382 wurde K�stutis von Jogailas Mannen ermordet. Jogaila war nun Alleinherr
scher mit Aussicht auf den polnischen Königsthron, den er 1386 nach der Heirat mit Hed
wig, der Königin von Polen, besteigen konnte. Der Vertrag von Krewo von 1385 verpflich
tete ihn als Gegenleistung sein Territorium Polen „auf ewig" anzugliedern, das römische 
Christentum anzunehmen und sein Volk taufen zu lassen sowie die Polen verloren gegan
genen Gebiete auf eigene Kosten und mit eigenen Kräften wiederzuerlangen. Durch die 
Annahme des Christentums nach römisch-katholischem Ritus sowie die Anlehnung an 
Polen wurden die Weichen gestellt für Litauens weitere Zukunft als Bestandteil des Abend
landes. 

Der letzte bedeutende Herrscher aus der Dynastie der Gediminiden war Vytautas, der 
später den Beinamen „der Große" bekam. Nach längeren Auseinandersetzungen mit seinem 
Vetter Jogaila/ JagieUo und dessen Bruder Skirgaila, den Jogaila als Großfürsten eingesetzt 
hatte und dem er das Fürstentum Trakai zugewiesen hatte, erreichte Vytautas 1392 seine 
Ernennung zum Großfürsten und die Übernahme der Regentschaft über die Länder des 
Großfürstentums unter der Oberhoheit des Königs von Polen. 

In der Folgezeit konnte Vytautas bedeutende Gebietsgewinne verbuchen und seinen 
Herrschaftsbereich weiter nach Osten und Südosten ausdehnen, so dass sich der litauische 
Einflussbereich schließlich bis zum Schwarzen Meer erstreckte. Ermutigt durch die militä
rischen Erfolge wagte er 1399 eine Schlacht mit der Goldenen Horde, die mit einer vernich
tenden Niederlage für ihn endete. Die Hoffnung, sich durch einen Sieg der Oberhoheit 
Polens weiter zu entziehen, erfüllte sich nicht. 

In die Geschichte eingegangen ist Vytautas durch die siegreiche Schlacht bei Tannen
berg/ Grunwald, in der die litauischen und die unter Führung seines Vetters Jogailas ste
henden polnischen Heere dem Deutschen Orden eine vernichtende Niederlage beigebracht 
haben. Im Ergebnis weiterer Auseinandersetzungen mit dem Orden wurde 1422 der Frieden 
vom Melnosee geschlossen, der unter anderem dem Großfürstentum Litauen die Zemaitija 
endgültig zuerkannte, Litauen bei Palanga einen Zugang zur Ostsee sicherte und die West
grenze Litauens für die nächsten Jahrhunderte festlegte. Das Großfürstentum Litauen war 
nun endgültig zu einer Großmacht aufgestiegen, die nach dem Willen von Vytautas dem 
Partner und Konkurrenten Polen durch Krönung seines Herrschers gleichgestellt werden 
sollte. Das wussten polnische Kreise zu verhindern, so dass die bereits anberaumte Krö
nung abgesagt werden musste. Kurz darauf, im Oktober 1430, starb Vytautas. 

Mit Vytautas starb der letzte Verfechter eines souveränen Litauens. Dessen Nachfolger, 
die das Amt des Großfürsten von Litauen zumeist in Personalunion mit dem Amt des Kö
nigs von Polen ausübten, zeigten wenig Interesse an einer eigenständigen Entwicklung des 
litauischen Staates und unterstützten verständlicherweise Bestrebungen nach Autonomie 
nicht. 

Obwohl ein Großteil der beherrschten Gebiete griechisch-orthodox geprägt war und ein 
Teil der litauischen Adligen durch Heirat offenbar in diesen Kulturkreis integriert worden 
war, orientierten sich die litauischen Großfürsten religiös nach Westen, nach Rom. Aus
schlaggebend waren nicht in erster Linie religiöse Beweggründe, wie sie etwa bei der Taufe 
Russlands eine Rolle gespielt haben, sondern wohl eher rein pragmatische. Für die Annah
me des Christentums nach römisch-katholischen Ritus sprachen die Hoffnung auf Schutz 
vor den Angriffen des Deutschen Ordens ( denen damit die Grundlage ihres Herrschaftsan
spruches auf litauische Territorien entzogen werden konnte) und, in einem noch stärkeren 
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Maße, die Aussicht auf die polnische Königskrone durch die Heirat des Litauischen Groß
fürsten Jogaila (Jagiello) mit der Königin Jadwiga von Polen. 

II. Sprachkontakt im Großfürstentum Litauen 

Angesichts der gewaltigen Ausdehnung, die das Großfürstentum Litauen auf dem Höhe
punkt seiner Herrschaft erreicht hatte, können in diesem Beitrag nicht alle regionalen Aus
prägungen des Sprachkontaktes dargestellt werden. Im Mittelpunkt sollen hier Aspekte des 
Sprachkontaktes in den ursprünglich ethnisch litauischen Gebieten stehen. 

11. 1  Das litauische Großfürstenhaus und die Ostorientierung 

Das litauische Herrscherhaus verfügte bereits sehr frühzeitig über intensive Kontakte mit 
den russisch-orthodox geprägten ostslawischen Fürstenhäusern. Es war üblich, dass im 
Interesse territorialer Zugewinne oder auch zur Sicherung des Herrschaftsanspruches Fami
lienverbindungen mit diesen Fürstenhäusern eingegangen wurden. Von einer Vielzahl der 
Mitglieder des litauischen Herrscherhauses ist die Taufe nach russisch-orthodoxem Ritus 
überliefert. Algirdas, der seine Jugend in russischsprachigen Gebieten verbracht hatte und 
selbst 25 Jahre in Witebsk geherrscht hat, hatte intensive Kontakte nach (Weiß-) Russland, 
und war sowohl in erster als auch in zweiter Ehe mit orthodoxen russischen Prinzessinnen 
verheiratet gewesen. Die Kinder aus erster Ehe, die in Witebsk geboren sind, tragen russi
sche Namen und sind orthodox getauft worden.6 So ist davon auszugehen, dass spätestens 
bei seinem Amtsantritt der großfürstliche Hof in Vilnius kulturell in erheblichem Maße von 
slawischer Seite beeinflusst war und dass eine wie auch immer geartete ostslawische 
Sprachform neben dem Litauischen bei Hofe gepflegt wurde. 7 Ausdruck der Präsenz des 
slawischen Elements bei Hofe ist auch die Errichtung einer Russisch-orthodoxen Kirche für 
die russischen Frauen von Algirdas und den russischen Hofstaat. 8 Dass die Kenntnis des 
(weiß)russischen unter den litauischen Adligen allgemein war, zeigt folgende oft zitierte 
Bemerkung des litauischen Delegaten Vitellius an den Papst (1501): (Lithuani) linguam 
propriam observant. Verum quia Rutheni medium fere ducatum involunt, il/orum /oquela, 
dum gracilis et facilior sit, utuntur communius. 9 

Neben der kulturellen und sprachlichen Ostorientierung lässt sich im litauischen Groß
fürstlichen Hause infolge der Beziehungen zum Deutschen Orden und zu den Hansestädten, 
insbesondere nach Riga, auch eine Orientierung nach Westen erkennen, die in der Beherr
schung westlicher Sprachen ihren Ausdruck findet, wie das Beispiel von Vytautas zeigt. 

6 A[dolfas] Sapoka (Hrsg.), Lietuvos istoriografija. Vilnius 1 990, 94. 
1 Justyna Straczuk, J�zyk a toi:samosc czlowieka. W warunkach spolecznej wieloj�zycznosci. 

Pogranicze Polsko-Litewsko-Bialoruskie. Warszawa 1 999, 22; Auch von Algirdas' Sohn Jogaila 
ist die Kenntnis des Russischen überliefert; Bednarczuk, Wsp61nota (wie Anm. 1 ), 24. 

8 Sapoka, Lietuvos (wie Anm. 6), 94. 
9 Christian S. Stang, Die westrussische Kanzleisprache des Großfürstentums Litauen. Oslo 1 935 ,  

2. 
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11.2 Das mehrsprach ige Individuum: Vytautas 
(Großfürst von Litauen von 1392-1430) 

Vytautas war der wohl bedeutendste litauische Großfürst, sowohl als Heerführer als auch 
als Staatsmann. Als Sohn des Großfürsten K�stutis und Birute, einer zemaitischen Fürsten
tochter, kann davon ausgegangen werden, dass er in einer litauischsprachigen Umgebung 
aufgewachsen ist. Sein Vater unterhielt aufgrund der Teilung der Herrschaftsbereiche in
tensive Kontakte mit dem Deutschen Orden, und Vytautas selbst hielt sich in der Jugend 
nach Auseinandersetzungen mit seinem Vetter Jogaila, wiederho lt im Ordensland auf, wo 
er nach römisch-katho lischen Ritus getauft wurde. Seine Kenntnis des Deutschen gilt als 
sicher, zumal auch folgender Ausspruch von ihm in (mittelnieder-)deutscher Sprache über
liefert ist, den er anlässlich einer Auseinandersetzung mit Vertretern des Deutschen Ordens 
äußerte : [,,Preußen ist auch meiner Voreltern Besitz gewesen und ich will es beanspruchen 
bis an die Ossa, weil dies mein väterliches Erbe ist !" 1 0] .  Während seiner Regentschaft in 
den Gebieten Grodno ,  Brest, Drohiczyn, die ihm zunächst vom Jogaila zugewiesen wurden, 
kam er in intensiven Kontakt mit der o stslawischen Bevölkerung und trat sogar zum ortho
doxen Glauben über. Seine Tochter vermählte er mit dem Großfürsten Wassilij 1. von Mos
kau. 1 1  Insofern ist davon auszugehen, dass er auch das (Weiß-)Russische in der mündlichen 
Kommunikation verwenden konnte. Inwieweit er selbst die westrussische Kanzleisprache, 
die spätere Schriftsprache des Großfürstentums beherrschte, ist nicht bekannt. 

Il.3 Die großfarstliche Kanzlei 

Das ältesten uns überlieferte Schriftstück aus der großfürstlichen Kanzlei datiert aus der 
Regierungszeit von Mindaugas 1 254 1 2 • Eine größere Anzahl von Schriftstücken ist jedoch 
erst seit der Regierungszeit von Gediminas überliefert. Es handelt sich dabei in erster Linie 
um Briefe und Verträge mit dem Deutschen Orden, den deutschen Städten sowie um Briefe 
an den Papst, die in lateinischer und (mittelnieder-)deutscher Sprache verfasst wurden. 1 3 

Die Schreiber dieser Briefe waren deutschsprachige Mönche. 1 4  

Spätestens seit der Regentschaft von Vytautas sind uns Schriftstücke auch in kirchenslawi
scher Sprache überliefert 1 5 , die in der Fo lgezeit immer zahlreicher werden. Die Notwendig
keit, ein Großreich zu verwalten, verlangte immer dringender nach einem verbindlichen 
schriftsprachlichen Medium. Während im diplomatischen Schriftverkehr weiterhin das 
Lateinische und Deutsche dominierte, etablierte sich als Sprache der Administration das 
Kirchenslawische. Das Kirchenslawische hatte in den ethnisch slawischen Gebieten des 
Großfürstentums bereits eine lange Tradition als Kirchen- und Verwaltungssprache und 
verfügte somit über eine weitgehend gefestigte Termino logie und entsprechenden Formeln 
für die Erstellung von Dokumenten. 

10 Hellmann, Grundzüge (wie Anm. 2), 43 . 
1 1  Heilmann, Grundzüge, (wie Anm .  2), 40. 
12 V[ladimir] Pasuta / I[rina] Stal (Hrsg.), Gedimino laiskai . Vilnius 1966, 20-2 1 .  
13 Vgl. Pasuta, Gedimino (wie Anm. 12). 
14 Pasuta, Gedimino (wie Anm. 12), 13 . 
15 Stang, Kanzleisprache (wie Anm. 9), 1 1 . 
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Wenn bisher verkürzt von Kirchenslawisch gesprochen wurde, so meine ich damit die 
volkssprachlich beeinflusste Variante des Altkirchenslawischen. Bei dem Altkirchenslawi
schen handelt es sich um eine auf einer südslawischen Varietät, dem Altbulgarischen, ba
sierende Sprache, die zunächst in der liturgischen Praxis der russisch-orthodoxen Kirche 
verwendet wurde, dann aber auch Eingang in nichtreligiöse Kontexte fand. 

Auf Grund der Tatsache, dass die Schreiber der großfürstlichen Kanzlei aus weißrussi
schen Gebieten stammten und sie sprachliche Elemente ihrer Dialekte auf die Schriftspra
che übertrugen, nahm die Kanzleisprache des Großfürstentums weißrussische Züge an und 
entwickelte einen ganz eigenständigen Charakter. Eine genaue Charakterisierung dieser 
Sprache bereitet Schwierigkeiten, so dass auch die terminologische Fassung des Begriffes 
nicht eindeutig ist. Der norwegische Baltist Christian Stang spricht von einem durch die 
„kirchenslavische Tradition beeinflussten Westrussisch" 1 6 bzw. von der westrussischen 
Kanzleisprache. 1 7 Der Status dieser Kanzleisprache als offizielle Sprache des Großfürstentums 
Litauen wurde im 3. Litauischen Statut von 1588 festgeschrieben. 1 8  

Die westrussische Kanzleisprache war Medium sämtlicher Dokumente des litauischen 
Staates. In ihr sind auch das „Litauische Statut" - das litauische Gesetzeswerk vergleichbar mit 
der Russkaja Pravda - und auch die ,,Litauische Chronik" verfasst. Sie blieb bis zum Ende des 
17. Jahrhunderts im Gebrauch, zuletzt allerdings nur noch beschränkt auf Gerichtsprotokolle, 
bis sie 1696 durch eine Sejmverordnung schließlich auch aus Gerichten gedrängt und, wie in 
den anderen Bereichen, durch das Polnische ersetzt wurde. 1 9  

II. 4 Sprachen im öffentlichen Leben 

Die Zugehörigkeit zu unterschiedlichen sozialen Gruppen bedingen unterschiedliche 
Sprachkontaktsituationen, wobei der Sprachkontakt sowohl territorial als auch sozial relativ 
kleinräumig sein kann. 

II. 4. I Bürger in den Städten 

Es kann davon ausgegangen werden, dass die Städte zunehmend multiethnisch geprägt 
waren. Nach der Verleihung des Magdeburgischen Rechtes an Vilnius 1387 und Kaunas 
1408 siedelten sich verstärkt deutsche Handwerker und Kaufleute dort an, die gezielt durch 
den Großfürsten mit dem Versprechen zeitlich begrenzter Befreiung von Steuern und ande
ren Lasten angeworben worden waren.20 In Kaunas nahmen sie eine besonders privilegierte 
Stellung ein, erhielten sie doch mit der Stadtwaage, der Wachsfabrik und der Schrotmühle 
die Aufsicht über wichtige Wirtschaftszweige.2 1  Das deutsche Bevölkerungselement war in 
Kaunas auch durch das dortige Hansekontor präsent. Von der Bedeutung der deutschen 

16 Stang, Kanzleisprache (wie Anm. 9), 2 .  
17 In der polnischen Terminologie wird diese Sprachform als ,,starobialoruski" (,,Altweißrussisch") 

bezeichnet, in der litauischen als ,,slaVI{ kancelarine kalba" (,,slawische Kanzleisprache") . 
18 Stang, Kanzleisprache (wie Anm. 9), 2 .  
19 Stang, Kanzleisprache (wie Anm. 9), 123 . 
20 Pasuta, Gedimino (wie Anm. 12), 11. 
21 Hellmann, Grundzüge (wie Anm. 2), 47. 
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Sprache im städtischen Leben zeugt unter anderem die Tatsache, dass das Deutsche neben 
der westrussischen Kanzleisprache und dem Lateinischen als schriftsprachlichen Medium 
in den Magistratsakten von Kaunas seit 1510 überliefert ist. 22 Zunehmend siedelten sich 
auch Juden und Polen in den litauischen Städten an, deren Anteil an der Stadtbevölkerung 
im Verlauf der Geschichte ständig anwuchs. 

Eine besondere Kontaktsituation zeigt Trakai, eine der großfürstlichen Residenzen, wo 
Vytautas in seinen Diensten stehende tatarische Adlige mit ihren Gefolgsleuten angesiedelt 
hatte, die sich bis ins 20. Jahrhunder als Muslime dort erhalten haben.23 Daneben finden 
sich dort bis heute Nachfahren der Karaimen, einem Turkvolk, das ursprünglich auf der 
Krim beheimatet war. Anders als die Tataren sind die Karaimen Anhänger des Judaismus, 
die sich in religiösen Kontexten des Hebräischen bedienten, ansonsten aber das Karaimi
sche benutzen. 24 

11.4.2 Bauern, Imker und Fischer 

Die in ihrer territorialen und zum Teil auch sozialen Mobilität eingeschränkten Schichten 
der Bauern, Imker und Fischer waren, soweit sie nicht in Grenzgebieten zu der slawischen 
Bevölkerung wohnten, weit weniger von Sprachkontakt tangiert, als andere Schichten der 
litauischen Bevölkerung. Lange Zeit von jeglicher Bildung ausgeschlossen, ist hier allein 
die Kirche als Polonisierungsfaktor in Betracht zu ziehen. Es waren in erster" Linie pol
nischsprachige Geistliche, die nach der Christianisierung Litauens kirchliche Ämter in den 
ethnisch litauischen Gebieten übernahmen, die als Zugereiste in der Regel nicht des Litaui
schen kundig waren. Inwieweit auf dieser Basis eine Kommunikation zwischen Gemeinde 
und Priester möglich war und das Polnische auf diesem Wege seinen Einflussbereich aus
dehnte, bleibt allerdings fraglich. 25 

11.5 Sprachgebrauch nach Domänen im Großfürstentum Litauen 
im 15. Jahrhundert 

Wenn wir abschließend versuchen, ein Bild des Sprachkontaktes anhand des Sprachgebrau
ches in den jeweiligen Domänen, also in den Sphären des Sprachgebrauchs, zu entwickeln 
und wir dabei die Gegebenheiten des 15. Jahrhunderts zugrunde legen, so entsteht das Bild 
eines bunten Sprachenmosaiks. 

Eine der grundlegenden Domänen stellt die Familie dar. Es ist davon auszugehen, dass 
im 15. Jahrhundert die Familiensprache der ethnisch litauischen Bevölkerung des Großfür
stentums, und zwar aller sozialer Schichten, noch Litauisch gewesen ist. Selbst Vilnius, zu 
Beginn des 20. Jahrhunderts eine polnisch dominierte Stadt mit einem großen jüdischen 

22 Zigmas Zinkevicius, lld pirmqjq rastq. (Lietuviq kalbos istorija, Bd. 2.) Vilnius 1 987, 1 1 5 ;  Kiau
pa, Kauno (wie Anm. l ), 67. 

23 Heilmann, Grundzüge (wie Anm. 2), 47; Zinkevicius, lld (wie Anm. 22), 140- 1 4 1 .  
2 4  Zinkevicius, Iki (wie Anm. 22), 1 4 1 ;  Harald Haarmann, Die Sprachenwelt Europas. Geschichte 

und Zukunft der Sprachnationen zwischen Atlantik und Ural. Frankfurt/ New York 1 993, 1 87. 
25 Zinkevicius, Iki (wie Anm. 22), 1 35 .  
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Bevölkerungsanteil und einer verschwindend kleinen litauischen Minderheit, gilt selbst im 
16. Jahrhundert noch als rein litauisch. 26 

Die Domäne „Kirche" war durch das Lateinische, als Sprache der Liturgie, sowie durch 
das Polnische - infolge der Berufung von vorwiegend polnischsprachigen Priestern auf die 
Pfarrstellen - als Sprache der Predigt und der Katechese bestimmt.27 

Das Heer dürfte zu jener Zeit noch litauisch dominiert sein, stammten doch die Heer
führer aus litauischen Geschlechtern. In Anbetracht der zahlreichen kriegerischen Ausein
andersetzungen ist aber davon auszugehen, dass auch weißrussische, ukrainische und polni
sche Verbände an den jeweiligen Heerzügen beteiligt waren, so dass eine der slawischen 
Sprachen [ (Weiß-)Russisch oder Polnisch, die gegenseitig verständlich sind] als lingua 
communis fungierte. 

Die schriftsprachlich determinierten Domänen, wie das Gericht und die Verwaltung, 
waren durch die westrussische Kanzleisprache bestimmt. Allerdings bezieht sich der Ge
brauch der westrussischen Kanzleisprache in den Gerichten nur auf die Gerichtsprotokolle, 
während die Sprache der Gerichtsverhandlungen, so schlussfolgern es zumindest litauische 
Historiker, da in den Quellen keine Hinweise auf Dolmetscher zu finden sind, Litauisch 
gewesen sein muss.28 

Wenn wir uns aus der Domäne „Handel" den Aspekt Jahrmarkt herausgreifen, so kön
nen wir aus der Kenntnis der ethnischen Zugehörigkeit von Kaufleuten (Deutschen, Juden 
und Polen) sowie der ethnischen Zugehörigkeit der Konsumenten (Litauer, Deutsche, Juden 
und Polen) auf das Litauische, Deutsche, Jiddische und Polnische als Kommunikationsmit
tel schließen, wobei angenommen werden muss, dass die zugereisten Kaufleute sich auch 
zunehmend des Litauischen bedienten. 

Zusammenfassend kann die sprachliche Situation der ethnisch litauischen Gebiete des 
Großfürstentums Litauens im ausgehenden Mittelalter folgendermaßen beschrieben wer
den: 

Sie ist zum einen gekennzeichnet durch eine Diglossie, das heißt durch eine funktionale 
Differenzierung des Sprachgebrauchs, die charakterisiert ist durch das Vorhandensein einer 
sozial niedrigen Varietät, hier das Litauische, und einer hohen Sprachvarietät, einer west
russischen Sprachform, deren Status unter anderem aus seiner Funktion als schriftsprachli
chem Medium resultiert. Die Funktion der hohen Sprachvarietät übernahm allmählich das 
Polnische, das nach der Lubliner Union unter den litauischen Adligen immer größere At
traktivität gewann und deren Beherrschung zum Statussymbol geworden ist. Zum anderen 
ist die sprachliche Situation gekennzeichnet durch Zwei- und Mehrsprachigkeit unter
schiedlichen Ausmaßes verschiedener sozialer Gruppen mit zunehmender Dominanz des 
Polnischen. 

26 Stang, Kanzleisprache (wie Anm. 9), 123 . 
27 Straczuk, J'<zyk (wie Anm. 7), 25;  Zinkevicius, Iki (wie Anm. 22), 135 .  
28 Zinkevicius, lki (wie Anm. 22), 145 . 
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III . Ausblick: Folgen des Sprachkontaktes 

l/1. 1 soziolinguistisch 

Infolge der spätestens im 16. Jahrhundert einsetzenden Polonisierung wurde das Litauische 
in allen Bereichen, in denen es dominierte, zurückgedrängt. Sich neu herausbildende Do
mänen, wie unter anderem beispielsweise Schule oder Literatur, wurden gar nicht durch das 
Litauische besetzt, sondern über die Zwischenstufe des Lateins vom Polnischen übernom
men. Im Ergebnis dieser Entwicklung vollzogen bis zum 20. Jahrhundert nach dem Hoch
adel auch weitere soziale Schichten wie das Bürgertum in den Städten den Sprachwechsel 
zum Polnischen. Der Klerus war polnisch und blieb es auch weiterhin. Litauischstämmige 
Geistliche wurden schnell polonisiert. Das Litauische blieb auf die Bauernschaft und den 
Kleinadel, der teilweise unter bäuerlichen Verhältnissen lebte, beschränkt. Der zwar pol
nisch gebildete, doch sprachlich dem Litauischen nahe stehende Kleinadel ist schließlich 
der Träger der Bewegung des nationalen Erwachens geworden, die eine Revitalisierung des 
Litauischen vorantrieb und eine Eigenstaatlichkeit Litauens forcierte. 

1//.2 linguistisch 

Im Ergebnis des Jahrhunderte währenden Sprachkontaktes stellte sich die litauische Spra
che im 19. Jahrhundert als eine Mischsprache dar, die eine baltische Grammatik mit einem 
hochgradig slawischen Lexikon verband, wobei in vielen Fällen nicht (mehr) zu entschei
den ist, welche der slawischen Sprachen (das Weißrussische oder das Polnische) Quelle der 
Entlehnung war. Der Entlehnungsprozess ging so weit, dass sogar Wortbildungselemente 
(Affixe) übernommen wurden. Erst puristische Bestrebungen Anfang des 20. Jahrhunderts 
stellten ein altertümliches Litauisch durch konsequente Eliminierung der Slawismen wieder 
her. Dieses geschah nicht zuletzt durch den Einfluss der Indogermanischen Sprachwissen
schaft, die auf den altertümlichen Charakter des Litauischen hinwies und die Rolle des 
Litauischen für ihre Forschungen betonte. Mit dem steigenden Interesse der Wissenschaft 
für die auf den Status einer Bauernsprache mit einer stark eingeschränkten Gebrauchssphä
re herabgesunkenen litauischen Sprache wuchs auch ihr Prestige in den Augen seiner Spre
cher, wodurch die Revitalisierung des Litauischen gefördert wurde. 

111.3 Die Grenzsituation in ihrer Auswirkung auf den Sprachkontakt 

Grenzsituationen bringen, soweit es sich nicht um natürliche geographische Grenzen han
delt, die eine Kommunikation zwischen den Bewohnern beiderseits der Grenzen erschwert 
oder unmöglich macht (Meere, hohe Gebirge, breite Flüsse), a priori Sprachkontakt hervor. 

Die spezielle Grenzsituation, der das Großfürstentum Litauen ausgesetzt war, bedingte 
wechselnde kulturelle und religiöse Orientierungen: zunächst nach Osten und Süden auf die 
orthodox geprägten slawischen Untertanen, dann in Richtung Westen auf die polnisch
katholischen Nachbarn. 

Interessanterweise verläuft die sprachliche Entwicklung nicht synchron mit diesem 
Wechsel der Orientierungen. So wird das weißrussisch geprägte Kirchenslawische erst 
dann zur Kanzleisprache, als der Katholizismus bereits angenommen war und in kultureller 
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Hinsicht bereits eine Hinwendung zum Westen vollzogen worden war. Die westrussische 
Kanzleisprache, die sukzessive sämtliche Domänen des schriftsprachlichen Mediums er
oberte, blieb auch dann noch im Gebrauch, als mit der Lubliner Union 1569 die Vereini
gung Polens und Litauens in einem Staat längst vollzogen wurde. Mehr noch, ihr Status als 
offizielle Sprache im Großfürstentum Litauen wurde erst nach der Lubliner Union, im 3. 
Litauischen Statut von 1588 festgeschrieben.29 

Das bedeutet, dass für die Wahl einer Schriftsprache neben politischen auch andere Fak
toren offenbar eine entscheidende Rolle spielen. Wenn wir uns vor Augen halten welche 
Alternativen es für das Kirchenslawische als Schriftsprache gab, so kommt für den betrach
teten Zeitraum nur noch das Latein und mit Abstand noch das Deutsche in Frage. In der 
Großfürstlichen Kanzlei sind Schriftstücke in allen erwähnten Sprachen verfasst worden, 
doch sprachen für das Kirchenslawische das Vorhandensein einer Vielzahl von schreibkun
digen orthodoxen Mönchen, der größere Bedarf an kirchenslawischen Schriftstücken zur 
Verwaltung der ethnisch slawischen Gebiete des Großfürstentums und möglicherweise 
auch die weit verbreitete Kenntnis des Weißrussischen im Herrscherhaus selbst. 

Die sprachliche Westorientierung auf die polnische Sprache als Schriftsprache, letztlich 
die Ablösung der westrussischen Kanzleisprache durch das Polnische, erfolgte erst viel 
später und nahm seinen Abschluss erst 1698. 

Am Beispiel Litauens wird deutlich, dass Sprachgrenzen sich hier nicht primär territori
al, sondern vielmehr sozial festmachen lassen. Die litauische Gesellschaft war über Jahr
hunderte hinweg eine sprachlich gespaltene Gesellschaft, wobei die jeweilige Mutterspra
che von der Zugehörigkeit zu einer bestimmten sozialen Schicht abhängig war. Während 
im 16. Jahrhundert zunächst der Hochadel polonisiert wurde und den Sprachwechsel voll
zogen hatte, die Sprachgrenze somit den Hochadel von der übrigen litauischen Bevölkerung 
trennte, betraf der Sprachwechsel zum Ende des 19. Jahrhunderts sämtliche soziale Schich
ten mit Ausnahme der Bauernschaft und Vertretern des der Bauernschaft nahe stehenden 
Kleinadels, so dass die Sprachgrenze hier zwischen der Bauernschaft einerseits und die 
übrigen sozialen Schichten andererseits zu ziehen ist. Im Ergebnis dieses Prozesses bildete 
sich eine sprachlich und kulturell polnisch geprägte Gesellschaft mit einem sehr engen, sich 
am historischen Litauen orientierenden regionalen Bezug, heraus. 

Abschließen möchte ich mit dem Schriftsteller Adam Mickiewicz, der als ein Prototyp 
von kulturell polnischer und regional litauischer Identität gelten kann - es ließen sich viele 
weitere aufzählen - , der selbstverständlich polnisch schreibt und nie einen Zweifel an 
seiner Zugehörigkeit zur polnischen Kultur und Literatur gelassen hat, der aber dennoch in 
voller Emphase in seinem Poem Pan Tadeusz mit dem Ausruf „Litwo! Ojczyzno moja!"30 

Litauen als sein Heimatland bezeichnet. 

29 Stanislovas Lazutka, Lietuvos statutai, jq kürejai ir epocha. Kaunas 1 994, 20. 
30 Adam Mickiewicz, Lyrik / Prosa. Leipzig 1 978, 1 64. 
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Language barriers - Languages in border areas. 
Languages in medieval Lithuania 

The Lithuanian language of the 19th century can basically be regarded as a combination of Baltic 
grammar with a lexicon highly influenced by Slavic languages. This was a result of long-term lan
guage contact of Lithuanians to their Slavic neighbours (Belarussians and Poles) . The foundations for 
this development were layed by the East Slavic and Baltic symbiosis in the Grand Duchy of Lithua
nia, which brought about a variant of Church Slavonic affected by Belarussian as a written language 
of the Grand Duchy of Lithuania. 
Since the personal union of the Grand Duchy of Lithuania with the Kingdom of Poland in 1386 Polish 
as language of culture had been gaining more and more influence in the ethnically Lithuanian territo
ries and dominated Lithuania's intellectual and cultural live up to the 20th century. 
This paper analyses some aspects of individual and collective language contact in the Grand Duchy of 
Lithuania and demonstrates consequences of this language contact for the development of the Lithua
nian language. 





Sprachgrenzen und Sprachkontakte 
zwischen Abendland und Morgenland im 

mittelalterlichen Spanien -
Arabische Sätze im Libro de buen amor ( 1 330) 

und im Conde Lucanor (ca. 1 340) 

Von 

Jürgen Lang 

Ich beginne mit einigen theoretischen Überlegungen zu dem zentralen Begriff dieses Ban
des, dem der „Grenze" (I.).* Dann versuche ich, aus arabischen Texteinsprengseln in zwei 
berühmten Texten der altkastilischen Literatur, Rückschlüsse auf die Präsenz der arabi
schen Sprache im Kastilien des 14. Jahrhunderts zu ziehen (II.). In einer Konklusion (III.) 
wird die Relevanz der theoretischen Vorüberlegungen für die untersuchten Fakten hervor
gehoben. 

Bei den altspanischen Werken geht es einerseits um das Libro de buen amor des Juan 
Ruiz (11.2) und andererseits um den Conde Lucanor von Juan Manuel (11.3). Da beide Wer
ke in der Regierungszeit Alfons XI. (1312/1326-1350) entstanden sind, beginnt der zweite 
Teil mit einem kurzen Blick auf die Situation Kastiliens in seiner Herrschaftszeit (11. l ). 

1. Zum Begriff der „Grenze" 

In unserer Vorstellung fungieren offensichtlich die territorialen Grenzen der Neuzeit als 
Prototyp aller Arten von Grenzen. Das ist nicht ungefährlich, denn diese territorialen Gren
zen unterscheiden sich ganz wesentlich von kulturellen Grenzen. Die territorialen Grenzen 
sind von Menschen (aus)gedachte Linien, die auch durch eine menschenleere Wüste laufen 
können. Als gedachte Linien gehören sie nicht zur Landschaft und Jassen sich mühelos 
überschreiten. Sie werden allerdings oft in der Landschaft markiert. Manchmal so, dass sie 
nicht mehr jeder überschreiten kann. Ein Ortspunkt, der nicht Grenzpunkt ist, kann jeweils 
nur auf einer Seite der Grenze liegen, nicht auf beiden gleichzeitig. Solche Territorialgren
zen sind kulturelle Produkte. Sie sind aber per se noch keine Kulturgrenzen, auch wenn sie 

* Ich danke meinem Kollegen Otto Jastrow für wichtige Hinweise zu den arabischen Textstellen. 
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sich an schon vorhandene kulturelle Grenzen anlehnen oder Bedingungen für das Entstehen 
solcher Grenzen schaffen können. 

Kulturelle Grenzen -und zu ihnen gehören auch die sprachlichen - trennen im Gegen
satz zu den territorialen nicht Ortspunkte, sondern Menschen. Diese haben im Prinzip im
mer die Möglichkeit sich im geographischen Raum zu bewegen, auch wenn sie oft mehr 
oder weniger sesshaft sind. Selbst wenn letzteres der Fall ist, verläuft eine kulturelle Gren
ze, die Menschen trennt, zwar zwischen ihnen, aber nicht durch das Gelände. Kurz vor 
1 900 hat der schwäbische Dialektologe Karl Haag vorgeschlagen, solche Grenzen nie so 
darzustellen, daß die Linie irgendwie zwischen den Ortspunkten verläuft (vgl. Abb. 1 ), 
sondern so, daß sie dem Mittellot über der kürzesten Entfernung zwischen den Ortspunkten 
folgt (Abb. 2): 

■ ■ 
■ ■ 

■ ■ 

■ ■ 

Abb. 1 Abb. 2 

So könne man diesen Sachverhalt graphisch wenigstens andeuten. (Bei ihm ging es um 
Außengrenzen dialektaler Innovationen; die Sprachwissenschaftler sprechen hier von 
,,Isoglossen"). 

Kulturelle Grenzen (kulturelle „Isoglossen") trennen aber oft auch Menschen, die am 
selben Ort wohnen. Damit noch nicht genug: ein und dasselbe Individuum kann hinsicht
lich verschiedener kultureller Aspekte (also z. B. hinsichtlich Sprache, Ernährung, Woh
nungseinrichtung usw.) verschiedenen Kulturen angehören bzw. sogar hinsichtlich ein und 
desselben kulturellen Aspekts konkurrierende kulturelle Techniken beherrschen und je nach 
Situation einsetzen (z. B. muslimische und christliche Formen der Höflichkeit, des Erzäh
lens usw.). 

Außerdem liegen Kulturen im Gegensatz zu Territorien nicht abgegrenzt vor (ebenso 
wenig wie Dialekte oder Sprachen). Sie werden einerseits von den Kulturträgern selbst 
intuitiv unterschieden. Andererseits versuchen Kulturwissenschaftler häufig, solche von 
den Kulturträgern selbst intuitiv postulierten Kulturen mehr oder weniger explizit abzu
grenzen. Die Kulturwissenschaftler können dabei nicht wesentlich anders vorgehen als die 
Sprachwissenschaftler, wenn sie Sprachen und Dialekte abgrenzen. D. h. eine Kultur wird 
dann mit Hilfe einer für sie charakteristischen kulturellen Innovation bzw. mit einer für sie 
spezifischen Kombination kultureller Innovationen abgegrenzt. (Solche kulturellen Erfin
dungen werden heute gelegentlich „Meme" genannt.) 
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Am Beispiel der Sprachen: Spanisch nennen wir alle romanischen Dialekte der Pyrenä
enhalbinsel, in denen klassisch lateinisches kurzes und vulgärlateinisch o ffenes „E" und 
„O" in betonter Silbe zu Diphthongen geworden sind (vgl . das lateinische TERRA(M) und 
PÖRCU(M), aus denen im Spanischen tierra, puerco werden), kastilisch diejenigen, in 
denen darüber hinaus z. B. noch das lateinische F- durch eine Aspiration ersetzt oder elimi
niert und das vulgärlateinische -[lj]- in einen „Zischlaut" umgewandelt wurde (vgl . das 
lateinische FILIU(M) mit dem altkastilischen ['hidzo ] bzw. ['idzo ]) .  Analog dazu können 
wir all jene Menschen einer „christlichen Kultur" zurechnen, die sich auf die Bibel berufen, 
und all diejenigen einer „islamischen Kultur", die sich auf den Koran berufen. 

Um für das Geschäft der Abgrenzung zu taugen, müssen die kulturellen Züge allerdings 
zuvor selbst abgegrenzt werden: z. B. indem man bei der Religion das Kriterium Bibel 
versus Koran privilegiert - und nicht das übergeordnete Kriterium Buchreligion versus 
Nicht-Buchreligion oder das untergeordnete Kriterium Sunniten versus Schiiten. 

Die intuitive Unterscheidung von Kulturen kann hinsichtlich der zugrunde gelegten Kri
terien und dem Verlauf der Grenzen sehr vage bleiben. Die meisten Menschen des 14 .  
Jahrhunderts, die wie unsere beiden Autoren von „Mauren" (moros) sprachen, dürften sich 
keine Gedanken darüber gemacht haben, was genau einen Menschen zu einem Mauren 
macht bzw. ob z. B. ein muslimischer Perser oder Schwarzafrikaner noch als so lcher zu 
gelten hat oder nicht. Ich verwende diesen Begriff im folgenden mit derselben vagen Be
deutung wie sie. 

II. Historischer Teil 

11. 1  Kastilien unter Alfons XI. (1312/1326-1350) 

Zur Zeit Alfons XI. gab es eine relativ klare und leidlich stabile territoriale Grenze zwi
schen den christlich und den muslimisch beherrschten Teilen der Pyrenäenhalbinsel . Auf 
der christlichen Seite lagen die Königreiche Portugal, Kastilien-Le6n, Navarra und Arag6n, 
auf der muslimischen Seite das unter Yüsuf 1. ( 1 333- 1 354) und - nach Alfons XI. -
Mubammad V. ( 1 354- 1 39 1 )  den Zenit seiner Macht erreichende Nasriden-Emirat von 
Granada. Dem kastilischen König Alfons XI. ,  der seit 1 3 1 2 nominell regierte und 1 326 für 
vo lljährig erklärt wurde (t l 350), gelang es, den letzten Versuch nordafrikanischer Musli
me, diesmal der marokkanischen Meriniden, militärisch in die Auseinandersetzungen auf 
der Halbinsel einzugreifen, zurückzuweisen: 1 340 besiegte er zusammen mit den Portugie
sen die Meriniden am Fluß Salado , 1 344 nahm er ihnen Algeciras wieder ab. Innenpolitisch 
gelang es dem kraftvollen Herrscher, den seit den widersprüchlichen Testamenten Alfons 
des Weisen (t 1284) schwelenden Erbfolgestreit in Kastilien vorübergehend unter Kontro l
le zu bringen. 
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11.2 Arabische Sprechakte im Libro de buen amor 

1/.2. 1 Der Autor Juan Ruiz 

Das Leben des Autors des Libro de buen amor, der sich in seinem Werk wiederholt als 
Juan Ruiz, archipreste de Hila bezeichnet (vgl. Strophen 19 und 575), bleibt rätselhaft. 
1972 berichteten diesbezüglich Emilio Saez und Jose Trenchs auf einem Kongreß von Ent
deckungen im vatikanischen Geheimarchiv und im Archiv des Colegio de Espaiia in Bolo
gna 1 . 

Nach Saez und Trenchs wäre Juan Ruiz der wirkliche Name des 1295/96 geborenen Au
tors des Libro de buen amor. Dieser wäre im muslimischen Teil der Halbinsel als Sohn des 
dort gefangengehaltenen kastilischen Adligen Arias Gonzalez de Cisneros aus Palencia und 
einer ebenfalls gefangenen Christin geboren, vielleicht in Alcala Ben Zayda in der heutigen 
Provinz Jaen, das seit seiner definitiven Rückeroberung im Jahre 1341 Alcala la Real heißt 
(vgl. Libro de buen amor 1510a . . .  mucho vos saluda uno que es de Alcala. ,, . . .  es grüßt 
Euch herzlich einer, der aus Alcalä ist"). Etwa 1305 wäre Juan Ruiz mit seinen Eltern und 
Brüdern freigekommen und hätte - wie drei seiner Brüder - eine kirchliche Laufbahn ein
geschlagen. Dabei wäre er zunächst von seinem Onkel Simon de Cisneros protegiert wor
den, der 1301-1326 Bischof von Sigüenza war, später dann von Gil de Albornoz, der 1337-
1350 Erzbischof von Toledo war. Er hätte ab 1327 mehrere Jahre im Ausland studiert 
(vermutlich in Montpellier) und bei dieser Gelegenheit wohl auch den päpstlichen Hof 
Johannes' XXII. in A vignon besucht. Gegen Ende seines Lebens hätte er - schon nach der 
Abfassung des Libro - Gil de Albornoz sogar nach Italien begleitet. Leider ist nicht be
kannt, ob dieser Juan Ruiz de Cisneros irgendwann Erzpriester des ca. 30 km nordnordöst
lich von Guadalajara gelegenen Landstädtchens Hita war. 1351 hatte jedenfalls schon ein 
gewisser Pedro Fernandez diese Pfründe inne. 

Nun ist zwar inzwischen ein Dokument von 1330 aufgetaucht, in dem ein Johannes Ro
dericus archipresbiterus de Fita, die Liste der acht Zeugen anführt.2 Da hier Name und 
Kirchenamt passen, dürfte es sich bei diesem Zeugen tatsächlich um unseren Autor han
deln. Andererseits sind aus der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts zu viele Kleriker dieses 
Namens bekannt, als dass man mit Sicherheit davon ausgehen könnte, dass dieser Johannes 
Rodericus archipresbiterus de Fita mit jenem Juan Ruiz de Cisneros identisch ist. 3 

Emilio Saez, / Jose Trenchs, Juan Ruiz de Cisneros ( 1 295/1 296- 1 3 5  I / 1 352) autor de! Buen amor, 
in: Manuel Criado de Val (Hrsg.), EI arcipreste de Hita. EI libro, el autor, la tierra, la epoca. Ac
tas del I congreso intemacional sobre el arcipreste de Hita, Barcelona 1973 , 365-368. Einen bi
bliographischen Überblick zu Person und Werk des Juan Ruiz bietet Jose Jurado, Bibliografia 
sobre Juan Ruiz y su 'Libro de buen amor'. Madrid 1993 . 

2 Francisco J. Hernandez, The venerable Juan Ruiz, Archpriest of Hita, in: La Corönica 13 , 1984, 
1 0-22. 

3 Gerald Burney Gybbon-Monypenny (Hrsg.), Arcipreste de Hita, Libro de buen amor. Madrid 
1988, 7-9. 
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II.2.2 Das „Libro de buen amor " 

295 

Überliefert ist das Libro de buen amor in drei Handschriften: G(ayoso) von 1389, T(oledo) 
vom Ende des 14. Jahrhunderts und S(alamanca) vom Anfang des 15. Jahrhunderts Von 
weiteren Werken seines Autors ist nichts bekannt. Das passt zu der Tatsache, dass der Au
tor nach dem Zeugnis der Handschriften 1343, 13 Jahre nach Abschluss der ersten Redakti
on seines Werkes, am Anfang, in der Mitte und am Ende seines Werkes Neues hinzugefügt 
hat. Er tut das, ohne allzu sehr auf Kohärenz zu achten. Zu diesem „wursteligen" Umgang 
mit dem eigenen Text passt auch, dass Juan Ruiz bestimmte Passagen des eigenen Werkes 
nicht gut findet und den Leser auffordert, diese zu verbessern, wenn er sich das zutraut. Wir 
wissen nicht, wie viele ihn im Laufe der Überlieferung seines Textes beim Wort genommen 
haben. 

Wenn man mehrere Anspielungen auf seine presion (sein „Gefängnis") in den Zusätzen 
von 1343 wörtlich verstehen darf, dann war Juan Ruiz zu diesem Zeitpunkt vorübergehend 
in Ungnade gefallen und saß im Gefängnis. Der Inhalt seines Werkes könnte dazu beigetra
gen haben. 

Das Libro de buen amor, in das eine Menge von Fabeln, Sprichwörter, Allegorien und 
Lieder hineingepackt sind, erzählt eine Reihe von Episoden, in denen besagter Erzpriester 
unter Zuhilfenahme einer Kupplerin mit dem Spitznamen Trotaconventos Frauen unter
schiedlicher sozialer Stellung nachstellt. Nur bei der reichen Witwe Dofia Endrina hat der 
Protagonist Erfolg. Allerdings wechselt der Verfasser gerade bei dieser längsten Episode 
von der Ich- in die Er-Form und nennt den Protagonisten don Mel6n. 

Um die letzten Absichten, die der Autor mit seinem Werk verfolgte, ist viel gestritten 
worden. Diejenigen, die die Beteuerungen des Autors, es gehe ihm darum, aufzuklären und 
abzuschrecken, ernst nehmen, haben das Libro de buen amor der didaktischen Literatur 
zugeschlagen. Dabei muss man darüber hinwegsehen, dass Juan Ruiz diese Beteuerungen 
selbst ironisch unterläuft. In erster Linie scheint es ihm darum gegangen zu sein, über die 
Vermittlung von Spielleuten die Menge auf dem Marktplatz zu amüsieren. (Es gibt Belege 
dafür, dass ihm dies gelungen ist.) Zu diesem Zweck inszeniert er einen literarischen Kar
neval, dessen oberste Prinzipien offenbar darin bestehen, alles auf den Kopf zu stellen und 
die Zweideutigkeiten zu multiplizieren. 

l/.2. 3 Die Mora-Episode 

Nachdem der Erzpriester sich schon ziemlich gegen Ende seines Buches vorübergehend 
von einer standhaften Nonne auf den Pfad der Tugend hat ablenken lassen, versucht er es 
nach deren frühem Tod jetzt bei einer Maurin. Sexuelle Beziehungen über die Religions
grenzen hinweg waren freilich schon damals sehr verpönt: ... quien peca con mora por 
conplir su vo/untad, es tanto commo si pecase con perra o con bestia . .. heißt es ganz krude 
in den Castigos y documentos des Königs Sancho IV.4 Die Maurin weist die Annäherungs
versuche der Kupplerin jedenfalls mit kurzen Bemerkungen in arabischer Sprache zurück. 
Da jede dieser vier Bemerkungen eine durch einen Reim zusammengehaltene Strophe 

4 Julio Rodriguez-Puertolas, Juan Ruiz, arcipreste de Hita, Madrid 1 978, 74. 
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abschließt, darf man vermuten, da�s die Strophen jeweils von dem arabischen Ende her 
komponiert wurden. Hier der Text der Mora-Episode nach der kritischen Ausgabe von Joan 
Corominas (1973: 563-565) zusammen mit der deutschen Übersetzung in der Ausgabe von 
Gumbrecht (1972: 399-401): 

DE CÖMO TROTACONVENTOS FABLÖ CON LA MORA DE PARTE DE<L> AR
CIPRESTE, E DE LA RESPUESTA QUE LE DIO 

1508. Por olvidar la coita, tristeza e pesar, 
rogue a la mi vieja que m '  quesiesse casar. 
Fab/6 con una mora, non la quiso escuchar: 
ella fizo buen seso, yo fiz .. . mucho cantar. 
1509. Dixole Trotaconventos a essa mora por mi: 
« j Yä amiga, yä amiga, quimtö ha que non vos vif 
Non es quien veervos pueda: .::Y como sodes assi? 
Saludavos amor nuevo.» Diz la mora: «les nedri» 
1510. «Fija, mucho vos saluda uno que es de Alcala; 
embiavos una r;odra con aqueste alvala: 
el Criador es convusco, que desto tal muchö ha; 
tomaldo, f,ja seiiora.» Diz la mora: «Le, gu ' Ala.» 
151 l. «Fija - si el Criador vos de plazer con salut! -, 
que non jelo desdeiiedes pues que mas traer non put; 
aducho buenö adugo, vos fabladme alaud: 
non vaya de vos tan muda. » Dixo la morä: «jAscut!» 
1512. Desque vido la mi vieja que non recabdava i, 
dize: «quanto vos he dicho, bien atanto me perdi; 
pues que al non me dezides, quierome ir de aqui. » 
La mora cabeceo, e dixö «amxi, amxi». 

,,Wie Trotaconventos vom Erzpriester aus mit der Araberin sprach und von der Ant-
wort, die sie ihr gab 

1508. Um die Sorge, um Traurigkeit und Kummer zu vergessen, bat ich meine Alte, sie 
möge mich mit einer Frau zusammenbringen. Sie sprach mit einer Araberin, die wollte 
sie nicht anhören: sie machte etwas Kluges, ich machte viele Lieder. 
1509. Trotaconventos sagte jener Araberin an meiner Stelle: ,Oh Freundin, oh Freun
din, wie lange habe ich euch nicht gesehen! Es gibt niemanden, der euch sehen könnte: 
und wie kommt es, dass ihr so seid? Es grüßt euch neue Liebe.' Die Araberin sagt: , Ich 
weiß nicht.' 
1510. , Tochter, herzlich grüßt euch einer, der von Alcala kommt; er schickt euch ein 
Mieder mit diesem Billet: der Schöpfer ist mit euch, denn von dem da hat er viel; 
nehmt es, Tochter und Herrin.' Es sagt die Araberin: ,Nein, bei Allah.' 
1511. ,Tochter - so euch der Schöpfer Zufriedenheit mit Gesundheit gebe - verachtet 
ihm es nicht, denn mehr konnte ich nicht bringen; ich bringe eine gute Gabe, ihr -
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sprecht in Freundlichkeit zu mir ! Ich soll nicht von euch gehen, ohne dass ihr sprecht.' 
Es sagte die Araberin: , Schweig! '  
1512. Sobald meine Alte sah, dass sie dort keinen Erfolg hatte, sagt sie: ,Alles, was ich 
euch gesagt habe, das war verlorene Mühe; denn da ihr nichts anderes sagt, möchte ich 
von hier weggehen.' Die Araberin schüttelte den Kopf und sagte: ,Geh weg, 
geh weg.'" 

Zunächst ein kurzer sprachlicher Kommentar zu den vier Sprechakten der Maurin. 

1509d lesnedri 

S yznedri, T lesnedri, G lesnedir. 
Die Handschrift T hat offenbar die beste Lesart. Lesnedri ist nach allgemeiner Ansicht in 
zwei Wörter zu zerlegen: Verneinungspartikel + Verbform. Les ist die wohl phonetisch 
korrekte Wiedergabe der Verneinungspartikel las bzw. lis aus den arabischen Texten der 
Halbinsel. Über diese Partikel äußert sich Corriente 1992: 120 wie folgt: "es la negativa 
mas usada del andalusi, salvo en su periodo final: I[bn] Q[uzmän) la usa con predicados 
nominales o marginales, y verbales, tanto perfectivos como imperfectivos". Nedri ist die 
hinsichtlich des Präfixes analogisch an die 1. Person Plural (klass. nadri) angepasste dialek
tale Form der 1. Person Singular des sog. Imperfekts von darä i, verbum tertiae infirmae, 
mit der Bedeutung „wissen, kennen".5 

15 l Od leguala 

S Je ala, T und G leguala. 
T und G haben offenbar die bessere Lesart. Zugrunde liegt Lä walläh(i) , wörtlich „Nein, 
bei Gott ! ". Die Transkription von arabisch ä und arabisch w entspricht der Wiedergabe 
dieser Laute in den spanischen Arabismen: das arabische ä erscheint dort oft als e, und 
sowohl das germanische wie das arabische w- ergeben dort regelmäßig gu-. Das Genitiv -i 
kann im klassischen Arabisch vor Pausa entfallen und entfällt im andalusischen Arabisch 
immer. 

151 l d  ascut 

S ascut, T ascud, G arud. 
Diesmal hat offenbar S die beste Lesart. 

5 Henry B. Richardson, An etymological vocabulary to the „Libro de buen amor" of Juan Ruiz, 
Arcipreste de Hita, New Haven 1 930, 240. 
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Im klassischen Arabisch lautet die 2. Person Singular feminin des Imperativs von sakata 
,,schweigen, verstummen, still / ruhig sein oder werden" 'uskut'i. Das anlautende a- statt u
aller Handschriften spiegelt wieder eine Besonderheit des andalusischen Arabisch.6 

1512d amxy, axmy 

S amxy, axmy, T amexy amexi, G avn xi avnxi. 
S hat offenbar auch hier die beste Lesart. 

'imsi ist im klassischen Arabisch die 2. Person Singular maskulin des Imperativs von masä i, 
verbum tertiae infirmae, mit der Bedeutung ,,(zu Fuß) gehen, gehen, einhergehen, schrei
ten". 'amsi statt 'ims'i ist wieder andalusisches Arabisch. 7 

II.2. 4 Einige Schlussfolgerungen 

Ich unterstelle, dass die Mora-Episode nicht nur in sprachlicher, sondern auch in soziolin
guistischer Hinsicht realistisch wirken sollte. Nur unter dieser Bedingung war der Lacher
folg sicher. Welche Schlüsse hinsichtlich des Zusammenlebens von Mauren und Christen 
und der Präsenz des Arabischen im damaligen Kastilien erlaubt sie dann? 

Diese Frage lässt sich in zwei Unterfragen aufspalten. Zunächst einmal interessiert, wie 
die beiden Personen innerhalb der Erzählung miteinander kommunizieren. Sodann muss 
man sich fragen, über welche Sprachkenntnisse der Autor und sein damaliges Publikum 
verfügen mussten, um die Episode schreiben bzw. gustieren zu können. 

Was den ersten Punkt betrifft, so darf man zunächst einmal schließen, dass es um 1330 
in Hita ca. 250 Jahre nach der Rückeroberung dieses Landstrichs noch eine muslimische 
und unter sich arabisch sprechende Minderheit gegeben hat. Diese lebte wohl in einem 
eigenen Viertel, das insbesondere die Frauen selten verließen. 

Aber wie ist es bei den beiden fiktiven Personen um die Kenntnisse in der jeweils ande
ren Sprache bestellt? Aus der Weigerung der Maurin, Kastilisch zu sprechen, sollte man 
nicht vorschnell schließen, dass sie dazu nicht in der Lage wäre. Diese Weigerung könnte 
einer Strategie entsprechen, die viele anwenden, z. B. wenn sie sich in fremdsprachiger 
Umgebung belästigt fühlen. Die Maurin versteht die Kupplerin offensichtlich. Auf deren 
zweite und vierte Intervention reagiert sie angemessen: die Aufforderung, das vom Erzprie
ster ihr zugedachte Leibchen anzunehmen, weist sie mit ihrem „Nein, bei Gott !"  (Leguala) 
zurück, und am Schluss pflichtet sie dem Wunsch der Kupplerin zu gehen mit ihrem zwei
maligen „Geh! Geh!"  (Amxi, amxi!) bei. Zwischendurch versucht sie mit ihrem „Schweig!"  
(Ascut ! )  einfach, die Kupplerin zum Schweigen zu bringen. 

Die fiktive Maurin besitzt also wohl zumindest passive Kastilischkenntnisse. Die realen 
Mauren, die um 1330 in Hita lebten, benötigten darüber hinaus sicher auch gewisse aktive 

6 Vgl. Federico Corriente, Arabe andalusi y lenguas romances. Madrid 1992, 103 : ,,La a/ifproste
tica del imperativo y perfectivo de formas derivadas se vocaliza siempre con /a/, . . .  " mit dem 
Beispiel asrub „Trink!"  in der Tabelle auf S. 102. Wie aus dieser Tabelle ebenfalls zu ersehen 
ist, veiwendet das andalusische Arabisch die ursprünglich maskuline Form ohne -f für beide Ge
nera. Zusammengenommen ergibt das ' askut. 

7 Vgl. den Kommentar zu 151 l d  askut unter 2.2 .3 .3 .  
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Kastilischkenntnisse. Wegen ihres vorwiegend häuslichen bzw. auf das Maurenviertel be
schränkten Lebens mögen diese bei den maurischen Frauen im Schnitt etwas geringer ge
wesen sein als bei ihren männlichen Glaubensgenossen. 

Wenn andererseits Trotaconventos beim Kastilischen bleibt, so natürlich zunächst ein
mal, weil Juan Ruiz seinen Zuhörern keine längere Passage auf Arabisch zumuten konnte. 
Der Text zwingt uns aber auch nicht, der Kupplerin aktive Arabischkenntnisse zu unterstel
len. Arabismen wie die Vokativpartikel ya in 1509b Yä amiga, yä amiga, iquantö ha que 
non vos vif aus dem arabischen yä bzw. alvala „königliches Beglaubigungsschreiben", hier 
eher „Beglaubigungsschreiben des Schenkers und Verehrers" in 151 Ob aus arabisch al
barä 'a „Lizenz, Beglaubigungsschreiben", waren damals feste Bestandteile des Kastili
schen (,,albala" ist es noch heute). Das etymologische Wörterbuch zum Libro de buen amor 
von Richardson8 zählt ca. 110 solcher über das ganze Werk verstreuter Arabismen auf 
(Ortsnamen nicht mitgezählt). Ähnliches wie für ya und alvala galt damals wohl auch für 
das alaud in 151 l c  aus dem arabischen 'a/ä wudd „aus Liebe", das man mit dem spani
schen por favor vergleichen kann. Es findet sich im Libro schon in Strophe 965e im Munde 
einer Sennerin, wo natürlich kein maurisches Ambiente evoziert werden soll (965e: ialaud! 
prometeme algo, e tenert'he por fidalgo ). 

Etwas anders verhält es sich mit r;odra in 151 Ob aus arabisch (a$-)$udra „Oberteil ohne 
Ärmel, Leibchen, Mieder, Korsett" zu $adr „Brust, Busen" (ich ziehe die Lesart (a)<;odra 
dem <;oda der Handschrift G vor). Dass der Erzpriester der Maurin etwas schenkt, was sie 
auf dem Körper tragen soll, passt gut zu seinen weitergehenden Absichten. Das Wort <;odra 
fand ich bislang im Altkastilischen nicht belegt. Vielleicht geht es hier um ein adressaten
spezifisches Geschenk. Dann muss es natürlich auch unter Verwendung der arabischen 
Bezeichnung beschafft und übergeben werden. Etwa so wie wenn wir jemandem eine 
,,Schapka" schenken. Das beweist nicht, dass wir Russisch können. 

Der Text zwingt also nicht zu der Annahme, dass die Kupplerin Arabisch spricht. Er 
zwingt auch nicht zu der Annahme, dass sie es versteht. Die Zurückweisung des Geschen
kes durch die Maurin kann man sich als von einer entsprechenden Geste begleitet vorstel
len, so dass die Reaktion der Kupplerin „Verachtet es ihm nicht" (que nonje/o desdefiedes) 
das Verständnis der verbalen Zurückweisung Leguala (,,Nein, bei Gott ! ") nicht voraussetzt. 
Den Einwurf „Schweig! "  ignoriert die Kupplerin. 

Auch wenn sie nicht Arabisch kann, mit der mehrfach gebrauchten Anrede „Tochter !"  
(Fija) und Formeln wie „der Schöpfer ist mit Euch" (el Criador es convusco) bzw. ,,Möge 
Euch der Schöpfer Freude mit Gesundheit geben" (si el Criador vos de plazer con salut!) 
könnte Trotaconventos maurische Gesprächsgepflogenheiten imitieren, die diese auch im 
Umgang mit Christen an den Tag legten. (Man würde plazer e salud „Freude und Gesund
heit" erwarten und nicht plazer con salud „Freude mit Gesundheit", im Arabischen kann 
aber wa „und" auch für „mit" stehen.) Eine gewisse Vertrautheit mit maurischen Umgangs
formen unterstellte man damals bei einer Kupplerin ohne weiteres. Schließlich war die im 
spanischen Mittelalter üblichste Bezeichnung für den Kuppler und die Kupplerin ein Ara
bismus: alcahuete, alcahueta aus ar. a/-qawwäd „der Vermittler" (einmal mehr mit e für 
arabisch ä). 

8 Richardson, An etymological vocabulary (wie Anm. 5). 
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Insgesamt werden wir mit dem Eindruck entlassen, dass die Angehörige der muslimi
schen Minderheit zumindest über passive, vielleicht sogar über gewisse aktive Kenntnisse 
des Kastilischen verfügt. Die Angehörige der christlichen Mehrheit versucht in dieser Si
tuation allenfalls typisch muslimisches Gesprächsverhalten zu imitieren. Genau diese Ver
teilung der Sprachkenntnisse könnte im Kastilien des 14. Jahrhunderts die üblichste gewe
sen sein. 

Was die Sprachkenntnisse des Autors des Libro de buen amor und seiner Adressaten 
betrifft, so kann ich mich kürzer fassen. Wie wir sahen, hat Juan Ruiz der Maurin nicht ein 
klassisches, sondern ein auf der Halbinsel tatsächlich gesprochenes Arabisch in den Mund 
gelegt. Der Autor beherrscht die unregelmäßigen Formen des lokalen Arabisch. Sein Ara
bisch ist nicht pidginisiert. 

Im Publikum dürfte es vielen so ergangen sein, wie ich es Trotaconventos unterstellt 
habe: sie verstanden die Maurin nicht. Andere - Mauren, aber auch nicht wenige Christen -
dürften sie dagegen verstanden haben. Und schon wegen ihnen konnte es sich der Autor 
nicht erlauben, ein fiktives Arabisch zu kreieren. Diejenigen, die die Maurin nicht verstan
den, sahen an den Reaktionen der anderen, dass sie auch im Sprachlichen eine „echte" 
Maurin war. 

Ich unterlasse es hier und im Abschnitt zum Conde Lucanor, dem Maurischen in diesen 
Werken in anderen als dem sprachlichen Bereich nachzugehen.9 Dass es in vielerlei Hin
sicht präsent ist, steht außer Zweifel. Halten wir aber fest, dass man sehr wohl eine Reihe 
direkter mittellateinischer Quellen des Libro de buen amor benennen kann, aber keine di
rekten arabischen Quellen. Die Zurückführung des autobiographischen Elements im Libro 
auf die damals Ovid zugeschriebenen lateinischen Werke 1 0  überzeugt mehr als die auf Das 
Halsband der Taube des Ibn Hazm (994-1 064) bei Americo Castro und seinen Schülern. 
Juan Ruiz scheint keine arabischen Bücher gelesen zu haben. Seine Kenntnisse der mauri
schen Kultur stammen wohl einerseits - wie seine arabischen Sprachkenntnisse - aus dem 
Alltag 1 1 , andererseits aus Werken wie der Disciplina Clericalis des Pedro Alfonso und 
deren Nachdichtungen in den romanischen Volkssprachen. 

II. 3  Arabische geflügelte Worte im Conde Lucanor 

1/.3. 1  Der Autor Juan Manuel 

Der Verfasser des Conde Lucanor, Juan Manuel ( 1 282-1348), war Enkel des kastilischen 
Königs Ferdinands III. des Heiligen (1217- 1252), Neffe von dessen Sohn Alfons X. dem 
Weisen (1252- 1 284) und Vetter von Alfonsos Sohn Sancho IV. dem Tapferen ( 1 284-1295). 
Er hat die Regierungszeit von zwei weiteren kastilischen Königen erlebt: Ferdinand IV. 
( 1 295- 1 3 1 2) und Alfons XI. ( 1 3 1 2- 1 350). Juan Manuel hat die Tochter des aragonesischen 

9 Vgl. für das Libro de buen amor dazu zusammenfassend Rodriguez-Puertolas, Juan Ruiz (wie 
Anm. 4), 62-81. 

lO Francisco Rico, Sobre el origen de Ja autobiografia en el Libro de buen amor, in: Anuario de 
Estudios Medievales 4, 1967, 301-325. 

l l Vielleicht sogar aus einer im maurischen Süden verbrachten Kindheit, vgl. hier 11.2. l . 
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Königs Jaime II., Constanza, geheiratet und seine gleichnamige Tochter mit Alfons XI. von 
Kastilien verheiratet, der diese allerdings verstieß. Als segensreich sollte sich die vierte Ehe 
Juan Manuels mit Blanca de la Cerda, einer Nichte des beim Tod Alfons des Weisen über
gangenen Alfonso de la Cerda, erweisen. Der erste König der Trastamaradynastie, Heinrich 
II., heiratete eine Tochter aus dieser Ehe Juan Manuels mit Blanca de la Cerda und brachte 
damit die beiden seit 1282 verfeindeten Zweige der Familie wieder zusammen. 

Ein Zentrum der Macht von Juan Manuel befand sich in der Gegend von Murcia, wo er 
die Stadt Elche besaß und von seinem Vater das Amt eines „adelantado mayor de la fronte
ra y del regno de Mur�ia" geerbt hatte. 12  Sein Besitz war aber über das ganze Königreich 
Kastilien verstreut. An seinen Erben gewandt, schreibt er: ,,mit Eurem Erbe könnt Ihr ohne 
Unterstützung durch den König ca. 1000 Ritter unterhalten und vom Königreich Navarra 
bis zum Königreich Granada reisen und dabei immer in ummauerten Städten oder Burgen 
übernachten, die mir gehören. [ . . .  ] noch nie hat es das gegeben, dass ein Infant oder sein 
Sohn oder sein Enkel auf so großem Fuß gelebt haben, wie wir es getan haben" (de. Ja vue
stra heredat [podedes} mantener <;erca de mill caualleros, sin bien fecho de/ rey, et pode
des yr de/ reyno de Nauar[r}afasta el reyno de Granada, que cada noche posedes en villa 
<;ercada o en castiellos de. llos que yo he. [. . ./. . .], nunca se falla que infante, nin su jijo, nin 
su nieto tal estado mantouiesen commo nos tenemos mantenido). 1 3  Juan Manuel ließ sich 
tief in die politischen Auseinandersetzungen seiner Zeit hineinziehen. Er hat abwechselnd 
mit dem König von Arag6n, mit dem König von Kastilien und den Nasriden von Granada 
paktiert. 

Zu dem Besitz Juan Manuels gehörte auch die von ihm ausgebaute und heute wieder 
aufgebaute Burg Pefiafiel, 55 km östlich von Valladolid im Duerotal. Die Burg beherbergte 
ein 1324 von Juan Manuel gegründetes Dominikanerkloster, in dem er einen Kodex mit der 
einzigen von ihm autorisierten Version seiner gesammelten Werke deponierte, der leider 
verloren gegangen ist. Die Werke Juan Manuels - er selbst nennt 13, von denen aber nur 
sieben erhalten sind - gehören größtenteils der didaktischen Gattung an. Es finden sich 
darunter aber auch zwei Chroniken, die Cr6nica abreviada (erhalten) und die Cr6nica 
complida (verloren), zwei Sachbücher, eines zur Jagd (erhalten) und eines zu Kriegsma
schinen (verloren), eine Sammlung von Cantigas (verloren) und eine Poetik (libro de las 
reglas commo se deue trobar, verloren), ein Buch über sein Wappen (erhalten) und eine 
kurze Schrift mit Argumenten dafür, dass die Jungfrau Maria mit Körper und Seele im 
Himmel weilt ( erhalten). 14  

Alle Werke Juan Manuels sind en romance, das heißt auf Kastilisch verfasst, obwohl si
cher ist, dass Juan Manuel zumindest passiv über gute Lateinkenntnisse verfügte. Im Ge-

12 Für die Person Juan Manuels vgl. Andres Gimenez Soter, Don Juan Manuel. Biografia y estudio 
critico. Zaragoza 1932, für sein Werk Jose Manuel Blecua (Hrsg.), Don Juan Manuel, Obras 
completas, Bd. 1. Madrid 198 1 ,  Bd. 2. 1983 ,  für den Text des Conde Lucanor dort Bd. 2, p. 19-
503, 28. Einen bibliographischen Überblick bieten Maria Jesus Lacarra / Fernando Gomez Re
dondo, Bibliografia sobre don Juan Manuel, in: Boletin bibliografico de la Asociaci6n hispanica 
de literatura medieval 5, 199 1, 179-2 12 . 

13 Blecua (Hrsg.), Don Juan Manuel, Obras completas (wie Anm. 12), Bd. l ,  162-163 .  
14  Vgl . für diese Liste Blecua (Hrsg.), Don Juan Manuel, Obras completas, Bd .  l (wie Anm. 12), 33 . 
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gensatz zu Juan Ruiz wendet sich Juan Manuel in erster Linie an ein adliges Publikum, das 
liest bzw. dem vorgelesen wird. 

1/.3.2 EI Conde Lucanor 

Zu allen Zeiten war der um 1 335 fertig gestellte Conde Lucanor das bekannteste und ge
schätzteste Werk Juan Manuels. Es enthält nach einem kurzen Prolog fünf ungleiche Teile, 
von denen häufig nur der erste, bei weitem umfangreichste, abgeschrieben bzw. abgedruckt 
wurde. Dieser Teil ist in 50 bzw. 5 1  „Exempel" unterteilt 1 5, deren Präsentation einem rigo
ros eingehaltenen Schema folgt: 

Der Graf Lucanor, der dem Buch seinen Namen gegeben hat, bittet seinen Ratgeber Pa
tronio um einen Rat. Patronio wünscht sich daraufhin, dass der Graf, um zu verstehen, wie 
er sich in dieser Sache am besten verhält, eine Geschichte zur Kenntnis nehme. Der Graf 
bittet Patronio, ihm diese zu erzählen. Patronio erzählt die Geschichte, nicht ohne am Ende 
selbst aus ihr eine Handlungsanweisung für den Grafen abzuleiten (E vos, sennor conde 
Lucanor, . .. ). In einem Satz wird daraufhin berichtet, dass der Rat dem Grafen gefiel, dass 
er ihn befolgt hat und damit gut gefahren ist (Exempel IV: Al conde plogo mucho de/ con
sejo que Patronio le daua. E fizo lo asi, et Ja/lose ende bien ). Danach schaltet sich der Au
tor des Buches selbst ein. Am Ende der Geschichte von der Widerspenstigen Zähmung 
z. B. in der folgenden Weise: ,,Und da don Johan das für ein gutes Exempel hielt, ließ er es 
in dieses Buch schreiben und machte die Verse, die so lauten: Wenn Du nicht gleich zu 
Beginn zeigst, wer du bist, kannst du es später nicht mehr tun, wenn du es willst." (Exem
pel XXXV: Et por que don Johan lo touo por buen enxienplo, fizo lo escriuir en este libro, 
e fizo es tos viessos que dizen assi: 

Si al comienro non muestras qui eres, 
nunca podras despues quando quisieres). 

Gelegentlich handelt es sich bei dieser Kurzfassung der Moral der Geschichte nach den 
Worten des Autors um überlieferte Sprichwörter. Im Original folgte dann offenbar noch 
eine Miniatur, die im Text mit den Worten angekündigt wird: ,,Und die Geschichte dieses 
Exempels ist die folgende:" (Exempel XXXV: Et la ystoria deste enxienplo es esta que se 
sigue:). 

Mindestens zwölf der von Patronio erzählten Geschichten spielen in einem maurischen 
Ambiente (XX, XXI, XXIV, XXV, XXVIII, XXX, XXXII, XXXV, XLI, XLVI, XLVII, 
L), zwei davon sogar im Orient am Hof Saladins (XXV und L), weitere sind orientalischen 
Ursprungs, ohne von Juan Manuel ausdrücklich in einem orientalischen Milieu angesiedelt 
zu werden. 1 6 Die arabischen Quellen sind zum Teil bekannt. Juan Manuel hat aber wohl 
nicht direkt aus diesen geschöpft. Viele seiner arabischen Stoffe tauchen schon vorher in 
der abendländischen Exempelliteratur auf. Wo keine Quelle bekannt ist, wird angenommen, 
dass Juan Manuel aus der mündlichen Tradition geschöpft hat, die natürlich auch dort als 
einzige oder zusätzliche Quelle in Frage kommt, wo schriftliche Versionen bekannt sind. 

1 5  Zum Problem der Anzahl vgl. Blecua (Hrsg.), Don Juan Manuel, Obras completas Bd. 2 (wie 
Anm. 1 2), 16 .  

1 6  Vgl. z. B .  Reinaldo Ayerbe-Chaux, EI Conde Lucanor. Materia tradicional y originalidad creado
ra. Madrid 1 975, 25-29 über das VII. Exempel. 
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In den zwölf fraglichen Geschichten wird auf maurische Sitten und Gebräuche ange
spielt, Arabismen sind dort aber eher selten. Nur wenn maurische Sachkultur eine Rolle 
spielt, wird häufig die arabische Bezeichnung verwendet und dort, wo es nötig scheint, 
auch die Sache erklärt. 

1/.3.3  Die Exempel XXX, XLI und XL VII 

Interessanterweise kommen nun auch im Conde Lucanor in drei Exempeln (XXX, XLI und 
XL VII) an ganz zentraler Stelle arabische Minitexte in der Originalsprache vor. Bei diesen 
Texten handelt es sich um das, was man bei uns „geflügelte Worte" nennt. Die Geschichte 
des Exempels erzählt dabei jeweils, unter welchen Umständen etwas - angeblich - zum 
ersten Mal gesagt wurde, was dann zu einem geflügelten Wort wurde. Die aus ihrer wörtli
chen Bedeutung inzwischen nicht mehr verständliche Verwendung des geflügelten Wortes 
wird also dadurch wieder verständlich gemacht, dass ein ursprünglicher Kontext rekonstru
iert oder erfunden wird, in dem der entsprechenden Äußerung der Sinn unterstellt werden 
kann, mit dem sie seither wiederholt wird. 

Aus diesen Geschichten der Entstehung geflügelter Worte leiten dann einerseits Patro
nio seinen in Prosa gefassten Rat an den Grafen und andererseits der Autor seine in Reime 
gefasste Moral ab. Das geflügelte Wort selbst verallgemeinert ja weder, noch formuliert es 
eine Moral. 

Im Laufe der nun folgenden Behandlung der drei Exempel gebe ich jedes dieser geflü
gelten Worte in vier Versionen: An erster Stelle steht in Klammem eine von mir selbst 
erstellte arabische Version. Sie berücksichtigt bekannte Eigenheiten des Arabischen der 
Pyrenäenhalbinsel nur dort, wo die altkastilischen Transkriptionen von Juan Manuel dazu 
zwingen, und erhebt keinen Anspruch darauf, irgendeine sprachliche Wirklichkeit detailge
treu wiederzugeben. Danach gebe ich die altkastilische Transkription des arabischen Textes 
nach der auf der Handschrift 6376 der Biblioteca Nacional de Madrid fußenden Ausgabe 
der gesammelten Werke Juan Manuels von Jose Manuel Blecua. Es folgt die kastilische 
Übersetzung des geflügelten Wortes aus der Feder Juan Manuels nach der gleichen Edition. 
Schließlich füge ich noch eine eigene Übersetzung ins Deutsche hinzu. 

Exempel XXX: v. a. le mahar aten? 

In Exempel XXX geht es darum, ,,Wie es dem König Abenabet von Sevilla mit seiner Frau 
Ramaiquia erging" (De.lo que contes9io al rey Abenabet de Seuilla con Ramayquia, su 
muger). Gemeint ist der l 069 in Sevilla an die Regierung gelangte König Mul}ammad b. 
'Abbäd al-Mu'tamid. Al-Mu'tamids Hof war einer der in kultureller und wissenschaftlicher 
Hinsicht brillantesten seiner Zeit. Nach dem Fall von To ledo im Jahr 1 085 war es dieser 
König, der die nordafrikanischen Almoraviden unter Yüsuf ibn Täsfln zur Hilfe rief und im 
Verbund mit diesen und anderen Taifakönigen dem König Alfons VI. von Kastilien 1 086 
die Niederlage von Sagrajas (Zalläqa) beibrachte. Die zunehmende Bevormundung durch 
die Almoraviden empfand Al-Mu'tamid aber schon bald als lästig. Für ein Bündnis mit 
seinem ehemaligen Gegner Alfonso gegen die Almoraviden wurde er nach 1 090 von diesen 
mit Deportation nach Nordafrika bestraft. Er starb in Marrakesch in Gefangenschaft, nicht 
unbedingt eines natürlichen Todes. 
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Obwohl der Titel des XXX. Exempels Abenabet richtig als König von Sevilla identifi
ziert, wird die Geschichte in C6rdoba angesiedelt, der Stadt, die auch 300 Jahre nach Un
tergang des Kalifats in der Erinnerung der Bewohner der Halbinsel als die große Stadt des 
maurischen Al-Andalus weiterlebte. 

Nach der Erzählung im Conde Lucanor liebte der König seine Frau Ramaiquia sehr. 
Diese hatte aber neben vielen Tugenden auch Fehler. Sie war kapriziös und vergaß es 
schnell, wenn der König ihr einen ausgefallenen Wunsch erfüllt hatte. So weinte sie z. B. 
einst, als sie eine Frau barfuss im Fluss stehen und Schlamm treten sah, um daraus Ziegel 
zu formen und diese dann an der Luft zu trocknen. Dem König gegenüber erklärte sie ihre 
Tränen damit, dass sie nie wirklich tun könne, was sie wolle, und sei es auch nur das, was 
jene Frau gerade tue. ,,Da ließ der König, um ihr eine Freude zu machen, jene große Lagu
ne von C6rdoba statt mit Wasser mit Rosenwasser füllen und statt mit Erde ließ er sie mit 
Zucker und Zimt und Ingwer und Lavendel und Nelken und Moschus und Amber und alga
lia sowie mit allen möglichen guten Gewürzen und Düften füllen. Und statt Stroh [das man 
braucht, um luftgetrocknete Ziegel zu stabilisieren] ließ er Zuckerrohr dazugeben" (En
tom;e, por le fazer plazer, mando el rey fenchir de agua rosada aquella grand albuhera de 
Cordoua en logar de agua, et en lugar de tierra, fizo /a fenchir de ai;ucar et de canela et de 
gengibre et espic et clavos et musgo et ambra et alga/ina, et de todas buenas espei;ias et 
buenos o/ores que pudian seer; et en lugar de paia, jizo poner cannas de ai;ucar). Darauf
hin sagte er zur Königin, sie solle nun die Schuhe ausziehen, diesen Schlamm treten und 
daraus so viele Luftziegel machen, wie sie wolle. Als sich die Königin das nächste Mal 
beklagte, dass der König ihr noch nie einen Gefallen erwiesen habe, sagte dieser ihr etwas 
ratlos etwas, ,,was man auf Arabisch so sagt" (que se dize en.el algarauia desta guisa) : 

(ar.: Wa lä nahär a/-Ji'n?) 
altk. Tr.: v. a. /e mahar aten? 
altk. Üb.: ;,Et non e/ dia de/ /odo? 

(dt. Üb.: ,,Und [auch] nicht am Tag des Schlammes?") 

Der König wollte Ramaiquia damit zu verstehen geben, dass sie sich doch wenigstens an 
den Schlamm erinnern sollte, den er gemacht hatte, um ihr einen Gefallen zu tun. Es sind 
zwei spätere, deutlich abweichende Versionen dieser Geschichte in arabischer Sprache 
bekannt. 1 7  

Die zweitbeste Handschrift, der die erste Edition des Conde Lucanor von Argote de 
Molina (Sevilla 1575) folgt, hat statt mahar das zu erwartende nahar „Tag". 1 8  

1 7  Ayerbe-Chaux, EI  Conde Lucanor (wie Anm. 1 6), 14 .  
1 8  Mit der Verlagerung der ganzen Geschichte nach C6rdoba kann dem König Al-Mu'tamid auch 

jener sagenhafte Reichtum der beiden Kalifen 'Abd ar-Ralµnän III. und Al-I:Iakam II. angedich
tet werden, den der historische Al-Mu'tamid nicht besaß. Was Al-Mu'tamid in die Lagune tut, 
sind u. a. Güter, die gerade die Araber auf die Halbinsel gebracht haben und die dort den Ruf ih
res Wohlstandes mitbegründet haben. An dieser Stelle der Geschichte brechen deshalb auch Ara
bismen in den Text herein. Schon die Lagune wird als albuhera bezeichnet, aus dem arabischen 
al-bubayra (mit gleicher Bedeutung), eigentlich einem Diminutiv zu al-babr „das Meer". Der 
Name dessen, was dort produziert wird, nämlich adobe, geht auf das arabische Wort für den Zie
gel af-füb zurück. Das Wort für den erstmals von den Arabern auf der Halbinsel angebauten 
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Das Exempel XLI trägt die Überschrift: ,,Was einem König von C6rdoba passierte, der 
Alhaquem hieß" (De.lo que contes<;io a. vn rey de Cordoua quel dizian Alhaquem) . Gemeint 
ist der Kalif von C6rdoba und zweite spanische Umayyade namens Al-l:lakam, der von 96 1 
bis 976 regierte. Er so ll als Prinz die Residenzstadt Madtnat az-Zahrä geplant haben. Man 
weiß, dass er eine riesige Bibliothek zusammentrug und die Moschee von C6rdoba noch 
einmal stark erweitern ließ. 

Diese Geschichte von Patronio erzählt den Ursprung des folgenden geflügelten Wortes :  

(ar. : Wa hada ziyädat a/-lfakam.) 
altk. Tr. : V.a. he de ziat Alhaquim. 
altk. Üb. :  Este es e/ annadimiento de/ rey Alhaquem. 

(dt. Üb. :  ,,Und das ist die Zutat Al-l:lakams.") 

In der arabischen Version habe ich anstelle der klassischen Femininum-Singular-Form des 
Demonstrativpronomens häd ihi die genusindifferente Singularform des andalusischen 
Arabisch gesetzt 1 9, die Juan Manuel mit he de transkribiert. 

Al-l:lakam, so Patronio , verwaltete zwar sein Reich gut, vo llbrachte aber keine großen 
Taten, um es zu mehren. Stattdessen gab er sich in seinem Palast dem Essen und dem Mü
ßiggang hin. Eines Tages ließ er sich etwas auf einem Instrument vorspielen, das bei den 
Mauren albogon hieß.20 Der König bemerkte, dass das Instrument nicht so gut klang, wie es 
klingen so llte. Er nahm es und fügte unten, rechts von den anderen Löchern, noch ein wei
teres hinzu, und fortan klang die Flöte besser. Da es sich dabei zwar um eine wirkliche 
Verbesserung handelte, aber nicht um eine Großtat, wie sie Königen geziemt, fingen die 
Leute an, jemanden ironisch zu loben, indem sie sagten „Und das ist die Zutat des Al
l:lakam". 

Als der König davon Kunde bekam, schmerzte ihn das sehr, und er beschloss, eine an
dere Zutat zu machen, die die Leute ernstlich loben müssten, ob sie nun wo llten oder nicht. 
Er ließ deshalb an der Moschee von C6rdoba all das hinzufügen, was ihr noch fehlte. Und 

Zucker, a�ucar, geht auf ar. as-sukkar zurück. Das Wort für Moschus, musgo (mod. span. mus
co), kommt aus dem persischen musk über ar. musk bzw. misk schon ins Griechische und von 
dort ins Spät- oder Mittellatein. Das Wort ambra für die kostbare Ausscheidung des Pottwals 
geht direkt auf das arabische Wort 'anbar für den Pottwal zurück, das schon im Arabischen auch 
diesen kostbaren Stoff bezeichnet. Algalina ist eine Uminterpretation von heute noch im Spani
schen existierendem algalia im Sinne eines romanischen Diminutivs. Zugrunde liegt das arabi
sche al-gäliya, der Name eines Parfüms aus Moschus und Amber. Eine Intention, in Arabismen 
zu schwelgen, läßt sich Juan Manuel aber nicht unterstellen. Er hätte wohl statt musgo „Mo
schus" auch den direkten Arabismus almizcle bzw. almizque aus ar. al-misk und statt espic (mod. 
span. espliego) ,,(echter) Lavendel" auch alhucema aus dem arabischen al-buzäma verwenden 
können. Diese beiden Arabismen sind schon im Altspanischen belegt. 

1 9  Corriente, Arabe andalusi (wie Anm. 6), 95 .  
20 Dieses Instrument wird auch im Vers 1 233a des Libro de buen amor erwähnt. Laut Alfonso /. 

Sote/o (Hrsg.), Don Juan Manuel, Libro de los enxiemplos del Conde Lucanor e de Patronio. 
Madrid 10 1 985, 245 geht es dabei um eine Flöte mit sieben Löchern. Albogon ist offenbar eine 
romanische Ableitung zu albogue „Trompete", das auf ar. al-büq ' id. ' zurückgeht. 
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so sagen die Mauren heute, wenn sie eine gute Tat loben wollen, ,,Das ist die Zutat des 
Alhaquem" ( . . .  ; et oy en dia dizen los moros quando quieren loar algun buen fecho: 'Este 
es el annadimiento de Alhaquem '). 

Exempel XL VII: Aha ya ohti, tafta min bocu, bocu, va liz tafta min fotuh encu 

Im Exempel XLVII geht es um das folgende geflügelte Wort: 

(ar . :  'ähä, yä u!Jt'f, tafta ' min baqbaq, wa las / lis tafta ' min futüq 'unqu-hu :  21 'äha yä 
ukht'f, tafta ' min baqbaqu wa lä (or les) tafta ' minfatq (possibly fafr, farq) 'unqu) 
altk. Tr. : Aha ya ohti, tafta min bocu, bocu, va liz tafta min fotuh encu. 
altk. Üb. : Aha, hermana, despantades vos de/ sueno de la tarrazuela quefaze boc, boc, 
et non vos espantauades de/ desconjuntamiento del pescue<;o. 

dt. Üb. , ,Oh meine Schwester, du fürchtest dich vor dem Gluck, Gluck, aber du fürch
test dich nicht vor dem Abtrennen seines Genicks [gemeint: seines Kopfes] ." 

In der arabischen Version ist die Reduktion der drei Kasus auf den Nominativ und der Ab
fall der unbetonten Auslautvokale im andalusischen Arabisch berücksichtigt. Statt tafza' 
wäre im klassischen Arabisch tafta 'i'na (2. Person Singular feminin des so genannten Im
perfekts vonfazi 'a „sich fürchten") zu erwarten. Im andalusischen Arabisch wird aber auch 
im Imperfekt Indikativ die maskuline Form für beide Genera generalisiert.22 Fotuh encu 
erklärt sich phonetisch gesehen am besten als Transkription eines Plurals, dem ein mit Pos
sessivsuffix versehener Singular folgt. 

Für baqbaq vergleiche man arabisch baqbaqa „gurgeln, glucksen". Da das Geräusch 
von durch einen engen Hals austretende Flüssigkeiten im Kastilischen wohl schon damals 
mit gloglo imitiert wurde, setzt Juan Manuel den erklärenden Zusatz de la tarrazuela „des 
Tonkrügleins" hinzu. Während in der arabischen Vorlage beide Hauptsätze im so genann
ten arabischen Imperfekt stehen, das präsentische Bedeutung hat, wechselt Juan Manuel in 
seiner Übersetzung im zweiten Satz vom Präsens in die Vergangenheit. Der arabische Text 
spricht ziemlich eindeutig von einem Abtrennen des Kopfes (mit dem Schlag auf den Nak
ken ist im Kontext der Hinrichtung immer die Enthauptung gemeint). Juan Manuel meint, 
dass es um ein Brechen des Genicks geht. 

Laut Patronio hätte diesen Satz zuerst ein armer Mann geäußert, der mit seiner Schwe
ster vom Grabraub lebte. Er hätte mit ihm seiner Verwunderung darüber Ausdruck verlie
hen, dass seine Schwester, die sogar beim Glucksen eines Krügleins so tat, als ob sie sich 
fürchte, in der vorhergehenden Nacht auf dem Friedhof einem Toten ohne weiteres das 
Genick gebrochen hatte, um ihm ein kostbares Gewand über den Kopf zu ziehen, ohne es 
zu zerreißen. Dieser Ausspruch, so Patronio, werde heute unter den Mauren viel zitiert (Et 
este proberbio es agora muy retraydo entre los moros. ) 

2 1  Nach Alois R. Nykl, Arabic phrases in EI Conde Lucanor, in: Hispanic review 10, 1942, 12- 17, 
dort 17 

22 Corriente, Arabe andalusi (wie Anm. 6) ,  102. 
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Fray Diego de Haedo (t l608) berichtet übrigens, dass man in Algerien dieses Gluck 
Gluck vermied, weil es nur entstehe, wenn das Gefäß die Flüssigkeit widerwillig freigäbe.23 

Wenn Patronios Geschichte auf diesen Aberglauben anspielt, dann wundert sich der Bruder 
darüber, dass ein harmloses Vergehen seine Schwester offenbar mehr beunruhigt, als ein 
gravierendes. Das passt hervorragend zu der Frage des Grafen Lucanor, auf die Patronio 
hier antwortet. Diese hieß nämlich: Wie soll ich mich einer Person gegenüber verhalten, die 
von mir immer wieder bedingungslose Hilfe verlangt, selbst aber die kleinste Hilfeleistung 
unter dem Vorwand verweigert, man verlange von ihr, eine Sünde zu begehen. 

IJ.3. 4 Einige Schlussfolgerungen 

Folgendes scheint ziemlich sicher: 
l .  Juan Manuel hielt es für unabdingbar, jedes dieser geflügelten Worte ins Kastilische 

zu übersetzen. Er rechnete also nicht damit, dass alle seine Leser diese kannten oder zu
mindest deren Wortlaut verstehen konnten. Arabischkenntnisse sind im Kastilien des 14. 
Jahrhunderts keine Selbstverständlichkeit. 

2. Es ist unmöglich, dass hier jemand eine schriftliche arabische Vorlage transkribiert 
hat ohne die arabische Lautung zu kennen. Er hätte in einer solchen Vorlage keine Vokale 
und mehr Konsonanten (z. B. ein l in 0,!lJI) vorgefunden. Es wurde nicht translitteriert, 
sondern die Lautung transkribiert. 

3. Die Lautung, die transkribiert wurde, war auch hier die des andalusischen Arabisch, 
nicht die des klassischen Arabisch. 

4. Die noch weitgehend korrekten Segmentierungen in den besten Handschriften zeigen, 
dass der Transkribent eine klare Vorstellung von den Worten hatte, die den transkribierten 
Satz konstituieren. Er verfügte zumindest über (schwer zu quantifizierende) passive Kennt
nisse des andalusischen Arabisch. 

5. Es ist extrem wahrscheinlich, dass es Juan Manuel selbst war, der hier nach dem Ge
hör transkribierte. Schreibt er doch ausdrücklich: ,,Und dieses Sprichwort wird jetzt häufig 
von den Mauren benutzt" bzw. noch eindeutiger ,, . . .  , und heutzutage sagen die Mauren . . .  " 
(Et este proberbio es agora muy retraydo entre los moros bzw . . . .  , et oy en dia dizen los 
moros . . .  ). Das klingt so, als habe er es selbst gehört. 

Auch historische Argumente sprechen dafür, Juan Manuel gewisse Kenntnisse des Ara
bischen zu unterstellen: die unmittelbare Nachbarschaft seiner Besitzungen in Murcia zum 
Emirat von Granada, seine engen diplomatischen Beziehungen zu und seine kriegerischen 
Auseinandersetzungen mit diesem und nicht zuletzt natürlich die Tatsache, dass nicht we
nige seiner Hintersassen in Elche und Umgebung arabisch sprechende Mauren gewesen 
sein müssen. All das muss ihn in Wort und Schrift mit dem Arabischen in Berührung ge
bracht haben. Schließlich zeigt sich unser Autor ja auch in vielerlei anderer Hinsicht von 
der arabischen Kultur mitgeprägt. 24 

23 Sote/o (Hrsg.), Don Juan Manuel, Libro de los enxiemplos (wie Anm. 20), 276 Anm. 1 .  
24 Diego Marin , EI elemento oriental en D .  Juan Manuel: sintesis y revaluaci6n, in: Comparative li

terature 7, 1 955,  1 - 14;  Ayerbe-Chaux, EI Conde Lucanor (wie Anm. 1 6). Vgl. auch Ermanno 
Caldera, Arabes y judios en Ja perspectiva cristiana de Juan Manuel, in: Salina. Revista de la Fa
cultad de Lletres de Tarragona 1 3 ,  1 999, 37-40. 
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Man kann sich fragen, warum es Juan Manuel für angebracht hielt, die drei geflügelten 
Worte zunächst auf Arabisch zu geben, bevor er sie ins Kastilische übersetzt. Dazu zwei 
Bemerkungen: 

1. Der arabische Wortlaut machte den Status der fraglichen Äußerungen als geflügelte 
Worte für diejenigen Rezipienten theoretisch überprüfbar, die - wie etwa Juan Ruiz - selbst 
über Arabischkenntnisse verfügten. 

2. Eine solche Garantie für die Existenz des geflügelten Wortes war geeignet, auch der 
Erzählung seiner Entstehung zu einem Nimbus von Wahrheit zu verhelfen. 

III. Konklusion 

Zur Zeit von Juan Ruiz und Juan Manuel hatten Menschen auf beiden Seiten der territoria
len Grenze zwischen dem muslimisch und dem christlich beherrschten Teil der Halbinsel 
noch in unterschiedlichem Ausmaß Anteil an der jeweils anderen Kultur und ihrer Sprache. 
Das konnte hier freilich nur für den christlich dominierten Teil am Beispiel von zwei Intel
lektuellen gezeigt werden. Die allmähliche Anpassung fast aller kulturellen Isoglossen an 
die territoriale Grenze war damals also noch nicht sehr weit fortgeschritten. 

Eine religiöse Frontstellung gegen den Islam lässt sich bei Juan Manuel nachweisen: 
man vergleiche dazu sein Libro de los estados Kapitel XXX, wo die Reconquista von ehe
mals christlichen Gebieten gerechtfertigt wird. Ein Vernichtungskrieg gegen den Islam 
schwebte Juan Manuel aber nicht vor: ,, . . . , denn wegen ihrem Gesetz und ihrer Sekte gäbe 
es keinen Krieg zwischen ihnen - Christen und Mohammedanern. Denn Jesus Christus hat 
nie befohlen, irgendjemanden zu töten oder zu bedrängen, damit er sein Gesetz annehme, 
. . .  " (. .. ; ca quanto por la ley nin por la secta que ellos tienen, non abrian guerra entre 
el/os: ca Ihesu Christo nunca mando que matasen nin apremiasen a.ninguno por que toma
sen la su ley; ... 25) .  

Eine Frontstellung gegen die maurische Kultur gibt es weder bei Juan Ruiz, noch bei 
Juan Manuel. Im Gegenteil: Die Standhaftigkeit der Maurin im Libro de buen amor und die 
Denkmäler, die Juan Manuel im Conde Lucanor Saladin und dem Kalifen von C6rdoba Al-
1:lakam II. setzt, zeugen von einer ungebrochenen Bewunderung. Der Kalif wird wegen des 
Ausbaus der Moschee von C6rdoba gelobt. ,,Dies ist - so Juan Manuel - die größte, vollen
detste und edelste Moschee, die die Mauren in Spanien hatten, und, gelobt sei Gott, heute 
eine Kirche, die Santa Maria von C6rdoba heißt. Der heilige König Ferdinand hat sie der 
Heiligen Maria geschenkt, als er den Mauren C6rdoba wegnahm" (Exempel XLI: Esta es la 
mayor et mas conplida et mas noble mezquita que. /os moros avian en Espanna, et loado a 
Dios, es agora eglesia et 1/aman la Sancta Maria de Cordoua, et offrer;iola el sancto rey 
don Fernando a.Sancta Maria quando gano a. Cordoua de.los moros). Die Bewunderung 
für die Mauren erstreckt sich bei Juan Manuel übrigens auch auf deren Kriegsführung.26 

Die Teilhabe an der Kultur des jeweils anderen Teils der Halbinsel konnte bei den ein
fachen Leuten der religiösen Minderheiten auf Kosten der Teilhabe an der politisch domi-

25 Blecua (Hrsg.), Don Juan Manuel, Obras completas Bd. 2 (wie Anm. 1 2), 248. 
26 Vgl. sein ,Libro de los estados", Kapitel LXXV-LXXIX, Blecua (Hrsg.), Don Juan Manuel, 

Obras completas Bd. 2 (wie Anm. 1 2), 345-358 .  
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nierenden Kultur gehen. Ganz anders bei unseren beiden Autoren. Hier bedeutete sie intel
lektuellen Reichtum. Und als solchen haben sie Juan Ruiz und Juan Manuel offensichtlich 
empfunden. Dementsprechend waren sie auf ihre Arabischkenntnisse stolz und haben sie 
gerne zur Schau gestellt. 

Anders als den Übersetzern arabischer Werke und ihren Auftraggebern im Toledo des 
12. und 13. Jahrhunderts ging es Juan Ruiz und Juan Manuel selbst nicht um Kulturtransfer. 
Das maurische Element in ihren Werken ist einfach der Reflex der zum Teil immer noch 
multikulturellen Gesellschaft, in der sie lebten. Aber weil das maurische Element hier in 
kastilische Werke von bleibendem Wert eingeschlossen wurde, hat es die zunehmende 
Angleichung der kulturellen Isoglossen an die territoriale Grenze überlebt. In Spanien 
selbst ist es mehr Teil des maurischen Erbes als das Resultat von Kulturtransfer. Erst bei 
der Rezeption dieser Werke außerhalb der Halbinsel kann man in einem engeren Sinne von 
maurisch-christlichem Kulturtransfer sprechen. 

Linguistic borders and contact between East and West in medieval Spain -
Arab sentences in the Libro de Buen Amor ( 1 330) and the 

Conde Lucanor ( 1 340) 

This paper deals with the significance of some Arabic passages in two of the major works of Old 
Castilian literature. Both works belong to the first half of the fourteenth century. 
In the so-called "mora" -episode of the Libro de buen amor by Juan Ruiz, a female matchmaker tries 
to talk round a young moorish woman, in the Castilian country town of Hita. The "mora" gives four 
short answers in Arabic. In the Conde Lucanor by Juan Manuel, a didactic work where a servant 
gives his master advice by telling him stories, four tales of an Arabic setting contain winged words in 
Arabic. 
Significantly, the Arabic passages in both works are not in classic but in a correct, local Arabic. 
Hence, they are not taken from written sources. The authors still had opportunities to hear Arabic in 
their immediate surroundings. The "mora" -episode in the Libro de buen amor, for instance, shows us 
clearly that Arabic was still spoken in Hita, some 150 years after the Christians had taken over the 
place. On the other hand, knowledge of Arabic was becoming less common among the Christians in 
the fourteenth century so that the authors may have been eager to show their knowledge of this lan
guage. 
These findings are interpreted against a theoretical background where a distinction between territorial 
and cultural borders is paramount. Whereas a geographic point may only fall on either one side of a 
territorial borderline (or on the line itselt), humans may participate (to varying degrees) in different 
cultures with respect to different aspects (speaking Romance dialects while being Muslim etc.) or 
even with respect to the same aspects (speaking different languages, eating Italian food on one day 
and Franconian the other day etc.) . 

So, the Arabic passages in the works of Juan Ruiz and Juan Manuel are not so much the result of 
cultural transfer across a cultural borderline, but part of the Peninsula's Muslim-Christian past. Trans
fer began, when these works became known outside the Peninsula. 
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Grenzen und Grenzenüberschreitung an den 
Peripherien Europas . 

Diplomatische Beziehungen 

Von 

Henryk Samsonowicz 

Diplomatische Beziehungen gelten als gewisse Indikatoren der Bedeutung eines Landes, 
eines Staates, einer Provinz. 1 Im Laufe der ersten drei Jahrhunderte seines Bestehens nahm 
Polen einen zweitrangigen Platz in der Diplomatie Europas ein, auch bezogen auf dessen 
östlichen Teil. Auf dem Feld der diplomatischen Beziehungen befanden sich eher Ungarn, 
Böhmen und die ausgedehnte Kiewer Rus. Auf vereinzelte Ausnahmefälle kann nur hinge
wiesen werden: die Geschehnisse bei der Taufe des polnischen Fürsten 966, die sehr rasche 
territoriale Expansion, die die Interessen der anliegenden Länder um die Wende des 10. und 
11. Jahrhunderts bedrohte, vor allem aber die Gründung einer polnischen Kirchenprovinz 
infolge des von Otto III. geplanten Aufbaus einer universellen Herrschaft und -zugleich -
der erfolgreichen, durch den Hof Boleslaus' des Tapferen betriebenen Propaganda vom 
Märtyrertum des Heiligen Adalbert.2 Insgesamt regten diese Ereignisse lebhafte diplomati
sche Kontakte zur päpstlichen Kurie und dem kaiserlichen Hof an. Die Seligsprechung des 
Heiligen Adalberts und die Wallfahrt Ottos III. an dessen Grab nach Gnesen brachten nicht 
nur politische Folgen und die Entstehung der polnischen Kirchenprovinz mit sich, sondern 
auch das Auftauchen Polens - zumindest für eine gewisse Zeit - im Bewusstsein der dama
ligen Höfe Europas. Selbst in dem fernen Herrschaftsgebiet der Kapetinger wurde es im 
Rolandslied eiwähnt. 3 

Es muss jedoch darauf hingewiesen werden, dass diese Kontakte, die sich um die Jahr
tausendwende mitten im Prozess des sich formenden Lehnsrechts anbahnten, durch nicht 
gleichberechtigte Beziehungen des Seniors zum Lebensträger bestimmt wurden. Kurze 
Zeiträume (von insgesamt sieben Jahren) der relativen Gleichberechtigung, während wel
cher die polnischen Fürsten königliche Kronen trugen, änderten nichts daran, dass Polen 
generell als die schwächere Partei der politischen Beziehungen galt und im Tätigkeitshori-

Siehe die allgemeine Bemerkungen von Gerhard Labuda, in: Gerhard Labuda / Marian Biskup 
(Hrsg.), Historia Dyplomacji Polskiej (polowa X w. - 1 572). Warszawa 1 980, 42-82 . 

2 Labuda I Biskup, Historia Dyplomacji (wie Anm. 1 ), 25 .  
3 G. Bedier (ed.), La Chanson de Roland. Paris 1 993, v. CCIX. 
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zont des deutschen Hofes verblieb. Die diplomatischen Beziehungen, die zum Abschluss 
durch Eheverträge garantierter Bündnisse führten, beschränkten sich - abgesehen von den 
kirchlichen Beziehungen - auf die nächstliegenden Nachbarländer: Böhmen, Ungarn, die 
Rus, deutsche Höfe und vereinzelt Dänemark und Schweden.4 

Der geringen politischen Bedeutung Polens entsprach dessen re}ative wirtschaftliche 
Schwäche. Zwar war der Beginn seines staatlichen Daseins durch seine Beteiligung am 
groß angelegten, durch die Waräger betriebenen überregionalen Handel geprägt. Auch 
schuf der Export von Menschen in das Byzantinische Reich und die islamischen Länder5 

günstige Bedingungen, um die für den Aufbau der Herrschaft erforderlichen Waren und 
Fachkräfte zu beschaffen. Trotzdem - festgestellt hat dies bereits der erste Chronist, Gallus 
Anonymus - lag Polen abseits der Haupthandelsstraßen.6 Dieser Sachverhalt änderte sich 
nur vorübergehend, nämlich bei der polnischen Expansion nach Pommern, insbesondere in 
der 1. Hälfte des 12. Jahrhunderts, wodurch Polen bis zur Haupthandelsstrasse Nordeuropas 
- der Ostsee - vordrang. Dies brachte nicht nur die Intensivierung der diplomatischen Kon
takte mit dem Kaiser, den deutschen Fürsten, sondern auch mit Dänemark und der päpstli
chen Kurie mit sich, die interessiert daran war, in den nun christianisierten Gebieten neue 
Diözesen zu gründen. 7 

Dieser Sachverhalt erfuhr wesentliche Veränderungen im Laufe der darauf folgenden 
300 Jahre des Bestehens des polnischen Staates. Man könnte denken, dass zum Ursprung 
dieser Wandlungen verschiedene verursachende Umstände der Reihe nach hinzukamen. 

Der erste Umstand galt für den zwischen den Luxemburgern und den Anjou geführten 
Kampf um die Dominanz in Ostmitteleuropa, das gerade eine günstige politische und wirt
schaftliche Konjunktur hatte. 8 Der Streitgegenstand war die Nachfolge der Pi'emysliden in 
Polen. In dem Streit war auf der einen Seite deren luxemburgischer Nachfolger sowie der 
Deutsche Orden engagiert. Auf der anderen Seite stand Kazimierz, ohne Verhandlungen 
aufzugeben, und stellte sich konsequent hinter Ludwig von Anjou, da dieser sich übermäßi
gen böhmischen Forderungen widersetzt hatte. Teil dieses Streits war auch der ursprünglich 
bewaffnete, dann diplomatische Kampf um Pomerellen und andere durch den Deutschen 
Ritterorden besetzte Gebiete. Die Prozesse wurden in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
auch vor Gericht ausgetragen.9 

Verschiedene Erscheinungen machten sich zu jener Zeit bemerkbar, steigerten das In
teresse der europäischen Länder für polnische Gebiete und die daraus resultierenden ver
schiedenartigen Kontakte. Hierzu gehörten die Prozesse der deutschen Kolonisierung, der 
Entstehung von Ordensstaaten an der Ostsee, die Zerstörung der Kiewer Rus durch die 

4 Gerhard Labuda / Waldemar Michowicz (Hrsg.), Historia dyplomacji polskiej (X-XX w.). Wars
zawa 2002, 24. 

5 Klaus Heller, Die Normannen in Osteuropa. Berlin, 1993, 9, 30, 63 ; Hemyk Samsonowicz, Po
lens Platz in Europa. Osnabrück 1997, 16. 

6 Karo/ Maleczynski (Hrsg.), Anonima tzw Galla Kronika. (Monumenta Poloniae Historica, seria 
II / 2.) Krakow 1952 Praefatio. 

7 Gerhard Labuda, Poczittki diecezjalnej organizacji  koscielnej na Pomorzu i na Kujawach w XI i 
XII w, in: Zapiski Historyczne 33/3, 1968, 19, 21, 22. 

8 Ferdinand Seiht, Karl IV. Ein Kaiser in Europa, 1346-1378. München 1994, 10. 
9 Helena Chlopocka (Hrsg.), Lites ac res gestae inter Polonos Ordinemque Cruciferororum. 

Wroclaw 1970, l ,  2, 3 .  
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Mongolen, die daraus resultierende neue Lage der polnischen Gebiete an der Grenze des 
großen, bis nach Mittelchina reichenden Herrschaftskreises, das Schwinden der Zentral
macht in Deutschland (,,Großes Interregnum"), verbunden mit dem Aufstieg Böhmens, das 
auch in polnische Gebiete expandierte. 

Die deutsche Kolonisierung wird unter anderem als Folge sozialer Wandlungen in den 
einzelnen Ländern des Reiches angesehen. 1 0  Bereits im 12. Jahrhundert betrachtete man die 
Länder östlich der Elbe als „Gelobtes Land" für all diejenigen, die nach gesellschaftlichen 
und materiellen Aufstiegsmöglichkeiten suchten. Bekannte Schriften dieser Zeit, wie der 
Aufruf des Magdeburger Bischofs Adelgoz an die Ritter aller Länder des Reiches, die 
Chronik Helmolds, oder die Vita Ottos von Bamberg zeichneten die slawischen Länder als 
ein Land, wo Milch und Honig flossen und ermunterten zur Kolonisierung. 1 1  Besonderes 
Gehör fanden diese zur Zeit des Zerfalls des alten Reichssystems und der Modifikationen 
des gesellschaftlichen Status' von Ministerialen. Bedroht von der Deklassierung zogen sie 
in die Städte und Dörfer, die günstigere Ansiedlungsbedingungen boten. Das besonders in 
Schlesien bemerkbare Bemühen polnischer Fürsten, eigene Erträge zu steigern und zu mo
dernisieren, förderte diesen Zustrom der neuen Ansiedler. 1 2 Aufgrund dieses Sachverhalts 
wurden auch vielfältige gegenseitige Kontakte intensiviert. 

Dass der Ritterorden an die Ostsee herbeigeholt worden war und eine eigene Herrschaft 
errichtete, war für die Entwicklung der diplomatischen Beziehungen viel bedeutender. Die 
das Eintreffen der Kreuzritter an der Weichsel ( 1226) begleitenden Verleihungen betrafen 
Vermögen, die ursprünglich unter der Schirmherrschaft des päpstlichen Legats gestanden 
hatten. 13 Diese Konzessionen wurden dann durch den Papst und den Kaiser bestätigt, ge
wannen dadurch einen öffentlichen Charakter, erforderten dabei jedoch vorausgehende 
diplomatische Vorkehrungen. In den dreißiger Jahren des 13. Jahrhunderts schlossen die 
Deutschordensritter als rechtlich gleichgeordnete Parteien mit den polnischen Fürsten Ver
träge ab, etwa politische Abkommen über das Mitwirken gegen den Fürsten Pommerns. 
Dies war insoweit von Bedeutung, als der Deutsche Orden diplomatische Beziehungen zu 
den Höfen der meisten europäischen Länder unterhielt. 1 4  Zur Zeit der Konflikte um Pome
rellen befand sich darunter auch der polnische Königshof, wobei für den Aufbau der zwi
schenstaatlichen Beziehungen die politischen Prozesse, die zwischen Polen und dem Deut
schen Ritterorden in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts geführt wurden, und an denen 
sich auch das Papsttum - interessiert an dem von Polen zu bezahlenden „Petrus-Denar" 
(Peterspfennig) - beteiligte 1 5

, von besonders großer Bedeutung waren. Die Prozesse waren 

10 Henryk Samsonowicz, Polens Platz (wie Anm. 5), 41. 
11 Friedrich Israel / Walter Moellenberg (Hrsg.), Urkundenbuch des Erzstifts Magdeburg, Bd. 1. 

Magdeburg 1937, Nr 193 , 251; Jan Wikarjak (Hrsg.), Herbordi dialogus de vita sancti Ottonis 
episcopi Babenbergensis. (Monumenta Poloniae Historica, ser. nova , 7,3 .) Warszawa 1974, 
59 ff. 

12 Benedykt Zientara, Henryk Brodaty i jego czasy. Warszawa 1975, 128 ff.; Tomasz Jurek, Obce 
rycerstwo na Slitskudo polowy XIV wieku. Poznan 1996, 52. 

13 Marian Biskup / Gerhard labuda, Dzieje Zakonu Krzyzackiego w Prusach. Gdansk 1986, 122, 
136. 

14 Klaus Neitmann, Die Staatsverträge des Deutschen Ordens in Preußen, 1230-1449. Köln 1986, 
11-14. 

15 Erich Maschke, Der Peterpfennig in Polen und dem Deutschen Osten. Sigmaringen 1979, 93 . 
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in der Zeit der Konso lidierung des po lnischen Königtums, zur Herrschaftszeit Kasimierz' 
des Großen, ganz besonders markant und mit der Involvierung Polens in die Rivalität der 
Anjous mit den Luxemburgern verbunden. Die Verhandlungen zur friedlichen Lösung des 
Konfliktes wurden vor dem Schiedsgericht ausgetragen, in welchem die sich nach Verbün
deten umsehenden Könige sowohl Böhmens als auch Ungarns saßen. Mit dem Deutschen 
Ritterorden wurde ein Friedensvertrag ( 1 343) abgeschlossen, der für eine Dauer von knapp 
einem halbem Jahrhundert die Beziehungen zwischen Po len und dem Orden regelte. Die im 
Laufe der gesamten Herrschaftszeit Kasimierz' erneuerten (und abgebrochenen) Verträge 
mit dem Böhmenkönig Johann von Luxemburg und seinem Nachfolger Kaiser Karl IV. 
regten ständige diplomatische Beziehungen an, die wiederum mal kürzere mal längere, 
durch matrimoniale Verträge gestärkte Bündnisse zur Folge hatten. 1 6  Immer öfter kamen 
Zusammenkünfte von Monarchen und Fürsten zustande - die der Könige Po lens, Böhmens, 
Ungarns, des Hochmeisters des Deutschen Ordens, der Pommerschen Fürsten - und vieler 
deutschen Länder. Manche multilateralen Treffen (z. B .  die 1 363 und 1 364 in Krakau 1 7) 
behandelten die vielfältige Problematik der europäischen Politik - möglicherweise nicht 
nur die, die in der Kompetenz der an den Treffen teilnehmenden Monarchen lag, sondern 
auch darüber hinaus reichende Probleme. Die Fragen des Ostseehandels, der türkischen 
Expansion in den Balkan und die Aufteilung der Einflusszonen zwischen einzelnen mittel
europäischen Herrschern mussten einfach auf der Tagesordnung stehen. 

Es ging dabei unter anderem um die attraktivsten Gebiete dieser Region: Schlesien, eine 
reiche und wirtschaftlich entwickelte Provinz, die Gegend an der Ostseeküste (Pomerellen 
und Pommern, Brandenburg) und schließlich - um die Halicz Rus. Um dieses Land, als das 
Tor zum Nahen Osten und zudem an Bedeutung immer mehr gewinnenden Osmanischen 
Reich begriffen, wetteiferten vier Herrschaftskomplexe. Von geringster Bedeutung mögen 
für dieses Herzogtum der Rus die tartarischen Khanate gewesen sein, der Hauptkampf 
wurde zwischen dem Großherzogtum Litauen und dem Königreich Polen ausgefochten. 
Ansprüche auf die Rus machte auch das Königreich Ungarn geltend, das eben unter der 
Regierung Ludwigs des Großen auf dem Gipfel seiner Macht stand. Unabhängig von den 
verschiedenen Mäandern der Po litik Kazimierz' des Großen, wurde während der überwie
genden Zeit seiner Herrschaft eben dieser Ludwig, der Neffe des kinderlosen Königs, für 
dessen Nachfolger vorgesehen. Dies machte den gemeinsamen Kampf um die Rus gegen 
Litauen leichter. 

Am Ausgang der Herrschaftszeit Kazimierz' hat die Reichweite der diplomatischen Tä
tigkeit den herkömmlichen Umfang der po lnischen Diplomatie weit überschritten. Die 
erhaltenen Urkunden betreffen außer den oben genannten Ländern - Ungarn und Böhmen 
( darunter auch den kaiserlichen Hof) -, die Kurie in A vignon, Ordenspreußen, Litauen, die 
Rus, auch Verträge mit Dänemark und den Fürsten in Pommern, Hessen, Österreich, ganz 
abgesehen von den Ländern Masowiens, schon traditionell mit dem Königreich Polen ver
bunden. Bemerkenswert ist auch eine andere, weniger offizielle Art der auf den polnischen 
Gebieten betriebenen Beziehungen. Die 2. Hälfte des 1 4. Jahrhunderts war - ähnlich wie im 

1 6  Ferdinand Seiht, Karl IV. (wie Anm. 8), 250, 306, 322; Josef Wyrozumski, Kazimierz Wielki. 
Wroclaw 1 982, 38, 7 1 ,  1 02. 

17 Josef Sliwinski, Kongres monarch6w w Krakowie z wrzesnia 1 364 roku. Olsztyn 1 997, 37, 38, 
39. 
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Fall Polens, Böhmens und Ungarns - eine Zeit der sehr günstigen Konjunktur des Ordens
staates in Preußen. 

Illustrieren kann man dies an zwei Faktoren, die die Wirtschaft dieser Herrschaft in 
Schwung brachten. Zum einen war es der regelmäßige Zustrom von Rittern aus allen Län
dern des lateinischen Europas (von Schottland, Portugal und Sizilien bis Polen, Böhmen 
und Ungarn). 1 8  In den „Kreuzzügen" gegen das heidnische Litauen - den so genannten 
Preußenreisen - suchten sie nach möglicher Erfüllung ihrer Verpflichtung als christliche 
Ritter, bei dieser Gelegenheit aber auch nach den materiellen Vorteilen aus Beute in Li
tauen oder der Anbahnung von Bekanntschaften mit den Mächtigen dieser Welt. Dies war 
von wesentlicher Bedeutung und erleichterte die internationalen Beziehungen zwischen den 
ritterlichen Eliten. Wurde bis Ausgang des 13. Jahrhunderts der „Diplomatendienst" in 
erster Linie durch Geistliche ausgeübt, so beauftragte man damit seit dem Beginn des dar
auf folgenden Jahrhunderts in immer größerem Maße Gesandte aus dem Kreise der weltli
chen Würdenträger und Ritter. 

Zum anderen ist die Entwicklung des Handels als Wirtschaft belebender Faktor in Preu
ßen und Polen anzusehen. 19 Das wirtschaftliche und - zum Teil - demographische Hinter
land Preußens befand sich im Einzugsgebiet der Weichsel, einer der meist benutzten Stra
ßen zu den Ostseehäfen. Die Kontakte sowohl preußischer, als auch der Hanse angehören
den polnischer (Krakau) und böhmischer (Breslau) Häfen, die relativ häufig waren und mit 
der Zeit aufgrund des Massenexportes von Buntmetallen aus der Region des Karpaten- und 
Sudetengebirges sowie Pelzen und Holz aus Polen und Litauen immer intensiver wurden, 
reichten bis zu den Ländern West- und Osteuropas. Der Schriftverkehr und Austausch von 
Botschaftern betraf auch alle skandinavischen Länder, Nowgorod, Moskau, Livland, Nie
derlande, England, Schottland, ja sogar die atlantische Küste bis nach Aquitanien und Por
tugal. Die Herrscher Ungarns, Böhmens, Polens und - insbesondere - Ordenspreußens 
übernahmen dabei oft die Rolle von Protektoren und Garanten der zwischen den Städten 
abgeschlossenen Verträge. Diese waren keine zwischenstaatliche Abkommen, nichtsdesto
weniger erweiterten sie in einem bedeutenden Maße die diplomatischen Beziehungen -
auch zwischen einzelnen Höfen aufgrund deren Interesses an den vorteilhaften Handels
verträgen. 

Es steht außer Frage, dass infolge der personellen Union zwischen Polen und Litauen 
1386 eine qualitative Wandlung der diplomatischen Beziehungen Polens - oder breiter 
noch: der Länder Mitteleuropas - eingetreten ist. Unabhängig von den Konflikten, die noch 
im Laufe der darauf folgenden Jahrhunderte stattfanden, wurde der Hof der Jagiellonendy
nasten zu einem der bedeutendsten politischen Zentren.20 Zur Zeit des Großen Schismas im 
Westen und der Streitigkeiten zwischen der Anhängerschaft der päpstlichen Macht und der 

1 8  Werner Paravicini, Die Preußenreisen des europäischen Adels. (Beihefte der Francia 1 7, 1 )  Sig
maringen 1 989, 2, 3 ,  4. 

19 Mariam Malowist, Wsch6d a Zach6d Europy w XIII- XVI wieku. Warszawa 1 973, 77-78; Hen
ryk Samsonowicz, Polens Platz (wie Anm. 5), 44 ff; Phi/ippe Dollinger, La Hanse. Paris 1 964, 
264 ff. 

20 Henryk lowmianski, Polityka Jagiellon6w. Poznan 1 999, 1 9, 20; Juliusz Bardach, Krewo i 
Lublin. Z problem6w unii polsko - litewskej . Warszawa 1 970, 53 ;  Henryk Samsonowicz, Zlota 
jesien polskiego sredniowiecz. Warszawa 1 972, 44. 
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Macht des Konzils, des Ausbruchs der Hussitenbewegung und der steigenden türkischen 
Gefährdung, brachte der spektakuläre Erfolg der erneuten, dieses Mal aber endgültigen 
Christianisierung Litauens, Wladislaw Jagiello, den König Polens und dem Großherzog 
Litauens, in eine relativ starke politische Position. Der Sieg im Krieg mit dem Deutschen 
Ritterorden ( die Schlacht von Tannenberg) fand ein sehr breites Echo in ganz Europa. In 
den darauf folgenden Jahrzehnten im von Türken bedrohten Europa schrieb man (mit der 
Feder des Marino Sanudo) dem polnischen König zu, für den Fall der erwarteten türkischen 
Attacke, eine der größten Armeen auf dem Kontinent aufstellen zu können.2 1 Die unmittel
bare Gefährdung Ungarns durch die Türken und das vorübergehende Ausscheiden des 
hussitischen Böhmens aus dem Kreis der möglichen christlichen Koalition führten zur 
Verschiebung der für die osteuropäische Politik maßgeblichen Zentren nördlich der Karpa
ten. Die Bedeutung Krakaus wuchs, betont durch die Erneuerung der Universität, an wel
cher sich sehr schnell ein Gelehrtenkader bildete, der auch diplomatische Funktionen im 
Dienste des Königs erfolgreich übernahm. Mit der Abhängigkeit Moldawiens konnte der 
polnische und litauische Herrscher seinen Einfluss auf ein Gebiet von etwa 800 Quadratki
lometer ausüben, was ihm eine starke internationale Position sicherte. Besonders deutlich 
wurde dies beim Konzil in Konstanz, auf welchem die polnische Delegation imstande war, 
die Verurteilung einer Schrift Johann Falkenbergs, der Jagiello der Ketzerei beschuldigt 
hatte, durchzusetzen.22 Den Deutschen Orden öffentlich zu brandmarken, dieser führe einen 
„ungerechten Krieg", konnte sie allerdings nicht erfolgreich betreiben sich eine erkennbare 
Gruppe sowohl während der Sitzungen als auch bei der Ausarbeitung verschiedener Stel
lungnahmen identifizieren lässt. Bereits nach dem Konzil nahm der polnische Hof Maß
nahmen zur Anbahnung von Bündnissen mit dem Byzantinischen Reich und den italieni
schen Städten auf. Durch Kriege unterbrochene Verhandlungen führten zu teilweisen 
Zugeständnissen des Deutschen Ordens, der endgültig auf Samogetien verzichtete. Nicht 
gelungen ist es, das Urteil des Schiedsgerichts über die Zuerkennung Pomerellens an den 
Deutschen Orden für nichtig zu erklären. Ebenso mit einem Misserfolg endeten Versuche, 
sich mit der polnischen und litauischen Politik in böhmische Angelegenheiten einzumi
schen und den Thron in Prag durch den Großfürsten Litauens, Witold, unterstützt durch 
seinen Vetter, Wladislaw Jagiello, zu übernehmen, weiterhin auch Versuche Litauens, wei
ter in die Moskauer Rus zu expandieren. 

Zum Hauptakteur der diplomatischen Maßnahmen ist die königliche Kanzlei, zusam
mengesetzt aus den kirchlichen und - in immer größerem Maße - weltlichen Würdenträ
gern geworden. Dies waren diejenigen, die selber an die ausländischen Höfe gesandt wur
den (die Zahl der aus Polen entsandten Botschafter in der ersten Jahrhunderthälfte über
schritt 1 50), manche von diesen studierten an den europäischen, meistens deutschen, 
italienischen und tschechischen Universitäten. Sie besuchten viele nicht nur benachbarte, 
sondern auch die weiter entfernte Länder: Frankreich, Dänemark und selbstverständlich 

21 Ludovicus Antonius Muratori (Hrsg.), Vitae ducum Venetorum italicae scriptae ab origini urbis 
. . .  auctore Marino Sanuto Leonardi filio, patricio Veneto. (Rerum ltalicarum scriptores, Bd. 22.) 
Milano 1733 ,  960-962. 

22 Hartmut Boockmann / Johannes Falkenberg, Der Deutsche Orden und die polnische Politik. 
Göttingen 1975, 58 .  
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Italien, die Türkei, das Krimkhanat. Gut beherrschten sie die zu jenen Zeiten gebräuchlich
sten Fremdsprachen - hauptsächlich Latein, auch Deutsch und Italienisch.23 

Es steht außer Frage, dass der multiethnische Gedymins-Staat eine Begegnungszone 
vieler Sprachen darstellte. In Litauen galt die ruthenische Sprache als Amtsprache und 
erleichterte Kontakte mit dem gesamten ausgedehnten Gebiet des östlichen Slawentums. In 
Polen und Litauen trafen Personen aus der Türkei und Persien ein, wohnten Armenier, 
romanischsprachige Moldawier, Juden - überwiegend aus dem Westen - Italiener in ihren 
Kolonien in Lwow oder Krakau, Flamen und Schotten (Pommern), abgesehen von Auto
chthonen - Polen, Deutschen und Litauern. Dieser Sachverhalt machte die gegenseitigen 
Kontakte leichter - nicht nur auf der diplomatischen, sondern vor allem auf der wirt
schaftlichen und kulturellen Ebene.24 

Ab dem letzten Drittel des 15. Jahrhunderts ereignete sich der nächste Wandel im Tä
tigkeitsbereich der polnischen und litauischen Diplomatie. Diese konzentrierte sich nun
mehr auf vier Gebiete, die für viele europäische Länder von wesentlicher Bedeutung waren. 
Das erste Feld betraf den Kampf um Einflüsse in Böhmen und Ungarn, wo die Gedymin
Dynastie mit den Habsburgern rivalisierte. Dieser Wettbewerb war mit der Sache der Hus
siten und der Bedeutung der allgemeinen Konzilien verbunden. Die Übernahme des ungari
schen Throns durch Wladislaw Jagiellonczyk, den polnischen König, führte dazu, dass sich 
die bedeutendsten Schwerpunkte der internationalen Politik - der Kreuzzug gegen die Tür
ken, die Stärkung der Rolle des Papstes in der westlichen Kirche und die territorialen Kon
flikte mit den Habsburgern - ihren diplomatischen Niederschlag fanden. Die Wahl Wladis
laws, des Sohns des polnischen Königs, zum Herrscher Böhmens 1471 eröffnete die langen 
Konflikte mit dem König von Ungarn, Matthias Corvinus. Der Kampf um den ungarischen 
Thron (mit den Habsburgern und zwischen den einzelnen Brüdern des Jagiellonenhauses 
untereinander) endete mit dem Erfolg Wladislaw Jagiellonczyks und dem Abschluss von 
Verträgen mit den Habsburgern, die diesen im folgenden Jahrhundert die Macht sowohl in 
Böhmen, als auch in Ungarn bringen sollten.25 

Das zweite Gebiet der Maßnahmen auf internationaler Ebene betraf den Konflikt mit 
dem Deutschen Orden. Das kaiserliche Urteil, das die Auflösung des Preußischen Bundes, 
der Konföderation der Städte und des Rittertums im Ordensstaat, anordnete, führte dazu, 
dass der Bund dem Hochmeister den Gehorsam aufldindigte und sich in den Schutz des 
polnischen Königs begab. Der knapp 13 Jahre andauernde Krieg endete aufgrund des 1466 
abgeschlossenen Friedens mit der Übernahme Pomerellens, Errnlands, der Teile des Landes 
mit der Landeshauptstadt Marienburg und des Kulmer Landes durch den polnischen König 
sowie mit der Anerkennung der Lehnshoheit des Königs. Der Kriegsverlauf bedingte auch 
die Involvierung des Kaisers, des Papstes, Brandenburgs, Sachsens und Bayerns in Angele
genheiten des Ostseeraumes. In diesem Konflikt engagierten sich auch die Hansestädte und 
folglich deren niederländische, deutsche und russische Handelspartner.26 Die diplomatische 

23 Gerhard Labuda / Waldemar Michowicz (Hrsg.), Historia dyplomacji (wie Anm. 4), 1 1 1 , 1 24. 
24 Henryk Samsonowicz, La diversite ethnique au Moyen Age. Le cas polonais, in: Acta Poloniae 

Historica, 7 1 ,  1 995, 8, 1 0. 
25 Krzysztof Baczkowski, Wal.ka o W� w latach 1490- 1492. Krakow 1 997, 3 .  
26  Marian Biskup, Trzynastoletnia wojna z Zakonem Krzyzackim, 1454- 1466. Warszawa 1 967, 35 ,  

77, 732, 895. 
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Aktion der polnischen Partei wurde in Dänemark, Schweden und Burgund, dessen Fürst 
auch Landesherr der Niederlande war, geführt. Im Gange waren Verhandlungen mit Rom, 
sie sollten nach verschiedenen Reibereien dem polnischen König in der Sache Preußens 
und bei der Besetzung der bischöflichen Stellungen Erfolge bringen. Der Anschluss der 
starken Ostseestädte an die Polnische Krone bedingte intensivere Beziehungen nicht nur zu 
Danzig und Thorn, sondern auch der königlichen Kanzlei zu den Hansestädten und - bei 
dieser Gelegenheit - auch zu den Ländern, die den großen Handel zwischen Ost und West 
betrieben. In der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts erstreckte sich der Handel von Danzig 
aus über etwa eine Million Quadratkilometer und reichte bis nach Portugal, Bayern, Molda
wien, Moskau und Island. 27 Der Schriftverkehr mit diesem ausgedehnten Gebiet erfolgte 
manches Mal unter der Berufung auf den Machthaber und Beschützer der Kaufleute - den 
polnischen König. 

Das dritte breite Gebiet der diplomatischen Maßnahmen galt dem Kampf gegen die 
Osmanen, Ungarn und Polen um die übermacht über Moldawien, das zu jener Zeit die 
Unabhängigkeit erlangen wollte.28 Damit verbunden war die Sache der genuinen Kolonien 
auf der Krim, deren Abschaffung, bei gleichzeitiger engerer Abhängigkeit der Krirnhorde 
von Istanbul. Die steigende Bedeutung des Osmanischen Reiches, insbesondere nach der 
Liquidation der Reste des Byzantinischen Reiches, kam auch an der Besitznahme anderer 
Häfen am Schwarzen Meer - Kilia und Bialogrod - zum Vorschein. Die Konfliktanfällig
keit der Beziehungen im Grenzgebiet mit dem türkischen dreikontinentalen Imperium wur
de zusätzlich durch die Tatarenüberfälle auf zur Krone gehörende ukrainische Gebiete und 
- im Gegenzug Kosakenüberfälle auf Gebiete unter der Obrigkeit des Sultans offenbar. Die 
nur teilweise erfolgreichen Versuche, diese Beziehungen zu regeln, sollten die nächsten 
Jahrzehnte ausfüllen. Trotzdem brachten sie zumindest eine kurzzeitige Anbahnung der 
diplomatischen Beziehungen mit den Tataren von jenseits der Wolga und den Abschluss 
eines Bündnisses gegen Moskau und die Krimtataren. Bereits zu Beginn des nächsten Jahr
hunderts unternahmen die Brüder von der Jagiellonen-Dynastie gemeinsame diplomatische 
Maßnahmen mit den vier interessierten Herrschaften (Polen, Litauen, Böhmen und Un
garn), um die Fürstentümer des Reiches für eine antitürkische Koalition zu gewinnen. Diese 
misslang zwar, trotzdem sollten die fortgeführten Beziehungen zu den Habsburgern dyna
stische Verträge (umgesetzt bereits nach der Niederlage Ungarns bei Mohacs) bringen. 

Das vierte und letzte Gebiet der diplomatischen Tätigkeit sind die durch die litauische 
Kanzlei geführten Beziehungen zu Moskau gewesen, welches nach der Ausschaltung der 
Konkurrenten - Twers, Nowgorods, auch Vilnas - in der 2. Hälfte des Jahrhunderts zum 
eindeutigen Zentrum der Vereinigung russischer Länder geworden war. Nach dem Tode 
Kasimirs Jagellonczyk 1492 konnte das Moskauer Zarentum die Aufteilung der Throne 
Polens und Litauens zwischen seinen Söhnen nutzen und infolge gewonnener Kriege große 
Gebiete des Großfürstentums Litauen inkorporieren. Dies bedingte den Beitritt der polni-

27 Henryk Samsonowicz, Miejsce Gdanska w gospodarce europejskiej w XV wieku, in: Edmund 
Cieslak (Hrsg.), Historia Gdanska. Gdansk 1 982, 94-95 . 

28 Henryk Samsonowicz, Polens Platz (wie Anm. 5), 1 05 ;  Jerzy Kloczowski, Les Pays d'Europe du 
centre- est du XIVe au XVII° siecle, in: Histoire de l 'Europe du centre est. Paris 2004, 1 73 - 194. 
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sehen Partei zu den gegen Moskau eingeleiteten Aktivitäten und sollte mit der Zeit die 
Außenpolitik des Königreichs dominieren. 29 

Dieser Kurzüberblick über diplomatische Beziehungen gibt Anlass zu verschiedenen 
Fragen bezüglich mittelalterlicher „Grenzüberschreitungen". Welche Formen der diploma
tischen Beziehungen gab es? Wann wurden die persönlichen Kontakte durch Schriftverkehr 
ersetzt? Auf welche Art und Weise gewann man Informationen, anhand welcher man nach 
Verbündeten suchen und eventuell Gegenmaßnahmen gegen Feinde unternehmen konnte? 
Anders gesagt: Wie funktionierte die Spionage? Damit die Diplomatie effektiv sein kann, 
muss sie sich auf umfangreicher Kenntnis der Geographie, Wirtschaft, der politischen Ver
hältnisse, Demographie und militärischen Kräfte, vermutlichem Nutzen und möglicher 
Verluste und schließlich auch auf der Einschätzung des eigenen Potentials stützen können. 
Sie muss Menschen zur Verfügung stellen, die zum richtigen Argumentieren vorbereitet 
sind, die somit die Bedürfnisse, die Sprache und Traditionen der Gegenseite kennen. Wie 
hat man die damaligen Politiker auf diese Tätigkeit vorbereitet? Nicht alle diese Fragen 
können bereits jetzt beantwortet werden, trotzdem kann uns die Fragestellung die Mecha
nismen aufdecken und nachvollziehen lassen, die das Überschreiten der Grenzen in frühe
ren Zeiten möglich machten. 

Borders and bordercrossings at the European periphery: 
Diplomatie relations 

During the first three centuries of its existence, Poland played rather insignificant part in the history 
and the diplomatic life of Europe. The situation changed in the fourteenth century only together with 
the economic crisis in the West and the increase in importance of forrner peripheral regions in central 
parts of the Continent. Mass colonization of Poland, Bohemia, Hungary, emergence of new states 
established by the military orders on the Baltic, rivalry between the Houses of Anjou and of Luxem
burg made Poland a new arrival on the European political scene. Two factors were crucial : The incor
poration of Red Ruthenia into the Kingdom of Poland in the fourteenth century acting as a bridge to 
more wealthy countries of the East as weil as expanding trade - conducted mainly by the Gerrnan 
Hanseatic League. This trade, together with growing export of non-ferrous metals from Carpathians 
and Sudeten, fürs and wood from the countries along the Baltic shore and finally of Polish grain, 
reached as far as Portugal, lceland and ltaly. 
Qualitative change in diplomatic relations occurred after the personal union between Poland and 
Lithuania when the Jagiellons assumed thrones of both nations as weil as Bohemian and Hungarian 
thrones in the next century, however, only temporarily. The royal court in Crakow became one of the 
centres where important European decisions were taken (regarding the Hussites, Councils of the 
Catholic Church, the wars on Turkey, affairs related to the lands conquered by the military orders on 

29 Gerhard Labuda / Waldemar Michowicz (Hrsg.), Historia dyplomacji (wie Anm. 4), 1 20- 1 2 1 ,  
1 28 .  
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the Baltic). States ruled by the House of Jagiellon also became a field of coexistence between many 
languages, denominations and religions. Consequently, they were included in the sphere of interest of 
main political powers of Europe of that time. 



A fronteira hispano-portuguesa nos fins da 
Idade Media 

Von 

Humberto Baquero Moreno 

Ern que medida e que as populayöes medievais sediadas ao longo da fronteira faziam ouvir 
a sua voz junto das instancias do poder? Com que frequencia, intensidade e expressäo? Eis 
uma das muitas questöes que se podem co locar em relayäo a presenya do s concelho s 
medievais nos parlamentos.  Outro s temas prendem-se com a periferia e o sentimento de 
afastamento e ate a consciencia duma acentuada marginalizayäo . Seria a fronteira um todo 
homogeneo ou antes existiriam segmentos de fronteira com as suas peculiariedades? Ape
nas com o recurso aturado a anälise das situayöes e que poderemos visualizar o s  problemas 
na sua casuistica. Nalguns casos säo comuns, noutro s variam consoante as realidades 
locais. 

Percorramos a fronteira de norte a sul e detenhamo-nos em determinadas particularida
des. Comeyemos pelo Minho . Ao estudarmos a linha fronteiriya galaicominhota tivemos 
ensejo de verificar uma re!ayäo entre as duas comunidades que se pautava por uma cordia
lidade que se sobrepunha aos diferendos e aos conflito s. Pelo seu caräcter paradigmätico 
nunca serä demais lembrar as palavras de um procurador de Vila Nova de Cerveira, o qual 
nas cortes de Lisboa de 1 459, se dirigiu a D. Afonso V nestes termos :  Senhor vossa a/teza 
[sabera] que antre os moradores desta vi/la e termo com os ga/egos ha o rrio em meyos 
conuersamos huus com outros. 1 

Na vila piscat6ria de Caminha, na desembocadura do Minho , a vida näo era fäcil. Com 
vista a fixar homens do mar o rei D. Joäo I, fundou nesse lugar, em 4 de Junho de 1 406, um 
couto de homiziados. Documento s  posteriores provam que os  objectivos pretendidos näo 
foram conseguidos. A populayäo continuou a ser diminuta pelo que o lugar foi aberto a 
outro s homens cuja faina näo era a pesca. 2 

0 confronto econ6mico com a Galiza causava apreensöes aos seus homens bons. A titu
lo demonstrativo atente-se na petiyäo de Vasco Femandes, apresentada nas cortes de Lisboa 
de 1 439, reunidas em Dezembro . No seu dizer esta vi/la uai a gramde proueza e mimgua e 
desfalle<;imento po//a dizima que Joy posta dos pescadores. Alegava que Ihe fosse concedi-

Humberto Baquero Moreno, Rela9öes entre Portugal e a Galiza nos seculos XIV e XV, in: 
Revista da Faculdade de Letras. Hist6ria 7, 1 990, 35-45, 38 .  

2 /dem, Os municipios portugueses nos seculos XIII a XVI. Lisboa 1 986, 1 1 2 .  
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da isem;äo tanto mais que esta villa esta em este estremo de Galiza e tem vizinhos a villa da 
Guarda e de Bayona, em que nom ha taaes dizimas nem emposü;öoes. Consciente o infante 
D. Pedro da razoabilidade da petiyao, retirava em nome do rei a aplicayäo desse imposto 
aos seus moradores, aos que ai viessem morar que näo residissem no litoral e ainda aos 
oriundos defora dos rregnos.3 

Algumas situayöes ins6litas aconteciam em materia de delitos. Um caso flagrante decor
re em Ameixedo, no termo de Braganya. Ern conformidade com o testemunho de Joäo 
Rodrigues, declarava que quando tinha dezoito anos seu pai fora preso pelo juiz brigantino 
Egas Gonyalves, acusado de rertos excessos. Inconformado com a prisäo o detido pediu ao 
filho para que fosse a Castela chamar rertos parentes e amigos que /la tijnha para que o 
viessem libertar. Ao chegarem a cadeia esses homens encontraram o pai de Joäo Rodrigues 
e mais quatro presos que estauom folgando do soll e os tomarom assi presos como estauam 
e os /euarom ao moesteiro de Ssam Francisco hondesse todos soltarom e sse fora cada huu 
para ssua parte. Na alegayäo de Joäo Rodrigues tanto seu pai como outros dois companhei
ros ja se encontravam livres de qualquer acusayäo e haviam sido perdoados pelas partes. 
Paga a multa de mil reais brancos para a Arca da Piedade, o perdäo real foi-lhe concedido 
em 26 de Maio de 1455.4 

Corno lugar de fronteira em que situayäo se encontrava Braganya em termos populacio
nais? Nas cortes de Lisboa de 1439 referia-se que tendo noutros tempos de 1 50 a 200 vizi
nhos näo passava agora de 25 moradores. Os procuradores do concelho requeriam ao infan
te D. Pedro para que a vila passasse a ser um couto de homiziados, pretensäo que foi 
satisfeita. Assim passou a ser um couto para cinquenta homiziados com privilegios identi
cos aos do couto de Miranda do Douro. Ja elevada a cidade, por D. Afonso V, em 1 3  de 
Julho de 1454, elevou este numero para duzentos, invocando razöes de defesa em termos 
estrategicos, dado localizar-se na fronteira antre Portugal/ e Castella. 5 

Muitas localidades fronteiriyas viviam no temor dos ataques de alem-fronteiras e ainda 
de serem oferecidas pela coroa a algum poderoso. E dentro desta 16gica que os procurado
res de Castelo Rodrigo as cortes de Lisboa de 1459, Gil Femandes e Fernando Anes, reque
riam ao permissivo D. Afonso V que respeitasse o privilegio concedido pelo rei D. Dinis 
para que a vila näo fosse dada a nenhum fidalgo e apenas pertencesse a coroa real/. Quem 
ousasse ir contra esta concessäo teria a maldiyäo, o que por certo impressionava o espirito 
sensivel do monarca.6 

0 mesmo temor era revelado por a vila de Pinhel e outras localidades da raia ao senti
rem a pressäo dos poderosos. Nas referidas cortes de 1459 defendiam os seus direitos a ser 
realenga atraves dos procuradores Alvaro Gonya!ves e Alvaro Rodrigues. Mas lembravam a 
D. Afonso V que alguns fidalgos a pretendiam, o qua! por sua vez dizia ser sua intenyäo 
manter-lhe o seu estatuto.7 

lntranquilos os pinhelenses, atraves da voz do seu procurador Duarte Gonyalves, lem
bravam ao monarca que värios fidalgos requeriam a vila e dum modo particular a desejava 

3 Arquivo Nacional da Torre do Tombo, (A.N.T.T.), Livro 4 de Alem-Douro, fols. 230-23 1 .  
4 A.N.T.T., Chancelaria de D. Afonso V, livro 1 5, fol. 140v . 
5 Moreno, Os municipios (como nota 2), 1 1 8- 1 20. 
6 A.N.T.T., Livro 1 da Beira, fol. 247 . 
7 A.N.T.T., Chancelaria de D. Afonso V, livro 36, fol. 1 72v . 
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D. Joäo de Noronha. Desta vez a peti-;äo era feita nas cortes de Evora de 1473, tendo como 
resposta afirmado D. Afonso V que a vila näo seria dada a ninguem, excepto a seu filho o 
principe herdeiro D. Joäo. 8 

Tamanha pedra de escändalo foi quando o rei, esquecendo todas as promessas anterior
mente feitas ofereceu em Toro, em 22 de Maio de 1476, a vila de Pinhel, ao marechal D. 
Fernando Coutinho, com plena jurisdi-;äo civil e criminal. Näo sabemos qua! teria sido a 
reac-;äo imediata da popula-;äo, mas os graves acontecimentos ocorridos em 1480, em que o 
fidalgo pös tudo a ferro e fogo face a revolta popular, o que deu origem a senten-;a regia de 
21 de Julho de 1481 contra o donatario, säo prova da ma politica de D. Afonso V. 0 levan
tamento de Pinhel constitui a mais seria ocorrencia revolucionaria verificada em todo o 
seculo XV, que apenas tem paralelo em termos urbanos no ataque a Judiaria de Lisboa 
ocorrido em Dezembro de 1449.9 

Pinhel foi de facto uma localidade martirizada. Säo inumeras as queixas apresentadas 
em cortes. Ern termos demograficos qua! era a sua popula-;äo? Um precioso documento 
consistente numa peti-;äo apresentada nas cortes de Torres Vedras de 1441, revela-nos que 
em tempos passados o concelho chegou a ter entre 1500 a 2000 homens, mas que nesta 
altura devido as guerras e as pestes, a popula-;äo masculina cifrava-se apenas em 700 almas, 
pelo que pediam, sem sucesso, que o numero de besteiros do conto cifrado em 30 homens 
fosse reduzido. 1 0  

Rodeados de poderosos fidalgos os de Pinhel reclamavam contra os mesmos nas men
cionadas cortes. Uma das queixas era dirigida contra o prepotente Gon-;alo Vasques Couti
nho e seu filho Vasco Fernandes Coutinho, que os amea-;avam a cada passo. Tendo o pri
meiro recebido a aldeia de Ervilhäo, no termo do concelho, na qua! residiam entre 15 a 20 
homens, os mesmos opunham-se a que fosse vizinho, o que originou uma contenda entre as 
partes. A senten-;a regia dava razäo aos aldeäos. Ferido com o veredicto, Gon-;alo Vasques 
Coutinho come-;ou a persegui-los ficando aos poucos a aldeia despovoada. A sua maldade 
era de tal ordern que transformou essa aldeia numa coutada onde eram lan-;adas vacas e 
eguas. Se algum morador de Pinhel fosse Ja encontrado pagaria uma multa de 6.000 soldos. 
Com o aumento dessa fauna acontecia que os animais saiam dessa terra e acabavam por 
invadir as terras dos moradores de Pinhel, os quais sofriam fortes prejuizos em areas de päo 
e de frutas. Os pinhelenses reclamavam indernniza-;öes pelos estragos provocados e tenta
vam sensibilizar o infante D. Pedro para conseguirem seruidam e /ogramento da dita a/dea 
como antigamente ouueram. 0 regente, em nome do rei, prometia que iria enviar um corre
gedor para se inteirar se o acusado possuia licen-;a de D. Joäo I e de D. Duarte para que a 
aldeia fosse coutada. 1 1  

Foros de gravidade assumia o comportamento do bando capitaneado por Nuno de Melo, 
filho de Pero Louren-;o Ferreira, antigo alcaide do castelo de Pinhel. Fazia-se acompanhar 
de um grupo constituido por Gon-;alo Meirinho, Diogo Martins, Afonso Esteves, Joäo Fer
nandes, Joäo Esteves, Martim Vaz, Afonso Louren-;o, Fernando Frade, Gon-;alo Frade, 

8 ldem, lbidem, livro 33,  fol. 7 1 .  
9 Humberto Baquero Moreno, Marginalidade e conflitos sociais em Portugal nos seculos XIV e 

XV. Lisboa 1 985, 194-208. 
1 0  A.N .T.T., Livro 1 da Beira, fol. 255v. 
1 1  Idem, lbidem, fols. 254-254v . 
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Afonso Frade, Joäo Afonso, oleiro, e Luis Martins, moradores em Pinhel, e ainda Pero 
Pintalhäo, Afonso Nicolau, Pero Afonso, Joäo Fernandes, Afonso Eanes, Pero Morgado e 
Joäo Martim do Bugalhal, residentes no termo da vila. Ao todo o bando era constituido por 
dezanove homens, alem do cabecilha Nuno de Melo, que se fazia de igual modo acompa
nhar por seus irmäos. Actuavam solidariamente a chamado desse fidalgo. Ao pretender o 
corregedor Rui Dias do Päo prender no castelo da vila ao chefe do grupo, este e os seus 
comparsas resistiram a autoridade judicial. Pouco depois o corregedor acompanhado de 
seus homens dirigiu-se para o Bara9al com o prop6stito de os prender, mas eles consegui
ram fugir. Entretanto o corregedor acabou por ser preso, ao que parece, as ordens de Nuno 
de Melo. Andando a monte com o bando manifestaram arrependimento ao declararem näo 
haver participado no desacato ao corregedor, do mesmo modo que se lamentavam que ao se 
encontrarem desterrados, as suas fazendas se encontravam abandonadas e as suas mulheres 
e filhos passavam por imensas priva9öes. 0 rei deu-lhes o seu perdäo em 16  de Maio de 
1455. 1 2  

0 problema näo ficava encerrado no seu todo. Sucedia que o tabeliäo da vila de Pinhel, 
Joäo Eanes, declarou que Filipe Eanes, ouvidor da Casa do Civel de Lisboa, fora enviado a 
essa vila, por ordern do rei, para averiguar os factos. A missäo do ouvidor relacionava-se 
com as rreuoltas cometidas pelos filhos de Pero Louren90 Ferreira, estando em sua opiniäo 
implicado o tabeliäo por ter aconselhado Nuno de Melo a fugir, quando o corregedor Rui 
Dias de Päo tinha inten9äo de o prender. A possivel conivencia do fidalgo com o tabeliäo 
deu origem a que ambos se preparassem para assassinar o corregedor. Ausente do castelo, 
Nuno de Melo, decorrida uma semana, prepararou a resistencia nesse baluarte com seus 
irmäos Martim de Melo e Diogo Ferreira. Para dirimir a contenda foram chamadas pelo 
corregedor gentes das aldeias. Entretanto Joäo Eanes, näo elaborou os alvaras destinados a 
convocar pessoas, porque obedecia ao mandado do corregedor para ir a Torvöes, que dista
va dez leguas de Pinhel, com a incumbencia de prender o tabeliäo Afonso Pires, acusado de 
irregularidades, o que depois näo mereceu a aprova9äo do ouvidor Filipe Anes, o qual viria 
a priva-lo do seu oficio. Ausente, entretanto, o corregedor que partira para a corte levando 
consigo Joäo da Costa detido, o cargo de tabeliäo foi dado a Martim Anes, ficando Joäo 
Anes encarcerado as ordens do ouvidor durante quatro meses. A prisäo seguiu-se o degredo 
para o Sabugal pelo espa90 de dois anos, que näo viria a cumprir. A amnistia foi-lhe entre
tanto concedida por carta regia de I de Julho de 1453. Naturalmente que todo este imbr6-
glio, com nuances nem sempre nitidas, era o reflexo das assuadas que se arrastaram durante 
algurn tempo em Pinhel e no seu termo. 1 3  

As dificuldades que sentiam os procuradores de Pinhel para fazer ouvir as suas vozes 
nos parlamentos eram inumeras. A lonjura e o tempo utilizado näo se compadeciam com 
gastos aligeirados. Assim, segundo o testemunho dos procuradores Alvaro Gorn;alves e 
Alvaro Rodrigues, as cortes de 1459, as ajudas de custo de 500 reais brancos, concedidas a 
cada um deles, partiam da presun9äo que os assuntos que levavam a reuniäo seriam despa
chados em dois ou tres dias. Face a insuficiencia da verba despendida requeriam ao rei que 
mandasse ao corregedor que fossem abrangidos pela ordenanca de Trancoso, por lhes ser 
mais adequada. Com algum orgulho proclamavam que apesar do aperto financeiro em que 

12 A.N.T.T., Chancelaria de D. Afonso V, livro 15 ,  fol. 138v . 
13 Idem, lbidem, livro 15 ,  fols. 60-60v. 
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viviam haviam conseguido cumprir a sua missäo recorrendo ao seu dinheiro, pr6prio ou 
emprestado. 1 4  

Preocupa9öes de diversa natureza afectavam os pinhelenses, o que se traduziu numa 
serie de reivindica9öes apresentadas nessas cortes. Uma delas tinha a ver com o acentuado 
grau de pobreza em que viviam. Argumentavam os mencionados procuradores no sentido 
de serem os do concelho isentos da obrigatoriedade de pagar pedido, pois esse lugar he tarn 
pobre que os pobres escasamente sse podem manteer. 0 regime aplicava-se ao Freixo e a 
toda a ribeira do Cöa. Alem disso tinham dispendido na constru9äo duma ponte sobre o Cöa 
a volta de umas duas mil dobras. Dado que haviam invocado terem o direito a esse privile
gio, o rei desconfiado ordenou que fizessem prova testemunhal dessa concessäo. 1 5  

Outra peti9äo tinha a ver com a necessidade de construirem um ospital onde pudessem aco
lher os pobres viandantes que percorriam a longa estrada e eram obrigados a pemoitar ao relen
to, sendo muitas vezes vitimados pelo frio. De facto ja o haviam erigido, mas näo possuiam 
renda para o manter pelo que pediam ao rei o lan9amento duma finta a todos aplicada, incluindo 
vassalos e besteiros. Encarregava D. Afonso V ao corregedor o cumprimento desta medida.1 6  

Um assunto que preocupava esses procuradores relacionava-se com a polui9äo das aguas. 
Acontecia que no veräo os rios secavam acolhendo-se o peixe a alguus p0<;os grandes. Com 
certa dose de esperteza alguns homens deitavam barbasco e eruas pet;onhentas em os pegos 
para assim fäcilmente apanharem o peixe que vinha a tona da agua. Acontecia que tanto os 
homens como os animais que bebiam essa agua adoeciam e as vezes faleciam. Os infractores 
pagavam de inicio mil reais brancos, metade para o denunciante e outro tanto para a arca da 
piedade. A segunda a pena dobrava e a terceira eram presos.1 7  

Uma nomea9äo que lhes causava engulhos era a de Joäo Penteado, criado do conde de 
Marialva e residente em Trancoso. Fora designado sesmeiro em Pinhel e seu termo, fun9öes 
que ja vinha desempenhando na sua vila de residencia. Insurgiam-se contra a nomea9äo 
alegando que no tempo de D. Joäo I, no decurso das guerras com Castela, residiam nos 
arredores de Pinhel mais de quinhentos homens, mas que devido a essas mesmas campa
nhas o total de individuos residentes na vila e no termo näo passava de duzentos. Na sua 
alega9äo diziam que o mencionado monarca lhes concedeu o privilegio por estarem na 
frontaria de o juiz das sesmarias ser recrutado entre os juizes ordinarios da vila, o que fora 
confirmado pelo rei D. Duarte. Pediam a destitui9äo do sesmeiro, ao que o rei parecia anu
ir.1 8 

Localidade pr6xima de Pinhel e ainda mais pr6xima da raia era Almeida. Nessas mes
mas cortes de 1459 queixavam-se os procuradores Esteväo Domingues e Joäo Andre, do 
conde de Marialva, Gon9alo Vaz Coutinho, o qua! näo respeitava o privilegio da terra de 
dar o oficio de coudel a um homem bom natural e residente na vila. Fazia-o com a inten9äo 
de mais sojugara terra 1 9 • 

14 Idem, lbidem, livro 36, fol. 173 . 
15 Idem, lbidem, livro 36, fol. 172v . 
16 Idem, lbidem, livro 36, fol. 172v. 
17 Idem, lbidem, livro 36, fol. 173. 
18 Idem, lbidem, livro 36, fol. 173 . 
19 Idem, lbidem, livro 36, fol. 163v . 
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Mais ao sul o Sabugal era um importante couto de homiziados. Ao certo näo se sabe 
quando foi criado, embora se possa admitir que a sua funda9äo se ficou devendo ao rei D. 
Dinis. A primeira referencia que se colhe a seu respeito como couto remonta a 1369 no 
reinado de D. Fernando. A sua real importäncia aparece-nos bem testemunhada na lei de D. 
Joäo I de 30 de Agosto de 1406. 20 Face äs dificuldades de esclarecer a verdade, em ques
töes bastante obscuras, muitos eram os que se lamentavam dos atropelos ä margem do apa
relho legislativo. Um morador em Langroiva da Beira de nome Alvaro Anes queixou-se 
que ao andar o ouvidor da corte Felipe Anes, pela comarca, o degredara por um ano, sem 
que ele soubesse o motivo, para o couto do Sabugal. A senten9a que merecia a aprecia9äo 
do tribunal da rela9äo estava entregue ao doutor Beleagua, que entretanto veio a falecer. 
Desterrado e pobre requeria ao rei uma amnistia, que lhe foi concedida em 6 de Novembro 
de 1455.2 1  

Embora sendo um couto regio de homiziados o concelho do Sabugal vivia com o temor 
de vir a ser entregue a um fidalgo. Por isso mesmo nas cortes de Lisboa de 1459 invocou 
um privilegio de D. Dinis para que a vila fosse sempre perten9a da coroa.22 

Mas apesar desta e doutras precau9öes tal näo evitou, conforme o apresentado por Joäo 
Gon9alves nessas cortes, que apos a tomada de Alcacer-Ceguer, em 23 de Outubro de 1458, 
o rei tivesse doado a Vasco Martins de Resende a jurisdi9äo civil e criminal da aldeia de 
Quadrazais, que pertencia por privilegio de D. Dinis a essa vila. D. Afonso V alegou des
conhecimento do privilegio e considerou nula a outorga.23 

A cobi9a de Pero Louren90 Ferreira era de novo objecto de reparos por parte do conce
lho de Penamacor, um couto de homiziados criado pelo rei D. Fernando, em 18 de Feverei
ro de 1379, e destinado a 100 homens. A sua funda9äo devia-se a estar na fronteira e haver 
pouca gente24• 

Alegavam os de Penamacor äs cortes de Torres Vedras de 1441, que o rei D. Joäo I lhes 
fizera doa9äo dos maninhados para seu sustento e dos bens pertencentes aos {:ismaticos que 
tinham partido para Castela apos a crise de 1383. Ja na posse do privilegio os castelhanos 
invadiram a vila e roubaram tudo. Agora havia a suspeita que o mencionado fidalgo preten
dia esses maninhados, o que aumentaria o despovoamento do lugar.25 

Ainda nessas cortes insurgiam-se os de Penamacor contra esse fidalgo que os amea9ava, 
sobretudo quando se deslocavam äs feiras de Trancoso e da Guarda e havia o perigo de 
topar com e/les e fazer o que nom deue. Requeriam ao rei carta de seguran9a que os prote
gesse dele e dos seus apaniguados. 26 

A circunstäncia de Monsanto ser vila fronteiri9a causava-lhe algumas apreensöes. Nas 
cortes de Lisboa de 1439 lembravam ao infante D. Pedro que se mouem alguuas guerras 
pelo que havia necessidade de uellar a cerca, onde o povo se poderia acolher em caso de 
necessidade. Acontecia que o alcaide do castelo estava na posse de todas as chaves e o 

20 Moreno, Os municipios (como nota 2), 1 0 1 - 1 04. 
2 1  A.N.T.T., Chancelaria de D .  Afonso V, livro 1 5 ,  fol. 1 28 . 
22 A.N.T.T., Livro l da Beira, fols . 209-2 1 0. 
23 Idem, Livro 2 da Beira, fols. 224v-225 . 
24 Moreno, Os municipios (como nota 2), 1 07 .  
25 A.N.T.T., Livro 2 da Beira, fol .  1 04. 
26 Idem, lbidem, fol. l 03v- 1 04. 
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concelho sem nenhuma. Pediam que lhes fosse entregue uma chave ao que o regente 
anuia.27 

Ern 1 7  de Abril de 1476 a pedido de D. Joäo de Castro, conde de Monsanto, a vila pas
sou a ser um couto de homiziados, naturalmente com o prop6sito de incrementar a sua 
popula9äo. 28 

Ern conformidade, com o testemunho do procurador de Castelo Branco as cortes de 
Lisboa de 1459, Joäo Femandes de Goios, eram imensas as dificuldades que se deparavam 
aos naturais sempre que alguem se deslocava as reuniöes parlamentares. Na sua alega9äo 
declarava que o concelho era mujto pobre pelo que tinha de lan9ar uma finta que a todos 
abrangesse, incluindo os besteiros sem enbargo dos dictos priuj/egios29• 

Ja no reinado de D. Manuel, em 21  de Fevereiro de 1 509, passou a ser um couto de 
homiziados que acolhia os delinquentes que se encontravam em Portugal e Castela. 30 

0 problema do despovoamento era uma constante nas vilas alentejanas. 0 concelho de 
Nisa declarava nas cortes de Lisboa de 1459 que antes o lugar era bem povoado e que tinha 
um arrabalde em que viviam tantas pessoas como na vila. Näo havendo pessoas no arrabal
de e encontrando-se Alpalhäo e Montalväo isentas de fomecer besteiros por privilegio do 
rei D. Duarte, interrogavam-se como poderiam manter o numero de 28 besteiros. Sensivel a 
esse argumento D. Afonso V reduziu esse valor para metade.3 1  

Arronches passou a ser desde 3 de Abri! de 1385 um couto de homiziados dado que a 
localidade se encontrava despovoada devido sobre tudo a guerra com Castela. Os naturais 
chegavam mesmo a queixar-se a D. Joäo I que passavam fome, conforme nos da fe uma 
carta desse rei de 12  de Julho de 1395.32 

Numa visita de D. Afonso V a vila de Arronches, em 12 de Maio de 1475 , o monarca 
mostrou-se sensibilizado com o poder local ao conceder que o lugar fosse sempre da coroa 
e nunca dado a nenhum senhor. 33 

Ponto nevralgico da fronteira portuguesa era a vila de Elvas em frente a Badajoz. Nas 
cortes de Evora de 1442 dirigiam-se ao rei, na pessoa do infante D. Pedro dizendo ser a vila 
huu dos /ogares de toda a frontaria que he mais temido. Conforme o seu testemunho aco
lhiam-se a esta pra9a forte os residentes dos lugares do estremo sempre que o perigo vindo 
do exterior espreitava. Do mesmo modo revelavam que o rei de Castela Joäo II tinha con
cedido uma ten9a anual a 100 cavaleiros que permanecessem continuadamente em Badajoz. 
Para contrabalan9ar este poderio pediam ao rei, atraves do regente D. Pedro, que pagasse 
mensalmente 100 reais, tal como sucedia no tempo do rei D. Duarte, a 200 vassalos que 
estariam corregidos e prestes darmas e caual/os pera suportamento destes trabalhos. Dan
do uma resposta dubia o regente concordava com a condi9äo de o poder fazer caso a fazen
da comportasse essa despesa. 34 

27 Idem, Livro 1 da Beira, fol. 1 93 .  
28 Moreno, Os  municipios (como nota 2), 1 24. 
29 A.N .T.T., Chancelaria de D. Afonso V, livro 36, fol.  1 73v . 
30 Moreno, Os municipios (como nota 2), 1 3 1 .  
3 1  A.N .T.T., Livro 3 de Odiana, fols. 1 3 1 - l 3 l v. 
32 Moreno, Os municipios (como nota 2), 1 09- 1 1 0. 
33 A.N .T.T., Chancelaria de D. Afonso V, livro 35 ,  fol. 1 1 1  
34 A.N .T.T., Livro 6 de Odiana, fols. 144v- 145 .  
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Ap6s a queda politica do lnfante D. Pedro, os procuradores elvenses Alvaro Abreu, 
cavaleiro da casa do lnfante D. Henrique e Alvaro de Aboim, fidalgo da casa do rei, mani
festaram o seu descontentamento contra o antigo regente nas cortes de Lisboa de 1448. 
Referiam-se a Diogo Lopes de Sousa, fronteiro da vila, o qua! com fauor que lhe sempre o 
Ifante dom Pedro deu abusou do poder concedido e praticou diversos crimes. Alem de se 
apoderar de mantimentos alheios, agravou os mesteirais ao violenta-los e näo lhes retribuir 
os seus servi9os. Face as queixas o rei determinou que o corregedor averiguasse a fundo a 
natureza das faltas.35 

Os mencionados procuradores a essas cortes manifestavam o seu receio de que a vila 
fosse integrada no mestrado de Avis. D. Joäo I quando o alcaide Alvaro Coitado partira 
para Castela, deu a sua alcaidaria ao mestre de Avis, Femao Rodrigues de Azevedo e por 
morte deste, ao seu filho o infante D. Fernando. A seguir, por designa9äo do regente D. 
Pedro, em nome de D. Afonso V, obtivera a alcaidaria do castelo Diogo Lopes de Sousa e 
ap6s o seu falecimento o condestavel D. Pedro, mestre de Avis.36 

Dando testemunho de fidelidade lembravam a D. Afonso V que o povo de Elvas havia 
combatido o seu alcaide, acima referido, porque tomou voz por Dona Beatriz. D. Nuno 
Alvares Pereira a pedido do concelho ordenou o derrube da barreira de acesso ao castelo e 
uma torre do mesmo. Com a protec9äo dada pelo lnfante D. Pedro ao falecido Diogo Lopes 
de Sousa, este levantara uma barreira muyto mais forte que antes era. Pediam ao monarca 
que a mandasse deitar abaixo, para mais fäcilmente tomarem o castelo, em caso de necessi
dade, ao que D. Afonso V anuia ao declarar que iria escrever a seu primo o condestavel D. 
Pedro, para proceder em conformidade.37 

A vila de Monsaraz näo escapava ao quadro depressivo que afligia a fronteira e se tra
duzia em escassez de gente. Para atenuar esse mal D. Joäo I, por carta de 2 1  de Julho de 
14 14, invocando que a vila se encontrava num estremo e se tinha despovoado devido as 
guerras e as pestes, fundou um couto para 200 homiziados.38 

0 estado da questäo em rela9äo ao lugar de Monsaraz e apresentado pelo escudeiro 
Diogo Louren90, vassalo da coroa, nas cortes de Lisboa de 1459. Referia que no passado a 
vila tivera uma popula9äo de 5 .000 vizinhos e que presentemente o sitio encontrava-se 
despovoado devido a se encontrar no estremo e sofrer com as guerras contra Castela. Falta
vam-lhe mesteirais como era o caso de ferreiros, sapateiros, alfaiates, barbeiros e almocre
ves. A circunstäncia de ser couto de homiziados näo lhe trazia pessoas de fora. Requeria ao 
rei isen9äo de pedidos para os referidos mesteirais, na qual seriam abrangidos os mouros e 
os judeus. D. Afonso V anuia ao conceder esse privilegio a quatro mesteirais, a saber: um 
barbeiro, um sapateiro, um alfaiate e um ferreiro, cujas identidades lhe teriam de ser envia
das. 39 

De identico teor era a exposi9äo realizada pela vila de Serpa nessas cortes de 1459. 
Embora com a mesma imprecisäo referiam que no passado o lugar foi muito povoado. Mas 
no presente devido as guerras e as pestes encontravam-se reduzidos a ter9a parte. De modo 

35 ldem, Livro 4 de Odiana, fols. 79v_80. 
36 Idem, lbidem, fol. 80v. 
37 Idem, lbidem, fols. 79-79v. 
38 Moreno, Os municipios (como nota 2), 1 14. 
39 A.N .T.T., Chancelaria de D. Afonso V, livro 36, fol. 1 65v- 1 66. 
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a atrair novos povoadores por se encontrarem na fronteira requeriam isen9äo de encargos e 
servi9o s, bem como de po ssuirem cavalos, armas, etc. Por razöes 6bvias D. Afonso V inde
feria a peti9äo e apenas outorgava por dez anos esses privilegio s ao s estrangeiros que fos
sem residir na vila.40 

Para obstar ao despovoamento o rei D. Manuel por carta de 1 5  de Abril de 1 5 1 0  conce
deu uma morat6ria de quatro meses a todos os homiziados que se encontrassem em Castela 
e que pretendessem fixar-se nesse couto de homiziados.4 1  

Por seu tumo Mouräo manifestava ao regente D. Pedro nas cortes de Evora de 1 442, 
que por o lugar se encontrar na fronteira tinha de suportar trabalhos e fadigas dos lugares 
de Castella comarcäaos a el/as. Os castelhanos vinham muitas vezes a roubar gado , o que 
o s  compelia a ter sempre cavalo s de dia e de noite, seellados e nos armados e perr;ebidos 
como homeens que esperamos cada dia guerra e rroubos de nossos jmiigoos e numca 
estamos delles seguros. Com base nesta argumenta9äo pediam isen9äo no pagamento de 
pedidos e escusa de servirem por terra e por mar atendendo a pouca gente, a topo logia do 
lugar e ao facto da vila ser huua chaue pequena e muy lea/1 de uosso regno. D. Pedro , em 
nome do rei, outorgava-lhes o estatuto de vassalo s pelo que ficavam isento s de pagar e em 
caso de necessidade haveria maneyra de os relleuar desto como com rrazom bem poder
mos. 42 

Devido a sua relativa proximidade da fronteira e de ser um porto de mar sujeito a ata
ques e em rela9äo directa com Ceuta a vila de Tavira constituia um ponto crucial de inume
ras tensöes sociais. Uma das areas de fric9äo tinha a ver com o fronteiro -mor, o qual o s  
obrigava a transportar pedra e cal para Alcoutim, conforme a queixa apresentada nas cortes 
de Evora de 1 442. Näo s6 o fronteiro coagiu o s  naturais da vila, como ainda for9ou as bar
cas e caravelas a irem ate a fronteira umas tres a quatro vezes. Queixavam-se que em con
trapartida o s  outros lugares do Algarve näo eram sujeitos a tal obriga9äo pelo que pediam 
maior equidade no tratamento . Deveria esse adiantado pagar-lhes os trabalhos e dar-lhes 
manuten9äo , o que alias merecia o acordo do duque de Co imbra.43 

Nestas mesmas cortes insurgiam-se contra a determina9äo do coudel que lhes impunha 
prazos apertados para se apresentarem com cavalo s e armas. Ora sucedia que o termo de 
Tavira näo po ssuia almarges, nem pasto s de ervas, cevada ou palha suficientes para manter 
um numero adequado de cavalos, ate porque a terra e estreita e povoada de herdades, con
trariamente ao que sucedia com as terras do Guadiana e do Ribatejo ,  onde havia grandes 
pasto s para manterem a produ9äo equina. Pediam um estatuto semelhante as cidades do 
Porto e de Lisboa. Assim um cavaleiro acontiado em cavalo e armas po ssuiria do is ameses, 
enquanto um cavaleiro de cavalo raso teria somente um ames. 0 regente D. Pedro determi
nava que o que for comtioso em caual/o e armas tenha o dito caual/o e armas pera nosso 
seruir;o como Ihe he mandado e o que for em caual/o rraso queremos que este tenha beesta 
de garrucha e arnes comprido e do cauallo seia escuso.44 

40 ldem, lbidem, livro 15 ,  fols. 133-13Y 
41 Moreno, Os municipios (como nota 2), 13 1 .  
42 A.N.T.T., Livro 6 de Odiana, fol. 146v. 
43 ldem, Ibidem, fols. 13 1 - 13 1  v_ 

44 ldem, lbidem, fol. 13 1 .  
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Ainda nessas cortes referia-se que os besteiros de cavalo dificilmente poderiam pagar 
pedidos num prazo razoavel porque devido a sua ida a Tanger em 1437 tinham perdido as 
suas montadas e armas e por isso se encontram proues e dellapidados. Pediam uma dila9äo 
desse prazo, o que lhes era concedido em aten9äo ao estado em que se encontravam.45 

Ja no termo do mandato do regente D. Pedro, nas cortes de Evora de 1447, lembravam 
a esse govemante e ao rei que nas cortes de Lisboa de 1439, a pedido dos representantes 
municipais era-lhes concedido aos do reino que trouxessem armas, näo obstante uma orde
na9äo que impedia que os tavirenses pudessem usar armas, sob pena de pagarem pesadas 
multas. Estas medidas de interdi9äo haviam sido intensificadas desde ha tres anos, o que 
para eles constituia o maior agravo que alguma vez tinha sido dado a um municipio de 
Portugal e do Algarve. Consideravam-se leais e prestes pera o sempre fazer com ledos 
cora9öees ao que acrescia se encontrarem em fromtaria de Castella e de mouros homde 
cada dia recre9em serui9os. A titulo excepcional eram autorizados por um ano, desde que 
se observasse que uos husaees bem e como duees e viuees todos em aseseguo sem amtre 
uos auer bandos nem aroidos nem outros ajuntamentos. Se dessem mostras de bom com
portamento essa licen9a poderia ser dilatada por mais tempo.46 

A questäo da interdi9äo de uso de armas näo ficou por aqui. Voltou a ser colocada nas 
cortes de Lisboa de 1455 pelo procurador Gil Louren90, vassalo do rei. Nelas esse repre
sentante concelhio referia a proibi9äo geral existente no reino per causa dos bamdos que 
em ella auja que nenhuu lugar nom trouxesse arma grande nem pequena. Ora sucedia que 
muitos estrangeiros vinham ate Tavira sendo portadores de armas, as quais lhes eram 
apreendidas pelo alcaide pequeno, que lhes aplicavam coimas. Faziam-no no desconheci
mento da lei. Pedia ao rei um tratamento especial para os estrangeiros, tanto mais que os 
mesmos näo eram chegados a nhuus dos bandos. Aquele que infringisse pela primeira vez 
e näo fosse natural da terra deveria ser alertado para a proibi9äo sem sofrer qualquer conse
quencia. Apenas se lhes aplicariam medidas sancionat6rias se voltassem a desrespeitar a 
legisla9äo em vigor. Exemplar era contudo a senten9a de D. Afonso V ao dizer que nom 
pidijs bem porque nos lugares em que gerallmente sse trazem as armas sem sseer possta 
defessa som coutadas aos estrangeiros quanto mais o deuem sseer em este lugar onde som 
coutadas.47 

0 mencionado procurador das coisas da vila insistia na dedica9äo dos seus conterräneos 
ao interesse nacional. Ern diversos momentos criticos tinham mostrado verdadeiro amor 
como leaaes e verdadeiros portuguesses nossos subdictos. Lembravam a imensa dificulda
de em manteer cauallos devido a escassez de päo, cevada e palha. Invocavam o seu sacrifi
cio quando era mester servir com cavalos em Castela. Pedia ao rei que lhes conferisse o 
privilegio, semelhante ao que usufruiam os cidadäos do Porto, para poderem andar em 
bestas muares pelo que invocavam que as bestas muares ssom bestas de grande serujdam e 
de pequeno mantijmento. D. Afonso V, contudo, näo se comovia, ao declarar que sob esta , . d h d . 48 matena sse guar e a or ena9om porquantoo asy auemos por nosso seru190. 

45 !dem, Ibidem, fol. 132. 
46 Idem, Livro 4 de Odiana, fols. 7 1v-72. 
47 !dem, Chancelaria de D. Afonso V, livro 15, fol. 144. 
48 Idem, lbidem. 
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Reveste particular interesse o protesto deste procurador devido ao criterio condenat6rio 
usado pelos alcaides maior e pequeno quando alguem ameayava com a espada ou com o 
arremesso duma pedra sem ir alem disso. Essas autoridades entregavam o caso a um juiz o 
qual aplicava uma sentenya fundamentada numa lei usada pelo alcaide pequeno, a qual nom 
tem nome delrey que a fezesse nem mes, dia, era que Joy feicta. Essa ordenayäo näo se 
encontrava em os liuros das reforma<;oes que estam em a uossa chancelaria e em seu 
entender devia remontar ao ano de 1139, quando se deu a batalha de Ourique. D. Afonso V 
dava-lhes razäo ao instruir os juizes para que apliquem a lei das ordenayöes ou aquelas que 
avulsamente forem aprouadas a asseel/adas do nousso ssel/o por aquel/as pessoas a que 
perten<;e.49 

Tavira tal como sucedia com a generalidade dos municipios nacionais localizados na 
periferia debatia-se com serios problemas financeiros. Conforme o testemunho apresentado 
nas cortes de Lisboa de 1459 pelo procurador Gil de Faria ou da Feira e Martim do Carva
lhal, o concelho näo dispunha de recursos para enviar os seus representantes ao parlamento. 
Ora D. Afonso V tinha-os convocado para que estivessem presentes dois homens bons da 
vila. Por o concelho ser mujto pobre recorreu ao ten;o que o mesmo dava, para as obras dos 
muros no valor de 3.000 reais. Pediam ao rei que desse instruyöes ao recebedor e contador 
das obras para que essa quantia fosse considerada como despesa, o que merecia o seu acor
do. so 

A interferencia da coroa na vida concelhia vinha ao de cima, de acordo com esses pro
curadores, tendo em atenyäo que alguns tavirenses tinham requerido nomeayäo para o cargo 
de juizes, muitos alcanyaram esses alvaras contra djreito. Entendiam que essa designayäo 
apenas se deveria efectuar por eleiyäo. Ate porque nos somos em mais perfeito conhei;imen
to quem merei;e seer juiz que nom vossa senhoria. D. Afonso V concordava com esse modo 
de escolha, embora lembrasse quanto aos a/uaraaes que dizem que damos a alguas pessoas 
pera seerem metidos nos dictos ofii;ios nom os entendemos de dar senam aaquel/as pessoas 
que pera el/o forem perteei;entes e per afeii;am nem odio nom forem postos nos oficios que 
merecem, o que significava manter a porta aberta a escolha de pessoas da sua confianya.5 1  

Por ultimo registe-se a queixa dirigida contra Alvaro Mendes, antigo corregedor e actual 
ouvidor do adiantado do Algarve, o qual havia determinado que quando algurna pessoa 
fosse requerer ao rei a/guua cousa relativa ao concelho näo poderia receber mais de mil 
reais ao mes, o que era insuficiente e motivo de näo se encontrar quem se disponibilizasse a 
servir a autarquia. Sucedia, ainda, que o ouvidor näo quer /euar em despesa o que os dictos 
oficiaaes derom com acordo da/guus boons da terra, pelo que pediam ao monarca que 
corrigisse este estado de coisas. Acerca desta materia D. Afonso V fazia doutrina ao orde
nar que se fai;a taixamento do dicto mantijmento per os oficiaaes do conce/ho aas pesoas 
que a taaes carreguos forem enuyados segundo as condicooes de suas pesoas e a ca/idade 
dos negocios que ouuerem de rrequerer, o qua/ taixamento sse fai;a sem afeii;om e como 
deue dandolhes prei;o certo pera cada dia. E mamdamos ao ouujdor que achamdosse que 
sse faz uerdadeiramente e como deuya Lhes leuem em conta que asi em el/o for despesso.52 

49 ldem, lbidem. 
50 ldem, lbidem, livro 36, fol. 7 1 .  
5 1  ldem, lbidem, livro 36, fols. 7 1 -7 1  •. 
52 ldem, lbidem, livro 36, fol. 7 1 •. 
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Ern tennos gerais que imagem nos deixam os municipios fronteirii;:os sempre que 
exprimem os seus problemas nos parlamentos nacionais? Oferecem-nos sobretudo a ideia 
do perigo que representa viver na periferia, sujeitos a ataques provenientes de Castela e 
ainda a actos de prepotencia praticados pelos poderosos, que longe da corte comportam-se 
com violencia convictos da sua impunidade. 0 caso de Pinhel e paradigma de situai;:öes do 
genero e da debilidade de D. Afonso V que da o dito por näo dito e esquece com facilidade 
as suas promessas. Com o maior realismo devemos considera-la uma localidade martir 
fustigada pela violencia. 

A inseguram;a e uma constante que aflora a cada passo e que explica o rosario de coutos 
de homiziados ao longo da raia. Apenas homens destemidos dispostos a caucionar os seus 
crimes, num regime penal aberto, e que se mostram disponiveis para viver nesses lugares. 
Mesmo assim apenas raras vezes o nfunero clausus dos coutos e atingido. 0 caso de Mon
saraz e demonstrativo da falta de atraci;:äo que o couto representa. Por todo o lado se tem a 
sensai;:äo que a fronteira se encontra despovoada. Dificilmente se explica, em conformidade 
com os testemunhos dos homens bons dos concelhos, como e que no passado (sempre um 
passado imemorial) o lugar tinha uma populai;:äo razoavel e encontra-se no seculo XV 
reduzido a um teri;:o das pessoas. Guerras e epidemias säo a explicai;:äo dada por esses 
homens para esta crise demografica que afecta a periferia do territ6rio. 

A fronteira nacional näo se apresenta homogenea. No seu todo e desigual. 0 contraste e 
not6rio no Minho e na Galiza em relai;:äo aos outros segmentos. Na regiäo minhota predo
mina a afectividade, enquanto que noutros espai;:os a conflictividade e maior, sobretudo no 
que respeita ao roubo de gado entre outros pertences. Ern particular a raia beirä e alentejana 
säo areas ameai;:adas e tidas por perigosas. 

Outra ideia que emerge e a distäncia com que a fronteira e os seus municipios se encon
tram em relai;:äo ao poder. Deslocar-se as cortes, quando se realizam em Lisboa, ou noutra 
area do litoral, representa um pesado encargo. Corno pagar as ajudas de custo dos procura
dores quando o dinheiro escasseia. Apenas ao abrigo de expedientes que acabaräo por ser 
sancionados pela coroa. Uma realeza que procura nomear para detenninados cargos gente 
da sua confiani;:a, o que colide abertamente com os interesses do poder local. L6gicas dife
rentes embora obedientes a interesses comuns. 

0 conceito de abandono face ao poder salta a cada passo. Um sentimento de orfandade 
atinge esses homens que tem a consciencia que säo a almofada» que esbate os golpes que 
ameai;:am Portugal e que por isso mesmo mereceriam um pouco mais de ateni;:äo por parte 
daqueles, que a excepi;:äo de Evora, deveriam olhar para eles com o maior cuidado. Lutar 
pela sobrevivencia representa um desafio existencial que aflora no quotidiano do dia a dia. 
0 problema das assimetrias regionais constitui um legado hist6rico que permanece como 
um desafio no decorrer dos tempos. 
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The Hispano-Portuguese frontier at the end of the Middle Ages 

The concept of a Hispano-Portuguese frontier that separates both kingdoms is the result of a series of 
developments which began with the Portuguese independence in 1 140, one year after Alfonso 
Enriquez was proclaimed king. In general lines, the southern frontier was situated along the river 
Tajo. One of the most important objectives was to occupy the lands situated towards the south of this 
river. The limits of this area are hard to define. The Algarve represented a particularly complex prob
lem, which was barely solved by the treaty of Badajoz signed between the kingdoms of Portugal and 
Castile in 1 269. Another bone of contention difficult to resolve was the sovereignty of the lands of 
Ribacoa. The treaty of Alcafiizes of 1 297 was an attempt to reach a solution which satisfied both 
kingdoms. In spite of this intent, the issue caused heavy and violent disputes between both crowns for 
thirty years. 
In the fourteenth and fifteenth centuries we can observe a mutual and tacit acceptance of the estab
lished borderlines. Sporadic wars apart, personal and commercial exchange marked this period and 
space, particularly in the North between the Portuguese Mifio and Galicia. One can, however, observe 
certain peculiarities on the Portuguese border: this area is marked by a much denser network of cas
tles than on the Castilian side of the border. These fortifications were clearly defensive in nature; this 
is underlined by the existence of colonies of convicts which also served as a barrier against potential 
attacks. Such colonies do not exist on the Castilian side, which in itself is telling. Also, one cannot 
find comparable institutions on the border between Portugal and Granada. 
A further question treated is the relationship between the inhabitants of this borderland and royal 
governrnent. Numerous examples show a general feeling of abandonment and frustration, due to the 
isolation which characterised this area. This state of mind, which reflects the difficulties inherent to 
border-zones, was not taken into account by the crown and its political or judicial representatives . 
This situation continued into the sixteenth century, when a series of further factors incremented the 
existing problems. 
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Die Heiligenkulte sowie die staatlichen und 
ethnischen Grenzen: Polen und die Nachbarländer 

vom 1 0 . bis zum 1 4. Jahrhundert 

Von 

Roman Michalowski 

Der polnische Staat entstand auf dem Wege der Eroberungen. 1 Der Stamm der Polanen, der 
ursprünglich ein kleines Gebiet um Gnesen und Posen bewohnte, brachte weite, von vielen 
Stämmen und Völkern besiedelte Territorien unter seine Herrschaft. Der Eroberung folgte 
eine weitgehende ethnische Integration. Die Polanen zwangen dem neuen Herrschaftsgebil
de und seiner Bevölkerung ihre Stammesbezeichnung auf.2 Es bildete sich eine stammes
übergreifende, machtausübende Gruppe heraus. Sie setzte sich aus Vertretern einiger Fami
lien zusammen, die ihre Ländereien, Interessen und Ämter in allen Teilen des Landes 
hatten. Der Bezugspunkt für die aufkeimende nationale Gemeinschaft war die Dynastie der 
Piasten - das Geschlecht der Polanenherzöge, das den polnischen Staat aufgebaut hatte. 3 

Mitte des 12. Jahrhunderts zerfiel das polnische Territorium infolge dynastischer Tei
lungen in einzelne Provinzen und der Zustand der Desintegration vertiefte sich von Genera
tion zu Generation bis zum letzten Viertel des 13. Jahrhunderts. Nichtsdestoweniger über
dauerte das Gefühl der Zusammengehörigkeit. Die Polen lebten zwar in verschiedenen 

Aleksander Gieysztor, Aspects territoriaux du premier etat polonais (IX0-XI0 siecles), in: Revue 
Historique 226, 1 96 1 ,  357-382; Aleksander Gieysztor / Stefan Kieniewicz / Janusz Tazbir / 
Henryk Wereszycki, Histoire de Pologne. Warszawa 1 97 1 ,  46-53, 63-68; Henryk Lowmianski, 
Pocz,ttki Polski, Bd. 3-5 .  Warszawa 1 967- 1 973; Oskar Kossmann, Staat, Gesellschaft, Wirtschaft 
im Bannkreis des Westens. (Polen im Mittelalter, Bd. 2 .) Marburg / Lahn 1 985, 28-82, l l l - 1 2 1 . 

2 Dies ist eine traditionelle Interpretation, siehe z. B. Henryk Lowmianski, Poczittki Polski, Bd. 6, 
Teil l. Warszawa 1 985, 2 1 -23 ;  Gerard labuda, Studia nad poczittkami panstwa polskiego, Bd. 
2 .  (Uniwersytet Adama Mickiewicza. Historia, Bd. 1 40.) Poznan 1 988, 46 1 -463 . In der letzten 
Zeit war Johannes Fried bemüht, neue Wege einzuschlagen, Der hl. Adalbert und Gnesen, Ar
chiv für mittelrheinische Kirchengeschichte 50, 1 998, 4 1 -70. Dieser Forscher behauptet, dass der 
Polanenstamm nie existiert habe, und die Herkunft des Namens Polska verbindet er mit dem 
Martyrium des Heiligen Adalbert. Ich bin mit dieser Interpretation nicht einverstanden, siehe 
Roman Michalowski, Poczittki arcybiskupstwa gnieznienskiego, in: Jerzy Strzelczyk / Janusz 
Gomy (Hrsg.), 1 000 lat archidiecezji gnieznienskiej .  Gniezno 2000, 27-48, hier 36, Anm. 30. 

3 Aleksander Gieysztor, Gens Polonica: aux origines d'une conscience nationale, in: Etudes de 
civilisation medievale. Melanges offerts a Edmond-Rene Labande. Poitiers 1 974, 35 1 -362. 
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Herzogtümern, sie waren jedoch alle Untertanen von Herzögen, die aus derselben Dynastie 
stammten, sie gehörten zu derselben Kirchenprovinz, die dem Gnesener Erzbischof unter
stellt war, und sie sprachen dieselbe Sprache. 

In kultureller und ethnischer Hinsicht war Polen demnach relativ homogen und es gab 
in ihm keine schwer überschreitbaren Grenzen. Man könnte höchstens von einer kirchli
chen und politischen Rivalität zwischen den zwei Hauptzentren Gnesen und Krakau spre
chen, einer Rivalität, die im Grunde genommen das ganze Mittelalter hindurch andauerte.4 

Man muss jedoch eine Ausnahme erwähnen. Um die Mitte des 1 3 .  Jahrhunderts begann der 
Prozess der Aussonderung Schlesiens, das bis zu diesem Zeitpunkt fest im polnischen Ge
biet verankert war. 5 Infolge der deutschen Kolonisierung, die von anderen komplizierten 
gesellschaftlichen Prozessen begleitet wurde, begann dieser Teil Polens in kultureller und 
politischer Hinsicht immer stärker zum Reich hinzuneigen. Am Ende befand sich Schlesien 
außerhalb des 1 320 wiederhergestellten Königreichs Polen und die Herzogtümer, aus denen 
Schlesien bestand, nahmen allmählich mehr oder weniger freiwillig die böhmische Ober
hoheit an. 

Das integrierte Polen war von den Nachbarländern durch deutliche Grenzen getrennt. In 
der Tat, es befand sich in der Einflusssphäre des Kaiserreiches, die Piasten waren manch
mal gezwungen, dem Kaiser zu huldigen, oft verbanden sie Familienbande mit dem deut
schen Herrscherhaus und dem deutschen Adel. 6 Doch vom politischen, gesellschaftlichen 
und kirchlichen Standpunkt aus war Polen ein abgetrenntes Gebilde. In diesen so umrisse
nen Raum versuchen wir nun die Heiligenkulte zu situieren, so wie sie vom 10. bis zu den 
Anfängen des 14. Jahrhunderts bestanden.7 

4 Zbigniew Dalewski, Wladza, przestrzen, polityka. Miej sce i uroczystosc inauguracji wladzy w 
Polsee sredniowiecznej do konca XIV w. Warszawa 1996, 11-99. 

5 Tomasz Jurek, Obce rycerstwo na Slitsku do polowy XIV wieku. (Poznanskie Towarzystwo 
Przyjaciol Nauk. Wydzial Historii i Nauk Spolecznych. Prace Komisji Historycznej ,  Bd. 54.) Po
znan 1 996. 

6 Zu diesem Thema siehe z. B. Gerard Labuda, Zagadnienie suwerennosci Polski wczesnofeudal
nej w X-XII w., Kwartalnik Historyczny 67, 1960, 1 035-1068; Herbert Ludat, An Elbe und Oder 
um das Jahr 1 000. Skizzen zur Politik des Ottonenreiches und der slavischen Mächte in Mitteleu
ropa. Köln / Wien 197 1 ;  Jaroslaw Sochacki, Stosunki publicznoprawne mic.dzy panstwem pol
skim a Cesarstwem Rzymskim w latach 963 - 1102. Slupsk 2003 (in den erwähnten Arbeiten ist 
eine umfangreiche Bibliographie vorzufinden). 

7 Die Fachliteratur zum Heiligenkult im mittelalterlichen Polen ist umfangreich, jedoch sehr zer
streut. Siehe einige wichtigere Veröffentlichungen: Teresa Dunin- Wqsowicz, Le culte des saints 
en Pologne au x• siede, Cahiers de Civilisation Medievale 18, 1975, 229-238; Aleksander 
Gieysztor, Saints d'implantation, saints de souche dans les pays evangelises de l 'Europe du Cen
tre-Est, in: Hagiographie, cultures et societes IV0-Xll° siecles. Actes du Colloque organise a Nan
terre et a Paris (2-5 mai 1979). Paris 1 981, 573-584; ders. , Politische Heilige im hochmittelalter
lichen Polen und Böhmen, in: Jürgen Petersohn (Hrsg.), Politik und Heiligenverehrung im 
Hochmittelalter. (Vorträge und Forschungen, Bd. 42.) Sigmaringen 1994, 325-34 1 ;  Aleksandra 
Witkowska, Kulty pittnicze pic.tnastowiecznego Krakowa. (Biblioteka Historii Spoleczno
Religijnej ,  Bd. 3 . )  Lublin 1 984; siehe auch die Fachliteratur in den untenstehenden Anmerkun
gen. 
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Es muss mit der Feststellung begonnen werden, dass der Heiligenkult in der Anfangs
zeit in Polen verhältnismäßig schwach entwickelt war.8 Natürlich wurden Heilige während 
der Gottesdienste erwähnt, so wie es die Liturgie gebot, ihnen wurden Altäre und Kirchen 
gemäß den allgemein geltenden christlichen Bräuchen gewidmet. Es unterliegt auch keinem 
Zweifel, dass das Herrscherhaus und später ebenso die Mitglieder des Hochadels diesen 
oder jenen Märtyrer oder Bekenner verehrten und sich in schwierigen Lebenslagen persön
lich an sein Grab begaben oder Vertreter zu seinem Grab sandten mit der Bitte um Fürspra
che. Die breiten Massen jedoch hatten in dieser Hinsicht ein geringes Interesse. Es ist be
merkenswert, dass die wenigen erhaltenen Beschreibungen von Wundern, die in Polen 
durch Vermittlung von Heiligen geschahen, nicht das den Mirakeln eigene Schema wider
spiegeln: Krankheit (oder ein anderes Missgeschick), Gelübde, Pilgerfahrt zu einer Pilger
stätte, Genesung; oder: Krankheit, Gelübde, Genesung, Wallfahrt zu einer Pilgerstätte. Sie 
schildern also nicht eine Situation, in der der Mensch auf die Hilfe des Heiligen zählt. Der 
Leser der erwähnten Beschreibungen gewinnt den Eindruck, dass niemand Wunder erwar
tete, dass sie sich unabhängig von menschlichen Erwartungen vollzogen.9 Die Herzöge und 
Adligen, die auf das Eingreifen von Heiligen hofften, wandten sich bezeichnenderweise an 
ausländische Pilgerstätten. In Polen gab es anscheinend keine Stätten, die durch Wunder 
bekannt gewesen wären. Und es gab sie mit Sicherheit deswegen nicht, weil sich niemand 
zu Märtyrergräbern begab, und niemand begab sich dorthin, da er nicht mit der Heilung 
rechnete. 

Dieser Unglaube an die Macht der Heiligen war wohl der Hauptgrund dafür, dass im 
Polen des Frühmittelalters die Entstehung der lokalen Kulte eine seltene Erscheinung, um 
nicht zu sagen, eine Ausnahme war. In der Zeit vom 1 0. bis zum Anfang des 1 3. Jahrhun
derts entwickelte sich im Grunde genommen nur ein Kult - der um den Heiligen Adalbert. 
Dieser Kult entstand jedoch in einem besonderen Kontext. 

Der Heilige Adalbert war der Bischof von Prag. 1 0  Da er keinen modus vivendi mit den 
Mitgliedern seiner Diözese auszuarbeiten vermochte, legte er sein Amt nieder, und ein paar 
Jahre später, im Jahre 997, begab er sich zur Mission zu den Pruzzen, wobei ihm der polni
sche Herzog Boleslaw Chrobry Hilfe leistete. Als er von den Heiden getötet wurde, kaufte 
Boleslaw seinen Leichnam los und ließ ihn in Gnesen bestatten. 

Der Märtyrertod Adalberts machte einen großen Eindruck auf seinen Freund Otto III. 
Der Monarch nahm an, dass dieser Tod das Zeichen der Gnade Gottes war, die dem Kaiser
reich zuteil wurde, und in der Folge verlieh er der kaiserlichen Politik einen stärker religiö-

8 Roman Michalowski, Le culte des saints du Haut Moyen Age en Pologne et en Europe Occiden
tale, in: Marie-Louise Pelus-Kaplan [u. a.] (Hrsg.), La Pologne et l 'Europe Occidentale du 
Moyen Age a nos jours. Actes du colloque organise par l 'Universite Paris VII-Denis Diderot. Pa
ris, !es 28 et 29 octobre 1 999. (Publikacje Instytutu Historii UAM 58.)  Poznan / Paris 2004, 29-
4 1 .  

9 Micha/owski, Le culte des saints (wie Anm. 8), 38-40; siehe auch Stefan Kwiatkowski, Powstanie 
i ksztahowanie si� chrzescijanskiej mentalnosci religijnej w Polsee do konca XIII w. (Rocznik 
Towarzystwa Naukowego w Toruniu 79, 3 .) Warszawa / Poznan / Torun 1 980, 96- 105 .  

1 0  Eine moderne Biographie des Heiligen Adalbert stammt von Gerard labuda, Swi�ty Wojciech 
biskup-m�czennik, patron Polski, Czech i W�ier. Wroclaw 22004. 



342 Roman Michalowski 

sen Charakter als dies allgemein üblich war. 1 1  Der Heilige Adalbert wurde bald darauf 
heilig gesprochen und entwickelte sich zu einem besonderen Schutzherrn Ottos III. und 
seiner politischen Unterfangen. Die neue Politik Ottos III. hatte auch einen polnischen 
Aspekt. Während der Pilgerfahrt zum Grab des Heiligen Adalberts verlieh der Monarch 
Boleslaw Chrobry Privilegien und Würden und zierte sein Haupt mit einer Krone, was die 
polnische mittelalterliche Tradition als eine königliche Krönung deutete. Mehr noch, der 
Kaiser genehmigte die Gründung des Gnesener Erzbistums, dessen Schutzherr der Heilige 
Adalbert wurde. 1 2  

Nach dem Tode Ottos III. nahm die Bedeutung des Kults um den Prager Bischof im 
römisch-deutschen Reich rapide ab. Anders war es an Oder und Weichsel. 1 3  Man erinnerte 
sich stets an das Märtyrertum Adalberts und an seine Mission bei den Pruzzen, die Gestalt 
des Heiligen wurde in eine Legende gebettet und er selbst als Christianisator Polens ange
sehen. Man ging noch weiter. Mit der Person Adalberts brachte man den in der Piastenmo
narchie seit Chrobry geltenden Brauch in Zusammenhang, die Fastenzeit mit der Septuage
sima zu beginnen. 14 Dabei behauptete man, dies sei eine Buße gewesen, die der Heilige 
einst den Einwohnern des Landes auferlegt hatte, und sie gelobten, diese Regel bis in alle 
Ewigkeit zu achten. Die verlängerte Fastenzeit war nach der Meinung der Polen eine Be
sonderheit, die sie von den anderen Völkern positiv unterschied und gewissermaßen eine 
konstitutive Eigenschaft der polnischen Nation. Aus dieser Perspektive erschien der Heilige 
Adalbert als ihr Schöpfer. 

In der individuellen Frömmigkeit spielte der Märtyrer wohl eine geringe Rolle. Wenn 
wir von der frühesten Periode der Entwicklung des Kults absehen, der in den 30er Jahren 
des 11. Jahrhunderts zu Ende ging, sollte man annehmen, dass das Grab des Heiligen in 
Gnesen nur wenige Pilger anzog, die sich privat dorthin begaben. Die religiöse Bedeutung 
Adalberts beruhte auf etwas anderem: er war der Schutzherr des Königreichs Polen und er 
verteidigte es, wenn es nötig war, auf dem Schlachtfeld 1 5 ; er war auch der Schirmherr der 

1 1  Dieser Frage habe ich ein Buch gewidmet: Roman Michalowski, Zjazd gnieznienski. Religijne 
przeslanki powstania arcybiskupstwa gnieznienskiego. (Monografie Fundacji na Rzecz Nauki 
Polskiej) Wroclaw 2005 - dort auch die Fachliteratur. 

1 2  Roman Michalowski, Zjazd gnieznienski (wie Anm. 1 1 ) .  
13 Über den Kult um den Heiligen Adalbert im mittelalterlichen Polen u. a .  Aleksander Gieysztor, 

Drzwi Gnieznienskie jako wyraz polskiej swiadomosci narodowosciowej XII wieku, in: Michal 
Walicki (Hrsg.), Drzwi Gnieznienskie, Bd. 1 .  Wroclaw 1 956, 1 - 1 8; ders. , Politische Heilige (wie 
Anm. 7), 33 1 -336; Stanislaw Suchodolski, Kult sw. Waclawa i sw. Wojciecha przez pryzmat pol
skich monet z wczesnego sredniowiecza, in: Stanislaw Bylina [u. a.] (Hrsg.), Kosci6l, kultura, 
spoleczenstwo. Studia z dziej6w sredniowiecza i czas6w nowozytnych. Warszawa 2000, 87- 1 02, 
hier 92- 1 02; Slawomir Gawlas, Der HI. Adalbert als Landespatron und die frühe Nationenbil
dung bei den Polen, in: Michael Borgolte (Hrsg.), Polen und Deutschland vor 1 000 Jahren. Die 
Berliner Tagung über den „Akt von Gnesen". (Europa im Mittelalter. Abhandlungen und Beiträ
ge zur historischen Komparatistik 5 . )  Berlin 2002, 1 93-233 ,  hier 23 1 -233; labuda, Swi�ty Woj
ciech (wie Anm. 1 0), 27 1 -284. 

14 Roman Michalowski, The Nine-Week Lent in Boleslaus the Brave's Poland. A Study of the First 
Piasts ' Religious Policy, in: Acta Poloniae Historica 89, 2004, 5-50. 

15 Einige Einzelheiten zu diesem Thema gebe ich am Ende dieses Artikels an. 
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polnischen Kirchenprovinz. Die Polen standen dem Heiligen nicht individuell gegenüber, 
sondern als Mitglieder des Volkes. 

Unter Otto III. gewann der Kult des Heiligen Adalbert internationale Reichweite. In ei
ner kurzen Zeit wurden dem Märtyrer zu Ehren in vielen wichtigen Zentren des Imperiums 
Kirchen gestiftet: in Rom und Aachen und auch auf der Reichenau, in Pereum bei Ravenna, 
in Affile bei Subiaco und in Leodium. 1 6  Dies stand im Zusammenhang mit der Stellung, die 
der Kaiser dem Heiligen zuwies. Es ist gleichzeitig betonenswert, dass an dem Kult des 
Heiligen im Kaiserreich nicht nur höfische Kreise, sondern breitere Gesellschaftsschichten 
interessiert waren. 1 7  Der Tod des Kaisers setzte diesem Prozess ein Ende, obwohl Heinrich 
II. Adalbert noch ein gewisses Interesse schenkte. In späteren Zeiten erinnerte man sich 
noch gut an den Märtyrer auf der Tiberinsel in Rom und in Aachen sowie in einigen ande
ren Stätten, wo sich die Reliquien befanden. Im Grunde genommen jedoch schwand der 
Kult um Adalbert auf dem Gebiet des Kaiserreiches. Eine Ausnahme war Böhmen. 1 8  Die 
Tschechen wussten sehr gut, dass der Heilige ihr Bischof war und dass er sich gezwungen 
fühlte, die Heimat wegen der Sündhaftigkeit der Gläubigen zu verlassen. Ende der 30er 
Jahre des 1 1. Jahrhunderts wurden die Gebeine des Märtyrers nach Prag überführt, was als 
ein Zeugnis der Versöhnung zwischen dem heiligen Bischof und den Mitgliedern seiner 
Diözese ausgelegt wurde. Seitdem ist er der Schutzherr des dortigen Bistums. Verehrt wur
de er auch in Ungarn, sogar der Dom in Gran (Esztergom) wurde ihm geweiht. 19 Der Grund 

16 Pierre Toubert, Les structures du Latium medieval . Le Latium meridional et Ja Sabina du IX0 

siecle a la fin du XII° siecle. (Bibliotheque des Ecoles Frarn;:aises d'Athenes et de Rome 22 1 .) 
Rome 1973, Bd. 2, 1024, Anm. 2; Helmut Maurer, Rechtlicher Anspruch und geistliche Würde 
der Abtei Reichenau unter Kaiser Otto III . ,  in: Helmut Maurer (Hrsg.), Die Abtei Reichenau. 
Neue Beiträge zur Geschichte und Kultur des Inselklosters. Sigmaringen 1974, 269-270; Kar/
Josef Benz, Untersuchungen zur politischen Bedeutung der Kirchweihe unter Teilnahme der 
deutschen Herrscher im hohen Mittelalter. (Regensbuger Historische Forschungen 4.) Kallmünz / 
Opf. 1975, 75-9 1 ;  Teresa Dunin -Wqsowicz, ,,Pereum" medioevale, in: Felix Ravenna 1 16, 1978, 
87-101; dies. , Le cutte de Saint Adalbert vers !'an Mil et Ja fondation de l'eglise Saint-Adalbert a 
Liege, in: Joseph Deckers (Hrsg.), La collegiale Saint-Jean de Liege. Mille ans d'art et d'histoire. 
Liege 198 1 ,  35-3 8; dies. , Wezwania sw. Wojciecha w Europie Zachodniej, in: Gerard Labuda 
(Hrsg.), SwiCtty Wojciech w polskiej tradycji historiograficznej ,  Warszawa 1997 ( 1 .  Ausgabe 
1982), 372-370; Ludwig Falkenstein , Otto III . und Aachen (Monumenta Gerrnaniae Historica. 
Studien und Texte 22.), Hannover 1998, 1 19-124. 

17 Stanislaw Trawkowski, In Palona apud reverendum beati martyris Adalberti sepulchrum. Ze 
studi6w nad dewocj,t sredniowieczn4 in: Cultus et cognitio. Studia z dziej6w sredniowiecznej 
kultury. Warszawa 1976, 579-589. 

18  Frantisek Graus, St. Adalbert und St. Wenzel. Zur Funktion der mittelalterlichen Heiligenvereh
rung in Böhmen, in: Klaus-Detlev Grothusen / Klaus Zernack (Hrsg.), Europa Slavica - Europa 
Orientalis. Festschrift für Herbert Ludat zum 70. Geburtstag. (Osteuropa Studien der Hochschu
len des Landes Hessen, Reihe I. Giessener Abhandlungen zur Agrar- und Wirtschaftforschung 
des Europäischen Ostens 100.) Berlin 1980, 205-23 1 .  

19 Marianne Szaghy, Aspects de  J a  christianisation des Hongrois aux IX0-X0 siecles, in: Przemyslaw 
Urbanczyk (Hrsg.), Early Christianity in Central and East Europe. Warszawa 1997, 53-65, hier 
60-65 ;  Jozsef Török, II primo re d'Ungheria e l 'organizzazione della Chiesa Ungherese, in: Fla
vio G. Nuvolone (Hrsg.), Gerberto d'Aurillac da Abate di Bobbio al Papa dell 'Anno 1000. Atti 
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dafür war die tatsächliche Missionsarbeit, die der Märtyrer in diesem Land entfaltete und 
von der Legende entsprechend ausgeschmückt wurde.20 

Wenn man sich auf den Begriff beruft, der den Bezugspunkt für diesen Tagungsband 
bildet, dann könnte man sagen, dass die staatliche und ethnische Grenze ein für die Aus
strahlung des Kults um den Heiligen Adalbert schwer zu überschreitendes Hindernis bilde
te. Am Anfang wurde er von fast ganz Europa verehrt, jedoch nur weil der Förderer des 
Kults der Kaiser war. Sobald das Kaiserreich sein Interesse an diesem Märtyrer verlor, 
vergaß ihn Europa fast völlig. Man erinnerte sich an ihn in Polen, da das Gnesener Erzbi
stum das Erzbistum des Heiligen Adalbert war, das dank seines Märtyrertums und auf sei
nen Reliquien gegründet wurde. Man erinnerte sich an ihn in Polen auch, weil die Pilger
fahrt Ottos III. zum Grab Adalberts wichtige Akte verfassungsrechtlicher Natur 
hervorbrachte, die von der heimischen Tradition als Krönung Boleslaw Chrobrys zum Kö
nig gedeutet wurden. Polen wurde jedoch nicht zu einem Zentrum der Ausstrahlung des 
Kults nach außen hin und wenn schon, dann nur so weit, wie die politischen und familiären 
Einflüsse der Piasten reichten. Obzwar der Apostel der Pruzzen in Böhmen und Ungarn 
verehrt wurde, so geschah dies nicht, weil dorthin Impulse aus Gnesen gelangten, sondern 
weil der Heilige noch zu Lebzeiten durch das Geschick mit diesen Ländern verbunden war. 

Wenn wir uns eines sehr allgemeinen Begriffs der Grenze bedienten und sie nicht nur in 
räumlicher, sondern auch in gesellschaftlicher Bedeutung verstünden, dann müssten wir 
feststellen, dass in Polen selbst, im Laufe des 13. Jahrhunderts, eine neue Grenze entstand, 
und diese Grenze wurde ein Hindernis für die Ausbreitung des Kults um den Heiligen 
Adalbert. Im Laufe des 13. Jahrhunderts begannen deutsche Siedler scharenweise zuerst 
nach Schlesien, dann nach Groß- und Kleinpolen zu strömen. Sie protestierten gegen die 
verlängerte Fastenzeit, indem sie meinten, sie sei für sie nicht verbindlich, dies u. a., weil 
sie kein Gelübde abgelegt hatten.2 1 Wir haben es demnach mit folgendem Sachverhalt zu 
tun: Die Deutschen nahmen Abstand vom Kult des Schutzherrn des Volkes, inmitten des
sen sie nun lebten, indem sie sich weigerten, die Bürde, die auf diesem Volk lastete, auf 
sich zu nehmen. 

Eine politische und ideologische Bedeutung hatte auch der Kult um den Krakauer Bi
schof, den Heiligen Stanislaus. Er wurde 1079 von König Boleslaw dem Großzügigen er
mordet.22 Die Ursachen des Totschlags sind uns nicht näher bekannt, bekannt ist hingegen, 
dass der Tod von Stanislaus die Verbannung des Königs aus dem Land zur Folge hatte und 

de! Congresso Internazionale Bobbio, Auditorium di S. Chiara, 28-30 settembre 2000. (Ar
chivum Bobbiense. Studia 4.) Bobbio 200 1 ,  455-466, hier 460-46 1 .  

20 Ryszard Grzesik, Swü,ty Wojciech w srodkowoeuropejskiej tradycji hagiograficznej i historycz
nej .  Studia Zr6dloznawcze 40, 2002, 43-56, hier 53-55 .  

2 1  Winfried Jrgang (Hrsg.), Schlesisches Urkundenbuch, Bd. 2 ,  Wien / Köln / Graz 1 978, Nr. 346, 
cap. 1 2, 2 1 0. 

22 Die Fachliteratur über die Umstände des Todes des Heiligen Stanislaus ist sehr umfangreich. 
Zitieren wir lediglich drei, zur Zeit sicherlich die wichtigsten Bücher: Marian Plezia, Dookola 
sprawy sw. Stanislawa. Studium zr6dloznawcze. Bydgoszcz 2 1 999; Gerard labuda, Swi<.ty Sta
nislaw biskup krakowski, patron Polski. Sladami zab6jstwa - m<.czenstwa - kanonizacji .  (Publi
kacje Instytutu Historii UAM 39.) Poznan 2000; Krzysztof Skwierczynski, Recepcja idei grego
rianskich w Polsee do poczlltku XIII wieku (Monografie Fundacj i na Rzecz Nauki Polskiej), 
Wroclaw 2005, 1 1 3-246. 
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dass die Person des Heiligen in den darauf folgenden Jahrzehnten sehr kontrovers war an
gesichts der heiklen Umstände des Märtyrertums. Der Kult konnte sich erst dann entfalten, 
als sich günstige politische Umstände ergaben. Dies erfolgte in der ersten Hälfte des 13. 
Jahrhunderts. 23 

Die Stellung der Kirche gegenüber den Herzögen war bereits damals so stark, dass die 
Geistlichen ohne Furcht Stanislaus als Beschützer der Gesetzlichkeit vor der Tyrannei der 
weltlichen Macht darstellen und in seinem Kult die ideelle Stütze für ihre gesellschaftlichen 
Aspirationen suchen konnten. Andererseits unterlagen die Ansichten der intellektuellen 
Kreise über die politische Realität Polens in der Epoche, von der die Rede ist, einer Um
wertung. Obwohl diese Kreise in der zweiten Hälfte des 12 . Jahrhunderts dem fortschrei
tenden Zerfall des Territoriums in einzelne Provinzen wohlwollend gesinnt waren, so wur
de dieser Prozess im nächsten Jahrhundert als gefährlich für die Existenz des polnischen 
Staates angesehen. Mit Nostalgie erinnerte man sich an die Zeiten des alten Glanzes, als 
Polen seine Einheit besaß und seine Herrscher die Krone aufsetzten - das Symbol dieser 
Einheit. Die Gestalt des Stanislaus und sein Schicksal -unter der Bedingung, dass man ihn 
als Heiligen anerkennt - erlaubten es, die Geschichte des Landes zu verstehen und gleich
zeitig die Hoffnung zu hegen, dass die damaligen Schwierigkeiten überwunden würden. Es 
bildete sich die Überzeugung heraus, dass der Verlust der Einheit und der Krone Polens die 
Strafe Gottes für den Tod des Krakauer Bischofs war. Wenn dies jedoch so war - dachte 
man - dann würde Gott dank der Verdienste des Märtyrers Polen seine Gunst erweisen, und 
in Zukunft würde sich das Vaterland wiedervereinigen.24 In der Argumentation bediente 
man sich des hagiographischen Motivs, das, noch bevor die erwähnte geschichtsphilosophi
sche Theorie entstanden war, in Erscheinung trat: so wie der von den königlichen Schergen 
gevierteilte Körper des Heiligen auf wunderbare Weise wieder zusammenwuchs, so werden 
auch alle Teile Polens zu einer Einheit zusammenwachsen. In späteren Zeiten, als die 
Träume der Polen bereits in Erfüllung gingen, erblickte man eben in der Interzession des 
Heiligen die Ursache für die Wiedergeburt des Königreichs Polen. Es ist erwähnenswert, 

23 Zum Kult des Heiligen Stanislaus bis Mitte des 14 .  Jahrhunderts siehe u. a. Plezia, Dookola 
sprawy (wie Anm. 22); ders. , Rola kultu sw. Stanislawa w dziele zjednoczenia panstwa polskie
go na przelomie XIII i XIV w., in: W drodze 7, Heft 5, 1 979, 1 5-2 1 ;  Jerzy Pietrusinsld, Katedra 
karakowska - biskupia czy krolewska?, in: Piotr Skubiszewski (Hrsg.), Sztuka i ideologia XIV 
w. Warszawa 1 975, 253-263; ders. , Jak wyglitdal wizerunek kanonizacyjny sw. Stanislawa?, in: 
Rocznik Historii Sztuki 1 7, 1 988, 35-4 1 ;  Zenon Piech, Piecz�c Leszka Czamego z przedstawie
niem sw. Stanislawa. Proba interpretacji, in: Analecta Cracoviensia 1 5 ,  1 983, 33 1 -343; Malgo
rzata Kochanowska-Reiche, Najstarsze cykle narracyjne z legendit sw. Stanislawa, in: Ikonothe
ka, Prace Instytutu Historii Sztuki Uniwersytetu Warszawskiego 3, 1 99 1 ,  27-40; Jerzy Rajman, 
Przedkanonizacyjny kult sw. Stanislawa biskupa, in: Nasza Przeszlosc 80, 1 993, 5-49; Wojciech 
Mischke, Relacje dziejow katedry wawelskiej i kultu sw. Stanislawa, in: Katedra Krakowska w 
sredniowieczu. Materialy sesji Oddzialu Krakowskiego Stowarzyszenia Historykow Sztuki, Kra
kow, kwiecien, 1 994. Krakow 1 996, 1 53 - 1 62;  Labuda, Swi�ty Stanislaw (wie Anm. 22) 1 27-
1 66. 

24 Wojciech Kftrzynsld (Hrsg.), Vita sancti Stanislai Cracoviensis episcopi (Vita maior). (Monu
menta Poloniae Historica 4.) Lwow 1 884, 362-438, hier 388-389 und 39 1 -393 pars II, cap. 20 
und 26-27. 
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dass die Krönungen polnischer Könige seit 1320 im Krakauer Dom am Grab von Stanislaus 
stattfanden. 

Die ideellen Inhalte, deren Antrieb die Person des Heiligen war, setzten sich, wie wir 
sehen, aus gegensätzlichen Elementen zusammen. Einerseits trugen sie antimonarchische 
Merkmale, die die Herrscher abschrecken sollten. Andererseits wiederum gaben sie Hoff
nung auf den Wiederaufbau der Königsmacht. Das war u. a. der Grund, aus dem die Pia
stenherzöge, übrigens nicht nur die Krakauer Herzöge, sich mit ihrem ganzen Eifer um die 
Gunst Stanislaus' bemühten, indem sie ihn zum Schutzherrn wählten. 

Der besprochene Kult entwickelte sich in Zeiten, in denen ein Durchbruch in der polni
schen Religiosität erfolgte. Wir erwähnten bereits, dass breitere Massen der Bevölkerung in 
der Zeit vor dem 13. Jahrhundert keine Hoffnung mit der Fürsprache der Heiligen verban
den. Mit Wundern rechnete kaum jemand, und es geschahen auch keine Wunder an den 
Gräbern der Märtyrer. Im Falle Stanislaus' jedoch war es zum ersten Mal anders. Die bis in 
unsere Zeit in zwei Fassungen erhaltenen Miracula sancti Stanislai25 erwähnen Ereignisse, 
die einen für hagiographische Texte charakteristischen Verlauf haben: Krankheit, ein dem 
Stanislaus abgelegtes Gelübde, die wundervolle Heilung. Diese als Wunder anerkannten 
Ereignisse vollzogen sich im zweiten Viertel des 13. Jahrhunderts und zu Beginn der 50er 
Jahre des genannten Jahrhunderts und gingen der Heiligsprechung voran, die 1253 in Assisi 
stattfand. Man kann noch mehr sagen: die Berichte über die Wunder waren ein wichtiges 
Argument, das den Apostolischen Stuhl zur Anerkennung der Heiligkeit des Krakauer Bi
schofs veranlasste. 

Der Kult um den Heiligen Stanislaus hatte also tiefere Ursachen als nur ideelle und poli
tische. In der Tat, er spiegelte die nationalen Bedürfnisse wider, er kam den Aspirationen 
der Geistlichen, vor allem des Krakauer Klerus, entgegen (mit der Heiligsprechung Stanis
laus' verband man die Hoffnung auf die Erhebung des Krakauer Bischofsitzes in den Rang 
des Erzbistums), andererseits jedoch ernährte er sich von den persönlichen Sorgen der 
Durchschnittsmenschen. Die Miracu/a sancti Stanislai zeigen uns das gesellschaftliche 
Panorama von Personen, denen dank der Fürsprache des Heiligen Stanislaus die Gnade 
Gottes zuteil wurde. Diese Personen stammten aus allen Ständen: Unter ihnen befanden 
sich Geistliche, Ritter, Bürger und Bauern. 

Das Zentrum des Kults war Krakau und der dortige Hof; der örtliche Klerus und der 
Adel waren in einem höheren Grade als anderswo an seiner Entwicklung interessiert. Und 
doch war die Verkündung der Heiligsprechung, die am Grabe des Heiligen am 8. Mai 1254 
stattfand, die Manifestation der Tatsache, dass das ganze Land dem neuen Heiligen die 
Ehre erwies. An den Feierlichkeiten nahmen fast alle Bischöfe der Gnesener Kirchenpro
vinz mit dem Erzbischof an der Spitze, die in Polen wirkenden Missionsbischöfe für die 
Nachbarländer (Litauen und Ruthenien), schließlich die Piastenherzöge aus einigen Provin
zen teil. Die Reliquien wurden auch unter die einzelnen Kathedralen und so manche größe
re Kirchen verteilt. 

Nachdem wir den Hintergrund skizziert haben, können wir nun zu unserem Hauptpro
blem zurückkehren, nämlich zur Frage der Grenze. Erwähnenswert ist zuerst die Tatsache, 

25 Zbigniew Perzanowski (Hrsg.), Cuda swit,tego Stanislawa. (Analecta Cracoviensia 1 1 .) Krakau 
1 979, 47- 1 4 1 ;  Vita sancti Stanislai (wie Anm. 24), 393-438 (pars III). 
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dass sich unter den von Stanislaus auf wundervolle Weise geheilten Personen nicht nur 
Polen befanden. Die von uns zitierten Miracula erwähnen Deutsche, einen Ungarn, einen 
Tschechen und sogar einen Italiener. Die Mehrheit von ihnen kam nicht aus der Feme an 
das Grab, sondern sie wohnten meistens in Krakau oder in der Nähe. Es gab also keine 
innere Grenze, die die heimische und ausländische Bevölkerung trennte, so wie es im Falle 
des Kults um den Heiligen Adalbert war. Die ausländischen Siedler begaben sich voller 
Vertrauen an das Grab des polnischen Heiligen. 

Es unterliegt auch keinem Zweifel, dass eine Ausstrahlung des Kults des Heiligen Sta
nislaus nach außen hin existierte. Seine Heiligsprechung fand einen gewissen, obwohl mit 
Sicherheit geringen Widerhall in Europa.26 Es ist zum Beispiel bekannt, dass ein Statut des 
Generalkapitels in Citeaux im Jahre 1255 gebot, das Fest des Heiligen Stanislaus in allen 
Zisterzienserklöstem in Polen zu begehen. In der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts wur
de dieses Fest in der päpstlichen Kapelle und in der Peterskirche in Rom zelebriert.27 Es 
stand auch in liturgischen Kalendern mancher Nachbarländer: in Prag und Olmütz wurde 
die genannte Feierlichkeit als festum chori novem /ectionum gefeiert, in zwei Diözesen der 
Länder der Krone des Heiligen Stephan, in Gran und in Pecs, als festum fori, in der dritten, 
das heißt in Zagreb, als festum chori. In Böhmen wurden dem Krakauer Bischof von dem 
Jahre 1259 an im Laufe von 200 Jahren einige Altäre und Kapellen gewidmet. Seit den 20er 
Jahren des 14. Jahrhunderts wurde der polnische Heilige im Kloster der Chorherren von St. 
Florian in Oberösterreich sehr verehrt.28 Überdies unterliegt es keinem Zweifel, dass das 
Grab des Krakauer Bischofs Gläubige nicht nur aus Polen anzog. Es reicht zu sagen, dass 
auf dem Gebiet Böhmens vier Exemplare des mittelalterlichen Pilgerzeichens gefunden 
wurden, das den Heiligen Stanislaus und das Ideogramm Krakaus darstellt.29 Ohne weiteres 
ließe sich auch eine Handvoll Fakten anführen, die vom Kult des Heiligen außerhalb der 
Grenzen Polens im 15. und zu Beginn des 16. Jahrhunderts zeugen.30 

26 Siehe vor allem Waclaw Schenk, Kult liturgiczny sw. Stanislawa na Sl,lsku w swietle srednio
wiecznych n,kopis6w liturgicznych. (Katolicki Uniwersytet Lubelski. Rozprawy Doktorskie, 
Magisterskie i Seminaryjne. Wydzial Teologiczny 9.) Lublin 1959. 

27 Pierre David, Notes sur un legendier romain du temps d'Innocent IV et d'Urbain IV, in: Collec
tanea Theologica 17, 1936, 165-182, hier 175-178. 

28 Kazimierz Dobrowolski, Kult sw. Stanislawa w St .  Florian w wiekach srednich, in :  Rocznik 
Krakowski 19, 1923, 116-133 .  

29 Wojciech Mischke, Pierwotny schemat ikonograficzny pnedstawienia sw. Stanislawa ze Szcze
panowa. Krakowski znak pielgnymi z terenu Czech i Moraw, in : Ciechanowskie Studia Muzeal
ne 2, 1990, 37-68; Stefan Krzysztof Kuczynski, Znaki pielgrzymie. Kornunikat, in: Halina Mani
kowska / Hanna Zaremska (Hrsg.), Peregrinationes. Pielgrzymki w kultune dawnej Europy. 
Warszawa 1995, 324-327; Adam Zurek, Materialne slady pielgrzymek Slll2llk6w w sredniowie
czu, in: ebd. , 332-338 .  

30 Jahrelang galt das Fresko aus dem 14. Jahrhundert aus der Unterkirche von San Francesco in 
Assisi, das angeblich eine Szene aus der Passion des Märtyrers darstellt, als eine Spur des Kults 
um den Heiligen Stanislaus. Diese Ansicht erwies sich als irrig, siehe Alicja Karlowska
Kamzowa, Sw. Stanislaw czy sw. Maurelius? Problem identyfikacji malowidla sciennego w dol
nym kosciele sw. Franciszka z Asyi:u, in: Inforrnationes, Biuletyn Papieskiego lnstytutu Studi6w 
Koscielnych 2, 1980, 29-35 .  
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Die genannten Tatsachen sollten jedoch nicht irreführen. Nirgendwo außer in Polen er
reichte der Krakauer Bischof den Rang eines allgemein verehrten und bekannten Heiligen. 
Mehr noch, man kann sich nicht des Eindrucks erwehren, dass die Rezeption des Kults um 
den Heiligen Stanislaus in den Nachbarländern hauptsächlich mittels sehr enger Kanäle 
erfolgte. 

Im Falle Böhmens spielte die große Politik und Diplomatie eine grundlegende Rolle. 
Pfemysl Ottokar II. betrieb von Anfang seiner Herrschaft an eine konsequente Politik, die 
darauf beruhte, die polnischen Herzöge, vor allem den mächtigsten von ihnen, Boleslaw 
den Verschämten, in seine Einflusssphäre einzubinden. Die dem kurz zuvor heilig gespro
chenen Heiligen geleisteten Huldigungen eröffneten gewisse Möglichkeiten in dieser Hin
sicht. Im Jahre 1253 erhielt der böhmische König vom Krakauer Bischof Prandota den Arm 
des Heiligen Stanislaus. Die Reliquien wurden höchst feierlich in Prag empfangen, und auf 
diese Weise wurde dieser neue Kult, der aus politischen Gründen unterstützt wurde, in die 
heimischen Kalender und liturgischen Bücher aufgenommen. Wir wissen, dass sich 
Pfemysl Ottokar II. auf diese Gabe und seine Ehrerbietung für den Heiligen im diplomati
schen Briefwechsel mit Krakau berief.3 1  Hundert Jahre später gründete der Nachfolger von 
Pfemysl Ottokar, Karl IV. in Breslau ein Kloster, das den Heiligen Wenzel, Stanislaus und 
Dorothea geweiht war. Der Ort der Stiftung und die Patrozinien sind sehr bezeichnend. 
Dies war ein Versuch der ideellen Bindung Schlesiens an Böhmen. Sofern Stanislaus, was 
wir gleich erwägen werden, eine wichtige Stellung in der schlesischen Frömmigkeit ein
nahm, so war Wenzel der Schutzherr Böhmens.32 

Wenn es um Ungarn geht, so waren dynastische Bande von besonderer Bedeutung. Die 
Gemahlin Boleslaws des Verschämten, Kinga (Kunigunde), war die Tochter und Schwester 
der ungarischen Könige Belas IV. und Stefans V., Elisabeth hingegen, die Tochter von 
Wladyslaw Lokietek, ehelichte den König von Ungarn, Karl Robert von Anjou. Daher die 
Pilgerfahrt Stefans V. zum Grab Stanislaus' im Jahre 1270, daher die Anwesenheit des 
Heiligen in den liturgischen Kalendern Grans, Pecs und Zagrebs, daher schließlich die 
Stellung des Patrons Polens im sogenannten Angiovinischen Legendarium. Dieser Kodex, 
der das Leben ausgewählter Heiliger in der Sprache der Ikonographie darstellte, wurde für 
die Kinder von Karl Robert und Elisabeth angefertigt. Eine der bebilderten Legenden ist 
Stanislaus gewidmet. 33 

3 1  Bronislaw Wlodarski, Polska i Czechy w drugiej polowie XIII i na poczittku XIV wieku. Lw6w 
1 93 1 ,  1 9-26; Anton i Barciak, Czechy a ziemie poludniowej Polski w XIII oraz w poczittkach 
XIV wieku. Polityczno-ideologiczne problemy ekspansji czeskiej na ziemie poludniowej Polski. 
(Prace naukowe Uniwersytetu Slitskiego w Katowicach 1 264) Katowice 1 992, 42-43 . Es ist be
merkenswert, dass Premysl Ottokar II. die Heiligsprechung der Heiligen Hedwig förderte, um die 
polnischen, vor allem jedoch die schlesischen Herzöge an sich zu binden, siehe Joseph Gott
schalk, Die Förderer der Heiligsprechung Hedwigs, in: Archiv für schlesische Kirchengeschichte 
2 1 ,  1 963, 73- 1 32, hier 95-96; Benigna Suchon, Swic.ta Jadwiga ksic.zna slitska, in: Nasza 
Przeszlosc 53 ,  1 980, 5 - 1 32, hier 94-99. Der Kult um die Heilige Hedwig hatte dagegen, zumin
dest in dem uns interessierenden Zeitraum, vor allem schlesischen, in viel geringerem Grade ei
nen allgemeinpolnischen Charakter. 

32 Schenk, Kult liturgiczny (wie Anm. 26), 23. 
33 Ferenc levardy, W�ierskie legendarium andegawenskie (Übersetzung aus der ungarischen 

Ausgabe, 1 973). Wroclaw / Budapest 1 978, Tafel XXXI, Bilder 1 -8 ;  Ewa Snieiynska-Stolot, Ze 
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Ein paar Worte sollten zur Situation in Schlesien gesagt werden. Der Name „Stanislaus" 
war in der dortigen Onomastik seit der Wende des 1 2. zum 1 3. Jahrhundert vorhanden. 
Dieser Name kam in Polen und überhaupt im Slawentum sehr selten vor, es ist also mög
lich, dass der Kult um den Heiligen in dem genannten Teil Polens bereits in der Zeit vor der 
Heiligsprechung existierte.34 Es ist hingegen mit Sicherheit bekannt, dass sich dieser Kult 
nach der Heiligsprechung in Schlesien fast genauso rasch wie in Kleinpolen entwickelte. 
Davon zeugen die Liturgie, die Kunstwerke, die Patrozinien und die Reliquien.35 In Schle
sien vollzogen sich währenddessen tief greifende kulturelle und ethnische Wandel, die zur 
Lockerung der Bande dieses Gebiets mit Polen und zu seiner Germanisierung führten. Es 
stellt sich die Frage, ob diese Prozesse zur Schwächung des Kults des Heiligen Stanislaus 
im genannten Gebiet beitrugen. In einem unlängst veröffentlichten Buch kann man eine 
bejahende Antwort finden.36 Die Frage bedarf eingehender Forschungen, die von uns nicht 
unternommen wurden. Verweisen wir jedoch auf den folgenden Umstand: in der zweiten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts bildete sich in Schlesien die deutsche Form des Namen Stanis
laus (Stenze!) heraus.37 Es ist ein Zeugnis seiner Popularität, also wohl auch der Popularität 
des Kults. Es scheint demnach, dass ethnische und politische Prozesse, die zur Trennung 
dieses Gebiets von Polen führten, nicht zur Schwächung der Popularität, deren sich der 
Heilige unter der dortigen Bevölkerung erfreute, beigetragen hatten. 

Die Frage der Grenze haben wir untersucht, indem wir als Grundlage die Geschichte 
des Kultes polnischer Heiliger benutzten. Zu ähnlichen Schlussfolgerungen kann man 
kommen, wenn man die Perspektive umkehrt und die folgende Frage stellt: Erfreuten sich 
an Weichsel und Oder die Kulte um ausländische Heilige eines Interesses, und, wenn ja -
in welchem Grade? 

Es ist offensichtlich, dass mit der Annahme des Christentums liturgische Bräuche und 
Kalender nach Polen kamen, die Listen von Heiligen enthielten, die es zu verehren galt. Im 
Endeffekt wurden die an Oder und Weichsel errichteten Kirchen der Jungfrau Maria, den 
Aposteln sowie einigen der bekanntesten Märtyrer und Bekenner der lateinischen Kirche 
gewidmet. Mit der Entwicklung der Pilgerfahrtbewegµng in Europa besuchten die Polen 
immer öfter ausländische Kultstätten, manchmal sogar in weit entfernten Ländern. Das 
waren jedoch Sanktuarien für die größten Heiligen, die im Christentum allgemein verehrt 
wurden, wie die Apostel Petrus und Paulus in Rom und Jakobus in Compostela. Von unse
rem Standpunkt aus sind diese Fakten von geringerer Bedeutung, da die Rezeption dieser 
Kulte sich durch die alleinige Tatsache der Annahme des Christentums vollzog. Daher 

studi6w nad ikonografüt legendy sw. Stanislawa biskupa, in: Folia Historiae Artium 8, 1 972, 
1 6 1 - 1 85, hier 1 62- 1 66; dies. , Krytycznie o W�ierskim Legendarium Andegawenskim, in: Stu
dia Zr6dloznawcze 22, 1 977, 23 1 -234; Janusz Pasierb, Zycie, m�czenstwo i chwala sw. Stani
slawa w Iegendarium andegawenskim (Bibi. Ap. Vat. Lat. 854 1 ), in: Rocznik Historii Sztuki, 1 9, 
1 992, 45-63 . 

34 Rajman , Przedkanonizacyjny kult sw. Stanislawa (wie Anm. 23), 25. 
35 Schenk, Kult liturgiczny (wie Anm. 26), passim; Jerzy Pietrusinski, Portal sw. Stanislawa w 

Starym Zamku, in: Biuletyn Historii Sztuki 30, 1 968, 346-354. 
36 Jurek, Obce rycerstwo (wie Anm. 5), 1 63 .  
37 Schenk, Kult liturgiczny (wie Anm. 26), 32. 
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sollten wir unsere Aufmerksamkeit auf mehr spezifische Kulte konzentrieren, die charakte
ristisch für den gegebenen Ort und die gegebene Zeit waren. 

Es ist äußerst bezeichnend, dass sich die nationalen Heiligen aus den Nachbarländern 
Ungarn und Böhmen in Polen keines Interesses erfreuten. Im Grunde genommen ist nichts 
darüber bekannt, dass die Polen König Stefan verehrten, auch die Person des Heiligen 
Wenzel war an der Weichsel wenig bekannt. Allerdings, der Krakauer Dom war dem ge
nannten Heiligen gewidmet.38 Dies ist möglicherweise ein Überbleibsel der Bande, die 
Polen mit Böhmen im I O. Jahrhundert einten. Krakau befand sich damals unter der Herr
schaft der Premysliden, man sollte auch nicht vergessen, dass Boleslaw Chrobry durch 
seine Mutter ein naher Verwandter des Herzogs Wenzel war. In der Krakauer Kathedrale 
erinnerte man sich das ganze Mittelalter hindurch daran, wer der Patron des Domes war, 
und es wurde ihm die gebührende liturgische Ehre erwiesen. Auf dem Gebiet der Krakauer 
Diözese sind zwei Kirchen bekannt, die im Mittelalter dem Heiligen Wenzel gewidmet 
waren39, und im 13.  Jahrhundert war das polnische Episkopat bemüht, wie es scheint unter 
dem Einfluss des Krakauer Bischofs Ivo, den kirchlichen Feierlichkeiten, dem Heiligen zu 
Ehren, einen höheren Rang zu verleihen. Es ist jedenfalls bekannt, dass er sich mit dem 
entsprechenden Postulat an das Zisterziensergeneralkapitel wandte. Die Spuren des Kultes 
sind auch in Schlesien sichtbar, hauptsächlich jedoch seit dem 14.  Jahrhundert40; die Bres
lauer Stiftung, die von Karl IV. Wenzel, Stanislaus und Dorothea zu Ehren errichtet wurde, 
erwähnten wir bereits früher. Nichtsdestoweniger war die Gestalt des Heiligen Wenzel in 
der Frömmigkeit des mittelalterlichen Polens und seiner Ideologie eine Randerscheinung 
(wenn man die Anfänge der Herrschaft Boleslaw Chrobrys außer Acht lässt). 

In dem letzten Viertel des 1 1 . Jahrhunderts erreichte Polen der Kult um den Heiligen 
Ägidius.4 1  Herzog Wladyslaw Herrnan und seine Frau Judith erwarteten vergeblich Nach
wuchs. Dem Rat eines aus dem Ausland stammenden Bischofs folgend, wandten sie sich an 
den genannten Bekenner und sandten prachtvolle Gaben nach Saint-Gilles. Als dem Ehe
paar ein Sohn geboren wurde, der spätere Herzog Boleslaw Schiefmund, erkannte man dies 
als ein Wunder an, das Ägidius zu verdanken war. Mehr noch, am polnischen Hof zweifelte 
man nicht daran, dass der erwähnte Herzog sich unter dem ständigen Schutz des Heiligen 
befand, dass er dank diesem ununterbrochen Siege davontrug.42 Ihm zu Ehren begann man 

38 Waclaw Schenk, Kult swic,tych w Polsee, in: Roczniki Teologiczno-Kanoniczne 13 ,  Heft 3 ,  1 966, 
77- 102, hier 88-89; Dunin -Wqsowicz, Le culte des saints (wie Anm. 8), 235-237; Suchodolski, 
Kult sw. Waclawa (wie Anm. 14), 87-72. 

39 Gieysztor, Politische Heilige (wie Anm. 7), 327-328. 
40 Helmut Sobeczko, Kult liturgiczny Sw. Waclawa na Sl<1sk:u w swietle sredniowiecznych rc,kopi

s6w liturgicznych, in: Roczniki Teologiczno-Kanoniczne 14 ,  1 967, 55-8 1 .  
4 1  Pierre David, La Pologne dans l'obituaire de Saint-Gilles en Languedoc au XII0 siecle, in: Revue 

des etudes slaves 1 9, 1 939, 2 1 7-226; Jerzy Zathey, Z dziej6w k:ultu sw. ldziego w Polsee, in: Zy
cie i Mysl 2, 1 95 1 ,  274-3 10; Teresa Dunin-Wqsowicz, Saint-Gilles et la Pologne aux XI° et xn• 
siecles, in: Annales du Midi 82, 1 970, 1 23- 1 35 ;  Ulrich Winzer, S. Gilles. Studien zum Rechtssta
tus und Beziehungen einer Abtei im Spiegel ihrer Memorialüberlieferung. (Societas et Fraterni
tas, Münstersche Mittelalter-Schriften 59.) München 1 988, 369-375.  

42 Die Hauptquelle ist Karo! Maleczynski (Hrsg.), Galli Anonymi Chronicae et Gesta ducum sive 
principum Polonorum. (Monumenta Poloniae Historica, nova series 2 .) Cracoviae 1952, siehe 
Register s. v. Egidius. 
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Kirchen zu errichten, und die po lnischen Adligen, denen seine Gunst zuteil wurde, schick
ten Votivgaben nach Saint-Gilles. Die Namen der po lnischen Adligen, wie auch Bo leslaw 
Schiefmunds selbst, wurden in den dortigen Nekro log eingetragen. Das war ein Auf
schwung, der jedoch nicht länger als zwei Generationen währte. In späteren Zeiten war der 
Heilige Ägidius nur für wenige Menschen von Bedeutung. Ähnlich war es um den Heiligen 
Godehard, den Bischof von Hildesheim, bestellt.43 Bald nach den Feierlichkeiten der Hei
ligsprechung pilgerte Bo leslaw Schiefmund an sein Grab. In den darauf folgenden 20-30 
Jahren wurden Godehard einige Kirchen in Po len gewidmet. Auch in diesem Falle erlosch 
das Interesse an diesem Heiligen nach zwei Generationen. Es entstand in einer besonderen 
po litischen Situation. Gegen Ende seiner Herrschaft war Boleslaw Schiefmund bemüht, 
Kontakte mit dem sächsischen Adel zu knüpfen. So lange seine Söhne diese Kontakte pfle
gen wollten, so lange schenkten sie dem Heiligen Godehard ihre Aufmerksamkeit. 

Mit politischen Umständen kann man auch die Rezeption des Kults des Heiligen Hein
rich II. und des Heiligen Sigismund erklären.44 Der Plozker Bischof Werner war während 
der Heiligsprechung Karls des Großen am 29. Dezember 1 1 65 in Aachen anwesend. Bei 
dieser Gelegenheit bekam er von Friedrich Barbaro ssa die Reliquien des Heiligen Heinrich, 
wovon wir ganz genau wissen. Wir haben auch das Recht zu vermuten, dass er während 
dieser Reise von dem Kaiser auch die Reliquien des Heiligen Sigismund erhielt. Die Missi
on Werners in Aachen war ein Versuch, die scharfen Konflikte zu schlichten, die den po lni
schen Herzog Bo leslaw K�dzierzawy (Kraushaar) und Friedrich Barbaro ssa trennten sowie 
die gegenseitigen Beziehungen so zu gestalten, dass diese für die beiden Parteien akzepta
bel gewesen wären. Es war dies eine Situation, in der in Polen ein gewisses Interesse für die 
erwähnten Heiligen geweckt werden konnte. In der Tat: der Feiertag des Kaisers Heinrich 
war in fünf po lnischen Diözesankalendern verzeichnet. Dies ist jedoch die einzige Spur des 
Kults um diesen Heiligen, die erhalten geblieben ist. Der Kult des Burgunderkönigs prägte 
sich tiefer ein, allerdings nur in Plozk. Der dortige Dom steht bis zum heutigen Tage so 
wohl unter dem Patrozinium Marias als auch das des Heiligen Sigismund, und im 14. Jahr
hundert ließ König Kasimir der Große eine prachtvo lle Herme für den Kopf des Heiligen 
anfertigen, auf die das Plozker Bistum bis heute sto lz ist. 

Sehr bald nach der Heiligsprechung begann man in Polen die Heilige Elisabeth von 
Thüringen zu verehren. Bemerkenswert ist die Tatsache, dass an ihrem Kult vor allem pol
nische Herzoginnen und Prinzessinnen interessiert waren: die Heilige Hedwig (t 1 243), die 
Gemahlin Heinrichs des Bärtigen von Schlesien, ihre Tochter Gertrud - die Äbtissin im 
Kloster in Trebnitz -, die Heilige Anna - die Ehefrau des schlesischen Herzogs Heinrich 
des Frommen -, die Heilige Salomea - Tochter des Krakauer Herzogs Leszek des Weißen 
-, die Heilige Kunigunde - die Ehefrau von Boleslaw dem Verschämten (Pudicus) - sowie 
die Heilige Jo lenta, die Ehefrau des großpo lnischen Herzogs Bo leslaw des Frommen. Alle 
diese Damen, die in derselben Zeit lebten, obwohl sie zu zwei Generationen gehörten, star-

43 Marta Mlynarska-Kaletynowa, 0 Kulcie sw. Gotarda w Polsee XII i XIII wieku, in : Stefan 
Krzysztof Kuczynski (Hrsg.), Spoleczenstwo Polski sredniowiecznej, Bd. 6. Warszawa 1994, 75-
90. 

44 Hierzu Czeslaw Deptula, Niekt6re aspekty stosunk6w Polski z Cesarstwem w wieku XII, in: 
Heruyk Zins (Hrsg.), Polska w Europie. Studia historyczne. Lublin 1968, 35-92, insbesondere 
63-76. 
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ben in odore sanctitatis, obgleich nur manche von ihnen heilig gesprochen wurden. Es 
wurde darauf hingewiesen, dass sie mit der Heiligen Elisabeth nahe verwandt oder ver
schwägert waren. Wir hätten es hierbei mit einem Familienkult zu tun. Es drängt sich fol
gende Interpretation auf: dieser ganze Familienkreis, der die Arpaden, Piasten, Pfemysliden 
und das Haus Andechs-Meranien umfasst, lebte in der Überzeugung, dass er zur Heiligkeit 
berufen war, und die Person, die die Inspiration dazu verlieh und ein nachzuahmendes 
Vorbild war, war die Verwandte Elisabeth von Thüringen. Man muss hierbei präzisieren, 
dass man vor allem die Frauen als zur Heiligkeit berufen ansah.45 

Wenn man hingegen die Spuren des Kults um die Heilige Elisabeth in Polen, die nicht 
zu den Piastenfrauen führen würden, suchte, dann wird sich herausstellen, dass diese Spu
ren sehr bescheiden sind, wenigstens wenn es um den Zeitraum geht, dem unser Interesse 
gilt.46 

Wie wir sehen, drangen die Heiligenkulte in Polen ein, es waren nicht nur allgemein 
christliche, sondern auch spezifische, mit einem konkreten Land oder Kulturkreis verbun
dene Kulte. Ihre Bedeutung war jedoch zeitlich, räumlich oder gesellschaftlich begrenzt. 

Bemerkenswert wäre noch der Kult um den Heiligen Nikolaus, der im spätmittelalterli
chen Polen zu den populäreren gehörte. Im Land an der Weichsel war er bereits im früheren 
Mittelalter lebendig.47 Es reicht festzustellen, dass das Patrozinium des genannten Heiligen 
vor 1 200 für einige der wichtigsten politischen Zentren des Piastenstaates bestätigt ist. 
Nikolauskirchen gab es in Posen, Breslau, Krakau, Wislica, Sandomir. Hinzu kommt noch 
Giecz, ein Zentrum, das vor dem Ende der 30er Jahre des 1 1 . Jahrhunderts von herausra
gender Bedeutung war, sowie das Zisterzienserkloster in L!lcd aus dem 1 2. Jahrhundert, das 
von Mieszko III. gegründet wurde. Man kann sich des Eindrucks nicht erwehren, dass die 
für das lateinische Europa so frühe Verbreitung des Kultes um den Bischof von Myra ihren 
Grund in den engen Kontakten hatte, die Polen im ersten Viertel des 1 1 . Jahrhunderts mit 
Otto III. und seiner Familie unterhielt. Es ist bekannt, dass der Kaiser ein dem Heiligen 
Nikolaus geweihtes Kloster in Burtscheid bei Aachen gegründet hatte, demselben Heiligen 
war auch das Kloster in Brauweiler gewidmet, das von dem lothringischen Pfalzgrafen 
Ehrenfried Ezzo und seiner Ehefrau Mathilde, der Schwester des genannten Monarchen 

45 Kazimierz Jasinski, Kult swü,tej Elzbiety w dynastii piastowskiej, in: Krystyna Zielinska
Melkowska (Hrsg.), Europa Srodkowa i Wschodnia w polityce Piast6w. Torun 1 997, 1 97-2 12 ;  
Maciej Michalski, Kobiety i swü<tosc trzynastowiecznych ksi�znych polskich. Poznan 2004, 1 74-
1 80; siehe auch Andre Vauchez, "Beata stirps". Saintete et lignage en Occident aux xm• et xtv• 

siecles, in: Georges Duby / Jacques Le Goff (Hrsg.), Famille et parente dans l'Occident medieval. 
Actes du Colloque de Paris (6-8 juin 1 974) organise par l'Ecole Pratique des Hautes Etudes (VI' 
Section) en collaboration avec Je College de France et l'Ecole Fran�aise de Rome 30. Roma 
1 977, 397-406 (über den uns interessierenden Familienkreis 400-402); Gabor Klaniczay, Leg
ends as Life-Strategies for Aspirant Saints in the Later Middle Ages, in: Ders. , The Uses of the 
Supernatural Power. The Transformation of the Popular Religion in Medieval and Early Modern
Europe. Princeton 1 990, 95- 1 1 0. 

46 Jozef Swastek, Duchowosc sw. Elzbiety w�ierskiej i zarys jej kultu w Polsee, in: Homo Dei 50, 
1 98 1 ,  2 1 6-223, hier 222-223; Jozef Mandziuk, Kult sw. Eli:biety w�ierskiej na Slitsku, in: Nasza 
Przeszlosc 55,  1 98 1 ,  25-42. 

47 Roman Michalowski, Kosci6l sw. Mikolaja we wczesnopiastowskich osrodkach rezydencjonal
nych, in: Spoleczenstwo Polski sredniowiecznej , Bd. 6 (wie Anm. 43), 63-74. 
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gestiftet wurde. Wir werden uns nicht sehr geirrt haben, wenn wir feststellen, dass dies, die 
schwachen karolingischen Spuren nicht berücksichtigend, die Anfänge des Kults um den 
Bischof von Myra auf deutschem Gebiet waren. Es ist sehr gut bekannt, welch enge Bande 
Otto III. mit Boleslaw Chrobry verbanden und wie stark sie das polnische frühmittelalterli
che politische Denken geprägt hatten.48 Es ist auch bekannt, dass Richeza, die Tochter 
Ezzos und Mathildes, den polnischen König Mieszko II. heiratete und die Mutter aller spä
teren Piasten wurde. Man kann einige zusätzliche Argumente für unsere These anführen. 
Begnügen wir uns mit einem: die Tochter Richezas, Gertrud, die den Kiewer Fürsten Isjas
laew I. heiratete, stiftete in der Hauptstadt ihres Mannes das Kloster des Heiligen Niko
laus.49 

Der Bischof von Myra war ein großer byzantinischer Heiliger. Das lateinische Europa 
begann ihn im größeren Maßstab verhältnismäßig spät zu verehren, erst im Hochmittelalter, 
seit jener Zeit jedoch prägte sich dieser Kult sehr tief ein. Man kann sagen, dass er einer der 
populärsten katholischen Heiligen wurde. Es unterliegt also keinem Zweifel, dass die Ent
wicklung des Kults um den Heiligen Nikolaus im spätmittelalterlichen Polen eine Konse
quenz der Tatsache war, dass Polen ein Bestandteil der christlichen Ökumene wurde, indem 
es sein Christentum nach dem Vorbild des westlichen Christentums gestaltete. Dieses Bild 
muss jedoch um ein wichtiges Element ergänzt werden. Polen begann sich den erwähnten 
Kult noch in Zeiten anzueignen, in denen er im Westen noch wenig bekannt war. Die Ursa
che dessen sollte man in der besonderen politischen Konjunktur suchen, die sich um das 
Jahr l 000 herausgebildet hatte. 

Nun ist es Zeit für eine Zusammenbilanz. Das dargestellte Material veranlasst zu fol
gender Schlussfolgerung: Das Polen des Früh- und Hochmittelalters bildete ein sich von 
den Nachbarländern deutlich unterscheidendes Gebiet. Einerseits drangen die für Polen 
charakteristischen Heiligenkulte in geringem Grade nach außen durch, und andererseits 
erfreuten sich die fremden Kulte in Polen keines besonderen Interesses. Den Kult um den 
Heiligen Nikolaus sollte man als eine Ausnahme ansehen. Die ethnische und politische 
Grenze bildete in dieser Hinsicht ein reales Hindernis. 

Die oben dargestellte Thematik ist recht gut erforscht worden. Ein Historiker, der tiefer 
in sie eindringen möchte, kann natürlich auf diverse Interpretationsschwierigkeiten stoßen, 
der Grundstock der Tatsachen wurde jedoch vor einiger Zeit gelegt, die Fragen selbst gehö
ren zu den begrifflich gut fundierten. Das Problem der Grenze kann und sollte man aber 
auch von einem anderen Standpunkt aus betrachten. Es stellt sich nämlich die Frage nach 
der Rolle der Heiligen bei der Verteidigung der Staatsgrenzen. Hierbei befinden wir uns auf 
einem Boden, der nur unzureichend erforscht worden ist. Obzwar in der polnischen Mediä
vistik die religiöse und symbolische Bedeutung der Grenze ein bekanntes Problem ist und 

48 Herbert Ludat, An Elbe und Oder (wie Anm. 6), 67-92; Roman Michalowski, The Christianisa
tion of Political Culture in Po land in the 10th and Early 11 th Centuries, in: Halina Manikowska / 
Jaroslav Panek (Hrsg.), Middle Ages and Early Modem Period. (Political Culture in Central 
Europe in European and Global Context, Bd. 1.) Prague 2005, 31-46. 

49 Andrzej Pappe, Gertruda-Olisawa, regina Russorum. Materialy do zyciorysu, in: Danuta Zydorek 
(Hrsg.), Scriptura custos memoriae. Prace historyczne. (Publikacje Instytutu Historii UAM 44.) 
Poznan 2001, 575-591, hier 588-590. 
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in der letzten Zeit interessante Beiträge zu diesem Thema veröffentlicht wurden50, so wurde 
in diesen Forschungen der hagiographische Kontext nur im geringen Grade berücksichtigt. 
Daher werden unsere Bemerkungen nur einleitenden Charakter haben. 

Wenden wir uns zuerst dem Brief zu, den Bruno von Querfurt um die Wende des Jahres 
1008 zum Jahr 1 009 an den deutschen König Heinrich II. schickte. Zwischen dem Missi
onsbischof und dem Monarchen gab es einen Konflikt, da der Bischof vor allem nicht mit 
der Boleslaw Chrobry gegenüber feindlichen Politik des Königs einverstanden war. In 
seiner Einschätzung der Folgen, die der Krieg Heinrichs II. gegen Polen brachte, schrieb er 
Folgendes: ,,Sicher, der Mensch denkt, Gott lenkt. Vertrat nicht der König in den Kräften 
des Reiches mit Heiden und Christen dieses Land? Was geschah damals? Haben nicht der 
heilige Petrus, dessen Tributpflichtigen er sich nennt, und der heilige Märtyrer Adalbert als 
Beschützer gewirkt? Wenn sie nicht helfen wollten, würden nimmer die heiligen fünf Mär
tyrer, die ihr Blut vergossen haben und unter göttlichem Schrecken viel Wunder tun, nach 
ihrer Erschlagung in seinem Land ruhen".5 1 

Die Gründe für die Niederlage, die der deutsche Herrscher im Jahre 1005 erlitt, erblick
te Bruno in der Intervention der Heiligen. Er berief sich dabei auf die besonderen Bande, 
die Polen mit dem Fürsten der Apostel verbanden. Diese Bande entstanden auf Grund der 
Oblatio, kraft derer Mieszko I. dem heiligen Petrus zwischen 990 und 992 sein Herzogtum 
schenkte und die Boleslaw Chrobry als seine eigene Oblatio anerkannte. Dann erwähnt 
Bruno von Querfurt den Heiligen Adalbert. Es ist die älteste Quelle, die den Märtyrer als 
Beschützer Polens darstellt, allerdings - und das muss eindeutig betont werden - sie 
stammt nicht aus einer einheimischen Feder. Wir können demnach nicht sicher sein, ob dies 
auch der Standpunkt Boleslaws und seiner Umgebung war. 

Zum Schluss fällt der Name der Fünf Märtyrerbrüder. Es geht um die Italiener Benedik
tus und Johannes, die Jünger des Heiligen Romualdus und die Polen Isaak und Matthäus, 
die sich ihnen anschlossen, sowie um den Koch Christian, ebenfalls einen Polen. Sie alle 

50 Jacek Banaszkiewicz, Fabularyzacja przestrzeni. Sredniowieczny przyldad granic, in: Kwartalnik 
Historyczny 86, 1 979, 987-999; ders. , Polskie dzieje bajeczne mistrza Wincentego Kadlubka 
(Monografie Fundacji na Rzecz Nauki Polskiej), Wroclaw 22002, 349-453 .  

5 1  Certe homo cogitat, Deus ordinat. Nonne cum paganis et christianis hanc terram in uiribus regni 
rex intrauit? Quid turn? Sanctus Petrus cuius tributarium se asserit, et sanctus martyr Adalber
tus, nonne protexerunt? Si adiuuare nollent, nunquam sancti qui sanguinem fuderunt, et sub 
diuino terrore multa miracula faciunt, quinque martyres occisi in terra sua requiescerent. -
Jadwiga Karwasinska (Hrsg.), Epistola Brunonis ad Henricum regem. (Monumenta Poloniae Hi
storica, series nova, 4, 3 . )  Warszawa 1 973, 97- 1 06, hier 1 03 (V. 2-6); Übersetzung ins Deutsche: 
Hf.einrich] G[isbert] Voigt, Brun von Querfurt. Mönch, Eremit, Erzbischof der Heiden und Mär
tyrer. Stuttgart 1 907, 436-443, hier 44 1 .  Siehe auch Jadwiga Karwasinska (Hrsg.), Vita Quinque 
Fratrum Eremitarum [seu] Vita uel Passio Benedicti et lohannis sociorumque suorum auctore 
Brunone Querfurtensi [BHL 1 147] . (Monumenta Poloniae Historica, series nova, 4, 3 . )  Warsza
wa 1 973, 27-84, 69-70 (cap. 1 6- 1 7) . Die beste Exegese des Briefes von Brun liefert Hans
Dietrich Kahl, Compellere intrare. Die Wendenpolitik Bruns von Querfurt im Liebte hochrnittel
alterlichen Missions- und Völkerrechts (Erstdruck 1 955), in: Helmut Beumann (Hrsg.), Heiden
mission und Kreuzzugsgedanke in der deutschen Ostpolitik des Mittelalters. (Wege der For
schung 7.) Darmstadt 2 1 973, 1 77-274. 
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dienten Gott im Kloster in Mi€cdzyrzecz. 52 Sie wurden dort von Chrobry angesiedelt und 
bereiteten sich auf ihre Mission bei den Heiden vor. Im Jahre 1003 wurden sie noch vor 
dem Beginn der Mission im Kloster umgebracht, getötet von Verbrechern, die einen Raub
überfall verübten. Bald nach ihrem Tode wurde ein Kult um sie geschaffen.53 

Bemerkenswert war das Argument, das Heinrich überzeugen sollte, dass auch die Fünf 
Brüder Polen ihre Unterstützung zukommen ließen. Der Autor des Briefes berief sich auf 
die im Mittelalter gängigen Ansichten, die die Gründe betreffen, aus denen die Reliquien an 
der gegebenen Stelle ruhen. Damals herrschte nämlich die allgemeine Meinung, dass es 
nicht vom Willen des Menschen abhing, wo sich die sterblichen Überreste befinden, son
dern darüber entschieden Heilige, deren Körper die Überreste waren. 54 Bruno von Querfurt 
sah auch eine andere Wahrheit als offensichtlich an. Die Hilfe der Märtyrer und Bekenner 
nutzten vor allem die Menschen und das Land, das im Besitz ihrer sterblichen Überreste 
war. Wenn also die sterblichen Überreste der Fünf Polnischen Brüder in Polen bestattet 
waren, dann wollten diese Heiligen, die nun vor dem Antlitz Gottes standen, Polen und 
seinen Herrscher beschützen. 

Der Leichnam des Heiligen Adalbert wurde damals in der Hauptstadt Polens, in Gne
sen, aufbewahrt. Die sterblichen Überreste der Fünf Brüder hingegen ruhten an der westli
chen Grenze, in Mi€cdzyrzecz, also dort, wo sich die Einsiedler auf ihre Missionsaufgaben 
vorbereitet hatten und wo sie der Tod ereilte. Eben dort zogen die Truppen Heinrichs II. im 
Jahre 1005 gegen Polen. Es bestehen also Gründe, zu behaupten, dass das von den Märty
rern vollbrachte Wunder mit der Tatsache im Zusammenhang stand, dass ihre Reliquien 
sich an der Grenze befanden und somit dem Feind den Weg versperrten. Dies bedeutet 
jedoch nicht, dass sie dort zu diesem Zweck angebracht wurden. Die Heiligen wurden in 
Mi�dzyrzecz bestattet, weil sich in dieser Ortschaft ihr Kloster befand. Andererseits unter
liegt es keinem Zweifel, dass sich die Rolle der Reliquien des Heiligen Benediktus und 
seiner Gefährten nicht auf das Überwachen des Grenzübergangs beschränkte. Bruno von 
Querfurt bemerkte, dass sie durch ihre Kraft das ganze Land beschützten.55 Es ist bemer
kenswert, dass die sterblichen Überreste der Fünf Brüder einige Zeit später, jedenfalls vor 

52 Zu diesem Kloster Gerard labuda, Szkice historyczne jedenastego wieku. I. Najstarsze klasztory 
w Polsee, in: Z badan nad dziejami klasztor6w w Polsee. (Archaeologia Historica Polona, 2.) To
run 1 995, 7-73, insbesondere 33-60 (dieser Forscher behauptet jedoch, dass sich die erwähnte 
Einsiedelei nicht in Mi�dzyrzecz, sondern in Kazimierz nord-östlich von Posen befand); Teresa 
Dunin- Wqsowicz, Najstarsi polscy swi�ci: Izaak, Mateusz i Krystyn, in: Stanislaw Bylina [u. a.] 
(Hrsg.), Kosci6l, kultura, spoleczenstwo. Studia z dziej6w sredniowiecza i czasow nowozytnych. 
Warszawa 2000, 35-47. 

53 Johannes Fried, Otto III. und Boleslaw Chrobry. Das Widmungsbild des Aachener Evangeliars, 
der "Akt von Gnesen" und das frühe polnische und ungarische Königtum. Stuttgart 2200 1 ,  nach 
dem Register s .  v. Fünf Bruder. 

54 Roman Michalowsld, Przyjazit i dar w spoleczenstwie karolinskim w swietle translacji relikwii, 
Cz�sc I: Studium zrodloznawcze, in: Studia Zrodloznawcze 28, 1 983, 1 -39; Cz�sc II: Analiza i 
interpretacja, in: Studia Zr6dloznawcze 29, 1 985, 9-65. 

55 Vita Quinque Fratrum (wie Anm. 5 1 ), cap. 1 7, 69-70. 
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1038 nach Gnesen überführt wurden56, wahrscheinlich nicht die ganzen Körper, es scheint 
vielmehr, dass Teile der Leichname der Märtyrer in Mi�dzyrzecz bleiben. 

Hinsichtlich der Ausdehnung des Königreichs unterscheidet man also zwei Elemente: 
das Zentrum und die Grenze. Für den Schutz des Staates waren Reliquien von Bedeutung, 
die sowohl in der Hauptstadt als auch an den Grenzen ruhten. 

In den 30er Jahren des 11. Jahrhunderts brach der polnische Staat zusammen. Es brach 
eine soziale Revolution aus, die mit der heidnischen Reaktion verbunden war; der einzige 
männliche Vertreter der Piastendynastie, Kasimir der Erneuerer, musste im Ausland Unter
schlupf suchen, die kirchliche Organisation in weiten Gebieten Polens hörte praktisch auf 
zu existieren. Es reicht zu sagen, dass die meisten Bischofsitze lange Jahre nicht besetzt 
wurden, und das Gnesener Erzbistum begann, seine Funktion erneut erst um das Jahr 1075 
auszuüben. 

Das Maß der Zerstörungen war voll, als der böhmische Fürst Bretislaw Polen überfiel. 
Der Feldzug gelangte bis nach Gnesen, von wo der Leichnam des Heiligen Adalberts nach 
Prag überführt wurde; die Reliquien der Fünf Märtyrer gelangten nach Stara Boleslav. Der 
Kult um die letzteren verlor in Polen an Bedeutung, obwohl ihr Feiertag weiterhin in litur
gischen Kalendern enthalten war, und der Umstand des Martyriums wurde in den Annalen 
im 12. und 13. Jahrhundert erwähnt.57 

Anders war es um den Heiligen Adalbert bestellt. Obwohl sein Leichnam weggebracht 
worden war, erfreute er sich in Polen weiterhin eines allgemein verbreiteten Kultes, der bis 
Anfang des 13. Jahrhunderts keine Konkurrenz hatte. Darüber schrieben wir bereits aus
führlicher. Im Jahre 1127 kam es in Gnesen zur Auffindung des Kopfes des Heiligen Adal
bert, die Reliquien des Märtyrers befanden sich in der genannten Stadt bereits früher. Das 
wissen wir ganz bestimmt. Es mag sein, dass diese Reliquien authentisch waren. Sie hätten 
aus der königlichen Kapelle gestammt. Vom fliehenden Kasimir dem Erneuerer in den 30er 
Jahren des 11. Jahrhunderts nach Deutschland gebracht, wären sie mit ihm um das Jahr 
1040 nach Polen zurückgekehrt. Diese Tatsachen finden keine Bestätigung in den Quellen, 
wir dürfen es jedoch vermuten. In Gnesen befand sich ja das Grab des Heiligen Adalbert, 
das konnte von Bi'etislav nicht mitgenommen werden.58 Und es war eben das Grab des 
Märtyrers, das Boleslaw Schiefinund mit einer Bußpilgerschaft um das Jahr 1113 besuchte, 
bei dieser Gelegenheit schenkte er dem Schutzherrn Polens einen prachtvollen Reliquien
schrein. 59 

56 Roman Micha/owski, Translacja Pi�ciu Braci Polskich do Gniezna. Przyczynek do dziej6w kultu 
relikwii w Polsee wczesnosredniowiecznej, in: Halina Manikowska / Ranna Zaremska (Hrsg.), 
Peregrinationes (wie Anm. 29), 1 73 - 1 84. 

57 Erst im Spätmittelalter erfolgte eine Wiederbelebung des Kultes, siehe Krystyna Gorska
Go/aska, Kult Pü,ciu Braci M�czennik6w w Kazimierzu Biskupim i rozw6j towarzysz�cej mu 
legendy, in: Roczniki Historyczne 6 1 ,  1 995, 1 1 2- 1 40. 

58 Er nahm hingegen das prachtvolle Altarantependium mit sich, höchstwahrscheinlich aus der 
Stiftung Ottos III . ,  welches das Grab des HI. Adalbert schmückte; siehe Zygmunt Swiechowski, 
Ottonska konfesja katedry gnieznienskiej, in: Studia .Zr6dloznawcze 14, 1 969, 1 - 12 .  

59 Karo/ Ma/eczynski (Hrsg.), Galli Anonymi Chronicae (wie Anm. 42), 1 59- 1 60 (lib. III, cap. 25). 
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Die Kraft des Heiligen Adalbert als Beschützer des Landes offenbarte sich in den neun
ziger Jahren des 11. Jahrhunderts (in Frage kommt höchstwahrscheinlich das Jahr 1099)6°, 
sollte man dem um das Jahr 1115 tätigen Chronisten Gallus Anonymus glauben.6 1  Die 
heidnischen Einwohner Pommerns beabsichtigten mittels einer List die Besatzung einer 
polnischen Burg zu überfallen, aber der Plan misslang, da den Angreifern ein Reiter mit 
einem Schwert in der Hand erschien und sie von einer Stelle zur anderen scheuchte. Die 
durch den Lärm geweckten Polen ließen sich nicht überraschen. Der Chronist sieht in die
sem Ereignis ein Wunder, das sich am Vorabend der Weihe des Gnesener Doms dank dem 
Heiligen Adalbert vollzog. Die Burg, von der die Rede ist, lag an der Grenze des Herzog
tums (der Name der Burg ist strittig). Wir haben es demnach mit folgendem Sachverhalt zu 
tun: Eine höhere Gewalt beschützte die Grenzen des Territoriums, indem sie von dessen 
Zentrum aus agierte. Die heilige Kraft trat in Erscheinung dank einem Ereignis, das in der 
Hauptstadt stattfand ( die Weihe des dortigen Doms) sowie im Zusammenhang mit den in 
der Hauptstadt ruhenden Reliquien des Schutzherrn Polens. Ein vergleichbares Ereignis, 
das sich unter der Herrschaft Boleslaw Schiefmunds ereignet haben soll, erwähnt 
Kadlubek, ein Chronist, der sein Werk um die Wende des 12. zum 13. Jahrhunderts verfass
te. Während des Krieges gegen die Einwohner Pommerns erschien in der Veitskirche in 
Kruschwitz die wunderschöne, leuchtende Gestalt eines Jünglings, die zu Boden herunter
glitt, eine goldene Lanze in der Hand hielt und vor den Truppen herlief bis er bei Nakel 
verschwand.62 Es war dies die Verheißung eines herrlichen Sieges. Auch in diesem Fall 
wurde an der Grenze gekämpft, die heilige Kraft jedoch, dank der die Polen siegten, war in 
Kruszwica, also im Inneren des Landes angesiedelt. 

Sehr lehrreich ist das Dossier, das den Kult um den Heiligen Florian betrifft.63 Dieser 
Kult begann in Polen im Jahre 1184, als der Krakauer Bischof Gedko (Gedeon) den Leich
nam des erwähnten Märtyrers aus Italien in seine Stadt überführte. Er wurde im Dom be
stattet und dort verehrt. Nördlich der Stadt wurde die Kollegiatskirche des Heiligen Florian 
gestiftet, wo sein Arm seit einem nicht festzustellenden Datum aufbewahrt wurde. Im 
Spätmittelalter fand an dem Festtag des Märtyrers die alljährliche Prozession von dem auf 
dem Schlosshügel errichteten Dom in die erwähnte Kirche statt. Der Translationsbericht 
des Heiligen Florian - in seiner gegenwärtigen Gestalt ein Werk aus dem 15. Jahrhundert, 
das sich jedoch viel früherer Quellen bediente64, stellt fest, dass der Märtyrer es selbst ge
wollt habe, dort zu ruhen, wo in Zukunft die Kollegiatskirche errichtet wurde, um diesen 
Teil der Stadt vor den Pruzzen zu beschützen. Den zweiten Teil, behauptete Florian, habe 
der Heilige Stanislaus beschützen sollen, der - wie bekannt - im Dom am anderen Ende 

60 Jan Powierski, Data konsekracji katedry gnieznienskiej ( 1  V 1099) na tle sytuacji politycznej 
Polski, Rusi i kraj6w S(lsiednich, in: Roczniki Historyczne 60, 1 994, 67- 1 06, hier 93-98. 

6 1  Karo/ Maleczynski (Hrsg.), Galli Anonymi Chronicae (wie Anm .  42), 7 3  (lib. II, cap. 6). 
62 Marian Plezia (Hrsg.), Magistri Vincentii dicti Kadlubek Chronica Polonorurn. (Monumenta 

Poloniae Historica, nova series 1 1 .) Cracoviae 1 994, 99- 1 00 (lib. III, cap. 14). 
63 Kazimierz Dobrowolski, Dzieje kultu sw. Floriana w Polsee do polowy XVI w. (Rozprawy histo

ryczne Towarzystwa Naukowego Warszwskiego 2, 2.) Warszawa 1 923; Aleksandra Witkowska, 
Kulty p(ltnicze (wie Anm. 7), 87-88. 

64 Mischke, Relacje dziej6w katedry wawelskiej i kultu (wie Anm. 23), 1 55 .  
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Krakaus ruhte.65 Man kann sagen, dass wir hier auf die Spur einer Denkweise stoßen, die 
dem Anbringen der Reliquien an der Grenze als einer Art, das Territorium zu beschützen, 
Bedeutung beimaß. Die Sache ist jedoch unklar. Der Autor schreibt nicht, dass der Märtyrer 
an der Grenze ruhen wollte, um die Stadt vor dem Überfall der Pruzzen zu beschützen, 
sondern um diesen Teil der Stadt zu verteidigen, in dem er begraben werden sollte. 

Der Grundstock der erwähnenswerten Tatsachen ließe sich zweifelsohne bereichern. Je
doch auch die Hinweise, die wir gegeben haben, gestatten gewisse Schlussfolgerungen. Es 
lässt sich festhalten, dass im mittelalterlichen Polen den Heiligen tatsächlich eine Rolle 
beim Schutz der Reichsgrenzen zugeschrieben wurde. Es sieht jedoch nicht danach aus, 
dass es Heilige gab, die sich darauf spezialisierten. Der Heilige Adalbert und dann auch der 
Heilige Stanislaus beschützten die Grenzen, dies war jedoch eine von zahlreichen Funktio
nen, die sie ausübten. Sie wachten über allen Angelegenheiten des Reiches und seiner Ein
wohner. Das Fehlen einer solchen „Spezialisierung" hängt mit der uns bereits bekannten 
Tatsache zusammen, dass es im Frühmittelalter sehr wenige Heilige gab, denen ein leben
diger Kult zuteil wurde. Wenn man also die authentische Hoffnung auf den Schutz der 
Grenzen mit jemandem verband, dann war es der Schutzherr Polens, womöglich auch die 
Jungfrau Maria66 und in den frühesten Zeiten der Heilige Petrus. Gegen allen Anschein 
galten die Fünf Brüder nicht als spezialisiert auf den Grenzschutz. Bruno von Querfurt 
betrachtete sie als Helfer in jeder Angelegenheit67, wenn es hingegen um die Polen geht, so 
ist nicht bekannt, ob diese überhaupt deren Wunder wirkenden Eigenschaften eine Bedeu
tung beimaßen. Es ist jedoch möglich, dass bei der Wahl der Patrozinien für die Kirchen in 
den Grenzburgen die „ritterlichen" Qualifikationen des Heiligen berücksichtigt wurden, da 
man sich nach der Überzeugung richtete, auf diese Weise könne man dem Angreifer wirk
samer Widerstand leisten. 

In diesem Kontext ist die Kirche des Heiligen Mauritius in Zawichost bemerkenswert. 
Sie stand am linken Weichselufer beim Übergang zur Rus.68 Es gab sie mit Sicherheit im 
12. Jahrhundert, manche Forscher datieren die Anfänge des Bauwerks auf das 11. Jahrhun
dert. Man könnte das Patrozinium der Kirche mit der Schutzfunktion in Zusammenhang 
bringen: der Heilige Mauritius hätte dann über den Eingang nach Polen von der östlichen 
Seite aus gewacht.69 Es stellt sich jedoch die Frage, ob wir es hier nicht mit einer Koinzi-

65 Wojciech K�trzynski (Hrsg.), Translatio sancti Floriani. (Monumenta Poloniae Historica 4.) 
Lw6w 1 884, 755-762, hier 758 und 760. 

66 Roman Michalowski, Princeps fundator. Studium z dziej6w kultury politycznej w Polsee X-XIII 
wieku. Warszawa 2 1 993, 1 27- 148 .  

67 Jadwiga Karwasinska (Hrsg.), Vita Quinque Fratrum Eremitarum (wie Anm. 5 1 ), 68-79 (cap. 
1 3-3 l ). 

68 Aleksander Gieysztor, Politische Heilige (wie Anm. 7), 329; Stanislaw Tabaczynski, Tetrakon
chos z empor<! zachodnicl na kraw�dzie skarpy wislanej w Zawichoscie, in: Andrzej Buko / Zyg
munt Swiechowski (Hrsg.), Osadnictwo i architektura ziem polskich w dobie Zjazdu Gnieznien
skiego. Warszawa 2000, 1 9 1 - 1 98; Andrzej Buko, Ziemia sandomierska w poczcltkach panstwa 
polskiego, in: Wojciechi Chudziaka (Hrsg.), Civitas Schinesghe cum pertinentiis. Torun 2003, 
1 2 1 - 1 50, hier 1 37 .  

69 Zum Kult um den Heiligen Mauritius im fiühmittelalterlichen Polen Teresa Dunin- Wqsowicz, 
Tradition hagiographique romaine en Pologne medievale: saint Maurice et Ja religion thebaine, 
in: Archaeologia Polona 14, 1 973, 405-420; Jan Malicki, Tresci polityczne i ideowe kultu 
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<lenz zu tun haben. Um diese Hypothese wahrscheinlicher zu machen, müsste man einige 
analoge Beispiele anführen, was bis jetzt nicht getan wurde. 

Recht unklar ist die Frage der Anbringung von Reliquien an der Grenze. In diesem Be
reich verfügt der Historiker über sehr bescheidenes Material. Es ist zwar bekannt, dass die 
Gebeine von den Fünf Brüdern an einer Reichsgrenze ruhten, es ist aber unbekannt, ob dies 
die Fo lge eines gezielten Handelns war. Das Beispiel des Heiligen Florian hat eine zwei
deutige Bedeutung, abgesehen davon, dass es in diesem Fall nicht um eine Grenze des 
Reiches, sondern einer Stadt ging. Das Material, das wir präsentierten, würde eher zur An
sicht verleiten, dass die Ruhestätte der Reliquien, die über die Grenzen des Königreichs 
wachten, die Hauptstädte Gnesen und Krakau waren. 

The cult of the saints and state and ethnic borders. 
Po land and its neighbouring countries in the 1 0th- 14th centuries 

The cults of local saints that developed in Poland in the l 0th- l 3th centuries were of a markedly po
litical character. St. Adalbert, bishop and martyr (t 997, canonized before 1 000), was the patron of 
the Polish ecclesiastical province, regarded as the defender of the state (during victorious wars he was 
seen over the battlefields) and creator of the Polish nation. He was looked upon as the man who intro
duced liturgical customs that distinguished the Poles from other peoples and nations. St. Stanislaus, 
bishop and martyr (t 1 079, canonized in 1 253), murdered by King Boleslaus the Generous, personi
fied not only the resistance of the Church to secular power but also the hopes for the revival of the 
Polish Kingdom. The king's crime was regarded as the cause of the loss of the royal crown by Po land 
and her disintegration into provinces. lt was believed that due to the services of this martyr these 
provinces would nevertheless unite, just as the quartered body of Stanislaus did. Political reasons also 
underlay to a certain extent the cult of the Silesian Duchess Hedwig (Jadwiga) (t 1 243, canonized 
1 267). She was in the first place regarded as the patroness of a dynasty; some role was also played in 
her case by the crusade ideology: her son fell in the battle against the Mongols while defending his 
country against the pagans. His merits were attributed to the influence of his mother who inculcated 
Christian virtues on her son. 
lt is worthy of note that the cults of St. Adalbert and St. Stanislaus developed strictly within the state 
and ethnic borders. Apart from Poland there was little interest in St. Stanislaus, while hand in hand 
with the Germanization of Silesia, his cult was losing its significance in this province. In the case of 
Adalbert, the situation was only seemingly different. lt is true that he was worshipped in Bohemia, 
but this was because he was the bishop of Prague who left a strong imprint on the memory of the local 
Church. In Hungary, on the other hand, this martyr was remembered because he contributed to the 
Christianization of this country. St. Jadwiga's cult crossed the state and ethnic borders more easily, 
and this was due to two factors. The international aristocracy, related to the Piasts, worshipped her for 

swi�tych rycerskich w Polsee wczesniejszego sredniowiecza, in: Kultura sredniowieczna i staro
polska. Studia ofiarowane Aleksandrowi Gieysztorowi w pi�cdziesi�ciolecie pracy naukowej . 
Warszawa 1 99 1 ,  387-394, insbesondere 390-39 1 .  
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kinship reasons; besides, hand in hand with the Germanization of Silesia her cult was increasingly 
adopted by the Germans. 
However, the entirety of material shows that state and ethnic borders were a strong barrier to the 
spread of the cults of local saints. 



Les saints et la frontiere en Hispania au cours du 
rnoyen äge central 

Von 

Patrick Henriet 

On sait qu'au Moyen Äge, les frontieres sont plutöt conc;:ues comme des espaces de 
contacts, d' echanges et d' oppositions que comme des lignes. 1 En Peninsule iberique, la 
Frontiere prend un sens prioritairement religieux, puisqu'elle est d'abord le lieu du contact 
entre chretiens et musulmans. Dans ce contexte particulier, que peut nous apprendre 
l 'histoire des cultes, des saints et des textes hagiographiques? Tout d'abord un certain nom
bre d'elements factuels, qui n'ont guere ete utilises par les historiens de la frontiere. Mais 
aussi, et cela compte au moins autant, de precieuses informations sur Ja fac;:on dont on a 
pense Je fait frontalier, Je contact, l 'opposition. A cet egard, la periode qui s 'etend de la fin 
du XI' au xme siecle constitue une sorte de toumant. C'est alors, et alors seulement, que 
les saints furent massivement mis au service d'un processus que l'on pourrait qualifier 
comme un investissement religieux de la frontiere. 2 

L'activite supposee des saints se deployait sur plusieurs fronts bien differents. On a re
tenu ici sept de ces champs d'action dont la description, certes breve, devrait permettre de 
constater comment, des siecles apres leur mort aussi bien que de leur vivant, les saints ont 

Sur la Frontiere en peninsule iberique au Moyen Age, on se reportera en particulier a Jean
Michel Poisson (ed.), Frontiere et peuplement dans Je monde mediterraneen au Moyen Age. Ac
tes du colloque d'Erice - Trapani (Italie) tenu du 1 8  au 25 septembre 1 988.  (Castrum 4. Collec
tion de Ja Casa de Velazquez vol. 38 .  Collection de l 'Ecole Fram;:aise de Rome 105 .)  Roma 1992; 
Philippe Senac, La Frontiere et !es hommes (VIIIe-Xlle siede). Le peuplement musulman au 
nord de l 'Ebre et !es debuts de la reconquete aragonaise. Paris 2000; Pascal Buresi / Carlos De 
Aya/a Martinez I Philippe Josserand (ed.), Identidad y representaci6n de la frontera en Ja Espaiia 
medieval (siglos XI-XIV). (Collection de la Casa de Velazquez vol. 75) Madrid 200 1 ;  Pascal 
Bures i, La frontiere entre Chretiente et islam dans Ja Peninsule iberique. Du Tage a la Sierra Mo
rena. Paris 2005; du cöte musulman: Eduardo Manzano Moreno, La frontera de al-Andalus en 
epoca de los Omeyas. Madrid 1 99 1 .  

2 Ce qui rejoint, sans Ja recouvrer tout a fait, la notion de sacralisation de la frontiere qu'emploie 
Pascal Buresi, Nommer, penser les frontieres en Espagne aux XI'-XIII

0 siecles, dans: Buresi / De 
Ayala Martinez / Josserand (ed.), Identidad y representaci6n de Ja frontera (cf. note ! ), 5 1 -74. 
Comme on Je verra, les clercs ne sacraJisent pas la frontiere mais les actions qui doivent s'y de
rouler. La frontiere en tant que teile doit disparaitre. 
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joue un röle cle dans l 'investissement symbolique et religieux de la frontiere. Soit: organi
ser, convertir, combattre, liberer, sacraliser, syncretiser, souder. 

I. Organiser 

Pierre d'Osma (t 1109), originaire de la region de Bourges, est l'un de ces clercs ramenes 
de Gaule par Bernard de Sedirac pour peupler le chapitre de l 'eglise metropolitaine de To
lede et dont beaucoup devinrent ensuite eveques. 3 Sa Vita a ete redigee vers le milieu du 
xn• siecle par un eiere ayant connu plusieurs de ses contemporains directs. Osma (Uxama) 
etait un ancien diocese wisigothique, atteste dans !es sources depuis 597.4 Elle fournit au x• 

siecle un bon exemple de ces villes disputees entre chretiens et musulmans. Conquise en 
9 1 2  par !es premiers, eile redevint musulmane en 934. Definitivement chretienne au x1• 

siecle, eile fut reorganisee a partir de 110 l ,  Pierre etant le premier eveque apres la conquete 
definitive. Nous sommes donc dans une eglise de frontiere, ce dont est parfaitement cons
cient l 'auteur de la Vita: "a cette epoque le siege d'Osma n'avait pas de pasteur, car il avait 
ete 'depeuple' par l 'arrivee des sarrasins de meme que bien d'autres villes et eglises des 
Espagnes"5 . La premiere täche de Pierre sera donc de reconstruire l' eglise principale et de 
rechristianiser la population: 

"Notre homme, digne de louange, est donc affecte a cette ville. II devient Je chef de 
l 'Eglise, detruite et reduite a neant depuis ses fondements memes, eglise dont on ne pouvait 
plus voir aucune trace ni aucun vestige de la destruction. II se posa en nouvel edificateur de 
l 'Eglise, detruite comme on l'a dit, et il s'appliqua a reformer non pas tellement des murs, 

3 On cite generalement Ie texte de Jimenez de Rada: Historia de rebus Hispaniae VI, 26. Le texte 
de Ia Vita sancti Petri, qui est anterieur, est une illustration de la politique de Bemard de Tolede: 
Gloriosi itaque Hispaniarum regis 1/defonsi temporibus, sub venerabilis Bernardi, Toletanae se
dis metropolitani vigilantia, natali relicto solo, praedicti patris famulatui se subdidit simpliciter
que domum ejus inhabitans . . .  , - Frani;ois Plaine (ed.), Vita sancti Petri episcopi Oxomensis, 
dans: Analecta Bollandiana 4, 1885, § 4, 10-29, ici 12. 

4 Voir desormais Bernabe Bartolome Martinez (ed.), Iglesias de Burgos, Osma-Soria y Santander. 
(Historia de las di6cesis espaiiolas, vol. 20.) Madrid 2004. La date de Ia Vita et des miracles est 
discutee par Javier Perez-Embid, Hagiologia y sociedad en Ja Espaiia medieval. Castilla y Le6n 
(siglos XI-XIII) . Huelva 2002, 153-167. L'auteur remarque 155 que les temoins interroges par 
l 'hagiographe sont presentes comme morts. Parmi eux, Bemard de Zamora (t 1149). Le texte 
peut donc etre date d'un peu apres Je milieu du XII° siecle. Perez-Embid propose apres 1158,  
mais 157,  i l  revient de fa9on contradictoire sur cette premiere analyse pour dater Ja Vita du XIII° 

siecle en raison de I 'emploi du substantif purgatorium (§ 12, 17). Le passage en question montre 
neanmoins que c 'est bien du "feu purgatoire" qu'il s 'agit. Pierre, avant de mourir, a passe trois 
jours in purgatorio, et Je biographe demande: Quis ( . . .  ) stridor dentium quantumve planctus 
aderit, ubi non triduo purgatorius, sed ignis ardebit aeternus? Le in purgatorio doit donc selon 
nous etre compris comme un in igne purgatorio. De meme, un peu plus loin, pour Je solo auditu 
purgatorii. Sur la datation des miracles qui suivent Ia Vita, voir note 7 .  

5 Eo tempore Oxomensis ecclesia pastore vacabat, quippe sarracenorum incursu cum aliis multis 
Hispaniarum ecclesiis et civitatibus depopulata fuerat, ibid., § 4, 13 . 
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mais aussi les mceurs de ses ouailles, desirant non seulement le gain des corps mais surtout 
celui des ämes."6 

La confusion entre l'eglise et l'Eglise est ici constante. Restaurateur, Pierre reconstruit 
les eglises et reedifie l'Eglise en tant que communaute de fideles. La vie d'un eveque de la 
frontiere, c'est sans doute idealement et dans un premier temps au moins, cela: reconstruire 
et assurer l'encadrement des chretiens, täche d'abord materielle comme on en aura bientöt 
la confirmation avec le pretre portugais Martin de Soure. A la suite de la Vita ont ete ajou
tes quelques miracles post mortem, qui nous montrent d'une fai;:on plus precise ce que pou
vait representer la presence de la frontiere dans la vie quotidienne. 7 Le plus interessant nous 
raconte l'histoire d'un homme natif de Berlanga de Duero, une localite situee sur le fleuve 
du meme nom, a environ vingt-cinq kilometres au sud-est d'Osma. La zone etait alors au 
contact direct des musulmans, d'ou de frequentes incursions chretiennes au-dela du fleuve. 
Un jour ou !es chretiens avaient momentanement envahi les fines sarracenorum, ce com
battant anonyme fut capture. Reduit en captivite, il plut a une sarrasine qui lui proposa de le 
liberer s'il acceptait de l'epouser.8 Le couple choisit ensuite d'aller vivre en territoire chre
tien, la jeune femme abandonnant ses parents pour embrasser la foi chretienne. Elle se heur
ta alors a l'hostilite de sa future belle famille, qui assura qu'il n'etait pas question pour eile 
de contracter une alliance avec une proselytam suo generi. 9 Les mots de l 'hagiographe 
surprennent par leur virulence et devraient donner a penser a tous ceux qui defendent 
l'existence d'une communaute de vie generalement harmonieuse entre musulmans et chre
tiens pour cette partie du Moyen Äge. Nous sommes au debut du Xlle siecle, et !es mem
bres d'une famille chretienne s'opposent au mariage car "ils ne voulaient pas, par une teile 

6 Huic civitati praedictus vir laudandus praeficitur; diruptae et ab ipsis fundamentis eversae 
ecclesiae, cujus nec signa nec vestigia destructionis vetustate reperiri poterant, rector constitui
tur. (. .. ) Diruptae, ut praedictum est, ecclesiae novellus coepit aedificator existere, et non tantum 
parietes, sed et subjectorum mores refonnare, nec solummodo corporum, quin potius animarum 
lucra quaerere, ibid., § 6, 1 3 .  

7 L'un des derniers mirades fait allusion a l 'eveque Juan Tellez, qui occupa le siege en 1 147. 
Plaine (ed.), Vita sancti Petri (cf. note 3), 1 1 , date ces textes des annees 1 1 50- 1 1 60. Javier Pe
rez-Embid, Hagiologia y sociedad (cf. note 4), 1 64 sq., suggere plutöt les environs de l 'annee 
1 2 1 7  et une redaction definitive proche du milieu du XIII' siede. Les arguments pour aller bien 
au-dela des annees 1 1 50- 1 1 60 ne sont cependant pas definitifs. 1) La formule male, prout qui
dam sui temporis asserebant, a propos de Juan Tellez eveque en 1 1 47, n' indique pas necessaire
ment que plus d'un demi-siede separe cette epoque de celle de la redaction, loin de Ja. 
L'hagiographe a parle avec des contemporains de Juan Tellez, ce qui semble bien improbable en 
1 2 17 .  2) Le don par le roi Henri Ier de la seigneurie d' Osma a l 'eveque, en 1 2 1  7, est un argurnent 
trop fragile pour dater la Vita. Et si les miracles sont de peu posterieurs au milieu du xne siede, 
comme l 'affirmait Plaine, rien ne s'oppose a ce que leur auteur soit le meme que celui qui a 
compose la Vita. La formule de transition entre Vita et mirades (Quae vero per eumdem serenis
simum patrem nostrum ad laudem et gloriam nominis sui divina dignata sit operari c/ementia, li
cet de multis pauca colligere potuerimus proborum virorum re/atione, subnectere curavimus -
Plaine (ed.), Vita sancti Petri [cf. note 3] ,  1 9) n'indique pas un changement d'auteur. 

8 Cum eo foedus iniit quod eum abstraheret a carceris squa/ore, si eam duceret maritali modo, 
ibid., § 1 9, 20. 

9 Voir note suivante. 
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alliance, donner l ' impression d'une degenerescence".1 0 Discours, on s'en doute, irrecevable 
pour l 'eveque. Les deux amants se tournent donc vers Pierre, qui leur donne la dot et !es 
vetements nuptiaux refuses par Ja famille, puis qui !es aide materiellement. 1 1  Le "contrat" 
(pactum) est certes matrimonial, mais il fonde aussi une relation speciale entre l'ancienne 
musulmane et Pierre. Apres Ja mort de celui-ci, en effet, sa protegee obtient sur son tom
beau la guerison d'une paralysie qui menar;ait son mariage. 1 2 

Cette remarquable histoire, assurement representative d'une "hagiographie de la fron
tiere", n' implique pas pour autant que la Vita sancti Petri soit un texte a part. Les autres 
episodes et la plupart des miracles - a commencer par celui dont beneficie l' ancienne mu
sulmane - auraient pu survenir n'importe Oll en Occident.1 3 La realite de la frontiere ne 
s' introduit donc que par moments dans un texte hagiographique par ailleurs conforme aux 
lois du gerne. L'eveque des confins chretiens est un saint eveque dans la mesure Oll il "ali
gne" son diocese sur ceux qui sont christianises de longue date, principalement en 
l 'organisant materiellement et sacramentellement. Au-dela de cette histoire exceptionnelle 
qui a sans doute frappe les contemporains, il ne faut donc pas imaginer un prelat partant a 
l'assaut des musulmans pour les convertir. Comme nombre d'autres institutions ecclesiasti
ques hispaniques a Ja meme epoque, !es eveques d'Osma s'accommodaient semble-t-il fort 
bien de la possession d'esclaves musulmans dont on ne nous dit jamais qu' ils envisagerent 
de les gagner au christianisme. 14 La conversion est alors une affaire interieure a Ja chretien
te. 1 5 Elle concerne des chretiens mal diriges, pas des musulmans. Tout est donc question 
d' encadrement. 

II convient, pour en finir avec la Vita sancti Petri, de souligner le caractere "moderne" 
de ce texte. Pierre est un confesseur des temps presents, sa Vita est composee de far;on 
presque certaine par un eiere "franr;ais" qui appartient au meme milieu que lui. 1 6 Si Ja Fron
tiere est presente dans Je texte, c'est plus comme un retlet de l'environnement social que 

1 0  Tune idem cum ea nubere volens, a parentibus prohibitus est, dicentibus se  nunquam proselytam 
suo generi admisceri velle, ne degenerare viderentur tali copulatione, ibid. , § 1 9, 20. 

1 1  Dedit eis paterno more quod parentes negaverant, dotem et nuptialia vestimenta, et sicut jiliis 
impendit necessaria subsidia, ibid. 

1 2  § 20, 20-2 1 .  Le  mari (i. e .  l 'ancien captit) avait menace de repudier son epouse s i  celle-ci ne 
guerissait pas. Ainsi, Pierre d'Osma n'est pas seulement thaumaturge. II sauve apres sa mort le 
lien matrimonial qu'il a forge de son vivant. 

1 3  II suffit de comparer avec Je catalogue dresse par Pierre-Andre Sigal, L'homme et Je miracle 
dans Ja France medievale (x1•-x11• siede). Paris 1 985 .  

14  Un chapitre rapporte comment un pretre voleur, qui avait d'abord ete gueri au tombeau de Pierre, 
fut capture puis enchaine avec des sarrasins qui ne peuvent etre que ceux de l '  eglise cathedrale 
(atque in compedibus cum sarracenis . . .  ). Pierre etait certes mort, mais rien n' indique que Ja pos
session des sarrasins par l 'eglise d'Osma etait nouvelle. Elle etait alors courante dans nombre 
d' istitutions ecclesiastiques: voir par exemple Vitalino Valcarcel (ed.), La 'vita Dominici Silien
sis' de Grimaldo (Bibliotheca Hagiographica Latina n° 2238.) Logrofio 1 982, I , 1 6, 282-284. 

15 Quelques elements dans Patrick Henriet, La santidad en Ja historia de Ja Hispania medieval: una 
aproximaci6n politica-sociol6gica, dans: Hagiografia y archivos de Ja lglesia. (Memoria Eccle
sice, vol. 24.) Oviedo 2004, 1 3-79, ici 72-78. 

1 6  L'auteur utilise l 'ere de l ' incarnation du Christ et non l 'ere hispanique: Vita sancti Petri, (cf. note 
3), § 1 7, 1 9. 
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comme un objet de reflexion. Elle n'a de sens que dans Ja mesure ou elle permet de mettre 
en valeur !es capacites d'organisation du prelat, qui travaille a Ja faire disparaitre. Les mu
sulmans seront defaits et l'organisation de l'eglise cathedrale sera Ja meme qu'ailleurs 
gräce aux clercs mis en place par Je saint. 1 7 En un mot, Ja societe de frontiere dans laquelle 
se meut Pierre est specifique du monde hispanique, mais Je texte qui, ici, nous permet de 
l'apprehender, obeit a des imperatifs ideologiques et formels classiques. 

Un autre texte nous permet d'envisager Ja saintete de Ja frontiere dans un cadre legere
ment different, celui de Ja paroisse. Le cartulaire de Santa Cruz de Coimbra nous a en effet 
transmis une reuvre d'un genre unique dans l'Espagne medievale, soit Ja vie d'un pretre de 
frontiere nomme Martin de Soure. 1 8 Ce texte n' a guere eu de posterite, puisqu' on n 'en 
connait pas d'autre copie que celle du cartulaire. II a ete redige entre 1145 et 1150 par un 
certain Salvatus, proche du frere de Martin et peut-etre chanoine a Santa Cruz. 1 9 Le carac
tere exceptionnel de ce texte - il n'existe au Moyen Äge que tres peu de vitae de simples 
pretres20 - diminue Ja part du stereotype. Nous sommes ici, pour ainsi dire, sur Ja frontiere. 
Martin, chanoine de la cathedrale, s'etait en effet vu confier au debut des annees 1120 
l'eglise et Ja paroisse de Soure, une localite situee a environ vingt-cinq kilometres au sud de 
Coimbra. Soure avait ete prise par !es chretiens en meme temps que Je siege du diocese lors 
d'une campagne victorieuse de Ferdinand 1°' (1064).2 1  La zone resta cependant mal assuree 
pendant longtemps, et en 1117 par exemple, !es habitants durent abandonner Soure devant 
Ja menace musulmane et se refugier temporairement a Coimbra. 22 On etait donc ä Ja plus 
extreme limite des territoires chretiens. La nomination de Martin a Ja tete de cette paroisse 
doit etre associee au processus de repeuplement et d'affermissement de Ja domination chre
tienne dans Ja zone, processus dont Ja principale responsable, entre 1122 et 1125, fut Ja 
"reine Therese", fille d' Alphonse VI et veuve d'Henri de Bourgogne. Le biographe signale 
d'ailleurs son röle (son consensum) lorsque l'eveque de Coimbra octroie Ja paroisse de 

17 Ibid. § 6, 13 . 
18 Texte edite a diverses reprises : Antonio Brandao, Monarquia Lusitana. Lisbonne 1632, III, ap. , 

escr. XIX, 286v-289; AASS, Jan. II, Anvers 1643, 1131-1134; Alexandre Herculano (ed.), Portu
galiae Monumenta Historica, ss I. Lisbonne 1856, 59-62 . Et en dernier lieu par Leontine Ventu
ra / Ana Santiago Faria (ed.), Livro Santo de Santa Cruz. Coimbra 1990, et surtout Aires Augus
to Nascimento (ed.), Hagiografia de Santa Cruz de Coimbra. Lisbonne 1998, 223-249. 

19 Un scribe du monastere portant Je meme nom est atteste, selon Nascimento ( ed. ), Hagiografia ( cf. 
note 18) 244, entre 1150 et 1154. 

20 Voir cependant, a l 'autre bout de l 'Europe, Henri Platelle, Le ministere pastoral dans une pa
roisse de Frise au XII° siede d'apres 'La vie de Frederic de Hallum' (t 1175), pretre seculier, 
puis chanoine premontre, dans: Le eiere seculier au Moyen Äge. (XXIl0 congres de Ja S. H. M. 
E. S.) Paris 1993, 81-99. 

21 Cum autem divina gratia aminiculante longo tempore post urbis Colimbriensis restauratio. ab 
infidelissimis ismaelitarum gentibus. per Fernandum strenuissimum hispanorum regem mirabili
ter enituit, prefatum quoque Saurii castrum, cum aliis municipiis sibi confinio telluris sociatis, 
libertatem accepit, - Nascimento ( ed. ), Hagiografica ( cf. note 18), § 2, 226. 

22 Nam Surienses ferocem eius [ =Jfenfatim, namque rex maurorum nefandissimus] adventum par
ventes, de pretaxati opidi hedificio sibi diffidentes. ingenti preculsi timore, eidem inposito igne 
castello, in urbem Colimbriam profugose redierunt, - Nascimento (ed.), Hagiografica (cf. note 
18) , §, 226. 
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Soure ä. Martin et ä. son frere Menendes.23 Pour l ' auteur, la situation de cette bourgade sur 
la frontiere qui separe les chretiens et les musulmans est une evidence. A tel point que dans 
l 'acte de donation, retranscrit dans la Vita, l 'eveque n'hesite pas ä. rappeler que Martin et 
son frere ont d'abord songe ä. refuser la mission qui leur etait confiee "par peur des mau
res", comprenons, sans doute, par peur de ne pouvoir accomplir leur travail de fa9on satis
faisante dans une region ä. la merci des incursions musulmanes.24 De fait, lorsque le saint se 
rend pour la premiere fois dans sa paroisse, il emprunte, nous dit-on, un chemin secondaire 
au lieu de la route principale, car il craint !es incursions des sarrasins qui infligent aux chre
tiens "Je dur fardeau de Ja captivite".25 Plus explicite encore, cette expression employee par 
Je biographe lorsqu' il decrit l 'action pastorale de son heros: expliquant comment celui-ci 
luttait contre Ja pratique alors tres repandue du rapt de femmes, en particulier par des clercs, 
il precise qu'elle etait frequente in huiusmodi extrematuri.26 On traduira "dans cette zone 
au-delä. du Duero", et on comprendra "dans cette zone de frontiere". Une fois installe ä. 
Soure, Martin deploie une activite caracteristique de cette situation frontaliere, activite 
decrite en des termes qui rappellent de pres, ä. l 'echelle de Ja paroisse, l 'action d'un eveque 
comme Pierre d'Osma. Avec l 'aide de son frere, il se livre d'abord a un travail de recons
truction materielle de l 'eglise en tant qu'edifice et il Ja <lote des livres liturgiques necessai
res au culte. Les deux hommes sont egalement decrits en train de labourer la terre et de 
planter des arbres fruitiers "de leurs propres mains".27 L'activite pastorale qui, comme on 

23 II restranscrit en fait Je diplöme, date du lO  octobre 1123, attribuant Soure a Martin et a son frere: 
Cum illud castrum, quod appellatur Saurium, ob frequentem guerram sarracenorum raro inco/e
tur habitatore, placuit divine voluntati, per eximiam reginam Tarasiam preficientem eidem cas
tello Gunsaluum Gunsalviz, pro principe manu teneri cum Dei adiutorio ac defensari. Quod ubi 
ego Gunsa/uus episcopus Co/imbriensis compertum habui, utilitati nostre sedis providens, solli
citus fui canonicos nostros Martinum presbiterum Arias, fratemque suum Menendum ad eccle
siam, que ibi iacebat destructa, rehedificandam atque obtinendam dirigere, - Nascimento (ed.), 
Hagiografica (cf. note 18), § 7, 232. Un peu plus Ioin: Placuit mihi . . . .  Per auctoritatem domine 
nostre regine Tarasie xartam donationis etfirmitudinis facere. L'auteur precise avant Ja retrans
cription que Ja "donation" est faite per supra memorate regine Tarasie regis Adefonsi fi/ie 
consensum, § 6, 230-232. On notera pour tenniner que cette "nomination" est aussi une sorte de 
donation au ligage de Martin et de son frere: Et ab hac die in tempore, tam vos quam quisquis ex 
propinquitate vestra professione clericus fuerit, per successiones temporum, firma stabilitate ob
tineatis, - Nascimento (ed.), Hagiografica (cf. note 18), § 7, 232. 

24 Sed quamvis multum resisterent propter pavorem maurorum il/o ire, tarnen gratia nostri permoti 
jlexerunt animum suum que imperabantur facere . . .  , - Nascimento (ed.), Hagiografica (cf. note 
18), § 7, 232. 

25 At cum propter Agarenorum insidias, qui tune viarum comeatus clam nec non et puplice incur
sabant, grave captivitatis pondus cum acerbe mortis casibus hominibus inferentes, vir Dei dom
nus Martinus per abrupta collium devius ire cogeretur . . . .  , - Nascimento (ed.), Hagiografica (cf. 
note 18), § 6, 230. II s 'agit d'une premiere visite, avant Ja confinnation ecrite de l 'eveque. 

26 Si vero aliquis affinium civitatum vel locorum, feminam aliquam, filiamve alicuius, vi eam op
primens ad id loci quo ipse morabatur deducebat, ut in huiusmodi asso/et extrematuris . . .  , - Nas
cimento (ed.), Hagiografica (cf. note 18), § 9, 234-236. 

27 Praeterea, vineta, o/iveta, pomaria, et a/ia plurima arborum genera suis manibus complantavit, 
terras quoque et novales excolendo prerupit, - Nascimento ( ed. ), Hagiografica ( cf. note 1 8), § 8, 
234. 
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l'a vu, pousse Je nouveau pretre a reglementer !es mariages, est l'autre face de Ja restaura
tion. 

II s'agit donc d'organiser chretiennement un territoire. Nous verrons bientöt que Ja 
conversion des musulmans, si eile n'est pas etrangere aux preoccupations de Martin, n'a de 
sens veritable que dans un cadre spatial clairement delimite. Veritable homme de Ja fron
tiere, notre pretre est-il pour autant un saint representatif du Moyen Age hispanique central? 
On peut en douter. Martin, pretre de paroisse irreprochable, organisateur d'une bourgade de 
frontiere, est a peu pres unique en son genre et sa Vita n'a pas permis l'elaboration d'un 
veritable modele de saintete. Le texte n 'est connu que par Je cartulaire de Santa Cruz et ne 
semble pas avoir circule. II convient d'ailleurs de se demander dans quelle mesure, au xn• 
siecle, Martin etait veritablement considere comme un saint: presbiter et dominus, il n'est 
en tout cas jamais qualifie de sanctus ou de beatus, alors meme que sa mort en captivite a 
Cordoue semblait naturellement Je designer comme martyr. L'inscription funeraire de son 
frere, qui Je mentionnait, ou le Livro das kalendas de Coimbra, ne le presentent pas davan
tage comme un saint. 28 

Au vu de ces deux textes, l ' impression prevaut que le saint de Ja frontiere est d'abord un 
saint reformateur, le reformateur etant peut-etre autant celui qui "re-forme" que celui qui 
reforme. On achevera de s 'en convaincre en lisant une troisieme Vita, celle de Giraud, 
eveque metropolitain de Braga au debut du XIl0 siecle. Amene a Tolede, tout comme Pierre 
d'Osma, par Bernard de Sedirac, ce moine de Moissac avait succede sur Je siege de Braga a 
Pierre. Ce dernier, premier prelat apres Ja reconquete, avait ete depose pour avoir pris Je 
parti de l'antipape Clement 111.29 En 1100, Geraud obtint Je pallium et Ja confirmation des 
anciens droits metropolitains de Braga.30 Sa Vita, ecrite par l'archidiacre Bernard entre 
1112 et 1128, a ete presentee par Jose Mattoso comme "un ecrit destine a combattre !es 
essais de restauration de Ja liturgie et des traditions Mozarabes qui se sont manifestes a 
Coimbre vers 1115-1116".3 1 Elle est en tout cas, de fa9on certaine, Je premier texte hagio
graphique redige sur Je territoire de l'actuel Portugal au cours du Moyen A.ge central, ainsi 
que l 'une des rares Vitae episcopales peninsulaires pouvant etre consideree comme "grego
rienne": l'auteur brosse en effet Je portrait d'un eveque cherchant a eduquer !es communau
tes qui lui sont confiees conformement aux canons d 'une Eglise reformee directement do
minee par Rome. Si Ja ville de Braga etait plus eloignee de Ja frontiere que Coimbra ou 
Osma, eile n'en etait pas moins a Ja tete d'une province directement situee au contact des 
musulmans. On trouve quelques echos de cette situation dans Ja Vita sancti Geraldi, ainsi 
lorsqu'un aristocrate qui refusait d'ecouter les admonestations de Geraud nous est decrit 

28 L' inscription funeraire mentionne ainsi Martin: Damnum Martinum bonae memoriae presbyte
rum. Elle a ete transcrite au xv11• siede par Jorge Cardoso dans son Agiol6gio lusitano et est 
reprise par Aires Augusto Nascimento, Hagiografia de Santa Cruz (cf. note 18), 245 , n. l .  Pour Je 
Livro das kalendas (Martinus Arie presbiter de Saurio canon icus. In vinculis sarracenorum 
decessit), ibid. ,  249. 

29 Sur Pierre, Avelino de Jesus Da Costa, 0 bispo dom Pedro e a organiza(,äo da diocese de Braga, 
2 vols. Coimbra 1959. 

30 Alexandre Herculano (ed.), Vita sancti Geraldi. Portugaliae Monumenta Historica, Scriptores, 1. 
Lisbonne 1856 (repr. Nendeln, 1967), 53-59, ici § 6, 54. 

31 Jose Mattoso, Le Portugal de 950 a 1550, dans: Guy Philippart (ed.), Hagiographies II. Turnhout 
I 996, 82-102, ici 83-85. 
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franchissant Ja frontiere a pied, en compagnie de son chien et de son fils.32 Mais plus encore 
que dans !es textes deja examines, l 'action de Geraud est surtout presentee en termes de 
construction/reconstruction, de pastorale chretienne et de reforme. Arrivant a Braga pour Ja 
premiere fois, Je nouveau prelat est saisi de stupeur en decouvrant l 'etat d'un lieu "barbare, 
depeuple, en ruine".33 II est conscient que Dieu lui a confie une tiiche particulierement ar
due.34 Durant Ja periode de vacance ayant suivi Ja deposition de Pierre par Je pape, nous dit 
en effet Je biographe, Je siege de Braga avait beaucoup perdu. Le "peuple" s 'etait egare 
dans des crimes de toutes sortes, inceste, rapine et vol, fornication, homicide etc. Pour de
crire l 'action du nouveau prelat, l 'auteur utilise une metaphore agricole assez topique: de 
meme que Je paysan s'applique a rendre fertiles !es terres qu' il trouve incultes, de meme, 
par Je verbum praedicationis, Gerard s'applique a corriger ses ouailles pour rendre a Dieu 
sa recolte (fructum). Ce travail en profondeur dans un diocese decrit comme ruine passe, Ja 
aussi, par une reorganisation systematique des structures materielles du siege: Bernard 
insiste sur Ja formation des clercs, mais aussi sur l 'acquisition d'objets et de vetements 
liturgiques ainsi que de livres. Dans l 'accomplissement de ses täches pastorales, Gerard se 
specialise dans l 'eradication des pratiques "incestueuses", compr�nons dans l ' imposition 
des interdits de parente chers aux reformateurs des x1• et xn• siecles. II affronte a plusieurs 
reprises des membres de l 'aristocratie locale, defend !es biens de l 'Eglise et retire !es egli
ses privees des mains de leurs proprietaires lai"ques. En bref, l 'action du saint de Ja frontiere 
est une action reformatrice prioritairement et a peu pres exclusivement dirigee vers 
l ' interieur. 

II. Convertir? 

De fait, il est impossible de ne pas noter Ja rarete des allusions a une entreprise de conver
sion des infideles dans l 'hagiographie des XI"-XII" siecles. Le cas de Geraud de Braga est a 
cet egard revelateur. Sa Vita insiste en effet sur son travail de conversion des ämes au sein 
du diocese, mais eile Je fait en des termes qui pourraient etre utilises partout ailleurs en 
Occident, l 'effort etant visiblement dirige vers ceux qui sont deja chretiens: "En effet, il 
convertit a Dieu une infinie multitude du peuple."35 Sans autre precision, Je populus est 
certainement Je populus christianus. Un peu plus loin, Je biographe donne de toute fa9on 
quelques details qui ne laissent aucune place au doute: "II jugea bon de rendre visite a Ja 
population inculte qui vivait dans !es montagnes, afin que ce rude peuple (populus), qui 
n'avait pas l 'habitude d'entendre Ja predication de son eveque, re9üt de lui Ja doctrine de Ja 
sanctification et l' injonction de Ja confirmation sacree. II souhaitait en effet sauver tout Je 

32 Herculano (ed.), Vita (cf. note 30), 9, 55 .  
33 Cumque urbem Bracarensem ingrederetur, et situm loci barbarum et depopulatum ruinaeque 

subjacentem videret, ingenti stupore attonitus . . .  , - Herculano ( ed. ), Vita ( cf. note 30), 4, 54. 
34 . . .  Deo gratias egit, qui ei locum in quo desudaret concesserat, ibid. 
35 Per eum en im infinita populi multitudo ad Deum conversa est, - Herculano (ed.), Vita (cf. note 

30), § 17, 56-57. 
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monde, Ies nobles comme Ies non nobles, et il desirait que personne ne perit par Ja faute de 
sa negligence."36 

Un eveque comme Pierre d'Osma ne s'occupe pas d'avantage de Ja conversion des mu
sulmans. Seul un saint semble veritablement faire exception a Ja regle du desinteret pastoral 
pour Ies autres religions, c'est Martin de Soure, dont Je biographe precise qu' il prenait soin 
de son troupeau et des a/iae plebes.37 Une expression qui ne peut guere designer que Ies 
populations juives et musulmanes. La meme separation entre chretiens et non chretiens 
apparait vraisemblablement dans un autre passage, lorsqu'il est dit que Martin, encoura
geait certains "fideles" a confesser Ja Sainte Trinite, et d'autres a penser au royaume de 
Dieu.38 La formule utilisee pour designer Je premier groupe semble bien renvoyer a des 
non-chretiens, et sans doute plus particulierement a des musulmans. Ailleurs, Iorsque Je 
biographe rapporte l'incursion musulmane de 1144, Je doute n'est plus permis: "Par sa 
predication, il convertit a la foi du Christ de nombreux paiens qui professaient la profane 
superstition de Mahomet."39 L'exception que constitue l 'action de Martin, a cependant ses 
limites, et il faut soigneusement eviter l 'anachronisme qui consisterait a voir en ce pretre, 
mort captif a Cordoue, 1:1n predecesseur de Ramon Llull ou des dominicains missionnaires 
des XIII" et XIVe siecles. Apres l'attaque musulmane de 1144, en effet, Martin, fut reduit 
en captivite avec de nombreux autres chretiens. Le biographe precise qu'il mourut a Cor
doue, mais il n'en fait pas veritablement un martyr.40 De fait, Martin, n'est pas supplicie et 
l 'on peut penser que s'il avait mis a profit son sejour en al-Andalus pour tenter de convertir 
ceux qui s'adonnaient a la "profane superstition de Mahomet", son biographe n'aurait pas 
manque l 'occasion de le signaler. Nous apprenons en revanche qu'a Santarem, Martin, 
allait visiter les chretiens emprisonnes pour les empecher de se convertir a l ' islam.4 1  On 
pen;:oit donc tres clairement Ja logique sous-tendant l'action pastorale du pretre de Soure. II 
convient de viser l 'unite religieuse, et partant Ja conversion des musulmans, dans le terri
toire qui releve de son autorite directe. Au-dela de la frontiere, la priorite n 'est pas 
d'amener les infideles a la "foi du Christ", mais seulement d'eviter que les chretiens ne s'en 
ecartent. Martin„ pretre exceptionnel et plus ou moins saint, ne faisait sans doute ici 
qu'appliquer sur un mode particulierement dynamique un ideal partage par les clercs re-

36 . . .  gentem incultam in montanis demorantem dignum duxit visitare, ut populus ille rudis, qui 
pontificis praedicationem nequaquam audire consueverat, sanctificationis doctrinam et sacrae 
confirmationis inunctionem ab eo susciperet. Cupiebat en im omnes tarn nobiles quam ignobiles 
salvos jieri, et neminem per negligentiam sui volebat perire, - Herculano (ed.), Vita (cf. note 
30), § 18 ,  57 .  

37 Nascimento (ed.), Hagiografia (cf. note 1 8), § 8, 234. 
38  Quippe omnes de pio religion is opere commonens, nunc alios de confessione sancte Trin itatis 

conformans, nunc reliquos de promissione regni celestis invitans . . .  , - Nascimento ( ed. ), Hagio
grafia (cf. note 1 8), § 9, 234. 

39 Complures paganorum ab illa profana Mahometis superstitione sua predicatione ad Christi 
jidem convertit, - Nascimento (ed.), Hagiografia (cf. note 1 8), §9, 238 .  

40 Tandem Hispalensium civitas eum Cordobam misit, ibique pridie kal. februarii spiritum exalavit, 
- Nascimento ( ed. ), Hagiografia ( cf. note 1 8), § 1 1 , 240. 

4 1  Quos ne a spurcissimis maurorum ritibus commacularentur et sie deformes jidei periclitarentur, 
predicatione Evangelii pro tempore et loco congruenter instruxit, - Nascimento (ed.), Hagiogra
fia (cf. note 1 8), § 1 1 ,  240. 
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formateurs de la "Reconquete". Quelques decennies plus töt, Bemard de Sedirac, premier 
archeveque d'une ville de Tolede nouvellement chretienne, avait reyu des conseils 
d'Hugues de Semur, abbe de Cluny, qui allaient dans le meme sens: le prelat devait tächer 
d'amener tous les habitants du diocese a la foi du Christ, mais il n'etait pas question 
d'exporter celle-ci.42 D'une certaine fayon, cet ideal rejoignait celui que nous avons vu a 
l'ceuvre dans les differents textes examines jusqu'a present. Le responsable religieux d'une 
circonscription frontaliere - paroisse, diocese, province ecclesiastique - se doit d'organiser 
celle-ci sur le double plan des structures materielles et spirituelles. Mais il n'a pas a 
s'occuper reellement de ce qui se passe de l'autre cöte de cette ligne imaginaire qui le se
pare du pays musulman. Le saint de la frontiere est un saint gestionnaire. 

III. Combattre 

Voila pour les saints "contemporains", qui font de leur vivant l'experience d'une societe 
multiculturelle. Reste le cas des saints "anciens", qui ont vecu avant la prise de ·possession 
de la Peninsule par l'islam mais peuvent etre amenes a intervenir pour defendre !es chre
tiens contre leurs adversaires musulmans. C'est precisement dans !es textes du XI" et sur
tout du xn• siecle que s'opere cette etrange conversion qui va faire d'un apötre (saint Jac
ques le Majeur), ou encore d'un ermite et d'un prelat wisigoths (saint Emilien) et saint 
Isidore) !es champions d'un christianisme militaire et conquerant. La presence de clercs 
dans !es armees chretiennes, au cöte des rois et des magnats de la "reconquete", etait certes 
une constante depuis le haut Moyen Age. Cependant, en Peninsule comme ailleurs, l'idee 
que des clercs pouvaient, en tant que tels, se sanctifier dans la bataille, ne prit jamais corps. 
Dans un contexte au moins theorique de reforme de l'Eglise et de separation des ordines, 
les clercs ne pouvaient ni faire couler le sang ni participer de la violence ambiante. Mais en 
meme temps, ils etaient directement concemes par une ideologie de sacralisation de la 
guerre qu'ils avaient largement contribue a forger. On peut donc considerer la militarisation 
des saints occidentaux, qui survient pour l'essentiel a partir du x• siecle et s'accelere en
suite, comme une sorte de transfert. Ce que !es clercs n'etaient pas habilites a faire, les 
saints, qui dans la plupart des cas avaient eux-memes ete clercs de leur vivant, pouvaient 
l'accomplir pour la plus grande gloire de Dieu. La peninsule iberique est generalement 
peryue comme la terre d'election de cette mutation, principalement en raison du culte d'un 
saint Jacques peryu comme "Matamoros". Pourtant, les saints militaires (ainsi appeles non 
pas en raison de leur origine, mais pour leurs interventions plus ou moins directes dans !es 
batailles) n'y apparurent que tardivement par rapport au reste de l'Occident latin. On ne 
retracera pas veritablement ici cette histoire, qui est desormais assez bien connue, mais on 
en donnera brievement les principaux jalons.43 Le premier saint "militarise" en Peninsule 

42 Hubert Edward John Cowdrey, Memorials of Abbot Hugh of Cluny, dans: Studi Gregoriani 11, 
1978, 145-149. 

43 Voir en particulier, pour un panorama general, Jean Flori, La guerre sainte. La formation de 
l ' idee de croisade dans l 'Occident chretien. Paris 2001, 125 sq. Pour la Peninsule, elements et bi
bliographie dans Patrick Henriet, Y-a-t-il une hagiographie de la 'Reconquete' hispanique (XJ•
Xllle siecle)?, dans: L'expansion occidentale (XI"-xv• s.). Formes et consequences. (Actes du 
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est saint Jacques, qui apparait sous ce  jour nouveau dans un texte du debut du XII° siecle, 
l 'Historia Silense. Conscient peut-etre du caractere inedit de cette transformation, le chro
niqueur ne va cependant pas encore jusqu'au bout de sa logique. L'apötre apparait certes ä 
cheval la veille de la prise de Co imbra ( 1 063), il merite le sumom de bonum miles, mais il 
n' intervient pas encore dans les combats.44 Son nouveau statut est enterine par la suite dans 
le Liber sancti Jacobi, qui donne une version quelque peu differente de la meme histo ire, 
dans le celebre faux du milieu du xn• siecle connu SOUS le nom de Privilege des V <EUX, 

enfin il trouve au xm• siecle un debouche iconographique sur un portail de la cathedrale de 
Compostelle.45 Cette epoque est aussi celle ou Isidore de Seville (dans une Historia transla
tionis composee ä la fin du XII° ou au debut du XIII" siecle) et Emilien de la Cogo lla) se 
militarisent.46 Du cote oriental, saint Georges (Jordi) aide la monarchie aragonaise dans les 
batailles depuis le XIII' siecle.47 

lntervenant dans les zones de combat (Co imbra pour saint Jacques, Baeza ou Ciudad 
Rodrigo pour Isidore, Simancas pour Emilien)), !es saints "militaires" peuvent-ils etre 
consideres comme des saints "de frontiere"? Plusieurs elements invitent ä repondre avec 
precaution. En premier lieu, derriere !es cultes de saint Jacques, de saint Isidore ou de saint 
Emilien), se trouvaient de puissants etablissements cathedraux, canoniaux et monastiques, 
dont la Situation, aux x1•-xm• siecles, ne peut guere etre consideree comme frontaliere. En 
d'autres termes, ces eglises utilisaient, vo ire forgeaient, des recits qui visaient ä legitimer 
des strategies et des aspirations qui n 'etaient en rien liees aux societes de Ia Frontiere. A 
cette epoque en effet, tous ces etablissements religieux se trouvaient ä plusieurs centaines 
de kilometres de celle-ci. En second Iieu, il convient de relever que !es pretentions spatiales 
de ces eglises, au mo ins sur un plan symbo lique, etaient generalement pan-hispaniques .  
Saint Jacques etait, de fayon plus ou moins explicite, l 'evangelisateur de l 'Hispania et il 

xxxm• Congres de Ja Societe des Historiens Medievistes de l 'Enseignement Superieur Public) 
Paris 2003, 47-63 . 

44 Justo Perez de Urbel / Atilano Gonzalez / Ruiz Zorilla (ed.), Historia Silense. Madrid, 1 959, 1 9 1 -
1 93 .  Selon Manuel Cecilio Diaz y Diaz, Visiones de! mas alla en Galicia durante J a  alta Edad 
Media. Santiago 1 985, 1 23 ,  Je recit de Coimbra pourrait avoir ete une ceuvre independante poste
rieurement integree ä Ja Silense.  

45 Angel Sicart Gimenez, La iconografia de Santiago ecuestre en Ja Edad Media, dans: Composte
llanum 27, 1 982, 1 1 -32. 

46 Juan A. Estevez Sofa (ed.), lsidore, Historia translationis sancti Isidori. (Corpus Christianorum 
Continuatio Mediaevalis, vol. 73.) Tumhout 1 997, 1 69- 1 7 1 .  Sur cet episode et sa reutilisation 
posterieure par Lucas de Tuy, Patrick Henriet, Hagiographie et politique ä Le6n au debut du 
xm• siecle: les chanoines reguliers de Saint-Isidore et Ja prise de Baeza, dans: Revue Mabillon 
N. S. 8, 1 997, 53-82. Emilien de Ja Cogolla) : Je premier texte est un "privilege des vceux" inspire 
de celui de saint Jacques. Voir Brian Dutton (ed.), La 'Vida de san Millan de Ja Cogolla' de 
Gonzalo de Berceo. London 1 967, 2-9. 

47 Johannes Vincke, EI culte de sant Jordi en !es terres catalanes durant l 'Edat Mitjana com a ex
pressi6 de !es relacions entre l 'esglesia i l 'estat en aquella epoca. Barcelona 1 933 ;  Angel Canella 
Lopez, Leyenda, culto y patronazgo en Arag6n del sefior san Jorge, martir y caballero, dans: 
Cuademos de Historia Jer6nimo Zurita 1 9-20, 1 966- 1 967, 7-22; Albert Torra Perez, Reyes, san
tos y reliquias. Aspectos de Ja sacralidad de Ja monarquia catalano-aragonesa, dans: EI poder real 
en Ja corona de Arag6n (siglos XIV-XVI). XV Congreso de Historia de Ja Corona de Arag6n I. 
Zaragoza, 1 993, 495-5 17 .  
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pretendait a une sorte de patronage sur l 'ensemble de Ja peninsule.48 Isidore, que !es textes 
appelaient doctor Hispaniarum, symbolisait depuis Le6n l'ancienne unite de l 'Espagne 
wisigothique.49 Emilien), quant a lui, s'identifiait volontiers a une Castille independante et 
conquerante. 50 Dans ces differents schemas, Ja frontiere etait un pretexte. Son existence 
fournissait aux saints Je moyen de demontrer leur puissance, mais eile n'etait pas conside
ree pour elle-meme. En retour, !es saints militaires ne jouirent pas dans !es zones recem
ment reconquises de cultes plus developpes que dans !es territoires septentrionaux, bien au 
contraire. Ainsi Ja place d'Isidore dans !es cultes sevillans est-elle des plus mediocres apres 
Ja reconquete de 1 236, d'anciennes martyres comme Juste et Rufine se taillant Ja part du 
lion. Sans parler de Ja Vierge, dont il sera question ulterieurement. 

IV. Liberer 

L'intervention des saints dans Ja Jurte contre l ' islam a souvent pris une autre forme qui, si 
eile n'etait pas non plus Je propre de Ja peninsule iberique, y revetit cependant une impor
tance particuliere. II s'agit de Ja liberation des chretiens prisonniers des sarrasins. Lisons, 
parmi bien d'autres, un recit extrait des miracles portugais de saint Vincent de Lisbonne.5 1  

Les elements contenus dans J e  recit permettent de Je dater vers J e  milieu du xrn• siecle, 
sans doute apres 1 248.52 Nous y voyons un groupe de moines cisterciens de Poblet, en 
Catalogne, tenter de rejoindre leur filiale de Poblet de Majorque, l 'un d'entre eux devant en 
devenir abbe.53 Captures en mer, entre Valence et Majorque, ils sont amenes a Malaga. Le 
futur abbe, Raymond, a Je tort de vouloir convertir un renegat chretien, qui avait ete diacre 
a Cordoue. Flagelle, il ne resiste pas a l' epreuve et meurt en martyr. Le recit nous rapporte 

48 Tous !es elements necessaires dans Klaus Herbers, Politik und Heiligenverehrung auf der iberis
chen Halbinsel, dans: Jürgen Petersohn (ed.), Politik und Heiligenverehrung im Hochmittelalter. 
Sigmaringen 1 994, 1 77-275 . 

49 Patrick Henriet, Rex, !ex, plebs. Les miracles d'Isidore de Seville a Le6n (XI'-XIIIe siecles), 
dans: Martin Heinzelmann / Klaus Herbers / Dietrich Bauer (ed.), Mirakel im Mittelalter. Kon
zeptionen, Erscheinungsformen, Deutungen. (Beiträge zur Hagiographie, vol. 3 . )  Stuttgart 2002, 
334-350. 

50 Voir au XIII' siecle son röte dans le Poema de Fernan Gonzalez, en particulier vers 405-4 1 8 . 
5 1  Les reliques de saint Vincent avaient ete amenees a Lisbonne en 1 1 73 depuis le Cap Saint

Vincent. 
52 Aires Augusto Nascimento / Saul Antonio Gomes, S. Vicente de Lisboa e seus milagres medie

vais, dans: Didaskalia 1 5 , 1 985, 73- 1 60. Les auteurs de la belle editionprinceps de ce texte le <la
tent entre 1 236 et 1 248: 1 236 car il est question du couvent cistercien de Poblet de Majorque, 
fonde en 1 236, et 1 248 car il est fait mention de Seville et "se depreende do texto que ao tempo 
do milagre, e da sua reda9ao, essa cidade se encontrava ainda em poder dos mu9ulmanos" (9 1 ) .  
Je  lis l e  texte un peu differemment. C 'est apres sa  liberation des geöles sarrasines e t  apres avoir 
rejoint un chäteau de ! 'ordre de Calatrava, que le moine dont il est question est envoye avec un 
guide a Seville avant de rejoindre Lisbonne. II a alors revetu les vetements monastiques qu' il 
avait du abandonner lorsqu'il etait en territoire musulman. Tout porte donc a croire que Seville 
est alors chretienne, ce qui situerait le recit apres 1 248. 

53 Soit un certain magister Reymundum, primarius d'un lieu appele Romanaque et non identifie par 
les editeurs (de Jesus Da Costa, 0 bispo [cf. note 29], 1 43). 
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ensuite I 'histo ire de l 'un de ses compagnons captifs, vendu pour etre reduit en esclavage au 
nord de I '  Afrique, a Ceuta. Lors du voyage, ce moine est enchaine en compagnie d' autres 
chretiens, au fond d'un navire marchand. La nuit, saint Vincent lui apparait dans une 
grande lumiere, Je libere de ses chaines et l 'accompagne ensuite sur une sorte de radeau 
(tabula) qui se deplace a toute allure. Le captif se retrouve un peu plus tard a cöte d'une 
mosquee au moment Oll les musulmans sortent de Ja priere54

, mais ceux-ci ne le vo ient pas. 
II peut donc continuer a suivre la lumiere qui lui sert de guide. Des sarrasins, qui ont vu 
celle-ci, suivent le captif jusque dans la grotte Oll il s 'est refugie, mais ils ne peuvent 
s 'emparer de lui car leurs chiens ne sentent plus rien. Au matin, le fuyard parvient a Gre
nade, Oll il rencontre des chretiens venus commercer avec les musulmans. Ceux-ci lui font 
revetir un habit de laique et le confient ensuite a des freres de Calatrava, installes dans une 
forteresse de Ja frontiere dont Je nom n 'est pas precise. Sauve, Je moine passe ensuite par 
Seville et se rend a Lisbonne, oll il va rendre hommage a saint Vincent, son liberateur. Les 
franciscains expliquent Je sens du miracle au peuple, les chaines sont exposees, enfin Je 
heros de l 'histo ire, qui n' est plus a un voyage pres, peut gagner sans problemes l 'ile de 
Majorque . . .  

Ce texte, merveilleux dans tous les sens du terme, est exceptionnellement circonstancie. 
II presente I 'avantage de bien montrer tout l ' interet que pouvaient revetir ces histo ires de 
prisonniers pour l 'Eglise. L' islam est assez correctement caracterise, l 'auteur parlant a deux 
reprises de la mesquita. II est aussi stigmatise, le frere Raymond, martyrise a Malaga, af
firmant que l ' islam est une foi deviante qui, en aucun cas, ne permet de faire son salut.55 

Au-dela de la mise en scene merveilleuse (apparition de saint Vincent, turniere guidant Je 
fuyard, barque miraculeusement veloce), les lieux sont correctement situes de part et 
d'autre de Ja frontiere : Malaga, Ceuta et Grenade du cöte musulman, Poblet de Catalogne, 
Seville et Lisbonne du cöte chretien. Dans son vaste periple, Je moine cistercien evade des 
geöles musulmanes rencontre des marchands chretiens a Grenade, ainsi qu'un musulman 
converti qui avait ete diacre a Cordoue. La conclusion de l 'histo ire, enfin, montre comment 
l 'Eglise pouvait integrer de telles evasions dans sa pastorale. Les franciscains de Lisbonne 
sont ainsi invites a mettre a pro fit l ' evenement pour precher a la population, l 'exposition 
des chaines, procede classique, fournissant a la fois un ex voto et une preuve aux incredu
les. Ulterieurement, un hagiographe montre comment les prisonniers chretiens peuvent etre 
aides par les saints et condarnne les erreurs de l ' islam. 

Ce recit portugais, exceptionnel par sa longueur, est deja tardif au moment Oll il est 
ecrit. Depuis plus d'un siecle en effet, l 'hagiographie hispanique avait developpe ces histo i
res de captifs miraculeusement liberes. Certes, eile n' innovait pas. Au cours du haut Moyen 
Age, chez Grego ire de Tours et ailleurs, les recits de liberation de prisonniers etaient cou-

54 Sensit se stantem in loco pianiss imo [circa] mesquitam sarracenorum quando ipsi ab oracione 
exibant, - Nascimento / Games (ed.), S. Vicente (cf. note 52), 1 44. 

55 Abbas cepit ei predicare ut ad fidem Christi reddiret et sciturus pro certo quod nulla fides est 
nisi fides Christi, et omnes alie infidelitates non salvant sed condempnant, - Nascimento / Gomes 
(ed.), S. Vicente (cf. note 52), 1 42. Le futur martyr s'adresse dans Ja ville de Malaga a quendam 
diachonum de Corduba qui apostaverat et se fecerat sarracenum. C'est cet apostat qui denonce 
ensuite l 'auteur du discours au "roi de Malaga". 
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rants.56 Le plus souvent, ils mettaient aux prises des geöliers et des prisonniers chretiens.57 

Au x1• siecle, cependant, Je theme de la captivite en pays sarrasin fit son apparition, mais 
ce n'est curieusement pas en Peninsule iberique que l'on trouve les premiers recits de ce 
type. Les Miracles de Sainte-Foy de Conques pourraient a cet egard, sous reserve d'un 
inventaire systematique, constituer une premiere.58 Dans le domaine iberique, le theme de 
la liberation des captifs chretiens se developpe essentiellement a partir de la redaction par 
un hagiographe nomme Grimaldus, au debut du xn• siecle, du recueil des miracles de Do
minique de Silos. Le noyau de cette reuvre, ulterieurement supplementee, contient deja trois 
miracles assez circonstancies de liberation.59 La reputation de Dominique de Silos, suivi par 
d'autres saints tels que Dominique de la Calzada, fut rapidement etablie.60 Selon un proces
sus classique et atteste en de nombreux endroits, !es captifs liberes se rendaient au sanc
tuaire du saint qui les avait aides et ils y laissaient leurs fers. 

A l 'evidence, l 'apparition tardive mais resolue du theme des captifs dans l'hagiographie 
hispanique ne releve pas du hasard. Elle est contemporaine d'une ideologie de guerre sainte 
mieux definie, ainsi que d'une crispation du christianisme face a tous !es types de deviances 
ou d'heresies, nouveautes qui ne constituent en rien une caracteristique peninsulaire. Or les 
recits de prisonniers liberes mettent precisement en scene, presque necessairement, Ja fron
tiere avec Je voisin musulman. Ils illustrent ce que l 'on pourrait appeler une "conscience de 
frontiere", qui vaut aussi bien dans sa dimension geographique que religieuse. La Frontiere, 
c'est Je debut de l'alterite. On n'est donc pas surpris de trouver, dans un texte des miracles 
de Dominique de Silos relatif aux prisonniers liberes, un passage polemique assez mecon
nu. Le captif chretien s 'echappe en effet un vendredi, profitant du fait que son maitre, en 
bon musulman, ne pouvait travailler ce jour. L'auteur, Grimaldus, en profite pour presenter 
Je vendredi musulman, caracterise comme Je jour de Venus, "impudique prostituee" selon 

56 Frantisek Graus, Die Gewalt bei den Anfängen des Feudalismus und die 'Gefangenenbefreiun
gen' der merowingischen Hagiographie, dans: Jahrbuch für Wirtschaftsgeschichte 1 ,  1 96 1 ,  6 1 -
1 56; Marc Van Uytfanghe, Pertinence et statut du miracle dans l 'hagiographie merovingienne 
(600-750), dans : Denise Aigle (ed.), Miracle et Karama. Hagiographies medievales comparees. 
Turnhout 2000, 67- 144, ici 1 03- 1 04. 

57 Pour !es x1•-xn• siecles, Sigal, L'homme et le miracle (cf. note 1 3), 268-270. 
58 Auguste Bouillet (ed.), Liber miraculorum sancte Fidis II, 2-3 . Paris 1 897, 93-99, ou mieux: luca 

Robertini (ed.), Liber miraculorum sancte Fidis. Spoleto, I 994. 
59 Valcarcel, La 'Vita Dominici Siliensis' (cf. note 1 4), I , 1 2; II, 2 1 ;  II, 25 .  
60 A tel point qu'a la fin du xm• siecle, Pedro Marin ecrit en castillan plus de quatre-vingts recits 

rapportant des liberations de captifs par Dominique: Karl-Heinz Anton (ed.), Los miraculos ro
man�ados de Pedro Marin. (Studia Silensia, vol. 14 .)  Santo Domingo de Silos, 1 988. Sur ce re
cueil, demierement, Angeles Garcia de la Borbolla, La espiritualidad de los cautivos de santo 
Domingo en la obra de Pedro Marin, dans: Estudios de frontera II. Actividad y vida en la Fronte
ra. Jaen 1 998, 257-267; Ead., Santo Domingo de Silos y las milagrosas redenciones de cautivos 
en tierras andalusies (siglo XIII), dans: Giulio Cipollone (ed.), La liberazione dei 'captivi' tra 
Cristianita e Islam. Oltre la crociata e il Gihad: tolleranza e servizio umanitario. (Collectanea Ar
chivi Vaticani, vol. 46) Citta del Vaticano 2000, 539-548. 
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les Ecritures.6 1 Les sarrasins, n'ayant aucune pudeur, ont en effet appele "vendredi" - jour 
de Venus - leur jour de repos, et ils l'ont consacre a un repos totalement profane.62 

Cette conscience et cette affirmation d'une difference legitiment parallelement des atti
tudes symetriquement opposees en ce qui conceme Ja reduction de l'ennemi en servitude. 
Nous en avons deux exemples particulierement frappants dans les miracles de Dominique 
de Silos, encore, et dans Ja Vita de l'eveque catalan Oleguer de Barcelone (t 1137). Dans Je 
premier des deux textes, Grimaldus rapporte comment les captifs musulmans du monastere 
de Silos - soit des prisonniers qui se trouvaient exactement dans la situation des chretiens 
contraints a travailler pour des maitres musulmans - s'etaient echappes alors que Domini
que visitait les possessions de l'abbaye. Apprenant la fuite par l'effet d'une revelation, le 
saint permit de retrouver les fuyards qui s 'etaient caches dans une grotte. 63 Logique compa
rable dans la Vita d'Oleguer, qui est quant a lui responsable a la fois de la liberation de 
chretiens emprisonnes a Valence . . . et de la protection de pirates chretiens barcelonais, 
lesquels s'etaient empares d'innocents musulmans sur les cötes levantines pour les reduire 
en esclavage, mais s'etaient ensuite retrouves poursuivis par les Maures.64 II y a bien deux 
humanites, qu'il est legitime ou non, selon la religion pratiquee, de reduire en esclavage. 

V .  Sacraliser 

Les saints sont donc bien presents sur Ja frontiere. Ils ne la franchissent cependant, comme 
on l'a bien vu des lors qu'il a ete question de conversion, qu'assez rarement. La principale 
exception a cette regle, un peu particuliere il est vrai, est constituee par les translations de 
reliques. Particulierement importantes dans la seconde moitie du x1• siecle, celles-ci per
mettent a des figures prestigieuses, mais dont les corps se trouvent depuis 71 l en territoire 
musulman, de retrouver un cadre digne de leur action. Conformement a une pratique bien 
connue, les saints pouvaient etre accueillis, a leur arrivee en terre chretienne, d'une far;:on 
qui rappelait le lointain adventus des empereurs romains.65 Un tres bei exemple nous en est 

6 1  Voir note suivante. Valcarcel, La 'Vita Dominici Siliensis' (cf. note 1 4), 375, note 5 ,  note que Jes 
Ecritures ne mentionnent pas Venus. 

62 Ergo hie dies sextus ebdomade errore infidelium paganorum est Veneri consecratus et a nomine 
ipsius dies Veneris vocatus. In quo die infausta et insana religione et nefanda atque abhominabi
li traditione vacat inreligioso ocio et execrabili cultura omnis atra gens Ysmaelitarum ; hanc 
nempe inutilem et omnino vituperabilem legem tradiderunt eis pseudoprophete eorum. Denique, 
iuxta veracem Scripturarum relationem, scimus Venerem fuisse impudicam meretricem ; et quia 
illa spurcissima Ysmaelitarum gens omnino est soluta a iugo omnis pudicie, idcirco ipsius no
mine vocaverunt sextam feriam septimane ; quam diem colunt suo miserrimo errore cessando 
inutiliter ab omni opere. Qui dies sexta sabbati vocatur hebraica veritate. Sed omissis omnibus 
inutilibus, ad ordinem redeamus, - Valcarcel, La 'Vita Dominici Siliensis '  (cf. note 14), II, 25, 
374. 

63 Ibid., I, 1 6, pp. 282-284. 
64 Martin Aurel!, Predication, croisade et religion civique. Vie et miracles d'Oleguer (t 1 1 37), 

eveque de Barcelone, dans: Revue Mabillon N. S. 1 0, 1 1 3- 1 68, ici 1 50- 1 52 .  
65 Martin Heinzelmann, Translationsberichte und andere Quellen des Reliquienkultes. (Typologie 

des sources du Moyen Ä.ge occidental, vol. 33 . )  Tunhout 1 979, 66-77 .  
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fourni par le recit de l 'hagiographe anonyme qui, a la fin du Xlle siecle sans doute, reecrit 
un premier recit de translation des restes d'lsidore de Seville ( 1063).66 Son predecesseur, 
qui ecrivait quant a lui dans la seconde moitie du Xle siecle, avait deja rapporte combien le 
roi Ferdinand Ier, la reine Sancha son epouse, et leurs enfants, s'etaient rejouis de l'arrivee 
du saint corps.67 Cette fois-ci, sans que l'on puisse tres bien savoir s'il invente ou si, plus 
vraisemblablement, il se fait l 'echo d'une tradition deja plus que centenaire, l 'hagiographe 
apporte quelques precisions qui touchent directement la question de la frontiere. A 
l 'annonce du succes de l 'expedition et de l 'arrivee (adventum) du corps, Ferdinand se serait 
en effet rendu jusqu'au Duero en compagnie d'une "insigne assemblee de grands et d'une 
abondante troupe". II etait aussi accompagne de ceux qui faisaient alors la "gloire du 
royaume", soit ses trois fils.68 Le groupe avait ensuite escorte les reliques du "docteur des 
Espagnes" jusqu'a Le6n, soit pendant un voyage d'au moins cent-quarante kilometres.69 De 
la meme fal;on, la reine Sancha s'etait rendue jusqu'au fleuve avec ses filles.70 A 
l'evidence, dans l 'esprit de l 'hagiographe du Xlle siecle et plus encore des artisans de la 
translation, le Duero marquait clairement une frontiere. Si les territoires musulmans ne 
commern;aient pas directement au-dela, les terres qui se trouvaient de l'autre cöte etaient 
encore mal assurees et ne pouvaient etre considerees comme partie integrante du royaume 
au meme titre qu'une ville comme Le6n. En allant jusqu'au fleuve, frontiere entre un es
pace de souverainete et une zone dangereuse aux contours institutionnels encore mal defi
nis, la famille royale marquait symboliquement le retour d'Isidore a sa patria, entendue non 
pas comme lieu d'origine, mais comme terre de chretiente. 

II n'existe sans doute aucun autre texte montrant aussi clairement !es reliques d'un saint 
franchir la frontiere entre les deux religions dominantes de la peninsule, mais les evene
ments decrits dans l 'Historia translationis sancti Isidori ne constituerent sans doute pas une 
exception absolue. Dans les annees qui suivirent, le puissant lignage des Beni Gomez reus
sit a obtenir pour son monastere de Carri6n les reliques du fameux martyr Zoi1e, jadis chan
te par Prudence, qui se trouvaient alors a Cordoue.7 1  Environ deux decennies plus tard, le 

66 Sofa (ed.), Historia translationis sancti Isidori (cf. note 46). 
67 Le texte mentionne le roi pour l 'arrivee du corps a Le6n, puis toute la famille pour les festivites 

qui suivent: Tanta autem devotione in festivitate illa rex clarissimus cum omni domo sua ob re
verentiam beati confessoris humilitati deditus fuisse perhibetur, ut, cum ventum fuisset ad convi
vium, religiosis quibusque viris delicatos cibos, deposito regni supercilio, contentus vice famulo
rum manibus propriis apponeret. Regina quoque cum filiis et filiabus suis reliquae multitudini 
more servulorum omne obsequium humiliter dependere, Migne, Patrologia Latina 8 1 , col. 42D. 

68 Cum obtimatum itaque corona et manu militari plurima rex usque ad flumen Dorii processit 
obviam comitibus filiis, ipsa regni gloria, Sancio, Adefonso et Garsia, - Sofa (ed.), Historia tran
slationis sancti lsidori ( cf. note 46), IIl.2, 157. 

69 Calcul effectue sur la distance Le6n / Zamora, cette derniere ville constituant Je point le plus 
proche de Le6n sur Je Duero. 

70 Regina vero Sancia eius coniux, laterales habens Urracam et Geloyram filias, regni pu/critudo 
et summa matris honestas, in ripajluminis Thuri presens affuit inclito confessori, ibid. ,  158 .  

71 Bibliographie et rappel des evenements dans Patrick Henriet, Un hagiographe au travail :  Raoul 
et la reecriture du dossier hagiographique de Zoile de Carri6n (annees 1 130). Avec une premiere 
edition des deux prologues de Raoul, dans: Monique Goullet / Martin Heinzelmann (ed.) ,  La re-
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roi d' Aragon Sancho Ramirez reussit a se procurer pour Je monastere pyreneen de San Juan 
de la Peiia !es reliques d'Indalece, l'un des sept saints hommes (!es "varones apost6licos") 
censes avoir evangelise l'Espagne selon une tradition ancienne et concurrente de celle de 
saint Jacques.72 En 1075, a Oviedo, Je roi Alphonse VI asistait quant a lui a l'ouverture de 
l 'arca sancta, fabuleux reliquaire venu dans !es Asturies, disait-on, depuis Jerusalem en 
passant par Tolede.73 En termes d'organisation symbolique de l'espace chretien, toutes ces 
translations fonctionnaient a l'identique: elles permettaient de rehausser Je prestige de cen
tres ecclesiastiques (monasteres royaux, monasteres aristocratiques, cathedrales) qui, s'ils 
recouraient volontiers au discours de Ja guerre sainte et de l'indefectible opposition a 
l'islam, se trouvaient pourtant deja loin de Ja Frontiere stricto sensu. 

En matiere de reliques, cette derniere n'etait guere attirante, car !es grands sanctuaires et 
!es centres de pouvoir etaient "a l'arriere". II put meme arriver que des lieux frontaliers 
detenteurs de corps saints prestigieux fussent depouilles de leurs tresors, comme on peut 
l 'observer dans Je cas d' Avila. La zone sud de la vallee du Duero a parfois ete consideree, a 
Ja suite des travaux bien connus de Claudio Sänchez Albornoz, comme totalement depeu
plee avant sa veritable reprise en mains et son repeuplement par !es chretiens, dans !es an
nees 1087-1089.74 Pourtant, on s'accorde maintenant a penser que des formes 
d'organisation sociales chretiennes, plus ou moins mal encadrees par !es pouvoirs politi
ques et religieux, subsistaient avant cette reprise en main. Le maintien a Avila des reliques 
prestigieuses de Vincent (a ne pas confondre avec Vincent de Valence) et de ses sreurs, 
Sabine et Christete, en est un signe. Or en 1062 au plus tard, Ferdinand rr fit saisir ce qui 
restait des trois corps et repartit son butin entre !es eglises de Saint-Jean Baptiste et Saint
Pelage de Le6n d'une part, de Saint-Pierre d' Arlanza de l'autre.75 Soit deux etablissements, 

ecriture hagiographique dans l 'Occident medieval . Transformations formelles et ideologiques. 
(Beihefte der Francia, vol. 58 .) Ostfildern 2003 , 25 1 -283. 

72 Le dossier est complexe, car la principale piece qui le compose, une longue histoire de la transla
tion (Acta Sanctorum, Apr. III. reed. Bruxelles 1 968, 733-739), est suspecte. Mais il existe diver
ses preuves de cette translation, qui apparait des le xn• siecle dans un breviaire de San Juan de la 
Pefia (Escorial, ms L. III . 3, fol. 74-77"). 

73 Andres Gambra (ed.), Alfonso VI. Cancilleria, curia e imperio. II. Colecci6n diplomätica. (Fuen
tes y Estudios de Historia leonesa, vol. 63.) Le6n 1 998, n° 27, 60-65. Voir Francisco Javier Fer
nandez Conde, EI libro de los testamentos de la catedral de Oviedo. (Publicaciones del Instituto 
Espafiol de Estudios Eclesiasticos, vol. 1 7 .) Roma 1 97 1 .  Le diplöme de 1 075 ne mentionne pas 
directement Jerusalem mais signale que I' arca fut fabriquee ä Tolede. Toutes les versions poste
rieures (Pelage d'Oviedo, Osmond d' Astorga, l 'Historia Silense . . .  ) posent Jerusalem en amont 
de Tolede. 

74 Contre la these, fameuse, de Claudia Sanchez Albornoz, Despoblaci6n y repoblaci6n en el valle 
del Duero. Buenos Aires 1 966: Jose Luis Martin, EI Occidente espafiol en Ja Alta Edad Media 
segun los trabajos de Sänchez-Albomoz, dans : Anuario de Estudios Medievales 4, 1 967, 599-
61 l ;  plus recemment, Despoblaci6n y colonizaci6n del valle del Duero, siglos VIII-XX. (Funda
ci6n Sänchez-Albomoz, IV Congreso de Estudios Medievales) Avila 1 995 .  

75 Les reliques font halte ä Palencia, ce qui explique sans doute la tradition rapidement repandue 
selon laquelle la cathedrale de cette ville se serait vu attribuer une partie des reliques (ainsi au 
debut du xn• siecle, Pelage d'Oviedo affirme-t-il que les restes de Sabine reposent ä Palencia: 
Pelagius episcopus Ovetensis: Cr6nica del obispo Don Pelayo, ed. Benito Sanchez Albornoz. 
[Textos latinos de la edad media espafiola, vol. l ,  3 . ) Madrid, 1 924, 74). Le 19 mai 1 065, Ferdi-
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l 'un leonais et l 'autre castillan, qui comptaient parmi Ies principaux beneficiaires de Ja 
politique royale. Mais aussi deux monasteres qui, par rapport au voisin musulman, se trou
vaient beaucoup plus en surete qu' Avila. En d'autres termes, Ferdinand avait degami Ja 
frontiere de ses reliques pour enrichir quelques relais de son pouvoir situes dans des zones 
sures. Encore une fois, !es centres s'affirmaient au detriment de la peripherie. 

VI. Syncretiser 

Ces remarques amenent pour finir a poser la question des cultes de frontiere. Existerent-ils 
en tant que tels et ou se situe donc, en ce domaine, la specificite hispanique? Un premier 
element de reponse peut etre apporte par l'examen des titulatures paroissiales dans !es villes 
de frontiere, theme qui meriterait a n'en pas douter une etude systematique. On sait que ces 
villes se caracterisaient par un nombre de paroisses particulierement eleve, ce qui peut 
s' expliquer en partie par la juxtaposition de communautes de provenance diverse. A Avila, 
un document mentionne des 1 1 03 Ies premieres paroisses. 76 Les titulatures renvoient nom
mement a quatre saints, avant d'ajouter et omnes collationes. Ces quatre saints, auxquels 
sont donc consacres !es eglises !es plus importantes, sont Vincent, Jean, Pierre et Martin. 
Autant dire qu'a cöte de la gloire martyriale locale, nous trouvons aux origines chretiennes 
de cette ville de frontiere trois figures du sanctoral universel. Dans le second quart du xn• 
siecle, apparaissent d'autres figures, soit saint Segond (premier eveque de la ville), saint 
Etienne, saint Andre, saint Pelage et saint Isidore. Les saints hispaniques, en particulier 
ceux qui ont fait la gloire de la ville, se retrouvent donc aux cötes des saints universels. 
Cependant, aucun culte n'apparait particulierement lie a la frontiere en tant que teile. La 
meme Situation prevaut ailleurs, ainsi a Salamanque. Au debut du xm• siecle, cette ville a 
des paroisses dediees a saint Sebastien, saint Cyprien (Cebrian), Bartholome, saint Emilien 
(Millan), saint lsidore, saint Thomas, saint Hadrien, saint Nicolas, saint Paul, saint Pierre, 
saint Pelage, le saint Sauveur, la sainte Croix, saint Jacques, saint Martin et, deja, saint 
Thomas de Canterbury.77 Beaucoup de ces titulatures remontent au siecle precedent. La non 
plus, on ne note pas de cultes de saints particulierement lies, d'une fai;on ou d'une autre, a 
la presence de la frontiere. 

nand donne ä Ja cathedrale de Palencia Je monastere de Saint-Cyprien de Pedraza, en precisant ä 
propos de celle-ci que abstraximis inde corpora sancti Vincentii, Sabine et Christetis (Teresa 
Abajo Martin, Documentaci6n de Ja catedral de Palencia: 1 035- 1 247. Palencia 1 986, n° 12 ,  3 1 -
32). Voir !es fins commentaires de Daniel Rico Camps, EI romänico de San Vincente de Avila: 
estructuras, imägenes, funciones. Murcia 2002, 302-303 . 

76 Luciano Serrano, Cartulario de San Miilän de Ja Cogolla. Madrid 1 930, n° 29 1 ,  294-295 .  Mise 
au point dans Camps, EI romänico (cf. note 75), 1 6- 1 7 .  

77 Voir les documents publies dans Jose Luis Martin Martin / Luis Miguel Villar Garcia / Florencio 
Marcos Rodriguez et al. (ed.), Documentos de los archivos catedralicio y diocesano de Salaman
ca (siglos XII-XIII). Salamanca 1 977; Manuel Gonzalez Garcia, Salamanca: Ja repoblaci6n y Ja 
ciudad en Ja baja edad media. Salamanca 1 973; mise au point de Jose Luis Martin Martin dans: 
Jose Luis Martin / Jose Maria Minguez (ed.), Historia de Salamanca. II Edad Media. Salamanca 
1 997, 1 32- 1 3 3 .  
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Le sanctoral paroissial de ces villes se caracterise en revanche par un certain syncre
tisme. On trouve en effet des saints representatifs de Ja tradition hispanique (plusieurs etant 
presents dans les passionnaires), des saints d'origine orientale, des saints gaulois, et meme 
un saint etranger contemporain comme Thomas de Canterbury. Cette situation n'est pas 
caracteristique des zones de frontiere a proprement parler, mais plutöt de Ja Peninsule iberi
que dans son ensemble, particulierement a partir de Ja fin du XI" siecle et de I 'ouverture 
decidee aux courants ultra-pyreneens. On rejoint donc ici ce qui a ete constate plus d'une 
fois dans les etudes consacrees aux calendriers et aux sanctoraux contenus dans les livres 
liturgiques.78 Cette question meriterait cependant d'autres etudes, peut-etre plus systemati
ques, car nombreuses sont Jes eglises qui, a partir du xn• siecle, peuvent donner des infor
mations assez precises sur leur sanctoral. Or meme lorsque les livres liturgiques sont tar
difs, ils refletent des choix anterieurs qui, dans plus d'un cas, peuvent renvoyer a la periode 
de Ja grande reforme de l'Eglise hispanique et de sa liturgie, soit aux XI0-XII0 siecles. Pre
nons seulement, tres brievement, trois exemples de ce syncretisme sanctoral. 

Le premier nous mene a Sahag(m, monastere royal reforme par des moines clunisiens a 
la fin du x1• siecle tout en gardant son independance vis a vis du centre bourguignon. Un 
lectionnaire de l 'office de Ja fin du XII° siecle, richement enlumine, donne d'abord un sanc
toral a peu pres exclusivement clunisien, dont plusieurs indices montrent clairement qu'il 
recopie un manuscrit de Ja fin du x1• siecle originaire de Cluny. Les saints locaux, Facond 
et Primitif, ont cependant ete integres avec une attention toute particuliere. 79 Quelques 
annees apres cette copie, dans une sorte d'annexe au corps principal du lectionnaire, divers 
saints "oublies", dont une majorite sont hispaniques, ont ete rajoutes.80 On voit clairement 
ici a l 'reuvre Je processus selon lequel un sanctoral exclusivement exogene peut integrer 
progressivement des saints indigenes. Second exemple, celui du calendrier de Saint
Sauveur d'Ofia, decouvert par dom Morin et etudie par Baudouin de Gaiffier.8 1 Datant lui 
aussi de Ja fin du XII" siecle ou du debut du XIII°, il alterne les cultes hispaniques et les 
cultes ultra-pyreneens, essentiellement clunisiens. Enfin, et ce troisieme exemple est rare
ment cite, une serie de calendriers provenant des milieux canoniaux peninsulaires suivant 
l 'ordo de Saint-Ruf d'Avignon. Soit Ja cathedrale de Tortosa en Catalogne, Santa Cruz de 

78 Pour une vue generale, J. M. Pinell / J. Janin i  / J. Vives / A. Odriozola / A. M. Franquesa: s. v. 
"Liturgia", dans: Quintin Aldea Vanquero / Tomas Marin Martinez / Jose Vives Gatell (ed.), 
Diccionario de Historia eclesiastica de Espafia, vol. II. Madrid 1972, 1 303- 1 332, ici 1 324- 1 326 
(synthese sur les calendriers par Jose Vives); Jose Maria Fernandez Caton , EI culto de las reli
quias: critica hagiografica, fuentes e historia. Oviedo 2003, 42-47. 

79 Leur Passio est en effet richement enluminee. 
80 Le Iectionnaire: Madrid, Real Academia de Ja Historia, cod. 9. Voir Patrick Henriet, Sanctoral 

clunisien et sanctoral hispanique au XII' siecle, ou de l ' ignorance reciproque au syncretisme. A 
propos d'un lectionnaire de l 'office originaire de Sahagun (fin XII' siecle), dans: Etienne Re
nard / Michel Trigalet / Xavier Hermand / Paul Bertrand (ed.), Scribere sanctorum gesta. Recueil 
d'etudes d'hagiographie medievale offert a Guy Philippart. (Hagiologia, vol. 3 . )  Turnhout 2004, 
209-259. 

81 Calendrier d'Ofia: Milan, Bibliotheque ambrosienne, ms. F. 1 05 Sup. Voir Germain Marin , 
Rainaud l 'ermite et lves de Chartres: un episode de Ja crise du cenobitisme aux XI'-XII' siecle, 
dans: Revue benedictine 40, 1 928, 99- 1 1 5 , ici 100- 1 0 1 ;  Baudouin De Gaiffier, Un calendrier 
franco-hispanique de Ja fin du XIl0 siecle, dans: Analecta Bollandiana 69, 1 95 1 ,  282-323 .  
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Coimbra et San Vicente de Fora a Lisbonne.82 On y constate une synthese d'elements venus 
d' Avignon (Saint-Ruf3 ou Augustin), d'elements hispaniques, frarn;:ais, catalans (Cucufat 
ou Eulalie de Barcelone)84 et enfin portugais (comme les martyrs Victor de Braga, Verissi
mus, Maxime et Julie de Lisbonne ou encore Irene de Santarem). Mais ni a Sahagun, ni a 
Oiia, ni dans les milieux canoniaux catalans ou portugais, pas plus que dans les titulatures 
paroissiales d' Avila ou de Salamanque, on ne voit des saints veritablement specifiques de la 
frontiere. Si celle-ci apparait, c 'est finaJement dans la construction de sanctoraux composi
tes qui temoignent de la necessite de reconstruire une identite chretienne. 

V II. Souder 

En reaJite, puisque les sanctoraux ne montrent pas une sensibilite particuliere a la question 
de la frontiere, c'est peut-etre dans les modalites proprement peninsulaires d'un culte uni
versel qu'iJ faut chercher ce que l 'on peine a trouver ailleurs . .. La Vierge, puisque c'est 
d'elle qu 'iJ s 'agit, est peut-etre en effet Je premier cuJte pouvant pretendre, a partir du Xlf 
et plus encore du xm• siede, a une sorte de specialisation frontaJiere. Bien evidemment, 
Marie fait alors J 'objet d'une attention particuJiere dans toutes Jes parties de Ja PeninsuJe, 
au meme titre que dans Je reste de J 'Occident. 85 Elle n'en a pas moins, a compter du xn• 

siede surtout, un röJe particulierement accentue dans Je processus de "reconquete", 
s' imposant regulierement comme Ja premiere reference sacraJe Jors de Ja reorganisation 
chretienne des villes et principaJement de sieges episcopaux qui s' installent normaJement 
dans de grandes mosquees transformees en cathedraJes. 86 On peut y voir au moins deux 

82 Les trois calendriers apparaissent dans trois sacramentaires. Pour San Vicente de Fora, Lisbonne, 
BN, IL. 218. Pour Santa Cruz de Coimbra, Porto, Biblioteca Publica Municipal, n° general 794 ( 
= 55 de Santa Cruz). Pour Tortosa: Biblioteca capitular, n° 11. Description de ces manuscrits et 
tableau synoptique des sanctoraux dans Jsabel Vilares Cepeda, Dois manuscritos liturgicos 
medievais do mosteiro de S. Vicente de Fora de Lisboa, dans: Didaskalia 15, 1985, 161-228 .  

83 Avec pour Saint-Ruf, au 14 novembre, Ja  mention discipuli apostoli Pauli, qui est sans doute le 
premier temoignage de cette legende: Jsabel Vilares Cepeda, Dos manuscritos, (cf. note 82), 168 
et note 14. 

84 Ce qui semblerait indiquer que Je modele des manuscrits portugais n'est pas directement avi
gnonnais, mais plutöt catalan. Le premier eveque de Tortosa apres La reconquete (1148) est Geof
froy, qui vient de Saint-Ruf d' Avignon. Sur La liturgie de Ja cathedrale de Tortosa, qui reproduit 
pratiquement celle de Saint-Ruf, Jose Janini, Los sacramentarios de Tortosa y el cambio de rito. 
Barcelona 1963 . 

85 II manque une synthese d'historien sur Je culte de la Vierge dans l 'Espagne medievale. Beaucoup 
d'elements, a prendre avec une infinite de precautions, dans Nazario Perez, Historia mariana de 
Espaiia, cinq tomes publies entre 1942 et 1949, repr. Tolede 1993 en deux tomes (ed. revisee et 
augmentee par Camilo Abad). 

86 Sur Ja transformation des mosquees en eglises, Jose Orlandis, Un problema eclesiastico de la 
Reconquista espaiiola: la conversi6n de mezquitas en iglesias cristianas, dans: Melanges offerts a 
Jean Dauvillier. Toulouse 1970, 595-604 ; Julie Ann Harris, Mosque to Church. Conversions in 
the Reconquest , dans: Medieval Encounters 3, 1997, 158-172; Amy G. Remensnyder, The Colo
nization of Sacred Architecture: the Virgin Mary, Mosques and Temples in Medieval Spain and 
Early Sixteenth-Century Mexico, dans: Monks and Nuns, Saints and Outcasts. Religion in Me-
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raisons, dont l 'une au moins renvoie a un contexte hispanique specifique. La plupart des 
Iocalites reconquises etaient en effet plus ou moins vides de reliques, !es communautes 
chretiennes y etant, surtout a partir du milieu du xn• siecle, symboliques ou inexistantes.87 

Cette situation etait encore aggravee, comme on l'a vu, par diverses translations, plus ou 
moins bien attestees mais certainement reelles, qui s 'etaient succedees depuis le VIIl0 siecle 
sans doute. Or meme si eile avait pu laisser ici ou la quelques cheveux, ou encore un peu de 
sont lait matemel, la Vierge, de meme que le Christ, n'avait en general pas de reliques a 
offrir.88 Pour !es communautes qui prenaient possession de villes anciennement chretiennes 
mais en realite musulmanes depuis des siecles, cette particularite cultuelle etait un atout de 
poids: eile permettait en effet de se placer sous la protection de la mere de Dieu sans avoir a 
resoudre Je probleme de l 'absence de reliques prestigieuses telles que !es corps entiers (il 
etait en effet facile de se procurer les indispensables "petites reliques" qui, moulees dans les 
autels, permettaient Ja consecration des nouvelles cathedrales).89 Une seconde raison au 
succes du culte marial dans les villes reconquises tient sans doute a son caractere universel, 
et donc ethniquement "neutre". A Ja difference de la plupart des saints, Marie n'etait pas 
associee aux castillans, aux leonais, aux navarrais, aux francos etc . . .  Elle pouvait donc 
rassembler a bon compte. 

La Vierge, enfin, pouvait au meme titre que Ies saints s 'adapter a un contexte belliqueux 
d'affrontement religieux.90 Si les textes hagiographiques relatifs a la Vierge sont rares, en 
realite presque inexistants au xn• siecle, ils donnent au xm• la pleine mesure de cette 

dieval Society. Ithaca / Londres 2000, 189-2 19; Pascal Buresi, Les conversions d'eglises et de 
mosquees en Espagne aux XI°-XIII0 siedes, dans: Villes et religion. Melanges offerts a Jean
Louis Biget. Paris 2000, 333-350; Ana Echevarria, La transformaci6n de! espacio islämico (s. 
XI-XIII), dans: Patrick Henriet (ed.), A Ja recherche de legitimites chretiennes. Representations 
de l 'espace et du temps dans l 'Espagne medievale (IX•-xIII• siede) (Annexes des Cahiers de 
linguistique et de civilisation hispaniques medievale 15). Lyon 2003, 53-77. 

87 Sur Ja disparition des communautes « mozarabes » a partir du milieu du x1• siede, differents 
artides de Jean-Pierre Molenat: Comunautes musulmanes de Castille et du Portugal. Les cas de 
Tolede et de Lisbonne dans: L'expansion occidentale (XI0-xv• siedes). Formes et consequences 
(XXXIII• Congres de Ja S.H.M.E.S.) .  Paris 2003, 2 15-227;  idem, Mozarabes et Mudejars du 
Gharb al-Andalus devant Ja conquete chretienne, dans: Teresa Judice Gamito (ed.), Portugal, Es
panha e Marocos. 0 Mediterräneo e o  Atläntico. Algarve 2004, 207-2 12. 

88 Lait de Ja Vierge dans l 'arca sancta d'Oviedo: de lacte quoque illius (= Mariae). Inscription 
gravee sur Je reliquaire, Francisco Diego Santos (ed.), lnscripciones medievales de Asturias. 
Oviedo 1995, 6 1 .  Cheveux: lettre de l 'eveque Osmond d'Astorga a Ja comtesse Ide de Boulogne 
( entre 1082 et 1096) : lnsuper invenire desiderat ( sujet = tua summa providentia) qualiter civitas 
Astorica reliquias tantas capillorum sanctae Mariae genitricis habuerit et unde invenerit, - Bau
douin de Gaiffier (ed.), Sainte Ide de Boulogne et l 'Espagne. A propos de reliques mariales, 
dans: Analecta Bollandiana 86, 1968, 67-82, ici 7 1 .  

89 I I  etait d'ailleurs toujours possible de  retrouver une image de  J a  Vierge, generalement une statue, 
anterieure a Ja conquete et miraculeusement preservee. L' image joue alors un röle de substitution 
par rapport aux reliques. Sur l ' importance des legendes de ce type Ana Echevarria, La transfor
maci6n (cf. note 86), 68 sq. Sur !es images mariales en Andalousie a partir du XIII• siede, syn
these de Enrique Pareja L6pez / Matilde Megia Navarro, EI arte de Ja Reconquista cristiana. 
(Historia de! Arte en Andalucia, vol. 3 . )  Seville 1998, 280-309. 

90 John Tolan, Les Sarrasins. Paris 2003, 261-262 .  
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evolution.9 1 Comment ne pas mentionner ici, ne serait-ce que rapidement, les Cantigas du 
roi Alphonse X, l 'un des principaux recueils medievaux de miracles dedies a la Vierge?92 

Un certain nombre de recits proviennent de la tradition mariale europeenne, de Gautier de 
Coincy a Cesaire d'Heisterbach en passant par Hermann de Laon, Vincent de Beauvais ou 
encore dans le domaine peninsulaire, Juan Gil de Zamora.93 Mais il en reste beaucoup qui 
decrivent la situation locale et abordent directement !es evenements du regne d' Alphonse. 
Or les musulmans y occupent une place de choix et la frontiere apparait comme un lieu 
d'intervention privilegie de Ja Vierge. II arrive meme, ce qui reste rare dans nos textes, que 
la "frontiere" soit nommement citee. Ainsi, pouvons-nous lire que lors de l 'une des incur
sions merinides en Espagne, sans doute en 1277, les maures s'emparerent dans un village 
proche de Jaen d'une statue de Ja Vierge qu'ils tenterent en vain de detruire. Ils Ja vendirent 
finalement au roi de Grenade, qui la ceda lui-meme a des chretiens avant qu'elle ne finisse 
entre les mains d' Alphonse. Situant les evenements dans le temps, celui-ci precise que: 

"Comme !es chretiens ne s 'etaient rendu compte de rien, 
II ( = Abu Yusuf) passa comme en cachette en compagnie de nombreux maures barbus. 
Pour cette raison furent pilles des bourgades et des chäteaux, 
Et en raison de nos peches plus d'une eglise fut detruite. 
Au detriment de notre loi, ils s'emparaient des cloches, 
Ils pillaient les autels et ils ne laissaient absolument rien. 
Ils detruisaient aussi les crucifix et les images, 
Et ils plongeaient la frontiere dans une grande detresse."94 

9 1  Exception au xn• siede: !es miracles de Ja Vierge a Montserrat, sur lesquels Cebria Baraut, Les 
Cantigues d'Alfons el Savi i el primitiu 'Liber Miraculorurn' de Nostra Dona de Montserrat, 
dans: Estudis Romanics 2, 1 949- 1 950, 79-92 et eadem, Un recueil de miracles de Santa Maria 
procedent de Ripoll i !es Cantigues d' Alfons el Savi, dans: Estanislaus M. Llopard / Basilio M. 
Girbau / Cebria Baraut (ed.), Maria-Ecclesia, regina et Mirabilis. (scripta et documenta, vol. 6 .) 
Montserrat 1 956, 1 27- 1 6 1 .  

92 Sur ce recueil celebre, dans une perspective historienne, Joseph F. O 'Callaghan, Alfonso X and 
the Cantigas de Santa Maria. A Poetic Biography. (The Medieval Mediterranean, vol. 1 6.) Ley
den / Boston / Köln 1 998. 

93 Etude des sources par Fidel Fita dans divers articles, dont Cincuenta leyendas por Gil de Zamo
ra, combinadas con las 'Cantigas' de Alfonso el Sabio, dans: Boletin de la Real Academia de la 
Historia 7, 1 885, 54- 1 44 ; Treinta leyendas por Gil de Zamora, ibid. 1 3 , 1 888, 1 87-225. Sur les 
rapports entre Juan Gil de Zamora et les Cantigas, voir aussi Javier Perez-Embid, Hagiologia y 
sociedad (cf. note 4), 353-364. Mise au point sur !es differentes sources des Cantigas dans Jose 
Filgueira Valverde (ed.), Cantigas de Santa Maria. Madrid 1 985, 48-56. 

94 E porque dest 'os crischäos non eran apercebudos, / passou el come a furto con muitos mouros 
barvudos ; / e poren foron as vilas e os castelos corrudos, / e polos nossos pecados muita eigreja 
britada. / e por mal de nossa lee as canpäas en levavan / e roubavan os altares, que so[ ren y 
non leixavan ; / e depois os crucifissos e as omayas britavan / e tüan a fr on teyra [mise en 
reliefpar P.H.] en mui gran coita provada, Cantiga 2 1 5 , 1 0- 1 8 . 
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La Vierge est a n'en pas douter consideree comrne une auxiliaire de Ja Reconquete particu
lierement precieuse. Dans Ja Cantiga 360, Alphonse lui demande d'expulser Ja "secte ma
hometane" d'Espagne: 

"Et pour cette raison je te demande, Vierge sainte couronnee, 
Comrne tu es fille et mere de Dieu, ainsi que notre protectrice, 
Que j 'obtienne par to i cette gräce de Dieu, 
Que je puisse expulser d'Espagne Ja secte de Mahomet."95 

On pourrait multiplier !es textes montrant comrnent Ja Vierge est un moteur non seulement 
de Ja reconquete, mais aussi du repeuplement, et plus generalement de Ja rechristianisation 
de l 'Espagne. Elle ne dedaigne aucun type d'action, meme modeste, ainsi par exemple 
lorsqu'elle favorise !es razzias d 'une bande d'almogavares (fantassins chretiens) de Jerez, 
qui n'ont de succes qu'apres l 'avoir priee dans Ja chapelle de l 'Alcazar et apres lui avo ir 
promis Ja plus belle prise de leur butin.96 La Vierge est omnipresente dans Ja transformation 
de la ville d' Alcanate (al-Qanatir) en port chretien, lequel prend son nom (Puerto de Santa 
Maria) .97 C'est pour Alphonse un signe. Marie voulait en effet que Ja ville nouvelle filt 
placee sous sa protection directe, et son nom devait desormais, si l 'on en cro it notre ro i 
poete, remplir Je monde98 . • .  

Aussi helles et surtout aussi importantes so ient-elles en termes d' ideologie royale, !es 
Cantigas ne sont, dira-t-on, qu'un texte poetique elo igne de Ja realite. Mais de quelle "reali
te" s 'agit-il? On peut en effet affirmer sans risque de se tromper qu'elles sont ecrites au 
terme d'une long processus de sacralisation mariale de Ja frontiere et des villes reconquises. 
La Vierge faisait l 'objet d'un culte a Ja fois malleable et universel, ce qui permettait de Ja 
situer clairement celle-ci devant tous !es autres saints. 

VIII. Conclusion 

La Frontiere est a peu pres absente de l 'historiographie hispanique jusqu'a Ja fin du XI" 
siecle. Son apparition dans des textes tels que !es Vitae de Dominique de Silos, de Geraud 
de Braga, de Pierre d'Osma ou de Martin de Soure, ou encore dans differentes pieces du 
do ssier "isidorien", ne peut se comprendre que comrne Ja resultante de deux faits majeurs. 
Le premier est avant tout textuel: c 'est le developpement en Peninsule, precisement a partir 
du XII" siecle, d'une hagiographie "moderne", largement ouverte aux confesseurs du temps 
present et assez sensible aux miracles pour !es recueillir en co llections. Ce saut qualitatif 

95 E por aquesto te rogo, Virgen santa coröada, / pois que tu es de Deus filla e madr ' e nossa 
vogada / que esta mercee aja por ti de Deus acabada, / que de Mafomet a seita possa eu deitar 
d 'Espanna, Cantiga 360, 24-27. 

96 Cantiga 374. Voir Joseph F. 0 'Callaghan, Alfonso X and the Cantigas de Santa Maria (cf. note 
92), 1 53 .  

97  lbid., 1 72- 1 9 1 .  
9 8  Esto fez a Virgen santa, a Sennor dereitoreira, / de cujo nome o mundo sera cheo per meu grado, 

Cantiga 328, v. 85-88. Joseph F. O'Callaghan, Alfonso X and the Cantigas de Santa Maria (cf. 
note 92), 1 04. 
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s'est accompagne d'une rupture quantitative, !es textes etant plus nombreux que par Je 
passe. Le deuxieme element a prendre imperativement en compte est l 'investissement ideo
logique et clerical dont Ja Frontiere fait alors l 'objet, dans un contexte general de guerre 
sainte et de croisade. Deux phenomenes en apparence bien differents, mais qui se combi
nent etroitement dans !es dossiers qui ont ete examines. 

Pour !es historiens d'aujourd'hui, pas de doute, l 'Espagne chretienne medievale est par
tie integrante de ce que nous avons pris l 'habitude d'appeler "Chretiente". La Frontiere, 
avec une majuscule, est donc Ja limite qui separe !es chretiens des musulmans. Mais !es 
hommes du Moyen Äge partageaient-ils en tout point cette vision? Dans Je contexte de 
"normalisation" de l 'Eglise hispanique qui dominait !es annees 1070/1080, c 'est en effet 
toute Ja Peninsule qui pouvait apparaitre a certains clercs "romains" (au sens liturgique du 
terme) comme une peripherie religieuse, une zone de frontiere au sein de laquelle Je chris
tianisme n'existait plus que dote de certaines caracteristiques Je rendant eminemment sus
pect. On connait, bien plus tard, l 'opinion dedaigneuse d'Erasme envers l 'Espagne, pays 
dans lequel "on trouvait a peine des chretiens".99 Mais ce sentiment, qui etait deja peu ou 
prou celui de Gregoire VII, n'etait pas nouveau. Contentons-nous d'un texte pour illustrer 
ce point, soit Ja Vita sancti Ledesmi. Alleaume (Lesme) etait un moine de Burgos venu de 
Ja Chaise-Dieu en Auvergne. 100 L'auteur de sa Vita, un certain Raoul, etait sans doute ega
lement originaire de Ja Chaise-Dieu et ecrivait au debut du xn• siecle. Or on trouve dans 
son reuvre une soit disant lettre de Ja reine Constance, epouse d' Alphonse VI, dans laquelle 
celle-ci invite Alleaume a venir en Espagne pour y imposer Je catholicisme romain. En 
effet, se plaint Constance, dans cette extremite de Ja terre (in angulo terrae), "la doctrine 
apostolique parvient a peine". 1 0 1  Pour notre reine d'origine bourguignonne, si c'est bien eile 
qui a dicte cette lettre, et pour Raoul, qui l 'invente ou Ja copie, l 'Espagne dans son ensem
ble est une frontiere peu attirante qui, en tant que teile, doit disparaitre. D'un point de vue 
liturgique et religieux, nous nous trouvons ici face a une situation qui rappelle ce qu'a ecrit 
Pierre Toubert pour caracteriser !es societes de frontiere: "La frontiere n'est jamais lineaire 
que par abstraction; c'est une zone. Elle n'est statique qu'en apparence. Elle est toujours Ja 
resultante d'un mouvement et ne fait que materialiser dans l 'espace un etat d'equilibre 

99 Voir Marcel Bataillon, Erasmo y Espafia. Estudios sobre la historia espiritual del siglo XVI, 
Mexico / Madrid / Buenos Aires 1 99 1  (correspond a Ja seconde edition espagnole, revue et corri
gee), 78 .  

1 00 On traduira par Lesme en espagnol et Alleaume en frarn;ais. Sur le dossier hagiographique de ce 
saint, Vitalino Valctircel, La Vita Adelelmi del monje Rodulfo, dans: San Lesmes en su tiempo. 
Burgos 1 997, 1 07- 1 24. Egalement Javier Perez-Embid, Hagiologia y sociedad (cf. note 4), 7 1 -
80, qui ne prend pas en compte l ' important article de Valcarcel. Sur Raoul, auteur du texte, Pa
trick Henriet, Un hagiographe au travail (cf. note 7 1 ), 264-265 . 

1 0 1  Ad nos autem Pyreni:eis montibus interjectis quasi ceteris afidelibus longius remotos, et in angu
lo terrae positos, apostolica vix unquam doctrina perveniat, - ed. Enrique Florez, Espafia Sagra
da 27, 857-858 .  Voir aussi Fidel Fita, EI concilio nacional de Burgos en 1 080, dans: Boletin de la 
Real Academia de la Historia 49, 1 906, 375-378. La formule in angulo terrae peut renvoyer en 
particulier a Augustin ( Cantate ergo cum tota terra canticum novum, non canticum vetus cum 
angulo terrae, sermon 46) ou a Julien de Tolede (Peto ut respondeatis, in qua angulo terrae nas
citurus ille . . .  , - De comprobatione sextae aetatis, I, 1 4) .  Etant donnee l 'orientation resolument 
anti-hispanique de Ja lettre, on penchera plutöt pour Augustin! 



Les saints et la frontiere en Hispania 385 

precaire. ( . . .  ) Le mouvement qui cree ou sous-tend une frontiere fait intervenir de nom
breuses composantes d'ordre different (demographiques, economiques, linguistiques, reli
gieuses, geopolitiques etc.) ( . . .  ) La frontiere semble souvent secreter, peut-etre, des genres 
de vie specifiques - comme celui du 'soldat paysan'. Elle cree en tout cas un style de vie 
dont les caracteres fondamentaux sont la violence et le mepris des normes, et des mecanis
mes d'encadrement social qui prevalent dans les zones centrales. Le monde de la frontiere 
est ainsi, par excellence, celui de l' out law". 1 02 Si nous enlevons la violence, cette descrip
tion recouvre assez bien ce que Raoul trouvait en Espagne, ou plus exactement ce qu'il 
croyait y trouver: un monde sans loi, ou plus exactement sans la Loi, cette Loi romaine 
qu'il appelait la "doctrine apostolique". Ces quelques observations permettent de formuler, 
pour finir, deux remarques. D'une part, la frontiere, monde sans Loi, ne peut etre valorisee 
positivement par les clercs et les saints. Elle doit disparaitre. D'autre part, la Frontiere des 
uns n'est pas necessairement celle des autres, car eile n'existe qu'en relation a un ou des 
centres pen;us et acceptes comrne tels. 

Saints and the frontier in the "Hispania" of the eleventh 
to thirteenth centuries 

This paper is a study of the relations between saints, hagiography and the Frontier, in the Hispania of 
the eleventh to thirteenth centuries. In the "traditional" Hispanic hagiography of the eighth to tenth 
centuries (mostly martyrial), the Frontier seems to be missing. From the second half of the eleventh 
century, its presence becomes regular (the twelfth century being especially important). How can we 
explain this important change in Hispanic hagiography's  pattems? 
Four types of saints associated with "Frontier's  hagiography" are examined: Saints (or their relics) 
crossing the Frontier, saints (or their relics) living or staying in this space of exchanges called "Fron
tier", saints playing a part in conflicts and wars between Christians and Muslims, and saints trying to 
convert Muslims in a Frontier' s  space. Several vitae of Iberian saints (among others Martin of Soure, 
Pedro of Osma, Oleguer of Barcelona, Isidore of Seville) are studied in order to determine typical 
traits of a "Vita of the frontier", and supposedly characteristic activities are singled out which might 
be expected to play a relevant rote on the inter-religious border: contacts with Muslims, mission, 
preaching and evangelisation in general, and cross-cultural mobility. Particular attention is given to 
the translatio of relics from Muslim to Christian territories. 
Although some of the texts show a particularly clear conscience of a religious Frontier, reflected by 
the opposition between Islam and Christendom, Good and Evil, in conclusion, the Frontier is almost 
absent of Spanish hagiography in the High Middle Ages (until the eleventh century). lts apparition in 
texts (but of course not in reality) is contemporaneous of: The development of a modern hagiography 
(with confessors, collections of miracles etc . . .  ), quantitatively much more abundant in the twelfth 
century than in the years 7 1 1 - 1 050; the "sacralization" of the concept of Frontier, an ideological 
evolution clearly visible in pontifical and clerical texts of this period; the expansion of Iberian Chris-

1 02 Pierre Toubert, Frontiere et frontieres: un objet historique, dans: Frontiere et peuplement dans Je 
monde mediterraneen ( cf. note l ), 9- 1 7  ; idem, Le concept de frontiere. Quelques reflexions in
troductives, dans: Identidad y representaci6n de Ja frontera (cf. note 1 ), 1 -4. 
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tendom; the apparition of the Frontier in the texts and in the ideals of Sainthood is in fact an aspect of 
this expansion. Accordingly, even reflecting the particular situation of Hispania, still divided between 
Muslims and Christians, it owes much to the general development ofWestem Christianity in the same 
period. 
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Die polnische Kirche an der Grenze der römischen 
Christenheit im Mittelalter 

Von 

Jerzy Strzelczyk 

I. Die Lage und das ethnisch-politische Umfeld der polnischen Gebiete an 
der Schwelle des polnischen Staates 

Im 9. und 1 0. Jahrhundert bildeten die po lnischen Gebiete zweifellos ein weites Vorfeld der 
lateinischen sowie griechischen Zivilisationswelt. 1 Sie lagen quasi in einem toten Winkel 
und waren nur mäßig attraktiv für die potentiellen Angreifer aus dem Süden (Magyaren) 
und Norden (Wikinger) . Noch anfangs des 1 2 . Jahrhunderts beobachtete der Gallus An
onymus zutreffend, dass „das Land der Po len von den Pilgerrouten entfernt ist, und kaum 
jemandem, außer denjenigen, die in Handelszwecken nach Rus ' kommen, bekannt".2 Wenn 
man die allgemein bekannte Tatsache des sehr geringen Interesses im Westen und Süden an 
den Angelegenheiten der Völker an der Warthe und Weichsel vom 9. bis zum 1 0. Jahrhun
dert beurteilt, muss man jedoch berücksichtigen, dass zu jener Zeit die kulturelle Wiederbe
lebung der Karo lingerzeit schon Vergangenheit war, und dass das 10 .  Jahrhundert zu den 
Perioden des besonders schwachen Geisteslebens im lateinischen Europa gehört. 

Damit wird jedoch das Schweigen der Quellen nicht ausreichend erklärt. Wenn Südpo
len, das schon früher, als es sich unter dem römischen Einfluss befand, deutlich die Mitte 
und den Norden Po lens in Bezug auf die gesellschaftliche Entwicklung überragte, in der 
zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts unter den Einfluss des Großmährischen Reiches kam, 

Aus dem sehr umfangreichen polnischen Schrifttum wird nur das Wesentlichste zitiert mit be
sonderer Berücksichtigung der Literatur in den westlichen Sprachen. Grundlegend: Wladyslaw 
Abraham, Organizacja Kosciola w Polsee do polowy wieku XII. Lw6w 1 890, 2. Aufl. Lw6w 
1 893 , 3 .  Aufl. Poznan 1 962; Gerard Labuda, Studia nad poczittkami panstwa polskiego. Poznan 
1 946 (ND als Bd. l - Poznan 1 987), Bd. 2 - Poznan 1 988; Jerzy Kloczowski (Hrsg.), Kosci6l w 
Polsee, Sredniowiecze. Lublin 1 966; J6zef Dobosz, Monarcha i mozni wobec Kosciola w Polsee 
do poczittku XIII wieku. Poznan 2002; Gerard Labuda, Szkice historyczne X-XI wieku. Z dzie
j6w organizacji Kosciola w Polsee we wczesnym sredniowieczu. Poznan 2004. 

2 C. Maleczynski (ed.), Galli anonymi cronicae et gesta ducum sive principum Polonorum. (Mo
numenta Poloniae Historica, nova series, Bd. 2.) Krakow 1 952, 6. 
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blieb doch der Rest der polnischen Gebiete weitgehend isoliert. Das Ostfränkische Reich 
war noch weit entfernt und schwach, Mähren und Rus' lagen in der Feme, die geteilten und 
innerlich zerstrittenen Elbslawen richteten ihre Expansion eher nach dem Westen, die Wi
kinger waren in der Südrichtung wenig aktiv, und die Stunde der Prußen und Jatvjagen war 
noch nicht gekommen. Den Wislanen in Südpolen gelang es aller Wahrscheinlichkeit nach 
nicht, ihren Einfluss auf das Hinterland auszuweiten. Die Folge der Isolierung war eine 
verlangsamte gesellschaftliche und politische Entwicklung einerseits, anderseits aber si
cherte gerade diese gegen die möglichen äußeren Bedrohungen ab und ermöglichte eine 
ruhige, wenn auch von Außen her nicht bemerkbare Entwicklung der örtlichen Organisati
onsformen und einen begrenzten wirtschaftlichen Fortschritt. 

Gegen Mitte des 10. Jahrhunderts begann sich die geopolitische Lage der polnischen 
Gebiete zu ändern, was zum Ende der polnischen Isolierung führen musste. 3 Das Reich der 
Ostfranken erreichte unter der Herrschaft der sächsischen Dynastie, nach der Eroberung 
Italiens und Erhaltung der Kaiserkrone durch seinen Herrscher, fast eine Vorherrschaft in 
Westeuropa. Infolge der über einige Jahrzehnte andauernden Eroberung der Elbslawen und 
der Huldigung Böhmens näherte er sich wesentlich der Grenze zu den polnischen Stämmen 
und erreichte sie unmittelbar auf einer bisweilen kurzen Strecke an der mittleren Oder. 
Zwar stürzte der große Aufstand der Wilzen-Liutizen und Abodriten am Ende des 10. Jahr
hunderts die Sachsenherrschaft mit den Anfängen des Christentums im nördlichen Elbsla
wenland und gewährleistete diesem Teil der Slawenwelt mehr als 100 Jahre unabhängiger, 
heidnischer Existenz, was zweifellos den Druck auf die polnischen Gebiete seitens des 
römisch-deutschen Reichs schwächte, doch wurde das nördliche Elbslawenland für alle 
christlichen Nachbarn (also auch für den Staat der Polanen) ein unbequemer und sogar 
gefährlicher Gegner.4 Gleichzeitig wuchs das Böhmen der Pfemysliden, trotz der oben 
erwähnten losen Abhängigkeit von den deutschen Königen, zu einer lokalen, ostmitteleuro
päischen Großmacht. Die Böhmen waren imstande, sich mit den Liutizen zu verbünden, 
was einerseits ein gewisses Gegengewicht gegen das römisch-deutsche Reich bilden konn
te, sich anderseits aber auch gegen den Gnesener Staat der Piasten richtete. Die im Jahre 
955 von Otto 1. geschlagenen Ungarn gaben allmählich ihre fernen Eroberungs- und Raub
züge auf und begannen, die Grundlagen ihrer eigenen Staatsbildung zu schaffen. Dieser 
Prozess endete grundsätzlich unter der Herrschaft Stephans I. (des Großen), des Altersge
nossen Bolesfaws Chrobry (des Tapferen) von Polen. Die Kiewer Rus' unter der Herrschaft 
von Svjatoslav und Vladimir dem Großen wurde zu einer europäischen Großmacht, auf die 
jede andere, besonders die Kaiser von Konstantinopel, Rücksicht nehmen mussten. Was 
letztere anbelangt, sicherten sie im 10. Jahrhundert dem Ostkaiserreich eine Glanzperiode 
der großen politischen Expansion. Die Prußen und Jatvjager, obwohl sie oft lästiger Nach-

3 Vgl. die Sammelbände: Przemyslaw Urbanczyk (Hrsg.), The neighbours of Poland in the 10th 

century. Warsaw 2000 und Przemyslaw Urbanczyk (Hrsg.), Europe around the year 1000. War
szawa 2001; fernerhin: Michal Kara, Anfänge der Bildung des Piastenstaates im Lichte neuer 
archäologischer Ermittlungen, in: Quaestiones medii aevi novae 5, 2000, 57-85; Tomasz Jasinski, 
Die Konsolidierung des ältesten polnischen Staates um 940, in: Quaestiones medii aevi novae 5 ,  
2000, 87-98. 

4 Ein neuerer Versuch der Gesamtdarstellung der elbslawisch-polnischen Beziehungen: Kazimierz 
Myslinski, Polska wobec Slowian polabskich do konca wieku XII. Lublin 1993. 
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barn waren, bildeten für den Polanenstaat keine Gefahr, da sie die Phase der frühen Staats
bildung mit dem typischen Streben nach Ausdehnung noch nicht erreicht hatten. 

II. Polen im christlichen Europa 

Die Epoche machende Entscheidung Mieszkos 1. aus den Jahren 965-966, dem Interesse 
der Dynastie sowie der Gesellschaft und zugleich dem Zeitgeist entsprechend, führte seinen 
Staat in den Kreis der christlichen Staaten und Gesellschaften ein. 5 Es wird hier weder über 
die geistigen noch politischen Folgen der Taufe der Polen, sondern über einige organisato
rische Aspekte die Rede sein, die gut bekannt, doch in der Forschung teilweise strittig sind. 
Abgesehen davon, ob der erste Bischof in Polen, Jordan, ein Missions- oder Diözesanbi
schof war, wurde er - mindestens dies scheint sicher zu sein - keiner Kirchenprovinz unter
stellt, wobei die Lage Polens in der zweiten Hälfte des 10. Jahrhunderts betrachtet, keine 
der deutschen Metropoliten (Mainz, Salzburg, Hamburg-Bremen und seit 968 Magdeburg) 
in Frage käme, sondern nur der Heilige Stuhl selbst. Die Gebiete Südpolens - Kleinpolens 
und Schlesiens - die spätestens bis 990 in den Grenzen des Böhmischen Reichs verblieben, 
unterlagen selbstverständlich mit diesem ganzen Staat bis 973 den Regensburger und Pas
sauer Bischöfen (und damit der Salzburger Kirchenprovinz), und nach der Entstehung der 
böhmischen Bistümer (des Prager und wahrscheinlich des Olmützer Bistums für die Mäh
ren) den Bischöfen dieser Diözesen (und mit ihnen der Mainzer Kirchenprovinz). Die frühe 
Geschichte der polnischen Kirche zeigt einige besondere Merkmale, die man als Ergebnisse 
der folgenden Faktoren wahrnehmen kann: einer für Polen günstigen politischen Lage in 
der zweiten Hälfte des 10. Jahrhunderts, die die Unabhängigkeit der Polanenherrscher för
derte, der bewussten und erfolgreichen Politik Mieszkos 1. und seines Nachfolgers gegen
über dem römisch-deutschen Reich, sowie den bahnbrechenden, universalistischen Gedan
ken Ottos III. und des Papstes Silvester II. am Ende dieses Jahrhunderts, der eine Abkehr 
von der Idee des Hegemonialkaisertums bedeutete und gleichzeitig eigene Kirchenprovin
zen im Osten vorsah. Nebenbei bemerkt, Otto III. gedachte hier weniger zu verlieren und 
hoffte eher zu gewinnen (so hätte er einerseits weniger mit den „halsstarrigen", selbstbe
wussten deutschen Metropoliten, andererseits mehr mit dem dem Kaiser nachgiebigen 
Papsttum zu tun gehabt). 

Die Päpste unterstützten meistens eine Politik der Bildung einheimischer Kirchenstruk
turen in den Ländern außerhalb des Kaiserreiches, wobei diese ihrer Obrigkeit unterstellt 
wurden, um dadurch die Christianisierung jener Gebiete des „neuen Christentums" erfolg
reicher durchzuführen und ihre eigene Stellung in der Kirche zu stärken. Es unterliegt kei
nem Zweifel, dass Polen die Entstehung der Gnesener Kirchenprovinz bereits im Jahre 
10006, ähnlich wie Ungarn der ihren in Gran (Esztergom), in gleichem Maße den politi-

5 Vgl. Jerzy Strzelczyk, Probleme der Christianisierung in Polen, in: Michael Müller-Wille (Hrsg.), 
Rom und Byzanz im Norden. Mission und Glaubenswechsel im Ostseeraum während des 8 . - 14 .  
Jahrhunderts. (Abhandlungen der geistes- u. sozialwissenschaftlichen Klasse der Akademie [ . . .  ] 
Mainz, Jg. 1 997, Nr. 3 . )  Stuttgart 1 998, 1 9 1 -2 14. 

6 Vgl. den Sammelband Jerzy Strzelczyk / Janusz Gorny (Hrsg.), 1 000 lat archidiecezj i  
gnieznienskiej . Gniezno 2000. 
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sehen Erfolgen oder sogar der politischen Genie seiner Herrscher verdankt, wie auch dem 
oben benannten Zusammentreffen von günstigen Ereignissen manchmal zufälligen Charak
ters, wie im Falle des Märtyrertodes des HI. Adalberts. Unter diesen keinesfalls zufälligen 
Umständen ist auch die Knüpfung besonderer Beziehungen zwischen dem „Gnesener 
Staat" Mieszkos 1. und dem Heiligen Stuhl am Ende von Mieszkos Herrschaft anzumerken, 
worüber wir aus den Regesten der Urkunde Dagome iudex erfahren.7 Die nicht nur in der 
polnischen historiographischen Erinnerung völlig vergessene Lehnsunterwerfung des polni
schen Kernlandes unter den Heiligen Stuhl war zu jener Zeit ein bahnbrechendes Ereignis, 
das weitreichende Folgen für die Zukunft hatte. Ich zweifle nicht, dass dieser Akt zumin
dest durch die Schaffung eines günstigen Klimas zu den Entscheidungen beitrug, die dem 
Gnesener Treffen vorausgingen. 

Nur eines der ausgreifenden Vorhaben blieb dagegen eine Idee des genialen Ottos III . ,  
bei dessen Formulierung wahrscheinlich auch der Papst Silvester II . entscheidend mitwirk
te. Dabei sollte der Polanenstaat im Rahmen des erneuerten Römischen Kaiserreiches als 
einer der beiden Eckpfeiler - neben Ungarn - der neuen Ordnung im Osten eingliedert 
werden, und zwar gleichberechtigt (obwohl es eine in der Forschung strittige Frage ist) mit 
den drei übrigen Teilen des Imperium - Italien, Gallien und Germanien. Es ist jedoch hier 
nicht der richtige Platz, um ausführliche Überlegungen über die frühe Etappe der politisch
rechtlichen Beziehungen zwischen dem Polanenstaat und dem „deutschen" Königreich und 
Kaisertum aufzustellen. Umstritten bleibt auch die Frage nach der möglichen Konzeption 
einer westslawischen „Föderation" Boleslaws Chrobrys, als nach dem vorzeitigen Tode 
Ottos III. tatsächlich eine Wende in der deutschen Ostpolitik stattfand.8 Die Beziehungen 
Polens mit dem Westen, die meistens durch die nachbarschaftliche Vermittlung der rö
misch-deutschen Reichs zustande kamen, zeigten das Janusgesicht: sie trugen zur Rettung 
des Staates bei, dynamisierten im 13. Jahrhundert jedoch die polnische Westgrenze zum 
Nachteil Polens, und schließlich ermöglichten oder zumindest erleichterten sie entschei
dend die Modernisierung der polnischen Gesellschaft und des Staates im 13. und 14. Jahr
hundert. Slawomir Gawlas, der diese Beziehungen zuletzt aufs Neue analysierte, bezeichnet 
die Richtung, die sie einnahmen, lapidar: ,,Das [ spätmittelalterliche] Polen, entwickelte sich 
[besonders nach der Union mit Litauen] von der Position der beiderseitigen Peripherie der 
zivilisierten Welt zum Bollwerk des lateinischen Westens [ antemurale Christianitatis ]". 9 

7 Grundlegend: Brygida Kürbis [-6wna], Dagome iudex - studium krytyczne, in: Poczittki panstwa 
polskiego. Ksi�a Tysiitclecia, eds. Kazimierz Tymieniecki et al. ,  Bd. 1 .  Poznan 1 962, 363-424, 
2 .  Ausg. in: Brygida Kürbis, Na progach historii. II. 0 swiadectwach do dziejow kultury Polski 
sredniowiecznej . Poznan 200 1 ,  9-87. In der polnischen Forschung zu wenig berücksichtigt: 
Charlotte Warnke, Ursachen und Voraussetzungen der Schenkung Polens an den heiligen Petrus, 
in: Klaus-Detlev Grothusen / Klaus Zemack (Hrsg.), Europa slavica - Europa orientalis. Fest
schrift für Herbert Ludat zum 70. Geburtstag. (Osteuropastudien der Hochschulen des Landes 
Hessen, Reihe I, Giessener Abhandlungen zur Agrar-und Wirtschaftsforschung des Europäischen 
Ostens, Bd. 1 00.) Berlin 1 980, 1 27- 1 77. 

8 Vgl. Knut Görich, Eine Wende im Osten: Heinrich II. und Boleslaw Chrobry, in: Bernd 
Schneidmüller / Stefan Weinfurter (Hrsg.), Otto III. - Heinrich II. Eine Wende? (Mittelalter
Forschungen, Bd. 1 .) Sigmaringen 1 997, 95-1 67. 

9 Slawomir Gawlas , 0 ksztalt zjednoczonego krolestwa. Niemieckie wladztwo terytorialne a gene
za spolecznoustrojowej odr�bnosci Polski, Warszawa 1 996, 95. 
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III. Die ersten Jahrhunderte 

Die Diözesanorganisation der polnischen Gebiete, sanktioniert durch das Treffen in Gnesen 
im Jahre 1000 1 0, gewann an Stabilität, obwohl sie schon bald wesentlich modifiziert und 
während der nächsten Jahrhunderte bedeutend erweitert wurde. Zur Erinnerung: Die Ge
samtheit des Herrschaftsgebietes Boleslaws Chrobrys und seiner Nachfolger bildete die 
Gnesener Kirchenprovinz, die anfangs aus dem Gnesener Erzbistum sowie der Bistümer in 
Krakau, Breslau und Kolberg bestand. Das Ietzte l l , wie die in der Forschung verbreitete 
Meinung besagt, überdauerte nicht lange: Es verschwand, ohne irgendwelche Spuren in der 
späteren polnischen und pommerschen Überlieferung zu hinterlassen, entweder am Anfang 
des 11. Jahrhunderts oder, was noch wahrscheinlicher ist, während der schweren gesell
schaftlich-politischen Krise in Polen in den 30er Jahren des selben Jahrhunderts, nachdem 
Polen die pommersche Provinz verloren hatte und Pommern repaganisiert wurde. Das Po
sener Bistum, bis zum Jahr 1000 wohl das einzige im Staat der Polanen (obwohl man die 
Möglichkeit der früheren Existenz eines Bistums in Krakau nicht eindeutig ausschließen 
kann 1 2), blieb bisweilen außerhalb der Gnesener Kirchenprovinz, die selbstverständlich auf 
seine Kosten entstehen musste. Es liegt hier ein konsequentes politisches Vorhaben auf der 
Hand: die drei oben genannten Bistümer entstanden aus den drei relativ spät in den Staat 
der Polanen eingegliederten Provinzen (Kleinpolen, Schlesien, Pommern), und ihre Errich
tung musste neben den seelsorgerischen und missionarischen Zwecken, auch die Integrati
on jener Gebiete erleichtern. Was Krakau und Breslau anbelangt, wurde dieses Ziel wirk
lich erfüllt. Das Kernland des Piastenstaates, Großpolen, wurde in den dem Gnesener 

1 0  Die schon (besonders infolge des 1 000-jährigen Jubiläums) nahezu unüberschaubare Literatur 
über das Treffen von 1 000 wurde von mir besprochen: Jerzy Strzelczyk, Naukowe poklosie mil
lenium zjazdu gnieznienskiego, Roczniki Historyczne 68, 2002, 1 57- 1 74. Eine große Rolle in der 
Diskussion ist der Monographie von Johannes Fried, Otto III. und Boleslaw Chrobry. Das Wid
mungsbild des Aachener Evangeliars, der „Akt von Gnesen" und das frühe polnische und ungari
sche Königtum. Eine Bildanalyse und ihre historische Folgen. (Frankfurter Historische Abhand
lungen, Bd. 30.) Stuttgart 1 989, 2. Aufl. 200 1 (poln. Übersetzung 2000) beschieden, die 
allerdings auf ernste Polemik, besonders in der polnischen Forschung, gestossen ist, vgl . Knut 
Görich, Ein Erzbistum in Prag oder in Gnesen? Zeitschrift für Ostforschung 40, 1 99 1 ,  1 0-27; 
Gerard labuda, Der „Akt von Gnesen" vom Jahre 1 000. Bericht über die Forschungsvorhaben 
und --ergebnisse, Quaestiones medii aevi novae 5, 2000, 145- 1 88; ders. , Die Gründung der Me
tropolitanorganisation der polnischen Kirche auf der Synode in Gnesen am 9. und 1 0. März 
1 000, Acta Poloniae Historica 84, 200 1 ,  5-30; Johannes Fried, Gnesen - Aachen - Rom. Otto 
III. und der Kult des hl. Adalbert. Beobachtungen zum älteren Adalbertsleben, in: Michael Bor
golte (Hrsg.), Polen und Deutschland vor 1 000 Jahren. Die Berliner Tagung über den ,,Akt von 
Gnesen". (Europa im Mittelalter. Abhandlungen und Beiträge zur historischen Komparatistik, 
Bd. 5 .) Berlin 2002, Exkurs: Die Älteren Hildesheiner Annalen und die Gründung des Erzbi
stums Gnesen, 273-279. 

1 1  Vgl. Jürgen Petersohn, Der Akt von Gnesen im Jahre 1000 und die Errichtung des Bistums Salz
Kolberg. Zur historischen Substanz eines Jubiläums, Baltische Studien NF 87 [ 1 33) ,  200 1 ,  24-
35 .  

1 2  Vgl. den Sammelband Jan M. Malecki (Hrsg.), Chrystianizacja Polski poludniowej. Krakow 
1994. 
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Erzbischof zuerkannten Ostteil und den relativ schwach bevölkerten und in hohem Maß 
bewaldeten Westteil, der dem Posener Bischof zufiel, geteilt. Der im Jahre 1 000 bei der 
Besetzung der Metropolitenwürde übergangene polnische Bischof Unger, der wahrschein
lich in Posen seinen Sitz hatte und gegen die neue Organisation, die so drastisch das Gebiet 
seiner kirchlichen Jurisdiktion auf das eigentliche Posener Bistum einschränkte, aller 
Wahrscheinlichkeit nach Einspruch erhob 1 3 , blieb, wie ich schon sagte (vielleicht aus Pre
stigegründen), außerhalb des Metropolitenverbandes. Einige Jahre später erkannte er die 
Obrigkeit des Magdeburger Erzbischofs an, es bleibt aber unklar, ob es freiwillig oder unter 
Zwang (viel weist auf die zweite Möglichkeit hin 1 4) geschah. Diese Abhängigkeit überdau
erte aller Wahrscheinlichkeit nach den Tod Ungers nicht: es ist kaum vorstellbar, dass sie 
Boleslaw Chrobry bei der Ernennung von Ungers Nachfolger akzeptierte; besonders im 
Angesicht der lang andauernden polnisch-deutschen Kriege war sie doch von gewisser 
Bedeutung für die späteren Ansprüche Magdeburgs auf die Obrigkeit über die polnische 
Kirche oder zumindest ihren Teil. Wegen des allgemeinen Mangels an Quellen zur Ge
schichte Polens und der polnischen Kirche im 1 1 .  Jahrhundert wissen wir nicht, wann und 
unter welchen Umständen das Posener Bistum in die Gnesener Provinz eingegliedert wur
de. Später aber stellte niemand in Polen diese Zugehörigkeit in Frage. 

Der oben benannte Quellenmangel erlaubt keine Schlussfolgerungen über das Funktio
nieren der ältesten polnischen Bistümer in den ersten Jahrzehnten ihrer Existenz. Johannes 
Fried zog daraus einen wohl übereilten Schluss, dass die Gnesener Erzdiözese und Kir
chenprovinz kurz nach dem Jahr 1 000 nicht mehr funktionsfähig waren. Doch tatsächlich 
hatten die inneren Wirren in Polen der 30er Jahre des 1 1 . Jahrhunderts (innerer Konflikt in 
der Dynastie, Revolte der Mächtigen, ein Volksaufstand und die heidnische Reaktion dar
auf, bewaffneter Einfall des böhmischen Herzogs Bi'etislav 1.) die Zerstörung des Zentral
gebietes des Staates, Großpolens, zur Folge, was die institutionelle Kontinuität der polni
schen Kirche nicht nur stören, sondern sogar unterbrechen konnte. Eine Ausnahme bildete 
wahrscheinlich das durch die Krise relativ wenig betroffene Krakau, das nach der Wieder
herstellung der Macht der Piasten (zwar auf einem Gebiet, das vergleichsweise zum Herr
schaftsbereich des Boleslaw Chrobry bedeutend reduziert war) auf den ersten Platz im Staat 
rückte. Die Krakauer Bischöfe, die vereinzelt den Erzbischofstitel annahmen, erhoben ent
weder Ansprüche auf die Vorherrschaft in der ganzen polnischen Kirche oder auf die Er
richtung einer zweiten Kirchenprovinz für sich, neben der heruntergekommenen Gnesener 
Provinz. Möglicherweise war der tragisch beendete Streit zwischen dem König Boleslaw II. 
Smialy ( dem Kühnen) und dem Krakauer Bischof Stanislaus am Ende der 70er Jahre des 
1 1 . Jahrhunderts 1 5  einer der Gründe, warum Gnesen die Rolle der kirchlichen Hauptstadt 
Polens dauerhaft aufrechterhielt, obwohl die Zeit der politischen Dominanz Großpolens auf 
immer dahin war. 

1 3  Vgl. Thietmar von Merseburg, Chronik, IV,45 (Marian Zygmunt Jedlicki (üb. u. ed.), Kronika 
Thietmara. Poznan 1 953,  207/209): [imperator] fecit ibi archiepiscopatum, ut spero legitime, s i
ne consensu tarnen prefati presulis cuius diocesi omnis haec regio subiecta est. 

1 4  Vgl. Thietmar von Merseburg VI,65 (ed. Jedlicki, 407). 
1 5  Neuestens: Gerard Labuda, Swi�ty Stanislaw biskup krakowski, patron Polski. Sladami za

b6jstwa-m�czenstwa-kanonizacji .  Poznan 2000. 
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Nach dem Wiederanschluss Masowiens an Polen entstand um 1075 ein neues Bistum 
für dieses am schwächsten integrierte Gebiet mit Sitz in Plock an der Weichsel. Die mittel
alterliche Diözesanorganisation in Polen wurde in den 20er Jahren des 12. Jahrhunderts, 
während der Herrschaft des Herzogs Boleslaw III. Krzywousty (Schiefmund), endgültig 
ergänzt, wobei die Ausbreitung der Kirchenstruktur in Richtung Pommern im Zusammen
hang mit den politischen Anforderungen der (Rück-)Eroberung dieser Provinz stand. Um 
das Jahr 1125 wurden zwei neue Diözesen in Lebus und Leslau gegründet (es wird disku
tiert, ob die zweite nicht auf der Grundlage einer früheren Diözese in Kruschwitz entstand). 
Endlich, im Jahre 1140, entstand als eine Art Vollendung der Missionstätigkeit Ottos von 
Bamberg und der Bemühungen des polnischen Herzogs ein separates Bistum für Pommern 
in Wollin, das später, 1188, nach Kammin verlegt wurde und gleich seine Exemtion, das 
heißt die unmittelbare Unterstellung unter den Papst, erhielt, was jedoch den Streit um 
seine Metropolitanabhängigkeit nicht endgültig beilegte. Nach dem Abbruch des politi
schen Bündnisses Pommerns mit Polen in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts, blieb 
jedoch die pommersche (Kamminer) Diözese außerhalb der Grenzen des polnischen Staa
tes, der zusätzlich seinen ursprünglichen inneren Zusammenhalt verlor und schrittweise in 
die Teilfürstentümer zerfiel. 1 

Im 13. Jahrhundert, in der Situation der fehlenden politischen Einheit der polnischen 
Gebiete, nahm die Bedeutung des Metropoliten zu, der neben der Piastendynastie zu einem 
Symbol und sichersten Fürsprecher der Staatseinheit wurde. Die bedeutende Rolle der Gne
sener Kirchenprovinz ist der Tatsache zuzuschreiben, dass sie die Gesamtheit der polni
schen Gebiete, bei den sich ständig verändernden Grenzen, umfasste - wenn auch mit der 
Zeit mehr und mehr theoretisch. Wie bekannt ist, fiel Pommern in der zweiten Hälfte des 
12. Jahrhunderts, das Land Lebus im 13. und Schlesien im 14. Jahrhundert von Polen ab. 

Die im Laufe des 13. Jahrhunderts unternommenen Versuche, neue Bistümer zu errich
ten, bzw. das Gebiet, das unter der Jurisdiktion der Gnesener Provinz stand, zu erweitern, 
blieben erfolglos. Es gab auch nur geringe Gebietsänderungen im Rahmen der schon exi
stierenden Bistümer. Vergeblich blieben auch die Versuche, eine von Polen abhängige 
Diözesanorganisation in Preußen, Litauen und Ruthenien zu gründen, die gleichzeitig mit 
der politischen Expansion der polnischen Fürstentümer unternommen wurden. Die Missi
onstätigkeit der polnischen Zisterzienser in Preußen hatte zur Folge, dass dort 1225 ein 
unmittelbar Rom untergeordnetes Bistum entstand. Schließlich wurden 1243 in Preußen 
vier Bistümer errichtet, die dem Erzbischof von Riga unterstellt waren. Deutliche Quellen
indizien weisen auf die Absicht hin, in Luk6w ein Bistum zu gründen, das aller Wahr
scheinlichkeit nach an der Grenze zu den heidnischen Jatvjagen tätig sein sollte. 

IV. Das Spätmittelalter 

Erst im 14. Jahrhundert kam es in der polnischen Kirche zu den bedeutsamen Veränderun
gen, die mit der politischen Expansion des wiederherstellten Königreich Polens in südöstli-

1 6  Vgl. Jürgen Petersohn , Der südliche Ostseerawn im kirchlich-politischen Kräftespiel des Reichs, 
Polens und Dänemarks vom 10. bis 1 3 .  Jahrhundert. Mission - Kirchenorganisation - Kultpoli
tik. (Ostmitteleuropa in Vergangenheit und Gegenwart, Bd. 1 7 .) Köln / Wien 1 979. 
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eher Richtung in der ersten Hälfte des Jahrhunderts und mit dem Anknüpfen einer dauer
haften staatlichen Beziehung mit dem Großherzogtum Litauen am Ende des 14. Jahrhun
derts in Verbindung standen. 1 7 War bis zu den 40er Jahren des 14. Jahrhunderts die Bevöl
kerung Polens, abgesehen von den bis dahin nicht zahlreichen Juden und nur vereinzelt 
vorkommenden heterodoxen Gruppen (Ketzer), einheitlich katholisch gewesen, so bekam 
nun das Problem der Gestaltung des gegenseitigen konfessionellen Verhältnisses, besonders 
zwischen Katholiken und Orthodoxen, grundlegende Bedeutung. 1 8 Die Struktur der konfes
sionellen Verhältnisse wurde durch einige Gruppen noch komplizierter. Hierzu gehörten 
Armenier, die dem monophysitischen Bekenntnis angehörten, und andere kleine Gemein
schaften, wie etwa Tataren, die von den litauischen und polnischen Herrschern in den 
Grenzgebieten angesiedelt worden waren, des weiteren auch so genannte Karaiten (hebrä
isch „Karaim"), die traditionelle Bezeichnung für „ketzerische" religiöse Sonderbildungen 
innerhalb des Judentums. Wiederum hierzu traten im 1 5. Jahrhundert Hussiten, deren Ein
fluss in Polen zwar überschätzt wurde, die aber zweifellos auch in Polen Sympathisanten 
und Anhänger gefunden hatten. Eine tiefgehende religiöse Zerrissenheit in der Adelsrepu
blik Polen sollte schließlich die Reformation mit sich bringen, die ihre größte Bedeutung in 
Polen in den 60er und 70er Jahren des 16. Jahrhunderts erreichte. Man darf daher feststel
len, dass Polen im Spätmittelalter - ähnlich wie Ungarn - zu den Ländern mit einer sehr 
verwickelten Nationalitäten- und Konfessionsstruktur gehörte. 

Die Frage nach der in der Regel schwierigen, durch das reale Kräfteverhältnis und die 
politischen Interessen des Staates aufgezwungene Koexistenz der katholischen und der 
orthodoxen Kirche in Polen, welche sich seit 1385 noch lange in einer evolvierenden und 
nicht eindeutig bestimmten, doch niemals wirklich bedrohten Union mit Litauen befand, 
kann hier nur vom kirchenorganisatorischen Standpunkt betrachtet werden. Die Union 
bedingte die Einbeziehung enormer Gebiete Osteuropas mit ihrer orthodoxen Bevölkerung 
in die polnischen Staatsgrenzen. Auf den Ostgebieten Polens und im Großherzogtum Litau
en gab es eine doppelte Kirchenorganisation: neben der lateinischen, eindeutig durch den 
Monarchen unterstützten Kirche, existierten auch Strukturen der „griechischen", das heißt 
orthodoxen Kirche, die gewöhnlich durch den Staat nur geduldet, doch keinen Repressio
nen oder Einschränkungen unterzogen war. 

Die katholische Kirche gewann im Osten neue Diözesen. 1 9  An der Wende des 1 5. zum 
16. Jahrhundert funktionierten in den historischen Grenzen Polens ( das heißt inklusiv der 
verlorenen Gebiete) und Litauens 2 1  Bistümer. Zu den acht „alten" Diözesen (Gnesen, 

17 Was die territorialen Veränderungen der polnischen Kirchenprovinzen und Diözesen betrifft vgl. 
Boleslaw Kumor, Granice metropolii i diecezji polskich (966-1939). Lublin 1969 (Sonderdruck 
aus Archiwa, Biblioteki i Muzea Koscielne, Bd. 18-24.) . 

18 Vgl. Jerzy Strzelczyk, Die Wahrnehmung des Fremden im mittelalterlichen Polen, in: Odilo 
Engels / Peter Schreiner (Hrsg.), Die Begegnung des Westens mit dem Osten. Kongreßakten des 
4. Symposions des Mediävistenverbandes in Köln 1991 aus Anlaß des 1000. Todesjahres der 
Kaiserin Theophanu. Sigmaringen 1993, 203-220; ders. , Auf dem Wege zur Republik vieler 
Völker und Konfessionen. Katholiken und Orthodoxe in Polen im späten Mittelalter, in: Alexan
der Patschovsky / Harald Zimmermann (Hrsg.), Toleranz im Mittelalter. (Vorträge und For
schungen, Bd. 45.) Sigmaringen 1998, 275-295 . 

19 Noch immer grundlegend: Wladyslaw Abraham, Powstanie organizacyi Kosciola lacinskiego na 
Rusi, Bd. 1. Lw6w 1904. 
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Krakau, Breslau, Posen, Plock, Leslau, Kammin und Lebus) kamen noch die in Kulm, 
Marienwerder, Frauenburg, Königsberg, Lemberg, Przemysl, Chelm, Volodymir Wo
lynskiy, Kamenez Podolski, Kiew und Seret sowie in Wilna und Miedniki hinzu. Die Me
tropolitaneinheit existierte nicht mehr, da die russischen Bistümer (Przemysl, Chelm und 
Volodymir) der im Jahre 1375 gegründeten Metropole in Halycz, die 1414 nach Lemberg 
verlegt worden war, eingegliedert wurden, zugleich unterstellte man dieser Kirchenprovinz 
die Bistümer in Kamenez, Kiew und Seret (Moldawien). Den Gnesener Erzbischöfen ge
lang es, sich das 1387 errichtete litauische Bistum in Wilna und das 1417 errichtete samogi
tische Bistum in Miedniki zu unterstellen. Die im Jahre 1418 von ihnen erhaltene Primas
würde, ihre Rolle bei der Krönung der polnischen Könige und - schon in der Neuzeit - die 
Funktion des interrex, ließ den Gnesener Erzbischöfen die führende Rolle in der Kirche der 
beiden vereinten Staaten aufrechterhalten. Die Lemberger Erzbischöfe mussten sich mit 
dem zweiten Platz begnügen. Es gelang nicht, eine eigene Kirchenprovinz für die preußi
schen Bistümer, die sich mit Ausnahme des samländischen 1466 in den Grenzen des Kö
nigreichs Polens befanden, zu gründen. Sie blieben innerhalb der Rigaer Kirchenprovinz, 
deren Vorgesetzte keine besondere Rolle in der Geschichte der polnischen Kirche spielten. 
Auch die Versuche des Großfürsten Witold (Vytautas), eine unabhängige litauische Kir
chenprovinz zu etablieren, an die die samogitische, Wilnaer, Kamenezer, Kiewer, Volodi
mirer und Chelmer Bistümer angeschlossen werden sollte, blieben erfolglos. 

V. Die orthodoxe Kirche 

Die Lage der orthodoxen Kirche20 auf den ruthenischen Gebieten, die sich innerhalb der 
Grenzen des Königreichs Polen oder des Großherzogtums Litauen befanden, war wie folgt: 
Am Anfang wurden sie den Kiewer Metropoliten unterstellt, die seit dem Ende des 13 . 
Jahrhundert in Volodymir am Klazma und seit 1326 in Moskau residierten. Zur Kiewer 
„ruthenischen" Metropolie gehörten u. a. auf seinen westlichen Grenzgebieten die Bistümer 
(Eparchien) in Halycz, Volodymir (in Wolhynien), Przemysl, Lutsk, Tur6w, Cholm und 
Smolensk. Die Verlegung des Metropolitensitzes nach dem Norden war eine der Ursachen 
für die Gründung einer neuen Metropole in Halycz auf Anregung des Fürsten von Halycz 
und Volodymir, Jurijs (Georgs) 1. in den Jahren 1303-1305. Für ihre bewegte Geschichte 
bekannt wurde sie 1371 in Folge der Bemühungen des ein Jahr vorher gestorbenen Königs 
Kazimierz des Großen, wiederhergestellt. Die Halyczer Metropole bestand aus den Epar
chien in Volodymir, Halycz, Tur6w, Cholm und Przemysl. Rätselhaft sind die Anfänge der 
litauischen orthodoxen Metropole in der Regierungszeit des Großfürsten Gedymin. In den 
Quellen wird sie vor dem Jahr 1320 erwähnt, und ihr Metropolit residierte in Nowogrudok. 
Der Umfang dieser Metropole bleibt unbekannt, man weiß hingegen, dass der erste Metro
polit von seiner Stellung in Folge des von dem Kiewer-Moskauer Metropoliten ausgeübten 
Druckes abgesetzt wurde. Im Jahr 1375, nach der Errichtung der katholischen Hierarchie in 
Ruthenien, brachte es der Großfürst Olgierd (Algirdas) dahin, dass Kyprian zum Kiewer-

20 Kazimierz Chodynicki, Kosciol prawoslawny a Rzeczpospolita Polska. Zarys historyczny 1 370-
1 632. Warszawa 1 934; Anton i Mironowicz, Kosciol prawoslawny w dziejach dawnej Rzeczypo
spolitej . Bialystok 200 1 .  



398 Jerzy Strzelczyk 

litauschen Metropoliten ernannt wurde, der nach dem Tod des Kiewer-Moskauer Metropo
liten Alexei 1378 die Macht in der ganzen Rus' übernahm. Im Jahre 1415 wählte man Gre
gor Camblak zum Metropoliten von Kiew und der ganzen Rus' .  Die endgültige Teilung der 
russischen orthodoxen Kirche in die Moskauer und Kiewer Metropolen fand 1458 statt. Zur 
Kiewer orthodoxen Metropole gehörten 1 0  Eparchien: Kiew, Briansk (Tschernigow), Smo
lensk, Polozk, Tur6w, Lutsk sowie in Volodymir (sie befanden sich in den Grenzen des 
Großfürstentums Litauen) und im Bereich der Polnischen Krone lagen die Eparchien in 
Przemysl, Cholm und Halycz. Seit anderthalb Jahrhunderten war in Halycz kein Bischof 
ernannt worden, als 1539 König Sigismund der Alte auch diese Eparchie dem Lemberger 
Bischof übertrug. Die Eparchien von Lemberg, Halycz und Kamenez bildeten seitdem eine 
Diözese. In Folge der politischen Verschiebungen zugunsten des Moskauer Großherzog
tums am Anfang des 16. Jahrhunderts gingen die Diözesen in Smolensk und Tschernigow 
unter die Jurisdiktion des Moskauer Metropoliten über. 

VI. Die Missionstätigkeit 

Fast die vier ersten Jahrhunderte lang lebten verschiedene heidnische Völker auf den Ge
bieten, die unmittelbar an die unter der Jurisdiktion der polnischen Kirche stehenden Terri
torien grenzten, was fast notwendigerweise zur Aufnahme der Missionstätigkeit bewegen 
musste. Anfangs waren es die westslawischen Völker im Elbslawenland, die Pomoranen 
und baltische Prußen. Es gibt keine genauen Informationen über den Einfluss der polni
schen Kirche im Elbslawenland, was jedoch kaum verwundern kann, wenn man überlegt, 
dass es einerseits in Bezug auf die Missionstätigkeit innerhalb Polens enorme Aufgaben zu 
bewältigen gab (nicht nur unmittelbar nach der Taufe des Herzogs im Jahre 966, sondern 
auch nach der heidnischen Reaktion der 30er und 40er Jahre des 11. Jahrhunderts), ander
seits auch das Heidentum der Elbslawen dermaßen stark und aktiv war, dass ihm gegenüber 
alle ihre christlichen Nachbarn mit dem Kaisertum an der Spitze das ganze 11. Jahrhundert 
lang hilflos blieben. Darüber hinaus lag das Elbslawenland in der Einflusszone der deut
schen Kirche, insbesondere der Magdeburger Kirchenprovinz, in geringerem Maß der 
Hamburg-Bremer. Es ist bekannt, dass der hl. Adalbert eine Missionsreise zu den Liutizen 
vorhatte, doch letztlich begab er sich auf Anregung des Boleslaws Chrobry im Frühling 997 
zu den Prußen, wo er den Märtyrertod erlitt. Zwanzig Jahre später ereilte das gleiche 
Schicksal wahrscheinlich aus den Händen der mit den Prußen verwandten Jatvjager, den 
Verehrer und Nachfolger des hl. Adalberts, Brun von Querfurt, der allerdings erfolgreicher 
und früher auch unter anderen Heiden (Ungarn, Petschenegen, Schweden) tätig war. Es ist 
wahrscheinlich, dass der italienisch-polnische Konvent, der auf Anregung Boleslaws Chro
brys und Ottos III. in Mi�dzyrzecz (Meseritz) in westlichen Grenzgebieten des Pola
nenstaates entstand (obwohl die Meinungen darüber in der Forschung unterschiedlich sind) 
und der 1003 vernichtet wurde, die Mission unter den Liutizen zum Ziel hatte. Vom Enga
gement der polnischen Kirche in ihren eigenen Angelegenheiten und ihrer fehlenden Mög
lichkeiten, eine Mission in Pommern zu initiieren oder mindestens solche aktiv zu unter
stützen, kann die Tatsache zeugen, dass Boleslaw Krzywousty nicht imstande war, 
geeignete Missionare in Polen zu finden und sich mit dem Missionsauftrag an den in Polen 
bereits aus früherer Zeit bekannten Bamberger Bischof Otto wenden musste. Die Eingliede-
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rung der pommerschen und Lebuser Gebiete in die polnische Diözesenorganisation sowie 
Gründung und entsprechende Ausstattung der Benediktiner- und Zisterzienserkloster (Mo
gilno, Lekno ), die das Missionswerk unterstützen sollten, beweisen, dass auch die immer 
stärker werdende polnische Kirche die Bedeutung der Missionen nicht unterschätzte. Be
gleitet von manchen bedeutenden, doch nicht dauerhaften Erfolgen waren die Anstrengun
gen der polnischen Kirche anfangs des 1 3. Jahrhunderts bezüglich der Prußen, ich denke 
insbesondere an die Tätigkeit des ersten preußischen Bischofs Christian.2 1  Wenn die Chri
stianisierung Preußens später unter der Herrschaft des Deutschen Ordens fortgesetzt wurde 
und mit der politischen Eroberung gleichzusetzen war (ähnlich, wie früher im Fall der Er
oberung Pommerns durch Polen), so war doch die Christianisierung Litauens Ende des 14. 
Jahrhunderts (nach den ephemerischen Eroberungsversuchen in der Mitte des 1 3. Jahrhun
derts) und Samogitiens (das letzten Bollwerke des Heidentums in Europa) am Anfang des 
1 5. Jahrhunderts eine Leistung des einheimischen Herrschers und der polnischen Kirche. Es 
steht außer Frage, dass es das dauerhafteste und bedeutendste Missionswerk dieser Kirche 
war. 

Die Grenzlage der polnischen Kirche, die so prägnant und quasi symbolisch mit der 
oben genannten Tätigkeit Bruns von Querfurt schon am Anfang des 1 1 . Jahrhunderts beur
kundet wurde, kam nicht nur in der Nachbarschaft mit den heidnischen Völkern, sondern 
auch mit dem östlichen Christentum zum Ausdruck. Obwohl die politischen Beziehungen 
zur Kiewer Rus' und später zu den ruthenischen Fürstentümern häufig feindlich und die 
polnischen Urteile über die Ruthener meistens ablehnend waren, wovon beispielsweise die 
Chronik des Gallus Anonymus und eine Erwähnung in der Otia imperia/ia des Gervasius 
von Tilbury, die auf eine polnische Informationsquelle hinweist22, zeugen, spielten die 
konfessionellen Unterschiede zwischen Polen und der Rus' im früheren Mittelalter jedoch 
keine bedeutende Rolle, was wiederum die zahlreichen dynastischen Beziehungen zwi
schen Piasten und Rurikiden beweisen können. Doch schon in der ersten Hälfte des 12. 
Jahrhunderts finden wir in einem Brief des Krakauer Bischofs Matthäus, der Bernard von 
Clairvaux persönlich zu einer Mission in die Rus' einlud, einige Töne, die auf die Entwick
lung eines starken Fremdheitsgefühls, mindestens in den südpolnischen Kreisen, hinweisen. 
Rus' (Ruthenia) ist, dem Verfasser des Briefes nach, . , quasi alter orbis ", gens autem Ru
thenica, multitudine innumerabi/i ceu sideribus adaequata, orthodoxae fidei regu/am ac 
verae re/igionis instituta non servat. Non attendens, quoniam extra catho/icam ecclesiam 
veri sacrificii locus non est, nec so/um in sacrificio dominici corporis, sed in coniugiis 
repudiandis et rebaptizandis [adultisj atque a/iis ecclesiae sacramentis turpiter claudicate 
cognoscitur. Ita erroribus variis, immo vero haeretica pravitate a primordia suae conver-

2 1  Vgl. Blaiej Sliwinski, The christianisation o f  Prussia: the Polish contribution until the introduc
tion of the Teutonic Order, in: Jerzy Gitssowski (Hrsg.), Christianization of the Baltic region. 
(Castri Dominae Nostrae Litterae Annales, Bd. 1 .) Puhusk 2004, 39-63 . 

22 Vgl. Jerzy Strzelczyk, Ut ab ipsis indigenis accepi. Zur Frage nach dem polnischen Gewährs
mann des Gervasius von Tilbury, in: Nathalie Kruppa / Jürgen Wilke (Hrsg.), Kloster und Bil
dung im Mittelalter (Veröffentlichungen des Max-Planck-Instituts für Geschichte, Bd. 2 1 8, Stu
dien zur Germania Sacra, Bd. 28.), Göttingen 2006, 385-399. 
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sionis imbuta Christum solo quidem nomine confitetur, factis autem penitus abnegat. 23 Eine 
Intensivierung der Missionstätigkeit der polnischen Kirche in Richtung der schismatischen 
Rus', meistens mit einem Papstmandat, fand um die Mitte des 13. Jahrhunderts statt, als die 
Gefahr seitens der Mongolen oder (im Norden) der Deutschen, einige ruthenische Herr
scher (ähnlich, wie den litauischen Mendog [Mindaugas]) zur Suche nach Unterstützung 
durch den Papst und im lateinischen Westen bewegte. Eine bedeutende Rolle spielten in 
diesen Bemühungen Vertreter der verschiedenen Orden, am Anfang die Zisterzienser, spä
ter die Dominikaner und Franziskaner. Die spektakulärste Episode dieser Expansionsphase 
der lateinischen Kirche nach Rus', bildete die Krönung des Fürsten Daniil von Halycz zum 
König im Jahre 1253. Da aber die Hoffuungen auf Hilfe gegen die Tataren fehlschlugen, 
erwies sich das „lateinische" Bündnis des Fürsten als unbeständig, ähnlich wie die fast zu 
demselben Zeitpunkt stattgefundene Taufe des litauischen Mendog / Mindaugas, der bald 
zum Heidentum zurückkehrte. Die Stellung der polnischen Kirche gegenüber dem orthodo
xen Glauben war eindeutig negativ, was den Herrschern, die sich, wenn auch nur aus politi
schen Gründen, toleranter gaben, manchmal Schwierigkeiten bereitete. Sie ging gelegent
lich, insbesondere im Angesicht der Unionsversuche zwischen den beiden Kirchen, über 
die Stellung, die der Heilige Stuhl einnahm, hinaus, was in der umstrittenen Frage der sog. 
rebaptisatio Ruthenorum zum Vorschein kam.24 Solche Persönlichkeiten, wie beispielswei
se Jakob von Paradies und Johannes Dlugossius (Dlugosz) vertraten die Meinung, ,,echte 
Christen" seien nur die Katholiken. Für den ersten war die Tatsache, dass sich in vielen 
Städten, sogar in der Nähe der Hauptstadt Krakau, zwei Gotteshäuser, ,,nämlich der un
gläubigen Ruthener und gläubigen Christen" befanden, keinesfalls lobenswert.25 Die Ver
steifung der Stellung der polnischen Kirche im 15. Jahrhundert gegenüber den Andersgläu
bigen, auch der christlichen, war wahrscheinlich eine Reaktion auf die Hussitenbewegung. 
Der oben genannte Johannes Dlugossius, der hervorragendste polnische Geschichtsschrei-

23 Ausgabe von August Bielowski in Monumenta Poloniae Historica, Bd. 2. Lw6w 1 872, 1 5- 1 6; 
Marian Plezia, List biskupa Mateusza do sw. Bemarda, in: Prace z dziej6w Polski feudalnej ofia
rowane Romanowi Grodeckiemu. Warszawa 1 960, 1 23 - 140; Brygida Kürbis, Cystersi w kulturze 
polskiego sredniowiecza. Trzy swiadectwa z XII wieku, in: Jerzy Strzelczyk (Hrsg.), Historia i 
kultura cysters6w w dawnej Polsee i ich europejskie zwi�zki. Poznan 1 987, 32 1 -342, Nachdruck 
in: Brygida Kürbi, Na progach historii. Prace wybrane. Poznan 1 994, 327-343 und dies. , Na tro
pach historii. II . 0 swiadectwach do dziej6w kultury Polski sredniowiecznej . Poznan 200 1 ,  22 1 -
24 1 .  

24 Vgl . :  Albert Maria Ammann, Zur Geschichte der Geltung der Florentiner Konzilsentscheidungen 
in Polen-Litauen. Der Streit über die Gültigkeit der „Griechentaufe", Orientalia Christiana Perio
dica 8, 1 942, 289-3 1 6; Jakub Sawicki, ,,Rebaptisatio Ruthenorum" w swietle polskiego ustawo
dawstwa synodalnego w XV i XVI wieku, in: Pastori et magistro. Lublin 1 966, 229-246; Andrzej 
Feliks Grabski, List Wladyslawa JagieUy i Witolda do soboru w Konstancji ( 1 4 1 7), Nasza Pne
szlosc 25, 1 966, 277-284 (mit Edition); Jerzy Kloczowski, Jagiello i Witold wobec prawoslaw
nych. Pr6ba ich dowartosciowania w 1 4 1 7  roku, in: Balticum. Studia z dziej6w polityki, gospo
darki i kultury XII-XVII w. ofiarowane Marianowi Biskupowi [ . . .  ]. Torun 1 992, 1 75- 1 79; 
Urszula Borkowska, Bracia mniejsi i prawoslawie, in: Jerzy Kloczowski (Hrsg.), Franciszkanie 
w Polsee sredniowiecznej ,  (Zakony franciszkanskie w Polsee, Bd. 1 ,  Teil 1 .) Krakow 1 983, 397-
406. 

25 Vgl. Bronislaw Geremek, Geographie et apocalypse: la notion de l 'Europe chez Jacques de Para
dyz, in: Acta Poloniae Historica 56, 1 987 ( 1 988), 5- 1 7 .  
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ber des 1 5 .  Jahrhunderts26, nahm die Xenophobie der Polen übel: Advene forenses et pere
grini hornines, eciarnsi in illis ingeniurn spectetur aut vita, raro ad regendos et non nisi 
procedente ternpore et etatis successione assurnuntur in rnagistratus, et si quando id conti
git, raro tarnen sine invidia und stellte sie - es ist mir angenehm dies besonders in Anwe
senheit meiner verehrten spanischen Kollegen festzustellen - der angeblichen Offenheit der 
spanischen Gesellschaft, gleich kontrastiert mit der äußersten Reserviertheit der Böhmen 
gegenüber Ausländern, gegenüber: Utinarn Po/oni Hyspanorurn virtuosis uterentur inge
niis, qui nullurn horninibus genus, in quo virtus elucescit, fastidiunt, conversisque ex Judeis 
et Saracenis pontificia et ce/siores rnagistratus rnandant hac quoque benignitate rern pub/i
carn suarn jlorenciorern vegeciorernque efficiunt; per contrariarn Bohernis sirni/es, qui 
nephas ducunt quos/ibet sui regni rnagistratus nisi in una, eciarn per irnprobos et ignavos, 
continuari farni/ia, polluendos, si in a/terarn transferantur providi a/ioquin in ceteris, in 
hac tarnen videntur rnichi re non parurn desipere . . .  27 

The Polish Church at the border of Roman Christendom in the Middle Ages 

During the ninth and tenth centuries Polish territories represented a remote outpost of the civilized 
world, both of the Latin and the Greek civilization. The geopolitical situation of the Polish territory 
underwent considerable changes in the middle of the tenth century, which allowed the Polish territo
ries to free themselves from their traditional isolation. In fact, Po land rose, by the end of the Middle 
Ages, to a recognized member of the world of the Latin culture. The most important reasons for this 
astonishing phenomenon were the following: the Christianization of Po land beginning with the 960s; 
the formation of a powerfill, early-Polish organization under the rule of a dynasty which later was 
called the Piasts; close contacts - at time peaceful, at other times military - with the German empire 
and the Saxons; close relations among the ruling families; the migration of members of the Christian 
church, of knights, and, since the second half of the twelfth century, also of peasants and burghers 
from the west to Poland; travels by students and immigration of intellectuals; finally events such as 
the crusades against the pagan peoples on the Baltic shore and the dramatic defence against the Mon
gols during the first half of the thirteenth century. The extension of the Polish state territory toward 
the east since the middle of the fourteenth century, especially since the political union with Lithuania 
(1385), was bound to lead to confrontations both with the Orthodox world and with the mightily 
expanding Ottoman Empire (Turks), not to forget the Tatars. 
We can only surmise the early influences of Christianity on the Polish territories and have hardly any 
concrete evidence for it. In contrast to Bohemia and in parallel to Hungary, the Polish state gained its 
own church organisation early. As we know today, Poland received, already in 968, that is, only two 
years after the official process of baptism, its own bishopric with its seat probably located in Posen, 
which was subordinated directly under the papacy. In the year 1000 Poland gained its own church 

26 Über Johannes Dlugosz vgl . Brygida Kürbis, Johannes Dlugosz als Geschichtsschreiber, in: Hans 
Patze (Hrsg.), Geschichtsschreibung und Geschichtsbewußtsein in späten Mittelalter. (Vorträge 
und Forschungen, Bd. 31.) Sigmaringen 1987, 483-496. Zur Weltanschauung dieses Historikers: 
Urszula Borkowska, Tresci ideowe w dzielach Jana Dlugosza. Kosci6l i swiat poza Kosciolem. 
Lublin 1983 . 

27 J[oannes] Dqbrowski (ed.), Ioannis Dlugossii Annales seu cronicae incliti Regni Poloniae. Lib.1-
11 .  Varsaviae 1964, 108. 
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province and the archbishopric of Gnesen together with three bishoprics in Cracow, Breslau, and 
Kolberg. This was sealed, so to speak, during the meeting of Emperor Otto III with the Polish Duke 
Boleslaw the Valiant. Tue bishopric of Posen, originally left outside of the church province of Gnesen 
for reasons of prestige, was later incorporated as weil. In this way the actual core territories of the 
Polish state were divided between the archbishopric of Gnesen and the bishoric of Posen. 
The article also discusses the changes affecting the organizational structure of the dioceses in medie
val Poland with special emphasis on the border territories. In the fourteenth century there emerged the 
problem of the difficult coexistence of the Latin Church with the Orthodox Church. Tue latter devel
oped, in the area of the Polish-Lithuanian state, its own structures with an independent hierarchy. In 
the final section of the contribution I consider the activities of the Polish church in the missionary 
area with respect to the Baltic heathens and to the orthodox „Schismatics." The most important con
tribution of the Polish church in this regard was certainly the Christianization of Lithuania and Sche
maiten by the end of the fourteenth and the early fifteenth centuries. 



Estructuras eclesiasticas en espacios fronterizos 
de la Peninsula lberica medieval 

Von 

Jose Luis Martin Martin 

En un Congreso sobre fronteras en las periferias del Este y Oeste de Europa conviene no 
olvidar que, a pesar de todas las limitaciones, se pueden encontrar lejanos vinculos entre los 
territorios que nos ocupan ahora. Asi, por ejemplo, cuando el noble de Bohemia Le6n de 
Rosmithal de Blatna realiz6, el afio 1467, su conocido viaje por Europa, se les uni6 un 
polaco a la comitiva mientras hacian su recorrido por Castilla; y alli, en plena meseta caste
llana, les dijeron que se encontraba, haciendo vida de ermitafio, un antiguo rey de Polonia y 
de Hungria, que purgaria su incapacidad para rechazar el ataque de los infieles, aunque la 
identificaci6n no resulte muy fiable. 1 

Por las mismas fechas se puede documentar perfectamente el fen6meno inverso: Olivei
ra Marques ha detallado la presencia de portugueses en ciudades polacas, como un tal Jorge 
Gom;:alves que flet6 con otros compatriotas suyos en Lübeck un navio llamado Christoffo
rus, para desplazarse hasta Gdansk, a lo largo de la ruta comercial de la costa baltica. 2 

Resulta, por tanto, cierto, como sefiala en este mismo Congreso Jerzy Strzelczyk, que 
nos encontramos ante sociedades que, en sus comienzos, se encontraban bastante alejadas 
de los focos centrales de Ja cultura europea3 , pero progresivamente se detecta Ja existencia 
de factores, como el comercio hanseatico, las peregrinaciones, los intereses de institucio
nes4 u otras circunstancias, que facilitaban los contactos entre pueblos lejanos, como lo 
demuestran esos motivos iconograficos comunes que, a su vez, revelan unas estructuras 
eclesiasticas muy extendidas. 

De todos modos, conviene hacer algunas precisiones desde el comienzo tanto sobre el 
tema como sobre el ambito cronol6gico en que nos situamos. Nosotros nos vamos a centrar 
en Ja Peninsula Iberica y debemos recordar que alli, durante los siglos medievales, existie-

l Jose Garcia Mercadal, Viajes de extranjeros por Espafia y Portugal, vol. 1 .  Madrid 1 952, 27 1 .  
2 Antonio Henrique de Oliveira Marques, Hansa e Portugal na ldade Media. Lisboa 1 959, 143-

144. 
3 Jerzy Strzelczyk, Die polnische Kirche an der Grenze der römischen Christenheit in Mittelalter, 

en estas mismas Actas. 
4 Corno los de Ja Orden Teut6nica, a los que se ha referido, recientemente, Nikolas Jaspert, 

L'Ordine Teutonico nella Penisola Iberica: limite e posibilita di una provincia periferica, en: Hu
bert Houben (ed.), L'Ordine Teutonico nel Mediterraneo. Galatina 2004, 1 09- 1 32. 
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ron diversas fronteras, con caracteristicas dispares, y no es suficiente limitarse a las que 
derivaban del contacto entre los dos grupos etnicos con tradiciones religiosas mas diferen
ciadas, la musulmana y la cristiana. Veremos mas adelante que algunas discrepancias entre 
dirigentes de reinos cristianos vecinos tambien condicionaron profundamente las estructu
ras eclesiasticas. 

En cuanto al marco cronol6gico, hemos decidido centramos en los siglos XII y XIII, 
aunque los superemos en algunos casos, segun lo exija una mejor explicaci6n de los fen6-
menos hist6ricos. Por supuesto que la elecci6n del periodo no es arbitraria y la raz6n es que 
se trata de Ja epoca en que se produjo el avance militar mas relevante de los ejercitos y 
colonos cristianos hacia el Sur, y porque entonces se constituyeron las instituciones mas 
significativas. Nuestro punto de partida es la conquista de Toledo el afio 1085, que tiene 
una relevancia que va mucho mas alla de lo puramente militar: Toledo habia sido Ja capital 
de) reino visigodo, sede donde se celebraron ya en el siglo VII concilios que trataron y 
definieron asuntos fundamentales, reiterados luego a lo largo de toda la Edad Media: Ja 
disciplina clerical, Ja defensa del patrimonio, las relaciones con el poder civil... Tras Ja 
conquista, Ja sede recuper6 su puesto y su significado para Ja iglesia castellana; despues de 
ser dotada generosamente por el monarca Alfonso VI en 1086, el papa Urbano II Je conce
di6 dos afios mas tarde a su primer arzobispo, Bemardo, Ja condici6n de metropolitano y 
primado. 

Por esos afios ultimos de! siglo XI se estaba produciendo otra transformaci6n de gran 
calado en Ja iglesia peninsular. Se trata del cambio de rito, Ja sustituci6n del antiguo culto 
visigodo por el romano, que se fue imponiendo por Ja insistencia y presi6n de! papa Grego
rio VII, de clerigos francos, como el citado Bemardo, o de diversas asambleas episcopales. 
Los monarcas castellanos de Ja segunda mitad de! siglo XI, Fernando I y Alfonso VI, actua
ron, habitualmente, en sintonia con Cluny y con el papado en este sentido. 

EI cambio de rito no es mas que una de las multiples repercusiones, acaso Ja mas especi
fica en la Peninsula lberica, de la reforma gregoriana que se desarrollaba por esos mismos 
afios en toda la Cristiandad. Reforma que, de acuerdo con A. Garcia, afectaba a los reinos 
peninsulares en otros muchos aspectos, como Ja vinculaci6n de los monarcas con el pontifi
cado, mas estrecha en el caso de Arag6n y, decadas despues, en el de Portugal, el control de 
los nombramientos de los cargos dirigentes de las principales iglesias, Ja implantaci6n del 
derecho can6nico gregoriano y, quiza, la sustituci6n de escritura visig6tica por Ja carolina 
francesa.5 

Esos cambios, dirigidos desde el exterior, vienen a coincidir con unas condiciones nue
vas en Ja Peninsula Iberica, donde se ha producido un vuelco en Ja relaci6n de fuerzas, tras 

5 Juan Fernandez Valverde (ed.), Historia de rebus Hispanie sive historia gotica Roderici Ximeni 
de Rada. (Corpus Christianorum Continuatio Mediaevalis, vol. 72.) Turnhout 1 987, 332-333 (lib. 
6, cap. 25); Anton io Garcia y Garcia, Concilios y sinodos en el ordenamiento juridico del reino 
de Le6n, en: Iglesia, Sociedad y Derecho. Salamanca 2000, 25-36; EI propio Antonio Garcia po
ne mäs tarde en duda que el cambio de escritura tenga que ver con la reforma en: La reforma 
gregoriana en Ja archidi6cesis de Braga, en: IX Centenario da dedica9äo da Se de Braga 1 089-
1 989. Congresso international vol. l ,  Braga 1 990, 763-779, aqui 778; Patrick Henriet, Un boule
versement culturel. Röle et sens de Ja presence clericale fran9aise dans Ja Peninsule lberique 
(Xle-XIIe siecles), en: Revue d'histoire de l 'Eglise de France 90, 2004, 65-80. 
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Ja disgregaci6n de! Califato de C6rdoba en varios reinos de Taifas que, en ocasiones, solici
taban o compraban Ja benevolencia o el apoyo de los cristianos, lo que permitira el refor
zamiento de estos ultimos reinos. La consecuencia sera el avance tenitorial y Ja formaci6n 
de nuevas estructuras eclesiasticas, marcadas, eso si, por la situaci6n politica y militar. 

EI fen6meno fronterizo sin duda condicion6 durante la Edad Media aspectos significati
vos de Ja vida de los habitantes de Ja Peninsula y tambien de las instituciones eclesiasticas, 
que se involucraron tanto en actividades de conquista como en las de asentamiento de po
bladores y en la direcci6n y control de las distintas organizaciones que nacian en los tenito
rios recien incorporados. En ese proceso Ja actividad de los clerigos, tanto a nivel particular 
como englobados en diversas instituciones, abarca un extenso abanico de asuntos, desde los 
planteamientos puramente te6ricos hasta involucrarse en intervenciones mas concretas. Por 
eso tambien en este sentido debemos intentar perfilar algo el ambito de nuestro analisis. 

La situaci6n especial de la Peninsula lberica, con los musulmanes compartiendo una 
porci6n relevante de! tenitorio, motiv6 unas relaciones peculiares entre el Pontificado, Ja 
monarquia y Ja jerarquia eclesiastica local. Es verdad que desde el principio se puede ad
vertir un afän por parte de todas esas autoridades por establecer los marcos institucionales 
perfectamente jerarquizados que caracterizan a las iglesias de otros tenitorios menos con
flictivos, pero, como consecuencia de Ja inestabilidad politica y militar, aqui aparecen con 
grandes limitaciones e imperfecciones. Las metr6polis tendran que esforzarse por hacer 
efectiva su autoridad sobre las iglesias sufraganeas, las di6cesis lucharan por ampliar sus 
limites o, al menos, por asegurarlos frente a posibles reacciones musulmanas o, incluso, de 
los prelados vecinos. Sin olvidar el afianzamiento en amplios espacios fronterizos de gru
pos de clerigos-soldados, los freires de las 6rdenes militares, que mantuvieron, con fre
cuencia, unas relaciones conflictivas con los prelados diocesanos. 

Esas circunstancias fronterizas tambien tendrian mucho que ver con las dedicaciones 
peculiares de muchos de los miembros de! alto clero, volcados de manera significativa en 
actividades cortesanas, sin desdefiar tampoco las puramente militares, a las que acabaria 
destinada una parte importante de los recursos econ6micos de Ja iglesia peninsular. 

Aun hay mas pues, como ya sefial6 hace afios P. Linehan, "donde quiera se encontraran, 
los eclesiasticos espafioles eran, hasta cierto punto, hombres de frontera . . . En cuestiones 
de disciplina eclesiastica manifestaron su espiritu fronterizo en su desprecio por Ja autori
dad lejana - incluida Ja autoridad pontificia -y en su rechazo de todo tipo de reformas que 
amenazasen a sus peculiares instituciones, de las cuales, la mas ineficazmente amenazada, 
si no la mas peculiar, fue el concubinato eclesiastico".6 Esto significa que deberemos ocu
pamos tambien de Ja especial mentalidad que manifiestan no solo los eclesiasticos, sino 
tambien los laicos, en sus criterios morales, en Ja valoraci6n de los miembros de la otra 
comunidad, en las relaciones entre personas de los dos grupos, lo que llega a reflejarse, 
incluso, en peculiares doctrinas juridicas referidas a posibles uniones que pudieran estable
cer los cristianos con judios o musulmanes. 

6 Peter Linehan, La Iglesia Espafiola y el Papado en el siglo XIII . Salamanca 1 975, 2; Mantengo 
que muchas de esas caracteristicas persistian todavia el siglo XIV en La iglesia de frontera y el 
arcipreste de Hita, en: Francisco Toro Ceballos / lose Rodriguez Rolina (ed.), Primeras Jornadas 
Estudios de Frontera. Alcala la Real y el Arcipreste de Hita. Jaen 1996, 383-403 . 
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I. Archidi6cesis, di6cesis y reinos en espacios 
fronterizos ibericos medievales 

La formaci6n de la red eclesiastica medieval al mas alto nivel se desarro ll6 en las ultimas 
decadas de! siglo XI y comienzos de la centuria siguiente, en una cascada de decisiones 
que, sin embargo , presenta lo s titubeos naturales de una situaci6n cambiante. La primera 
gran decisi6n, tomada en este caso por Urbano II, consisti6 en promover la iglesia to ledana 
al rango de metr6po li, muy poco despues de su conquista, segun ya sefialamos, y esta cons
tituye precisamente la decisi6n mas s6lida y permanente. Lo s privilegios de To ledo en este 
campo iban muy lejos, pues incluian el primado sobre los demas obispados de todos lo s 
reino s peninsulares, lo que no dej6 de motivar resistencias, sobre todo por parte de la igle
sia de Braga, dadas las implicaciones de esa dignidad, especialmente las politicas. 7 

En la bula de concesi6n de! primado a To ledo se tenia muy en cuenta la situaci6n de 
frontera que afectaba a la iglesia espafio la, y el hecho de que numerosas sedes antiguas se 
encontraban todavia en poder musulman. En relaci6n con esta circunstancia se orden6 que 
tales iglesias pasarian a depender provisionalmente de To ledo hasta que se recuperara el 
arzobispado de referencia y se advirti6 a la sede primada que no pusiera ningun obstaculo a 
esa recuperaci6n y restauraci6n de antiguas metr6polis. 8 

Entre esas sedes encomendadas a To ledo se incluia la antigua archidi6cesis de Tarrago
na, lo que constituia una novedad, pues desde lo s siglo s altomedievales los territorio s tarra
conenses correspondian a una marca de! reino franco .9 Por las fechas de concesi6n del 
primado a To ledo , Tarragona todavia se encontraba bajo dominio musulman, por lo que el 
propio Urbano II quiso implicar en su conquista a lo s poderes mas fuertes de la Peninsula 
lberica, al rey de Castilla, al conde de Barcelona, al arzobispo de To ledo y a lo s prelados 
catalanes, pues se mostraba muy interesado por su restauraci6n. Mas aun, Urbano lleg6 a 
conceder el palio y nombrar arzobispo de Tarragona al prelado Berenguer de Vic, aunque 
todavia la ciudad no habia sido conquistada. 

Precisamente el caso de Tarragona es un buen ejemplo de lo s condicionantes que impo
nian las circunstancias politicas y militares en las instituciones eclesiasticas pues, aunque 
Tarragona tuvo condici6n de metr6poli desde 1 089 todavia tuvieron que suceder multiples 
incidentes hasta que la ciudad fuera conquista y lo s prelado s pudieran residir en ella, por lo 
que se trata de un ejemplo claro de anticipaci6n a lo s acontecimientos, o de "mercado de 
futuro s" como lo s citados por Bartlett, en este caso entre la aristocracia eclesiastica1 0 • Entre 
esos incidentes conviene aludir a la participaci6n del obispo electo de Tarragona, con algu
nos caballero s catalanes, en la cruzada a Tierra Santa, donde se encontraban en 1 1 1 1 , y la 

7 Las principales manifestaciones de estos conflictos, asi como los argumentos utilizados para la 
concesi6n del primado, en Jose Maria Soto Rabanos, Braga y Toledo en la polemica primacial, 
en: IX Centenario da dedica�äo da Se de Braga (como nota 5), 1 5-46. 

8 Juan Francisco Rivera Recio, La restauraci6n de Toledo, en: Historia de Ja lglesia en Espafia vol. 
2 . 1 :  La Iglesia en Ja Espafia de los siglos VIII al XIV. Madrid 1 982, 300-306, aqui 30 1 .  

9 Anton io Oliver Monserrat, Hacia Ja restauraci6n de Ja metr6poli de Tarragona, en: Historia de la 
Iglesia en Espafia vol. 2 . 1 (como nota 8), 309. 

10 Robert Bartfett, La forrnaci6n de Europa. Conquista, colonizaci6n y cambio cultural, 950- 1 350. 
Valencia 2003 , 1 28- 1 29. 
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perdida de la tradici6n arzobispal. La recuperaci6n de la condici6n metropolitana corres
ponde a Oleguer, nombrado arzobispo en 1118, pero este prelado todavia residi6, habitual
mente, en Barcelona, y cedi6 la autoridad y derechos temporales sobre la ciudad donde 
deberia radicar su sede. Solo a partir de 1145 el arzobispo Bemat Tort comenz6 a residir en 
Tarragona. 1 1 

Para entonces ya funcionaban de manera mas regular las sedes metropolitanas de Braga 
y de Santiago de Compostela. Braga contaba con una larga tradici6n, y la sucesi6n de pre
lados fue bastante regular, aunque sus titulares residieron en Lugo en los tiempos mas difi
ciles de la dominaci6n musulmana. 1 2  Una vez recuperada la ciudad por los cristianos se 
nombr6 primer obispo a Pedro quien, ante la resistencia de Alfonso VI y de las autoridades 
eclesiasticas, sobre todo de! arzobispo de Toledo y de! legado pontificio Rainiero, no dud6 
en acudir al antipapa Clemente III, lo que le vali6 la excomuni6n en el concilio de Husillos, 
de! afio 1092. 

Las cosas cambiaron tras la elecci6n de un sucesor en la persona de Giraldo, cluniacen
se pr6ximo al arzobispo Bemardo de Toledo, el afio 1096. Ese apoyo, y el de las instancias 
politicas derivadas de la concesi6n por parte de Alfonso VI a su yemo Raimundo de Bor
gofia de los territorios entre Mifio y Duero, dominados por esa ciudad, facilitaron que el 
pontifice Pascual II le concediera el palio arzobispal el afio 1099. Sin embargo, los prime
ros afios no fueron sencillos, ya que la mitad de la ciudad y diversas iglesias habian sido 
donadas y pertenecian entonces a Santiago de Compostela o a Astorga, con cuyos prelados 
tuvo que litigar para recuperarlas. 

Uno de los casos mas singulares, y especialmente vinculado a la Reconquista, es el de 
Santiago de Compostela. Aqui se creia, al menos desde el siglo IX, que se encontraba se
pultado el cuerpo del ap6stol Santiago el Mayor. A pesar de esa supuesta fundaci6n apost6-
lica, su consideraci6n como sede episcopal es relativamente tardia, pues es consecuencia 
del traslado de la sede desde la vecina localidad de Iria, que tuvo lugar, con caracter defini
tivo, en 1095. Por esta ultima fecha ya comienza a detectarse la presencia del inquieto Die
go Gelmirez, primero en la Corte de Alfonso VI, luego como canciller y secretario de Rai
mundo de Borgofia, mas tarde como administrador de la di6cesis y, finalmente, obispo de 
Compostela desde 1100. 1 3 A el se <lebe el desarrollo de complejas gestiones que finalizaron 
con la concesi6n del rango de metropolitano en 1104. 

11 Antonio Oliver, Hacia la restauraci6n de la metr6poli de Tarragona ( como nota 9), 313-316. 
12 Una revisi6n reciente de los sucesos relacionados con la evoluci6n de la metr6poli portuguesa, en 

la monumental edici6n de las actas del Congreso Internacional IX Centenario da dedica1yäo da Se 
de Braga (como nota 5). 

13 La fuente mas compJeta e importante sobre Ja primera epoca de Ja sede de Santiago de Compos
tela y su conversi6n en metropolitana es Ja Historia Compostelana, publicada por Enrique Florez, 
Espaiia Sagrada, vol. 20. Madrid 1765; Mas asequible resulta Manue/ Suarez / Jose Campelo, La 
Compostelana. Santiago de Compostela 1950. Hay otra edici6n mas reciente de Emma Falque 
Rey, Historia Compostelana (Corpus Christianorum, vol. 70.) Turnhout 1988; Una historia clasi
ca, pero con abundante documentaci6n de la sede composteJana, es Ja de Antonio Lopez Ferreiro, 
Historia de Ja Santa A. M. Iglesia de Santiago de ComposteJa, 11 voJs. Santiago 1889-1908; 
Richard Alexander Fletcher, Saint James's CatapuJt. The Life and Times of Diego GeJmirez. Ox
ford 1984. 
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Sin embargo, parecia que esa concesi6n resultaba incompleta si no iba acompafiada de 
la asignaci6n de varias di6cesis sobre las que ejercer su autoridad, y esto, que resultaba 
habitualmente complicado, lo era todavia mas en el caso de Compostela, pues se encontra
ba rodeada de sedes colocadas tradicionalmente como sufraganeas de Braga. Gelmirez 
intent6, como primera soluci6n, obtener el control de las di6cesis dependientes de la metr6-
poli portuguesa, pero fracas6 y tuvo que cambiar de objetivos. Entonces se advirti6 que Ja 
antigua archidi6cesis de Merida se encontraba todavia sometida a los musulmanes, por lo 
que resultaba sencillo reclamar las que habian sido sus sufraganeas durante Ja epoca visigo
da. Eso fue lo que Je concedi6 el papa Calixto II en 1120, aunque con caracter provisional, 
hasta que Merida volviera a dominio de los cristianos; sin embargo, el prelado compostela
no continu6 insistiendo, hasta lograr cuatro afios despues que esa concesi6n tuviera caracter 
definitivo. 

Ademas, los sucesores de Gelmirez no olvidaron sus inseguros origenes, e hicieron todo 
lo posible para anular posibles pretensiones posteriores de Merida. Asi, cuando las tropas 
cristianas se acercaron en sus avances al Guadiana, los arzobispos favorecieron Ja interven
ci6n de los freires de Ja orden militar de Santiago, e incluso colaboraron en Ja conquista de 
la ciudad. Sus presiones llegaron al extremo de conseguir que Alfonso IX donara Merida a 
Ja sede compostelana en 1229, quiza antes de que Ja ciudad fuera conquistada. 14 Poco des
pues de que cayera en poder cristiano cedieron Ja mitad a los freires de Santiago, segura
mente con Ja intenci6n de librarse de los riesgos y gastos correspondientes a su defensa, y 
porque advertian que asi, con una parte importante de los ingresos en poder de Ja orden 
militar, resultaba imposible que recuperara su condici6n de metr6poli. Corno consecuencia, 
entonces Santiago lleg6 a ocupar un lugar fundamental en el conjunto de! reino. 1 5  

De esta manera cada uno de los reinos peninsulares mas destacados contaba con sede 
arzobispal: Toledo, con el primado, en Castilla; Braga en Portugal, Tarragona en Arag6n y 
Santiago en Le6n. 

Mas tarde se produjo Ja promoci6n de Sevilla. Corno Ja conquista de esta ciudad podia 
perturbar los intereses de Toledo su arzobispo, Jimenez de Rada, intent6 repetir Ja estrate
gia de Gelmirez en el caso de Merida: asegurarse el control de Ja ciudad de! Guadalquivir 
para que no hiciera sombra a su condici6n de metropolitano. 16 Pero aqui Ja evoluci6n fue 
muy diferente pues Sevilla recuper6 Ja sede episcopal en 1249, un afio despues de su con
quista, y obtuvo el palio como metr6poli en 1289. Luego serian creados los arzobispados de 
Zaragoza, en 13 18, y de Lisboa, en 1393, para facilitar el gobiemo de los extensos territo
rios situados a mediodia de los reinos correspondientes. No cabe duda de que Ja promoci6n 

14 Parece que Ja ciudad no fue conquistada hasta el afio siguiente, Jose Luis Martin Martin, Merida 
medieval, seiiorio santiaguista, en: Revista de Estudios Extremefios 52, 1996, 487-497, aqui 487-
488. 

15 Klaus Herbers , La monarquia, el papado y Santiago de Compostela en el Medioevo, en: Robert 
Plötz (ed.), Santiago de Compostela: ciudad y peregrino. Actas del V Congreso Internacional de 
Estudios Jacobeos. Viveiro 2000, 101-119. 

16 Manuel Gonzalez Jimenez / lsabel Montes Romero-Camacho, Reconquista y restauraci6n ecle
siastica en la Espafia Medieval. EI modelo andaluz, en: IX Centenario da dedica9äo da Se de 
Braga (como nota 5), vol. 2.1, 47-88, aqui 49. 
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de estas iglesias aportaba mayor equilibrio al mapa eclesiastico, pues las primeras metr6po
lis se encontraban situadas muy al Norte. 

En el escal6n inferior al de las grandes iglesias metropolitanas, el proceso de restaura
ci6n o de creaci6n directa de sedes episcopales fue tambien paralelo al avance militar de las 
tropas cristianas hacia el Sur, y se desarroll6, en buena parte, estos mismos arios. Los con
dicionantes politico-militares abrian, en este sentido, una importante contradicci6n entre Ja 
vuelta a la organizaci6n de la epoca visigoda y Ja nueva situaci6n existente en los siglos XI
XIII. Seg(m lo ha formulado A. Garcia, resultaba imposible desarrollar el viejo proyecto de 
"restaurar todas y solas las di6cesis que ya tenian categoria de tales en la epoca visig6tica. 
EI principio era muy poco realista, ya que no tenia en cuenta que en el periodo visigodo 
habia un solo reino unitario, mientras que de Ja reconquista surgieron varios reinos, todos 
ellos celosos de su independencia" 1 7 • 

Precisamente la creaci6n de los obispados de Oviedo y Le6n tiene que ver con ese papel 
politico que tuvieron, pues fueron lugar de asentamiento de Ja Corte durante largos perio
dos, pero no contaban con antecedentes como sedes episcopales en epoca visig6tica. Quiza 
precisamente por esa vinculaci6n inicial con Ja Corte, fueron especialmente apetecidos 
como di6cesis sufraganeas por parte de Toledo pero, al encontrase situados en el reino de 
Le6n, reaccionaron con fuerza, - e incluso con argumentos falsos; 18 lo cierto es que en 
1105 ya se encontraban como di6cesis exentas, seguramente tambien por el relieve politico 
que habian adquirido. 

Luego, si se exceptuan unos pocos obispados en Ja franja Norte de la Peninsula, la ma
yoria de las di6cesis se fueron configurando a medida que los cristianos controlaban nuevos 
territorios, sobre todo desde las ultimas decadas del siglo XI hasta mediados del XIII, y 
respondian a Ja necesidad de establecer unas estructuras adecuadas para el control y Ja co
lonizaci6n de los espacios recien incorporados. 

En todo caso, se pueden distinguir comportamientos diferentes segun se trate de territo
rios sin estructuras politicas previas y escasa poblaci6n, o de zonas dominadas por musul
manes, con sus ciudades y pueblos correspondientes pues, cuando se da esta ultima situa
ci6n, no es raro que se detecte una presi6n previa a Ja conquista, protagonizada por distintos 
focos de poder eclesiastico e incluso civil, tendente a exigir que se !es reserve el control de 
Ja zona cuando sea ocupada definitivamente por tropas afines. 

En efecto, contamos con diversas informaciones segun las cuales, varios arios antes de 
Ja conquista de determinados territorios, ya se habia producido su asignaci6n previa a una 
di6cesis concreta. Lo habia conseguido, por ejemplo, Barcelona que, segun consta en el 
acta de dedicaci6n de la catedral de 1058, ejerceria Ja autoridad sobre los cristianos de Ja 
taifa musulmana de Denia, que incluia a los de las Islas Baleares, aunque parece probable 
que esas personas serian, apenas, unos pocos mozarabes y algun mercader catalan. 1 9  Pues 

1 7  Antonio Garcia y Garcia, La reforma gregoriana en Ja archidi6cesis de Braga (como nota 5), 
764. 

18 Corno hizo el obispo Pelayo de Oviedo, que se basaba en Ja Hitaci6n de Wamba, y que es famoso 
por las falsificaciones de documentos que protagoniz6; Julio Caro Baroja, Las falsificaciones de 
Ja Historia. Barcelona 1 992, 35 .  

1 9  Ver, sobre este aspecto, Jesus Ernesto Martinez Ferrando, Baixa Edat Mitjana II. La  dominaci6 
arabiga a Ja Catalunya Nova, Valencia i !es Illes, en: Historia dels Catalans vol. 2. Barcelona 
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bien, a pesar de ello y de que las islas seguian en poder de los musulmanes, seguramente 
pensando en un futuro que luego se retrasaria, la iglesia barcelonesa consigui6, mas de cien 
afi.os despues, que el papa Alejandro III le confirmara los citados derechos. Por fin, cuando 
algunos de esos territorios fueron conquistados, como sucedi6 en el caso de Mallorca por 
las tropas de Jaime I en 1229, se produjeron graves discusiones por la titularidad de esas 
iglesias entre los prelados de Barcelona, Gerona y Tarragona, lo que aconsejaria que el 
propio pontifice se reservara su control para evitar problemas mayores. 

Ese tipo de reservas de territorios en manos de musulmanes en beneficio de determina
das di6cesis fue un fen6meno relativamente frecuente, que se detecta no solo en los reinos 
orientales, sino tambien en los de Le6n y Castilla. Su extensi6n quiza debamos interpretarla 
como un recurso, en determinadas ocasiones, para motivar a los prelados y caballeros de las 
ciudades a pelear por la conquista definitiva de esos espacios. Piensese, por ejemplo, en el 
caso de sedes episcopales humildes, como las de Coria o Plasencia, que durante muchos 
afios constituyeron la frontera Sur de la cristiandad occidental. Coria fue conquistada por 
Alfonso VII en 1 142, e inmediatamente el monarca procedi6 a la restauraci6n de la antigua 
sede episcopal y nombramiento de prelado. Pero poco despues se produjo e1 avance de los 
almohades, que ocuparon buena parte de la di6cesis y dejaron a los obispos de Coria casi 
sin oficio. Por eso no es de extraii.ar que, a pesar de tener un origen lejano en epoca visigo
da, fuera considerada en las fechas inmediatamente posteriores a su conquista como una 
sede tan pobre que el obispo apenas podia desarrollar en ella decentemente sus funciones.20 

Pues bien, esa humilde di6cesis pronto muestra sus aspiraciones a incrementar sus ren
tas, a costa de los musulmanes de Caceres y frente a los freires de la orden de Alcantara, 
que ocupaban buena parte de la franja Oeste de la di6cesis. Los prelados consiguieron en
seguida, formalmente, la concesi6n de un tercio de la ciudad y del termino de Caceres por 
donaci6n de Fernando II en 1 1 82, y unas bulas pontificias, aunque de dudosa autenticidad, 
certificaban sus aspiraciones sobre Alcantara y su tierra.2 1  Es verdad que los resultatlos 
llegaron con lentitud, y que los prelados se tuvieron que implicar personalmente en la con
quista de la ciudad, que no tuvo lugar hasta 1 229;22 por lo que se refiere a los conflictos con 
la orden militar se convirtieron en un problema endemico, pero, al menos permitirian que 
los obispos incrementaran algo sus rentas. 

Un caso similar es el de la di6cesis de Plasencia, pues fue creada por el papa Clemente 
III, en este caso sin antecedentes y a instancias de! rey Alfonso VIII, que pretendia de este 
modo controlar un territorio ya muy alejado de Avila, la sede mas pr6xima en e1 reino de 
Castilla, de la que esta separado por las montafias del Sistema Central. Y de nuevo aqui nos 

1 96 1 ,  1 052, citado por Antonio Oliver / Javier Fernandez Conde, La epoca de las grandes con
quistas, en: Historia de Ja Iglesia en Espafi.a. vol. 2.2 (como nota 8), 1 0- 12 .  

20  Richard Alexander Fletcher opinaba sobre ella: "Coria was probably the poorest see in  the king
dom of Le6n", The Episcopate in the Kingdom of Le6n in the Twelfth Century. Oxford 1 978, 3 1 .  

2 1  La delimitaci6n de Ja di6cesis de Coria, en Ja que se incluye Ja tierra de Cäceres y se cita expre
samente que Je corresponden tambien Alcantara y las poblaciones de su entorno, en Jose Luis 
Martin Martin , Documentaci6n medieval de Ja iglesia catedral de Coria. Salamanca 1 989, docs. 
2-5. 

22 Segun Derek William Lomax, La fecha de Ja conquista de Cäceres, en: Archivos Leoneses 33, 
1 979, 309-3 19 .  Id., EI "Cronic6n Cordubense" de Fernando de Salmer6n, en: En Ja Espafi.a Me
dieval 2, 1 982, 595-64 1 ,  aqui 624. 
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encontramos con una situaci6n parecida a Ja de Coria: otra di6cesis humilde a Ja que el 
pontifice atribuye una serie de villas, como es el caso de Trujillo, Medellin o Santa Cruz 
que todavia estaban, y se mantendrian durante mas de tres decadas, en poder de los musul
manes.23 Pues bien, al menos en la conquista de Trujillo el afio 1233 tuvo un papel destaca
do el obispo Adan de Plasencia, junto con milicias de la ciudad y freires de Calatrava.24 

Las conquistas realizadas en Andalucia, en fechas inmediatamente posteriores, sobre te
rritorios ocupados por abundante poblaci6n musulmana muestran aun mas claramente hasta 
que punto las condiciones de Ja conquista y el cambio de poder condicionaban las estructu
ras eclesiasticas. 

Podemos tomar como referencia la conquista de C6rdoba porque ha quedado relativa
mente bien descrita en las cr6nicas, como corresponde a una ciudad no solo importante por 
su elevada poblaci6n, sino con un alto sentido simb61ico, como antigua capital y residencia 
de los califas. La conquista de C6rdoba tuvo lugar el afio 1236 y fue dirigida por el rey 
Fernando III que cont6 entre sus colaboradores mas directos, en el gobierno general y tam
bien en la conquista, con numerosos obispos. Y fueron estos, precisamente, los que prota
gonizaron los actos que siguieron a la conquista: la realizaci6n de procesiones y cantico del 
Te Deum, Ja transformaci6n de la mezquita y su consagraci6n como catedral. Seguramente 
fueron ellos tambien los que conservaron la memoria de la humillaci6n que habian sufrido 
siglos antes los cristianos por parte de Almanzor, simbolizada por el traslado de las campa
nas de Santiago de Compostela hasta la capital cordobesa, por lo que quisieron escenificar 
el vuelco politico ordenando el retorno solemne de las campanas al templo de origen.25 La 
vinculaci6n de esos clerigos a la persona del rey Fernando III y a su obra, asi como Ja coin
cidencia de sus objetivos militares con los defendidos por el pontificado es lo que permiti6 
la canonizaci6n posterior del monarca. 26 

Esa vinculaci6n a la frontera de la mayoria de las di6cesis, al menos durante algun 
tiempo, tiene mucho que ver tambien con el patrimonio y rentas que recibieron en sus ori
genes. Hay un primer efecto positivo de esa situaci6n fronteriza, que fueron los beneficios 
derivados de los tributos pagados por los reyes de "taifas" musulmanes para garantizar la 
no agresi6n por parte de las tropas cristianas, e incluso su apoyo frente a otros monarcas, 
pagos conocidos como "parias", que finalizaron, en parte, en las arcas de algunas iglesias.27 

23 Domingo Sanchez Loro, Historias Placentinas ineditas. Primera parte: Catalogus episcoporum 
ecclesiae Placentinae, vol. A. Caceres 1982, 45-51. 

24 En este anno mesmo (1233) el obispo de Plazen9ia con el con9ejo deste lugar sobredicho e con 
ordenes de caualleria prisieron a Trugiello en el mes de enero en la fiesta de la conuersion de 
Sant Pablo, Derek William Lomax, EI "Cronic6n Cordubense" de Fernando de Salmer6n (como 
nota 22), 625 . 

25 De rebus Hispanie (como nota 5), 527-528 (lib. 9, cap. 16-17). Derek William Lomax, La Recon
quista. Barcelona 1984, 191. 

26 Se ha ocupado de este asunto Peter Linehan, La lglesia Espaiiola y el Papado en el siglo XIII 
(como nota 6), 283-294, aunque mantiene que muchas de esas conquistas costaron grandes canti
dades de dinero a las iglesias de Castilla. 

27 Refiriendose a las parias seiiala Richard Alexander Fletcher: "Some of it was passed on to the 
cathedral churches and monasteries of Le6n-Castille, some of it to the aristocracy", The Episco
pate in the Kingdom of Le6n (como nota 20), 8. 
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La restauraci6n o la creaci6n de una nueva sede solia ir acompaiiada tambien por la 
asignaci6n de grandes propiedades y derechos a los titulares, pues los monarcas eran cons
cientes de la utilidad de contar con un grupo de eclesiasticos s6lido y fiel para atraer nuevos 
pobladores, garantizar su continuidad y mantener la vinculaci6n de la poblaci6n a la Coro
na. Ademas, cada prelado recibia, habitualmente el seiiorio de algunas villas, que les gene
raban ingresos y les proporcionaban el sequito militar de caballeros y peones con los que 
acudian a las expediciones militares y reforzaban el ejercito real. Los monarcas no tenian, 
en principio, dificultad para entregar grandes espacios, por la amplitud de los territorios 
conquistados. Este comportamiento se constata con facilidad porque los primeros pergami
nos que conservan los archivos de las catedrales contienen, normalmente, las donaciones y 
privilegios reales, y se detecta tanto en las iglesias del Norte, restauradas primero, como en 
las del Sur, erigidas en fechas mas tardias.28 

La donaci6n de villas y aldeas, y la disponibilidad de grandes superficies, no significa 
que la existencia de esas iglesias en las primeras decadas fuera sencilla. En efecto, la valo
raci6n de las donaciones es compleja, pues en los momentos inmediatamente posteriores a 
su cesi6n su rentabilidad debia ser muy reducida, por la dificultad de hallar colonos y a(m, 
cuando esto se conseguia, por la necesidad de dejar pasar un plazo, antes de cobrarles los 
tributos habituales, para que levantaran sus viviendas, plantaran las vides y pusieran en 
explotaci6n sus parcelas. Otra cosa diferente sucede a medio y largo plazo, cuando se in
crement6 la poblaci6n y se multiplic6 Ja actividad econ6mica. 

Por eso la asignaci6n econ6mica inicial suele comprender tambien diversos tipos de 
rentas y de derechos, que constituian un complemento necesario de la donaci6n de tierras, 
pues su cobro era mas inmediato y constante. 

Dado su caracter de sede primada, Ja de Toledo puede ser considerada como un ejemplo 
imitado en otras partes; ademas, la dotaci6n de la catedral de Toledo fue seguida cronol6gi
camente por la restauraci6n y erecci6n de otras pr6ximas, lo que incrementa su valor como 
modelo, aunque siempre se produce una adaptaci6n a las circunstancias concretas existentes 
en cada territorio. Pues bien, Alfonso VI don6 a la sede metropolitana diversas villas y 
lugares, campos y casas, ademas del diezmo de las rentas reales del reino de Toledo y el 
tercio de los diezmos de todas las iglesias de Ja di6cesis;29 pero no pasaria mucho tiempo 
hasta que su nieto Alfonso VII ampliara y diversificara los ingresos, aiiadiendo derechos de 
portazgo, caloiias y tributos sobre la acuiiaci6n de moneda. 30 

Toledo conocia entonces unas circunstancias que hacian de esa ciudad un enclave muy 
diferente de otras sedes de nueva creaci6n. Por un lado, como ciudad importante, capital de 
un reino de taifas, contaba con varias mezquitas, que pasaron a depender del arzobispo, con 
los bienes y rentas que tenian atribuidos en epoca musulmana. Y resulta tambien evidente 

28 Ver, por ejemplo, el caso de Burgos, desde que se produce el traslado de Ja sede desde Oca, 
Demetrio Mansilla Reoyo, Catalogo documenta! del archivo catedral de Burgos (804- 1 4 1 6). Ma
drid-Barcelona 1 97 1 ,  doc. 26; o el de Palencia, en Teresa Abajo Martin , Documentacion de Ja 
catedral de Palencia ( 1 035- 1 247). Burgos 1 986, docs. 2 y 3; asi como otras obras que se citan en 
las notas siguientes. 

29 De rebus Hispanie (como nota 5), 33 1 (lib. 6, cap. 23); Francisco Javier Hernandez, Los cartula
rios de Toledo. Catalogo documenta!. Madrid 1 985, doc. 2, del 1 8  de diciembre de 1 086. 

30 Francisco Javier Hernandez, Los cartularios de Toledo (como nota 29), doc. 23, de 1 1 23. 
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que los campos de  los alrededores de Toledo se encontraban en  un nivel de explotaci6n 
bastante avanzado, de manera que el clero toledano se instalaba en medio de una poblaci6n 
que cultivaba sus parcelas de cereal, y poseia molinos, vifiedo, huertos, hornos, tiendas y 
alh6ndigas, entre otros, es decir, que se encontraba en plena actividad econ6mica.3 1  Eso 
permiti6 que la catedral iniciara un largo periodo de crecimiento, hasta 1234, lo que signifi
c6 un incremento considerable de los ingresos, tanto de los de procedencia rustica como de 
los urbanos, aunque en aquellas fechas parecen mucho mäs importantes los primeros. 32 

EI modelo toledano se detecta fäcilmente en otras iglesias que fueron restauradas a con
tinuaci6n, como las de Avila, Salamanca o Segovia. A todas ellas Alfonso VI y Alfonso VII 
donaron importantes villas y lugares. 33 Pero esto no resultaba suficiente porque su pobla
ci6n era escasa y sin organizaci6n y los reyes tuvieron que completarlas con la consabida 
parte del montazgo, de las multas o calofias, del portazgo, o con el diezmo de los ingresos 
que correspondieran a la monarquia o el tercio de la moneda acuftada en la ciudad. 34 

Las donaciones citadas no son mäs que el comienzo de una larga serie, cada vez mäs di
versificada, de propiedades y derechos administrados por las catedrales. Es verdad que 
pronto se produjo un reparto de bienes entre el obispo y can6nigos, lo que se denomina 
divisi6n de "mesas".35 Pero no por eso se interrumpi6 el proceso de acumulaci6n de bienes 

3 1  La asignaci6n a la sede toledana de todas las mezquitas, con los bienes y rentas que les corres
pondian tradicionalmente, en la obra citada en Ja nota anterior, doc. 6, de 1 089; sobre otras ex
plotaciones rurales, doc. 23 .  

32 Reyna Pastor de Togneri, Dei Islam al Cristianismo. En las fronteras de dos formaciones econ6-
mico-sociales : Toledo, siglos XI-XIII. Barcelona 1975, 1 06; Ermelindo Portela Silva, Dei Duero 
al Tajo, en: Jose Angel Garcia de Cortazar (ed.), Organizaci6n social del espacio en Ja Espaiia 
medieval. La Corona de Castilla en los siglos VIII al XV. Barcelona 1 985, 85- 1 09, aqui 1 09. 

33 Angel Barrios Garcia, Documentos de la catedral de Avila (Siglos XII-XIII) . Avila 2004, docs. 4 
y 5; para Segovia Luis Migue/ Villar Garcia, Documentaci6n medieval de la catedral de Segovia 
( 1 1 1 5- 1 300). Salamanca 1 990, docs. 1 5 ,  1 6, 20, 2 1 ,  22, 24, 27, 34, 35 ,  43, 46, 47; Y el obispo 
salmantino no result6 menos favorecido: Jose Luis Martin Martin / Luis Migue/ Villar / Floren
cio Marcos / Marciano Sanchez, Documentos de los archivos catedralicio y diocesano de Sala
manca (siglos XII-XIII). Salamanca 1 977, docs. 8, ! Ob, 12 ,  14 .  

34 La mayoria de estos conceptos aparecen, por ejemplo, en Ja confi.rmaci6n que hizo Alfonso VI en 
1 1 07 del documento de restauraci6n de Ja sede salmantina por Raimundo de Borgoiia: Ex omni
bus itaque pensionibus atque reditibus, cuius urbis consilio et auctoritate imperatoris sancte 
memorie Andefonsi, prefatus comes, pro restauratione ecclesie eiusdem civitatis, eidem Ieronimo 
episcopo, in primis terciam partem contulit, verumtamen, ex omnibus calumpniis et ex universi, 
tam futuro quam presente, exitu prefate civitatis, et ex quinta montatico, portatico cum cunctis 
decimis sui proprii laboris, atque suis succesoribus, doc. n. 4. Sobre la tercia de la moneda, Ibid. , 
doc. 1 1 . 

35 La fecha de esa divisi6n dependi6 de muchas circunstancias, pero suele guardar relaci6n con el 
momento de Ja restauraci6n de! obispado, asi como de la cantidad de bienes disponibles, o de las 
relaciones entre el obispo y el cabildo. En Palencia tuvo lugar en fecha muy temprana, el aiio 
1 084, segun Teresa Abajo Martin, Documentaci6n de la catedral de Palencia (como nota 28), 
doc. 1 3 .  En varias catedrales andaluzas, como las de Baeza, Jaen o C6rdoba, se llev6 a efecto en 
los aiios centrales de! siglo XIII, mientras que en Sevilla la efectuaron en 1 285, segun Manuel 
Gonzalez Jimenez / /sabel Montes Romero-Camancho, Reconquista y restauraci6n eclesiastica en 
la Espaiia Medieval (como nota 1 6), 74. En otras sedes tal reparto se produjo aun mas tarde, eo-
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ya que aparecieron nuevos grupos de donantes, miembros de la nobleza, simples particula
res, e incluso los propios can6nigos se lanzaron a la adquisici6n de propiedades, bien fuera 
en nombre de la instituci6n o a titulo particular, pero que acababan donando con cierta 
frecuencia a la catedral. 

II . Estructuras eclesiasticas especiales 

Las condiciones en que fueron restauradas muchas di6cesis propiciaron unas estructuras 
eclesiasticas peculiares, y se detectan abundantes conflictos de muy diverso tipo: de confi
guraci6n del mapa de las provincias eclesiasticas, de traslados de sedes a medida que avan
zaba la conquista, de discusiones sobre competencias jurisdiccionales y econ6micas de los 
prelados sobre determinados enclaves situados en su di6cesis, o de limites, especialmente 
en las zonas alejadas de las ciudades. 

Acaso uno de los aspectos mas sorprendentes sea el profundo desajuste que existi6 entre 
el mapa eclesiastico y el politico en diversas zonas. Considero especialmente importante la 
dependencia de varios obispados gallegos y leoneses de! metropolitano portugues de Braga 
y a la inversa, la sujeci6n de prelados portugueses a los arzobispos castellanos; pero no se 
<leben ignorar otros problemas por falta de adecuaci6n entre las fronteras eclesiasticas y las 
politicas en Navarra, o en otras di6cesis fronterizas entre Castilla y Arag6n. 

EI primer conflicto citado tuvo diversas manifestaciones, las primeras relacionadas con 
la pretensi6n de Braga de incorporar como sufraganeas las di6cesis de Le6n y de Oviedo, lo 
que provoc6 la oposici6n de Toledo y finaliz6 con la declaraci6n pontificia de ambas sedes 
como exentas.36 Esa escaramuza tuvo su respuesta en la disputa que provoc6 Toledo para 
conseguir la sumisi6n de la de Coimbra, que tampoco lleg6 a prosperar por la oposici6n de 
Braga.37 

Pero las que alcanzaron mäs trascendencia por su duraci6n y por el numero de iglesias 
implicadas se produjeron con la asignaci6n a la metr6poli bracarense de la mayoria de las 
di6cesis gallegas y de la de Astorga, segun bula de Pascual II de 1099, por la que otorgaba 
al prelado de Braga la dignidad arzobispal; eso significaba que numerosas iglesias de los 
territorios de la monarquia leonesa quedaron bajo dependencia de un arzobispo portugues.38 

Pero no qued6 ahi la cosa pues, al conseguir Santiago de Compostela la condici6n de 
sede arzobispal y encontrarse rodeada por los obispados sufraganeos de Braga, segun seii.a
lamos antes, tuvo que buscar los suyos entre los que habian correspondido a Merida que, en 
buena medida se Iocalizaban en la zona donde se iba configurando el reino de Portugal. 

mo en Coria que no tuvo lugar hasta 1315 : Jose Luis Martin Martin , Documentacion medieval de 
la iglesia catedral de Coria (como nota 21), doc. 73. 

36 Demetrio Mansilla Reoyo, Geografia eclesiastica, en: Diccionario de Historia Eclesiastica de 
Espaiia, vol. 2, Madrid 1972, 992; /dem, Geografia eclesiastica de Espaiia. Estudio historico
geografico de las diocesis, vol. 2. Roma 1994, 265-272. 

37  Juan Francisco Rivera Recio, Personalidades eclesiasticas mas destacadas de esta epoca de 
reajustes, en: Historia de la lglesia en Espaiia ( como nota 8), vol. 2.2, 321. 

38  Demetrio Mansilla Reoyo, Geografia eclesiastica (como nota 36), 992. /dem, Geografia eclesias
tica de Espaiia (como nota 36), 57-62. 
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De manera que, durante dos siglos aproximadamente, desde finales de! XII hasta finales 
de! XIV, el mapa qued6 perfilado de Ja siguiente manera: Ja archidi6cesis de Braga, en 
Portugal, tuvo como sufraganeas a las sedes de Astorga, Lugo, Mondofiedo, Orense y Tuy, 
en tierras de Ja corona de Castilla, mas las portuguesas de Porto, Coimbra y Viseu. Por su 
parte, Ja metr6poli Compostelana controlaba las di6cesis de Lisboa, Guarda, Lamego y 
Evora, en Portugal, mas las castellanas de Avila, Zamora, Salamanca, Ciudad Rodrigo, 
Coria, Plasencia y Badajoz. 

Esto, en principio, no tenia demasiada importancia, dada Ja fragilidad de aquellas es
tructuras politicas primitivas pero, al consolidarse el reino de Portugal, se advirtieron serias 
contradicciones. En efecto, resultaba forzado, en alguna medida, que los mismos prelados 
actuaran como consejeros de los monarcas en cuyo territorio se encontraba su sede y, al 
tiempo, tuvieran que asistir a concilios provinciales y aceptar decisiones promovidas por 
arzobispos vinculados a otro rey. 

Esas contradicciones resultaron mas violentas en las ultimas decadas del siglo XIV, con 
motivo del Cisma de Occidente y de Ja guerra entre Juan I de Castilla y el futuro Juan I de 
Portugal. En el primer caso los obispos de las sedes sufraganeas de un metropolitano ex
tranjero se encontraron con que deberian obediencia a pontifices diferentes segun siguieran 
las instrucciones de sus reyes o las de sus arzobispos. En cuanto a Ja guerra entre Portugal y 
Castilla podia darse Ja circunstancia de que esos mismos prelados tuvieran que enfrentarse 
a las tropas de sus metropolitanos si se integraban en el ejercito de su monarca. 

Por eso se tuvo que promover una rectificaci6n del mapa eclesiastico, que consisti6 en 
Ja creaci6n de! arzobispado de Lisboa, al que se adscribieron las di6cesis de Evora, Lamego 
y Guarda, mientras que Astorga y las di6cesis gallegas pasaron a depender de Santiago de 
Compostela. 

Sin embargo, esa ruptura de las fronteras politicas entre Portugal y Castilla por Ja super
posici6n de un mapa eclesiastico diferente tuvo importantes repercusiones en distintos 
campos: permiti6 que algunos obispos actuaran con notable independencia, por Ja posibili
dad de conseguir apoyo en momentos de dificultades en el monarca vecino, facilit6 Ja mo
vilidad de clerigos y de estudiantes, lo que se detecta claramente en las universidades de 
Salamanca o de Coimbra y, en resumen, hizo que esa frontera fuera mas permeable de lo 
habitual.39 

Ademas, ni siquiera con Ja correcci6n que se introdujo a finales del siglo XIV hubo una 
adecuaci6n completa de las fronteras eclesiasticas a las politicas. Todavia se mantuvieron 
espacios adscritos a una sede episcopal situada en el reino vecino, como fue el caso de los 
territorios ubicados al Sur del Mifio hasta el rio Lima, que pertenecieron al obispado de 
Tuy4°, o los que llegaban hasta el rio Coa, que formaron un arcedianato de Ciudad Rodri-

39 Jose Luis Martin Martin, La frontera hispano-portuguesa en Ja guerra, en Ja paz y en el comercio, 
en: Ana Maria Carabias Torres (ed.), Las relaciones entre Portugal y Castilla en Ja epoca de los 
descubrimientos y Ja expansi6n colonial. Salamanca 1 994, 29-5 1 ;  aqui se explica c6mo docu
mentos de! siglo XV todavia continuaban atribuyendo al reino de Portugal las di6cesis de Orense 
y Tuy, y a Castilla las de Evora, Silves y Lisboa . 

40 M. Ramos, Tuy-Vigo, en: Diccionario de Historia Eclesiastica de Espaiia. Madrid 1 975, 2598-
2602, aqui 2599. 
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go4 1
, o la villa de Olivenza y su termino, entonces portuguesa, pero atribuida a la sede de 

Badajoz.42 

Otro espacio conflictivo durante buena parte de los siglos bajomedievales fue el que co
rrespondia al reino de Navarra, pues se superponian en el dos tipos de problemas: la suje
ci6n de la sede pamplonesa a un metropolitano de la Corona de Arag6n y las reclamaciones 
sobre diversos territorios fronterizos. En el primer aspecto, los monarcas navarros no acep
taban de buen grado la dependencia de su prelado del arzobispo de Tarragona primero, y 
luego del de Zaragoza, desde la promoci6n de esta ultima sede a la condici6n de metropoli
tana en 13 1 8 .  Por eso presionaron ante la curia de Aviii6n para que el obispo de Pamplona 
fuera liberado de la dependencia aragonesa, pero sus esfuerzos resultaron anulados por los 
monarcas de Arag6n, que tenian algunas poblaciones y el arciprestazgo de Valdonsella 
incluidos en la di6cesis navarra.43 

Por otro lado, en el reino de Navarra se detectan desajustes entre fronteras eclesiästicas 
y politicas tanto en el Norte como en el Sur del territorio. Un ejemplo de lo primero lo 
encontramos en el arciprestazgo de Fuenterrabia, que pertenecia a la di6cesis de Bayona 
desde finales del siglo XII, y no fue recuperado por Pamplona, a pesar de sus reclamacio
nes, hasta el siglo XVI. En la zona meridional de! reino de Navarra se encuentra la ciudad 
de Tudela, que desde el punto de vista eclesiästico pertenecia a la di6cesis aragonesa de 
Tarazona; para superar esa incoherencia los monarcas navarros intentaron convertir Tudela 
en sede episcopal, pero tambien aqui sus esfuerzos resultaron inutiles, pues chocaron con 
los intereses de los reyes aragoneses.44 

Otra situaci6n conflictiva se detecta en la frontera entre Castilla y Arag6n en las zonas 
correspondientes a las di6cesis de Albarracin, Segorbe y el territorio de Orihuela, en el 
Norte de Ja de Cartagena. Las dos primeras tuvieron una evoluci6n bastante compleja y 
fueron, con frecuencia, disputadas tanto desde el punto de vista politico como en el ecle
siästico. Incluso el propio cabildo se mostr6, en ocasiones, dividido entre partidarios de! 
arzobispo toledano o del tarraconense. Tras la elevaci6n de Zaragoza a la condici6n de 
metr6poli, Albarracin fue considerada sufragänea suya, a pesar de lo cual no cesaron las 
disputas entonces, sobre todo, con Valencia, por cuesti6n de limites.45 

La causa fundamental de los problemas de Orihuela y su tierra residia en que desde el 
punto de vista politico pertenecia a Ja Corona de Arag6n, pero en Ja administraci6n ecle
siästica formaba parte de Ja di6cesis de Cartagena, sede situada en el reino de Castilla. Tal 
estado de cosas motivaba el deseo de obtener obispo propio, para separarse de Ja sede car-

41 Angel Barrios Garcia, EI poblamiento medieval salmantino, en: Jose Luis Martin (ed.), Historia 
de Salamanca, vol. 2 . :  Edad Media. Salamanca 1997, 219-327, aqui 242 y n. 36. 

42 Jose Luis Martin Martin , La tierra de las "contiendas". Notas sobre la evoluci6n de la raya meri
dional en la Edad Media, en: Norba. Revista de Historia, 16, 1996-2003, 277-293 , aqui 281. 

43 Demetrio Mansilla Reoyo, Geografia eclesiastica de Espafia (como nota 36), 318-324. 
44 Jose Maria Lacarra, La iglesia de Tudela entre Tarazona y Pamplona (1119-1143), en: Estudios 

de la Edad Media de la Corona de Arag6n 5, 1952, 417-426, aqui 419-423 . 
45 Martin Almagro Basch, Albarracin, di6cesis de, en: Diccionario de Historia Eclesiastica de Es

pafia, Suplemento I .  Madrid 1987, 14-19. 



Estructuras ec/esitisticas en espacios fronterizos 4 1 7  

taginense, aspiraci6n apoyada por los reyes aragoneses, aunque esas pretensiones no se 
vieron satisfechas hasta el siglo XVI.46 

Aunque ya se han apuntado algunos conflictos por limites entre di6cesis vecinas, debe
mos considerarlos como una categoria diferente ya que, en la mayoria de las ocasiones, las 
sedes pleiteantes pertenecian al mismo reino y, por eso, tenian menos implicaciones politi
cas. Pero fueron tan frecuentes que un autor ha llegado a afirmar que, en este periodo, "di
ficilmente se puede encontrar obispado alguno que no se haya visto aquejado por un litigio 
de jurisdicci6n con otras di6cesis".47 Las causas mäs frecuentes de tales pleitos se <leben 
situar en que muchos obispados fueron creados o restaurados sin una delimitaci6n precisa, 
bien fuera por falta de previsi6n o incluso por desconocimiento de! territorio. 

Desde luego, entre los litigios mäs conocidos se encuentran los protagonizados por el 
obispo Pelayo de Oviedo, porque para ampliar los limites de su di6cesis no dud6 en falsifi
car documentos que sirvieran de apoyo a sus pretensiones, hasta ser considerado como un 
ejemplo cläsico de falsificador de documentos medievales.48 Pero los conflictos por los 
limites se documentan tambien en otros reinos, como sucede en el que mantuvieron los 
prelados de Tarragona y Barcelona por el territorio de Santes Creus, en 1160, a consecuen
cia del cual el papa decidi6 mantenerlo como territorio exento, y asi permaneci6 hasta el 
siglo XIX.49 

Las circunstancias fronterizas hacian que diversos limites quedaran sin precisar durante 
mucho tiempo. Es lo que sucedi6 con la di6cesis de Salamanca, que se extendia por el Oes
te, durante las seis primeras decadas tras su restauraci6n, hasta los territorios portugueses. 
Para reforzar esa frontera Fernando II fund6 Ciudad Rodrigo y estableci6 en ella sede epis
copal, con gran disgusto de los caballeros y de los can6nigos salmantinos, que veian c6mo 
el rey amputaba su zona de influencia. La protesta cristaliz6 en un enfrentamiento de las 
milicias concejiles contra el ejercito real en la batalla de La Valmuza, que finaliz6 con la 
derrota de los caballeros salmantinos en 1163.50 Ese fue el comienzo de un conflicto inter
diocesano para fijar una linea de separaci6n entre las dos di6cesis, en el que tuvieron que 
intervenir el papa, el rey y el arzobispo de Santiago hasta lograr un acuerdo que acabara con 
la crisis, aunque tardaron mäs de diez aii.os en conseguirlo.5 1  

Podria pensarse que e l  avance conquistador y la experiencia adquirida a lo  largo de los 
siglos evitarian esos problemas en los ultimos siglos medievales, pero no es asi. En efecto, 

46 Juan Torres Fantes, Cartagena, diocesis de, en: Diccionario de Historia Eclesiastica de Espaiia, 
vol. l .  Madrid 1 972, 362-366. 

47 Juan Francisco Rivera Recio, La restauracion de Toledo, Historia de la Iglesia en Espaiia (como 
nota 8), vol. 2 . 1 ,  306. 

48 "Don Pelayo interpolo codices o textos antiguos, fingio limites de diocesis, como la de Lugo . . .  
En realidad, tuvo una especie de 'oficina historica', de la que salio el cronicon de Itacio y 'arre
glo' a su modo la celebre 'Division de Wamba"', Julia Caro Baroja, Las falsificaciones de la 
Historia (como nota 1 8), 35 .  

49 Antonio Linage Conde, EI Cister y los cartujos se  asientan en la  Peninsula lberica, Historia de la 
Iglesia en Espaiia (como nota 8), vol. 2 . 1 ,  359.  

50 Jose Luis Stinchez lglesias, Salamanca y su alfoz en Ja Edad Media (siglos XII y XIII), Salaman
ca 2003, 63 y ss. 

5 1  Jose Luis Martin Martin, La lglesia salmantina, en: Historia de Salamanca vol. 2 .  Edad Media 
1 3 1 .  
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cU:ando culminaba esta etapa de conquistas todavia se detectan pmblemas en los territorios 
nuevamente conquistados del Sur: entre el metropolitano de Toledo y Baeza o entre el ar
zobispado de Sevilla y la di6cesis de Cadiz.52 

Las circunstancias hist6ricas y, a veces, la misma situaci6n diemn lugar a fen6menos 
curiosos y de signo opuesto. La delimitaci6n lleg6 a ser tan precisa en ocasiones que un 
mismo lugar qued6 dividido entre dos di6cesis diferentes. Sucede, por ejemplo, en algunos 
pueblos de la Calzada de la Plata, que sirvi6 de frontera entre los reinos de Le6n y Castilla, 
y tambien entre di6cesis. Por eso un mismo lugar, como Aldeanueva del Camino, se dividi6 
entre dos obispados distintos: la parte oriental correspondi6 a Plasencia y la occidental a 
Coria.53 Por el contrario, se dio tambien el caso en que el limite estuvo constituido por una 
zona amplia, cuyo control se repartiemn dos sedes amigable y equitativamente, mtando en 
afios sucesivos. Asi sucedi6 en algunos de los pueblos denominados de medianis, o media
neros, - Horcajo Medianem, Chagarcia Medianem -, cuyos diezmos se dividian las di6ce
sis de Avila y Salamanca. 

En resumen, se puede detectar el desarrollo de multitud de conflictos relacionados con 
delimitaciones que, si no son exclusivos de la Peninsula lberica, si parecen aqui mas fre
cuentes. Y Ja causa fundamental fue el pmceso secular de avance de las poblaciones cristia
nas hacia el Sur, en el que fue necesario crear di6cesis nuevas o restaurar otras cuyos limi
tes se habian olvidado; los intentos de lograr espacio y rentas para las primeras y de 
recuperar supuestos contenidos tradicionales para las segundas acababan, habitualmente, en 
querellas.54 

Un segundo aspecto a considerar, aunque quiza con menos repercusiones pues trascen
di6 poco el ambito intemo de la administraci6n eclesiastica, es el del traslado de sede, que 
implicaba, normalmente, el cambio de denominaci6n de algunos obispados. Hubo casos 
realmente llamativos, como el del obispado de Mondofiedo, que tuvo sucesivamente cuatro 
ubicaciones y otros tantos nombres: fue designado como britoniense por su correspondiente 
en epoca visigoda55 y, antes de establecerse en Mondofiedo (mindoniense), estuvo en San 
Martin de Dumio (dumiense), en Villamayor de Brea (valabriense) y en Rivadeo.56 

Otro caso de traslado de sede, el que tuvo lugar desde Oca a Burgos, en la segunda mi
tad del siglo XI, seguramente tuvo mas implicaciones fronterizas. En efecto, la sede de Oca 
habia pertenecido a la pmvincia de Tarragona y parece que el obispo, aunque residiera ya 
en Burgos, preferia esta opci6n, con lo que se situaria bajo el ämbito politico catalän; pem, 
debido a Ja ampliaci6n de Ja di6cesis burgalesa hacia el Sur en el pmceso de reconquista 
por territorios de Osma y Segovia, entraba claramente en el ämbito metropolitano de Tole-

52 Manuel Gonzalez Jimenez / /sabel Montes Romero-Camacho, Reconquista y restauraci6n ecle
siästica en la Espafia Medieval (como nota 16), 75-80. 

53 Y eso influy6 en otros aspectos de su historia; ver Vicente Paredes, Carta puebla del medio lugar 
de Aldea-Nueva del Camino (Cäceres), en: Revista de Extremadura 4, 1902, 104-109. 

54 Richard Alexander Fletcher, The Episcopate in the Kingdom of Leon (como nota 20), 141. 
55 Antonio Garcia y Garcia, Historia de Bretofia. Villalba / Lugo 2000. 
56 Demetrio Mansilla Reoyo, Geografia eclesiästica (como nota 36), 993 . Id. , Geografia eclesiästica 

de Espafia (como nota 36), 59. 
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do.57 La consiguiente disputa sobre la provincia eclesiastica a que deberia adscribirse no  se 
limit6 al aspecto eclesiastico, pues el monarca Alfonso VI presionaba, naturalmente, para 
que quedara sujeta al arzobispo castellano. La resoluci6n pontificia final fue, eo este caso, 
muy favorable para Burgos, pues acab6 como di6cesis exenta. 

Los problemas de Mondofiedo y Burgos se remontan a los siglos XI y XII, por lo que se 
podria pensar que estarian causados por Ja escasa experiencia eo esos tiempos eo que toda
via se estaba organizando Ja colonizaci6n de las tierras de! Norte. Pero lo cierto es que, ya 
bien avanzada Ja conquista de las tierras de! Sur, de nuevo nos encontramos movimientos 
similares. Asi, por ejemplo, Ja sede episcopal de Baeza, ciudad conquistada por los cristia
nos eo 1227, se traslad6 a Jaen inmediatamente despues de la conquista de esta ultima po
blaci6n eo 1246, aunque Ja primera conservaba la catedral; y Ja de Cadiz, considerada res
tauraci6n de la antigua sede de Medina Sidonia (Asido), radic6 eo algunos momentos eo 
esta ultima poblaci6n, e incluso eo Algeciras desde 1344 hasta que Ja ciudad del Estrecho 
fue conquistada por Muhammad de Granada eo 1369.58 

Mas importante todavia parece haber sido la formaci6n de cotos exentos, total o par
cialmente, del prelado correspondiente. Se trata de territorios y poblaciones enquistadas eo 
un determinado territorio diocesano, pero sujetas, por distintos motivos, a otra autoridad 
eclesiastica diferente. Desde este punto de vista nos encontramos con realidades distintas, 
como son las abadias seculares, los cotos reservados a un prelado diferente del de Ja propia 
di6cesis y, sobre todo, los grandes prioratos y encomiendas de las Ördenes Militares. 

Entre las abadias seculares tiene especial importancia la de Alcala la Real, pues esa ciu
dad fue considerada clave como avanzadilla militar desde su incorporaci6n definitiva a 
Castilla por Alfonso XI eo 1340 hasta la conquista de Granada. La jurisdicci6n de esa aba
dia se extendia por las aldeas y castillos de Alcala y por Priego de C6rdoba y su termino59, 
y los abades, entre los que se encontraron grandes personajes de la politica de la epoca, 
ejercian su autoridad sobre los clerigos de todas esas iglesias, situadas al Sur de las di6cesis 
de Jaen y de C6rdoba. Dado su caracter tardio no nos vamos a ocupar ahora mas de ella, 
aunque resulta claramente una consecuencia de la situaci6n fronteriza. 

Muy relacionada tambien con la frontera result6 la formaci6n del Adelantamiento de 
Cazorla, un territorio enclavado eo la di6cesis de Jaen pero sometido a Ja jurisdicci6n de los 
metropolitanos de Toledo. Su origen esta eo la actividad del arzobispo Rodrigo Jimenez de 
Rada, quien recibi6 primero la comarca de Quesada e Iznatoraf, a las que se uniria Cazorla 
a partir de 1256, de manera que el arzobispo ejercia su autoridad eo estos territorios del Sur 
del Guadalquivir, sobrepasando los limites del obispado de Jaen que tenia incorporados 
lugares situados al Norte del rio.60 

57 Demetrio Mansilla Reoyo, Catalogo documenta) de) archivo catedral de Burgos (804- 1 4 1 6) 
(como nota 28), 2 y 3 .  Id., Geografia eclesiastica (como nota 36), 997. 

58 Jose Sanchez Herrero, La iglesia andaluza eo Ia Baja Edad Media, siglos Xlll al XV, eo: Anda
lucia Medieval. Actas I Coloquio de Historia de Andalucia. Cordoba 1 982, 265-268. 

59 Jose Sanchez Herrero, La iglesia andaluza (como nota 58), 266. 
60 Se ha ocupado de esos territorios Maria Mar Garcia Guzman , EI Adelantamiento de Cazorla eo 

la Baja Edad Media. Un sefiorio eclesiastico eo la frontera castellana. Cadiz 1 985. Eadem, Siste
ma defensivo de las Villas de Allende de! Adelantamiento de Cazorla segun las fuentes docu
mentales bajomedievales, eo: V Estudios de Frontera. Alcala la Real 2003 , 243-258. 
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Pero eran mucho mas importantes, pues se extendian por una superficie muy superior, 
los territorios de las 6rdenes militares en los que, ademas, la situaci6n era bastante confusa, 
pues coincidian competencias de los maestres con las de los prelados. 

Es verdad que los obispos compartian con estas 6rdenes sus objetivos de lucha y con
quista de los territorios musulmanes, asi como la defensa de las poblaciones cristianas. 
Ademas, los pontifices recomendaron en sus bulas fundacionales a los freires que guarda
ran el respeto a los obispos y colaboraran con ellos. Pero nada de eso impidi6 que se detec
ten desde muy pronto tensiones, que comenzaron por disputas territoriales: algunos freires, 
como los santiaguistas, habian obtenido del papa Alejandro III el privilegio de que pasaran 
a su poder las tierras y bienes que lograran por sus esfuerzos militares, por lo que entraron 
en conflicto con las personas e instituciones que los habian disfrutado con anterioridad, 
aunque luego los perdieran ante los musulmanes.6 1  

La propiedad y el seiiorio sobre espacios muy amplios fueron acompaiiados, frecuente
mente, de la autorizaci6n para construir iglesias en los poblados y levantar altares62, por lo 
que acabarian considerandolas como "iglesias propias", levantadas en sus territorios y a sus 
expensas. Mas aim, algunas 6rdenes, como la de San Juan, lograron que los pontifices colo
caran a los freires directamente bajo su autoridad, lo que significaba que quedaban exentos 
de la de los prelados respectivos. 63 Esa es la causa de que se detecten numerosos pleitos 
entre los obispos y las 6rdenes en las zonas donde estas gozaban de propiedades. 

Los temas discutidos eran muy diversos y se refieren, por un lado, a los derechos de 
presentaci6n, nombramiento, correcci6n y remoci6n de los clerigos de las iglesias de los 
lugares de las 6rdenes, asi como a la obligaci6n de asistir a los sinodos diocesanos; pero 
esas diferencias iban acompaiiadas de frecuentes discusiones sobre el reparto de los diez
mos. 

Las denuncias de los obispos por los privilegios de los freires se documentan muy tem
prano, en la segunda mitad del siglo XII. Asi, los santiaguistas chocaron con el arzobispo 
de Toledo y comenzaron las disputas para dilucidar si el privilegio se referia a todas las 
iglesias o solo a las de nueva construcci6n a costa de la orden, que fue resuelto por el ponti
fice estableciendo como punto de partida Ja fecha de concesi6n del privilegio. Esta preci
si6n fue utilizada por los arzobispos para dificultar el traslado de pobladores a tierras de Ja 
orden y evitar asi la construcci6n de nuevas iglesias.64 

Es cierto que desde muy pronto se finnaron acuerdos entre las autoridades en conflicto, 
obispos y maestres, tendentes a fijar las atribuciones y derechos de cada una de las partes. 
EI reparto de competencias administrativas implicaba, habitualmente, que la orden presen-

6 1  Jose Luis Martin, Origenes de Ja orden militar de Santiago ( 1 1 70- 1 1 95). Barcelona 1 974, 47. 
62 Concedimus etiam quod licitum sit eis erigere altaria, et edificare ecclesias in omnibus locis ab 

eis noviter populandis, et etiam populatis - Jose Luis Martin Martin, Documentaci6n medieval 
de Ja iglesia catedral de Coria (como nota 2 1 ), doc. 1 0, de 1233 .  

63 Jonathan Riley-Smith, The Knights of St. John in Jerusalem and Cyprus, c. 1 050- 1 3 1 0. London 
1 967, 375-389; Carlos Barquero Goiii, La orden de San Juan en Castilla y Le6n durante Ja Edad 
Media (siglos XII-XV), en: Ricardo Izquierdo Benito / Francisco Ruiz G6mez / Jesus Molero 
Garcia (ed.), La Orden Militar de San Juan en Ja Peninsula Iberica durante Ja Edad Media. Alca
zar de San Juan (Ciudad Real) 2002, 97- 1 20, aqui 1 08 .  

64 Jose Luis Martin, Origenes de Ja orden militar de Santiago (como nota 6 1 ), 49-50. 
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taba a las personas que consideraba adecuadas para que desarrollaran el servicio de las 
iglesias, y que luego el obispo realizaba el nombramiento can6nico. En el aspecto econ6mi
co, dos terceras partes de! diezmo solian entregarse a la orden, seguramente en concepto de 
remuneraci6n de los clerigos y mantenimiento de las iglesias, mientras que el otro tercio 
quedaba para el prelado. Estas son las lineas generales de los pactos alcanzados, hasta co
mienzos de! siglo XIV, entre los hospitalarios y los prelados de diversas iglesias de Ja Co
rona de Castilla, como Zamora, Astorga, Ciudad Rodrigo, Sigüenza, Palencia, Salamanca o 
Le6n.65 

Algo similar encontramos en otras iglesias y territorios como los de Ja Extremadura ac
tual. Incluso en esta ultima regi6n los problemas parecen agravados por el enorme poder 
ejercido por las 6rdenes de Alcantara y de Santiago, que dejaban muy limitadas las compe
tencias, y tambien los ingresos, de los obispos. Los acuerdos alcanzados entre los freires y 
los prelados de Coria y de Badajoz, ademas de trazar un reparto de poder y de los recursos 
similar al citado anteriormente, incluyeron, en ocasiones, el derecho de visita a las iglesias 
por parte de! prelado, o seiialaron un trato particular para algunas parroquias por el momen
to en que fueron levantadas o por sus condiciones especiales. 

Sin embargo, a pesar de tanto detalle, no lograron resolver los problemas de fondo, se
gun demuestran los repetidos conflictos documentados, con sentencias de excomuni6n 
lanzadas por los obispos contra los freires, y las respuestas despectivas de estos, que argu
mentaban encontrarse fuera de! alcance de las amenazas de! ordinario por bula pontificia; 
no faltaron, incluso, ataques fisicos con resultado de lesiones y hasta de muerte de personas 
implicadas en los temas discutidos.66 

Estos problemas se mantenian todavia finales de la Edad Media quiza porque se olvida
ba Ja puesta en practica de los acuerdos, o porque, segun las circunstancias, se producia una 
dejaci6n de las competencias, segun apuntan los libros de visita a los lugares de Ja orden de 
Santiago a finales de! siglo XV. Los visitadores se encontraron entonces con que muchas 
iglesias tenian como rectores o servidores a personas sin vinculaci6n ni nombramiento por 
parte de las autoridades santiaguistas, especialmente en las aldeas con rentas bajas. Proce
dian entonces a sustituirlos, pero no en todos los casos, quiza por Ja falta de candidatos 
cuando Ja remuneraci6n era escasa.67 

III. Clerigos peculiares de la frontera 

Las circunstancias que se vivian en Ja Peninsula lberica en los siglos XII y XIII explican 
que el clero manifieste unas caracteristicas bastante particulares, que se refieren tanto al 

65 Carlos Barquero Goiii, La orden de San Juan eo Castilla y Le6n durante Ja Edad Media (como 
nota 63), 1 09. 

66 Pedro Rubio Merino, EI obispado de Coria y Ja orden de Alcantara eo los siglos XIII al XV a 
traves de los fondos de! archivo capitular de Coria, eo: Anuario de Estudios Medievales 1 1 , 
1 98 1 ,  73 1 -748; Juan Luis De La Montaiia Conchina, Obispados y 6rdenes militares. Problemas 
jurisdiccionales eo Ja Transierra extremeiia de! siglo XIII, eo: Alcantara 34, 1 995, 29-48; Jose 
Luis Martin Martin , La Iglesia Extremeiia eo Ja Edad Media, eo: Actas de las I Jomadas de His
toria medieval de Extremadura. Caceres 2000, 59-8 1 .  

67 Archivo Hist6rico Nacional (A.H.N. ), 6rdenes Militares, Libro 1 1 0 1 .  
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sistema de eleccion para los cargos mas significativos, obispados y arzobispados, como a 
las principales actividades y modo de vida que desarrollaban. 

Parece bastante seguro, a pesar de la escasez de informacion, que durante los afios fina
les de! siglo XI y primeras decadas de! XII algunos de los puestos eclesiasticos mas rele
vantes fueron encomendados a gentes de procedencia ultramontana, a francos que llegaron 
a la Peninsula en la expansion monastica o para participar en la cruzada destinada a conte
ner a los almoravides y apoyada por los pontifices Urbano II y Calixto II. Estos clerigos 
gozaban de varias ventajas frente a los autoctonos: su formaci6n mas acorde con la reforma 
gregoriana que el papa y los monarcas pretendian consolidar aqui, Ja proteccion del prima
do de Toledo, el tambien franco Bemardo de Sedirac, o el apoyo de los yemos de Alfonso 
VI, Raimundo y Enrique de Borgofia. A todos ellos estuvo muy vinculado el obispo Jero
nimo de Perigord, el prelado que acompafio al Cid en Valencia y que luego gobemo las 
iglesias de Salamanca, Zamora y Avila. Con el citado arzobispo de Toledo vinieron, entre 
otros, un clerigo franco llamado Gerardo, que fue luego arzobispo de Braga, asi como Pe
dro, despues obispo de Osma, o Bemardo, mas tarde obispo de Zamora.68 

A veces los vinculos entre estos clerigos no eran solo de procedencia sino tambien de 
sangre. Era el caso de otro eclesiastico franco, llamado tambien Bemardo, que llego a ser 
metropolitano de Santiago de Compostela, y que tenia un parentesco muy proximo con 
varios miembros del alto clero, pues un hermano suyo fue obispo de Palencia, y un tio ocu
po el obispado de Segovia69, con lo que miembros de una misma familia controlaron por los 
mismos afios tres sedes muy importantes. 

Sin embargo, poco a poco se iba extendiendo el sistema canonico de eleccion de obis
pos, basado en la propuesta de los miembros de los cabildos. Pero no se debe ignorar que el 
peso de los monarcas en ese proceso era, por lo comun, decisivo.70 Sabemos positivamente 
que las elecciones se desarrollaron, en ocasiones, en presencia del rey, o que los electores 
presentaron su decision a Ja aprobacion del monarca. En otros casos se puede deducir, indi
rectamente, que los reyes influyeron decisivamente en el nombramiento por Ja vinculacion 
de los elegidos con la Corte7 1

, donde ejercian diversos oficios como notarios, capellanes o 
consejeros, que mantuvieron despues de su promocion al episcopado. Se ha sefialado, in
cluso, que muchos prelados dieron prioridad a esas funciones cortesanas, no solo porque 
residieron y se desplazaron durante largas temporadas con el sequito real, sino tambien 
porque retrasaron su consagracion episcopal para seguir centrados en su actividad en la 
Corte.72 

Mas tarde, Ja intervencion de la monarquia en la eleccion de los obispos se hizo oficial 
al ser reconocida por los papas. En efecto, tanto Gregorio IX como lnocencio IV concedie-

68 De rebus Hispanie (como nota 5), 333 (lib. 6, cap. 26). 
69 Richard Alexander Fletcher, The Episcopate in the Kingdom of Le6n (como nota 20), 57 .  
70 Rodrigo Jimenez de Rada describe el proceso de reconstrucci6n de Ja ciudad y catedral de Palen

cia por Sancho el Mayor, quien iussit ciuitatem dirutam reparari et super criptam ecclesiam 
hedificari, et procurauit ibidem episcopum consecrari, De rebus Hispanie (como nota 5), VI, vi. 

7 1  "Royal servants or associates, curial bishops, formed at all periods o f  the century a far higher 
proportion of the episcopate than either of the groups hitherto considered", Richard Alexander 
Fletcher, The Episcopate in the Kingdom of Leon (como nota 20), 80. 

72 Peter Linehan, La Iglesia Espaiiola y el Papado (como nota 6), 104. 
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ron a Fernando III el derecho a presentar a las personas que considerara idoneas para su 
consagracion como obispos73 . EI primero de esos pontifices incluso Je reconocio competen
cias para nombrar titulares de cuatro prebendas de Ja catedral de Cordoba, asi como propo
ner los curas para las iglesias conquistadas a los musulmanes. Aquel privilegio se incorporo 
a Ja legislacion y se encuentra justificado en Las Partidas: deberia tener esas competencias 
ya que el rey es el defensor de Ja fe, de los clerigos, y es seöor de Ja tierra donde estan fun
dadas las iglesias. 

Una prueba clara del control ejercido por los reyes sobre las sedes episcopales la encon
tramos en Fernando III, quien no dudaba en poner obstaculos a la toma de posesion del 
obispo de Segovia, mientras Je tenia ocupados bienes y rentas.74 Esta perfectamente docu
mentado que los reyes hicieron uso de sus atribuciones para proponer prelados, e incluso 
para favorecer con altos cargos eclesiasticos a los miembros mas directos de su propia fa
milia, como se observa en Ja iglesia de Sevilla, donde el rey, tras Ja conquista, retuvo sin 
dotar la catedral hasta que pudo presentar como arzobispo a su propio hijo, el infante Feli
pe. EI papa no acepto Ja propuesta a causa de la corta edad del infante y solo le concedio el 
titulo de "procurator" de la sede, en 1249, y luego el de "electo" dos arios despues, aunque 
acabaria renunciando a esos cargos en 1258 para casarse con una princesa nordica.75 Otro 
hijo de Fernando III logro el primado de Toledo, aunque fallecio muy joven.76 

La intervencion de los reyes en estos y otros nombramientos no es mas que una de las 
muchas pruebas de lo imbricados que se encontraban los intereses de Ja monarquia y los del 
pontificado. Vinculos que se pueden encontrar tambien en otros reinos, pues varios princi
pes y nobles aragoneses ocuparon los puestos eclesiasticos mas elevados, como el primado: 
sendos infantes, hijos de Jaime I y de Jaime II, asi como miembros de Ja familia Luna, Ja de 
Benedicto XIII, alcanzaron Ja condicion de arzobispos de Toledo. Los graficos que se in
cluyen en este trabajo muestran algunos rasgos notables de la condicion socio-economica 
previa y de Ja procedencia geogräfica de los prelados que ocuparon dos de las sedes mas 
destacadas, las de Toledo y Compostela, asi como de los titulares de algunas de las mas 
pobres, como eran las de Coria, Badajoz y Plasencia, en Ja actual Extremadura. Considera
mos que, de esta forma, se obtiene una vision suficientemente significativa de los factores 
sociales que facilitaban Ja promocion al episcopado. 77 

73 Peter Linehan , La Iglesia Espafiola y el Papado (como nota 6), 100; Manuel Gonzalez / Isabel 
Montes, Reconquista y restauracion eclesiastica en la Espafia medieval (como nota 16), 70. 

74 EI papa lamentaba este comportamiento en los siguientes terminos: Episcopatus bona omnia 
occupasti nec ipsum electum . . . ipsius episcopatus possesione permittis - Demetrio Mansilla 
Reoyo, Iglesia castellano-leonesa y curia romana en los tiempos del rey san Fernando. Madrid 
1945, doc. 12, de 1224, y el problema persistia en abril de 1225 ,  doc. 16. 

75 Demetrio Mansilla Reoyo, Iglesia castellano-leonesa (como nota 74), 188; Manuel Gonzalez I 
Isabel Montes, Reconquista y restauracion eclesiastica en la Espafia medieval (como nota 16), 
71-72. 

76 Juan Francisco Rivera Recio, Los arzobispos de Toledo en la Baja Edad Media (siglos XII-XV). 
Toledo 1969, 57-59. 

77 Sobre el origen social de los prelados de las diocesis sufraganeas de Toledo, fundamentalmente, 
Jose Manuel Nieto Soria, Las relaciones monarquia-episcopado castellano como sistema de po
der (1252-1312) . Madrid 1983 .  
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En el aspecto economico la coincidencia de intereses entre la monarquia y la curia pon
tificia resulta particularmente cierta, sobre todo desde el momento en que los papas cedie
ron una parte del diezmo, llamada luego la "tercia real", a los monarcas en recompensa por 
sus esfuerzos militares contra los musulmanes. Sin embargo, esa importante concesion, 
realizada por Inocencio IV a Fernando III en 1247, que constituye un trasvase bastante 
continuado de rentas eclesiästicas a las arcas del Estado, no es mäs que un eslabon de im
portantes transferencias economicas con las que se ayudaron ambas instancias. Ya mucho 
antes los obispos habian entregado la mitad de sus rentas anuales como aportacion para la 
batalla de Las Navas, en 1212.78 Varias decadas mäs tarde Alfonso X desplego toda una 
campaiia justificando el pago del diezmo y seiialando el modo de diezmar, que beneficiaba 
tanto a los clerigos como a las arcas reales, en la medida en que ambas recaudaban su parte 
correspondiente. A finales del siglo XIII las diocesis castellanas aportaban una parte fun
damental de los fondos necesarios para las empresas militares que protagonizo Sancho IV.79 

EI clero no solamente aporto recursos a las campaiias militares, sino que sus propios 
miembros se implicaron de manera personal en ellas a lo largo de todo este periodo. Lo 
hicieron, desde luego, arzobispos de Toledo, como Rodrigo Jimenez de Rada, que fue 
nombrado en 1218 "legado con caracter militar para los reinos de Leon, Castilla y Aragon, 
en relacion con la reciente ofensiva cristiana"; un aiio despues ejercia unas funciones pare
cidas el arzobispo Esteväo, de Braga.80 Otro arzobispo, en este caso el compostelano Gel
mirez, se vio implicado no solo en problemas con los musulmanes, sino en otros de indole 
interna, como los que tuvo con la nobleza local o los que se produjeron en el inestable rei
nado de Urraca. 8 1  

Algo similar acontecia con los obispos, dedicados no solo a proporcionar tropas al  ejer
cito real, sino a participar personalmente en las contiendas. 82 Ilustra perfectamente este 
comportamiento Jeronimo de Perigord, que aparece retratado en el Poema de Mio Cid co
mo extremadamente belicoso con los musulmanes. Pero su caso era muy comun, y afectaba 
tanto a prelados de diocesis fronterizas, como a otros que, simplemente, llevaban un genero 
de vida similar al de los miembros de la nobleza, y se presentaban con sus vasallos a diver
sas empresas militares, e incluso dirigian las milicias concejiles83 . Por eso no resulta extra
iio que hubiera prelados en el ataque a Almeria de 1147, o que el arzobispo Pedro Suarez 
interviniera en la campaiia de Jerez de 1176, lo mismo que hizo Rodrigo de Oviedo en el 
asedio de Cäceres de 1184, entre otros84; cuando Fernando III conquisto la ciudad de Cor
doba, contaba en su ejercito con cinco prelados. 

78 Peter Linehan , La Iglesia Espaiiola y el Papado (como nota 6), 1 1 , 97. 
79 Jose Manuel Nieto Soria, Iglesia y poder real en Castilla. EI episcopado, 1 250- 1 3 50. Madrid 

1 988 ,  63. 
80 Peter Linehan , La Iglesia Espaiiola y el Papado (como nota 6), 7, 49. 
81 Reyna Pastor, Conflictos sociales y estancamiento econ6mico en Ja Espaiia medieval. Barcelona 

1 973, 3 1 ,  34-35 .  
82  Richard Alexander Fletcher, The Episcopate in  the Kingdom of Leon (como nota 20), 8 1 -82. 
83 Jose Luis Martin Martin , Los obispos de Extremadura en Ja Edad Media, en: Revista de Estudios 

Extremeiios 47, 1 99 1 ,  67-98, aqui 83 .  
84 Richard Alexander Fletcher, The Episcopate in the Kingdom of Le6n (como nota 20), 8 1 -82. 
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Desde luego, tambien en este aspecto los beneficios eran reciprocos pues el monarca so
lia recompensar especialmente a los prelados que colaboraban en las empresas militares, 
sobre todo despues de las grandes conquistas, como Ja de Sevilla. Sin embargo, parece que 
no en toda Ja Peninsula los prelados mostraban Ja misma docilidad a Ja monarquia. Por 
ejemplo, los prelados de Ja Corona de Arag6n controlaban Ja llave del diezmo, y solo haci
an participe al rey de esas rentas cuando lo decidian en concilio provincial, lo que les per
mitia actuar de una manera mas independiente85 . 

Muy implicados en las actividades fronterizas en todos los territorios de la Peninsula lbe
rica estuvieron los miembros de las 6rdenes militares, segun corresponde a la ideologia que 
subyace en su fundaci6n. Su incidencia en las estructuras eclesiästicas fronterizas reviste 
aspectos tan diferentes como la difusi6n de una mentalidad que justifica Ja actividad militar 
contra los musulmanes, el desarrollo concreto de esas funciones, con Ja intervenci6n en las 
campafi.as mäs importantes, o su empefi.o posterior en Ja formaci6n de sefi.orios, donde am
pliaban las competencias tradicionales con la incorporaci6n de aspectos eclesiasticos. 

EI espiritu caballeresco orientado a Ja defensa de la fe esta presente, desde luego, en to
das las 6rdenes militares de tradici6n cisterciense, como las de Calatrava y Alcantara, que 
se apoyan en la doctrina de Bernardo de Claraval. Para este, propagandista y defensor fer
viente de la segunda cruzada, tales caballeros encarnaban un modelo ideal, pues reunian las 
mejores virtudes de los dos grupos mäs destacados de Ja sociedad feudal, el eclesiastico y el 
guerrero. 

Parecida justificaci6n se detecta en el origen de la orden militar de Santiago, en princi
pio centrada en la defensa de la fe, pero luego empefi.ada en su ampliaci6n, incluso fuera del 
ambito de la Peninsula lberica, como pudiera ser en Marruecos o Jerusalen, para todo lo 
cual los freires contaron con el apoyo de los monarcas86 . Algo mas matizados fueron los 
objetivos atribuidos a los santiaguistas por los pontifices, que insistieron sobre todo en el 
aspecto defensivo y advirtieron contra posibles desviaciones de su belicosidad. 

Ciertamente, los caballeros de las 6rdenes militares se encontraron, desde su fundaci6n 
y con mucha frecuencia, en Ja avanzadilla de las tropas cristianas de la Peninsula lberica. 
En algunos territorios, como en Portugal, el protagonismo de los freires varia segun los 
territorios, con un mayor peso de los templarios al Norte del Tajo, mientras que Ja orden de 
Avis lo ejerci6 mas al Sur, en el Alemtejo87. 

No cabe duda tampoco de la importancia que las 6rdenes militares tuvieron desde muy 
pronto en Arag6n, donde Alfonso I el Batallador proclam6 en su testamento herederos del 
reino y de todos sus dominios a los templarios, a los hospitalarios y a los can6nigos del 
Santo Sepulcro aunque, al final, no llegara a cumplirse tat encargo. 

Por lo que se refiere a Castilla, los freires aparecen vinculados, sobre todo, a las activi
dades militares que se desarrollaron en La Mancha, Extremadura y Andalucia, aunque go
zaron de propiedades y organizaron unidades administrativas en zonas situadas mäs al Nor-

85 Peter Linehan , La lglesia Espaiiola y el Papado (como nota 6), 1 0 1 ,  1 02 y 1 06. 
86 Jose Luis Martin , Origenes de la Orden Militar de Santiago ( como nota 61 ), 28-3 1 .  
8 7  Carlos de Ayala / Fernando Andres Rohres / Jose Vicente Matellanes Merchan ,  Las 6rdenes 

militares en la Edad Media Peninsular. Historiografia 1 976- 1 992. vol. 2. Corona de Arag6n, Na
varra y Portugal, en: Medievalismo 3 ( 1 993), 87- 144, aqui 1 04- 1 05 .  
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te. Su momento de mayor protagonismo militar coincide con la gran expansion que siguio a 
la batalla de Las Navas de Tolosa ( 1 2 1 2), hasta la conquista de Sevilla ( 1 248). 

En la retaguardia, maestres, priores y comendadores organizaron sus grandes dominios, 
concedieron fueros para facilitar el asentamiento de pobladores, desarrollaron la actividad 
economica, especialmente la ganadera, administraron justicia, supervisaron la vida eclesias
tica y recaudaron rentas de sus vasallos. Estos monjes-soldados tifi.eron de su vision de la 
vida los amplios espacios que los reyes les donaron, con las iglesias dedicadas a las advo
caciones especificas de la orden, sus fortalezas y hospitales; tambien moldearon una espiri
tualidad propia, con su doble vertiente, masculina y femenina88, que llegaria a la mentalidad 
de sus vasallos a traves de las cofradias destinadas a resaltar la funcion de los caballeros, y 
por el papel de los clerigos de la orden, marcados por la lectura y seguimiento de la regla. 

IV . Estructuras mentales propias de la situaci6n fronteriza 

Se trata de un asunto considerablemente complejo y todavia poco estudiado para poder 
proponer ahora unas conclusiones firmes, pero no cabe duda de que la proximidad de pue
blos con culturas y creencias diferentes, los cuales, ademas, mantuvieron unas relaciones 
frecuentemente conflictivas, genero mecanismos de proteccion y aun de imposicion en los 
que tuvieron mucho que ver los clerigos, como principal grupo creador y difusor de ideas y 
de imagenes sobre el adversario. 

Las noticias sobre la valoracion que merecia el musulman para el cristiano, e incluso re
presentaciones que pueden ayudar a descubrir sus perfiles mas destacados, no son escasas. 
EI problema reside en saber si esa era la imagen comun o solo la que se intentaba extender; 
si existian diferentes valoraciones por parte de los distintos grupos sociales, o segun la 
cercania a la frontera, o por la existencia o no de contactos entre los pueblos, e incluso si 
existio una evolucion en ese sentido a lo largo de! periodo que nos ocupa. 

Los aspectos de los comportamientos que se atribuyen a los musulmanes y que son mas 
denigrados tienen que ver, normalmente, con el hecho de que son seguidores de una fe 
diferente. Por eso el musulman es considerado falso, como equivocadas y engafi.osas son 
sus creencias; son seguidores de una "falsa secta" por lo que no merecen la mas minima 
confianza y se les tacha con frecuencia de desleales. 

De ese error en la fe proceden los errores en su moralidad. Sobre todo en la moral 
sexual, aspecto en el que se les atribuyen las mayores aberraciones, especialmente el "peca
do nefando", es decir, la sodomia. Segun Marta Madero "los musulmanes no solo son acu-

88 Maria Enchaniz Sans, Las mujeres de Ja orden militar de Santiago en Ja Edad Media. Salamanca 
1992, 224-225, sefiala las diferencias entre Ja regla masculina y Ja femenina, especialmente Ja 
eliminacion para las mujeres de los aspectos relativos a la actividad militar, el cambio de Ja cas
tidad conyugal de los varones por castidad perpetua en el caso de las mujeres, a quienes tambien 
se imponian unas mayores exigencias en el oficio divino. 
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sados de toda clase de comportamientos heterosexuales trans�esores y de una total concu
piscencia, sino tambien, obstinadamente, de homosexuaJidad" 9

. 

Sin embargo, segun esta misma autora, la imagen del musulmän presenta otros elemen
tos que no son tan negativos: solo el tono oscuro de la piel parece provocar cierto rechazo 
en su representacion fisica. Asi mismo, los musulmanes suelen ser bien valorados como 
combatientes y no parece que estuviera muy extendido eJ uso de caJificativos reJacionados 
con ellos como insulto, pues solo documenta algun caso de utilizacion de la expresion "sa
rraceno" con este sentido. Incluso comparativamente, a pesar de que moros y judios suelen 
ser citados en el mismo contexto, los musulmanes resultan, por lo comun, mejor tratados90

• 

Quizä Ja preocupacion mäs importante para Ja jerarquia eclesiästica, manifestada en si
nodos y otros textos doctrinaJes, consista en reducir aJ mäximo los contactos entre musul
manes y cristianos, en separar y, por tanto, en marginar. Desde luego, no se aceptaban los 
matrimonios entre personas de distinta religion, aunque si estaban permitidos los esponsales 
si existia la esperanza de que el otro pudiera convertirse9 1 ; tampoco las relaciones sexuales 
ocasionales, que suele tener consideracion de pecado especialmente grave, cuya absolucion 
quedaba reservada al obispo. Precisamente justifican la obligacion de que los musulmanes 
llevaran ropas o signos distintivos por la necesidad de evitar las relaciones por error92. Y en 
Ja misma linea de disminuir los contactos se prohibia Ja asistencia a bodas y banquetes, asi 
como vivir o servir en casas de musulmanes, e incluso compartir el dolor por la muerte de 
algun familiar o vecino. 

Dos elementos parecen fundamentales en este afän por segregar: la inseguridad en Ja fe 
de las personas con poca preparacion, que parecen los destinatarios naturales de esos pre
ceptos; como sefiala un sinodo, la frequentada familiaridad (con los infieles) de facili po
dria inclinar los corar;ones de los simples a su pe,jidia y supersticion y seta93 • EI miedo al 
prestigio o Ja autoridad que puede derivar de recibir de un infiel un beneficio tan valorado 
como es la salud lleva a Ja exigencia, poco respetada, de rechazar las atenciones y las medi
cinas de fisicos judios o moros94

. 

Pero, seguramente, existio tambien en ocasiones un temor que va mäs allä de la conta
minacion ideologica y se llega a percibir, con cierta frecuencia, el rechazo a una posible 

89 Marta Madero, Manos violentas, palabras vedadas. La injuria en Castilla y Lecm (siglos XIII
XV). Madrid 1 992, 1 24. 

90 Marta Madero, Manos violentas (como nota 89), 1 1 7- 1 1 9, 1 27- 1 32. 
91 EI marido e la muger deven ser de una secta, que si et uno es moro e el otro christiano non 

pueden fazer matrimonio . . .  Pero el christiano puede prometer que casara con la que non es de 
nuestra ley, si se convierte, segun el obispo Pedro de Cuellar, en Antonio Garcia y Garcia, Sy
nodicon Hispanum 6: Avila y Segovia. Madrid 1 993, Segovia, 3. 1 .  4 1 .  

92 Porque muchas de vezes los tales infieles, n o  seyendo conocidos por el habito como de derecho 
deven y son obligados, acaece que, por e"or, cristianos conoscen judias y moras, y los moros y 
judios, cristianas. Y nos, por que tan dafiada comixtion no aya excusa ni passe so dissimulacion 
de habito . . .  establecemos y amonestamos que de hoy en ade/ante todos los judios y moros y ju
dias y moras traygan sefiales, los judios coloradas, segun que es de costumbre, y los moros ca
puces amarillos con lunas azules, y las moras lunas de pafio azul en los mantos, Synodicon His
panum 6 (como nota 9 1 ), Avila, 7. 7. 5 .  

93 Synodicon Hispanum 6 (como nota 9 1 ), Avila, 7. 7. 1 .  
94 Martin Perez, Libro de las confesiones. Madrid 2002, 429, 468. 
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contaminaci6n fisica, al entrar en contacto con alimentos u otros objetos materiales propie
dad de los infieles o elaborados por ellos95 • 

Tambien se puede advertir una distinci6n similar entre el pueblo y las personas con ma
yor formaci6n y criterio en lo relacionado con la conducta ultima frente a los musulmanes. 
Es verdad que la figura del ap6stol Santiago goz6 de un prestigio singular en la Espafia 
medieval, y que buena parte de su exito reside en que se le atribuyeron grandes exitos mili
tares frente a los musulmanes, que se concreta incluso con su representaci6n fisica como 
Santiago "matamoros"96 . Tampoco se debe olvidar lo que hemos dicho sobre las interven
ciones en batallas de obispos y arzobispos. 

Pero no todos estaban de acuerdo con ese espiritu belicoso y exterminador. Para algu
nos, matar musulmanes era tan reprobable como matar cristianos. Lo formula con toda 
claridad Martin Perez en su Libro de las confesiones, donde se pregunta sobre los clerigos 
que van a la frontera lidiar con moros, si lo pueden fazer, y su respuesta es contundente: 
no, porque tanbien es omeqida e irregular el clerigo que mata pagano commo si matase 
christiano97 • 

En ultimo termino, creo que las relaciones continuadas, la constataci6n de que crearon 
algunas instituciones mäs avanzadas, como las relacionadas con el comercio, los beneficios 
obtenidos de los intercambios, la competencia demostrada en la producci6n agricola y, en 
especial, en el regadio, asi como en diversos sectores de la artesania, obligan a revisar y a 
precisar mucho el rechazo mäs primario del considerado inicialmente como enemigo infiel. 

Ecclesiastical structures in border areas of the lberian Peninsula 
in the 1 2th and 1 3 th centuries 

On the lberian Peninsula, during the Middle Ages, there were many borders with distinct characteris
tics. There were those important ones that brought the two most differentiated religious cultures and 
traditions, Muslim and Christian, into contact. But the discrepancies between the rulers of neighbour
ing Christian kingdoms also affected the ecclesiastical structures. 
Four aspects of the ecclesiastical institutions conditioned by the border situation are dwelt upon in 
this article: 1 )  The relations between the papacy, the monarchy and the local ecclesiastical hierarchy. 
These are manifested in different ways, such as the fact that the Popes, especially Urban II and Calix
tus II, considered the lberian Peninsula as an area for crusades. 
2) The restoration and creation of metropolises and bishoprics, as weil as ecclesiastical geography. 
The main principle consisted of recovering the Sees of the Roman-Visigothic period, but this princi
ple had to be adapted to the realities, which led to as series of disputes which are presented in the 
article. By the end of the 1 2  century, each kingdom had its own archbishopric. The restoration or 

95 Ordenamos y mandamos que de aqui adelante ningun christiano o cristiana de nuestro obispado 
coman o bevan de los manjares y viandas y fructos y vinos que los dichos infieles por sus manos 
enderer;aren o adobaren o aguisaren, Synodicon Hispanum 6 (como nota 9 1 ), 7. 7. 3 .  

96  Sobre esta versi6n del Ap6stol, Klaus Herbers, Politica y veneraci6n de santos en l a  Peninsula 
lberica. Desarrollo del "Santiago politico". Poio (Pontevedra) 1 999, 95-97. 

97 Martin Perez, Libro de las confesiones (como nota 94), 244. 
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creation of bishoprics also ran parallel to the military advance of Christian troops towards the south. 
This led to an ecclesiastical organization which abounded in conflicts of highly diverse types: the 
mapping of the ecclesiastical provinces, debates on the jurisdictional and economic competences of 
the prelates in certain enclaves of their diocese, the transfer of Sees as the Reconquest advanced, or 
boundaries, especially in areas remote from the cities. 
3) The systems for choosing the clergy, especially for the most significant offices, bishoprics and 
archbishoprics. At the beginning of the period, important posts were commended to Franks, who 
arrived in the peninsula during the monastic expansion or to participate in a crusade. These clergymen 
enjoyed several advantages with respect to the autochthonous ones: their training was more in accor
dance with the Gregorian reform that the Pope and the monarchs sought to consolidate on the Penin
sula, they enjoyed the protection of the Archbishop of Toledo and of the king's  sons-in-law, also of 
Frankish origin. There is no doubt that the monarchs either designated or had a decisive influence in 
the designation of the bishops. 
4) The personal and frequent involvement of the ecclesiastics in military operations against the Mus
lims. This occurred with archbishops, such as the Primate Rodrigo Jimenez de Rada and the 
Archbishop of Braga, Esteväo, as weil as with bishops, devoted not only to providing troops for the 
royal army, but also to participating personally in the conflicts. Attention is also given to the military 
orders, whose influence in the ecclesiastical border structures covered aspects as different as the 
diffusion of a mentality that justified the fight against the Muslims, their outstanding rote in some of 
the major military campaigns, or their accumulation of houses where they added the development of 
cult and liturgical activities to their traditional activities. 
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403f. ,  406, 408, 4 1 0f. ,  4 1 4ff., 4 1 8f. ,  
42 1 ,  424f. 

Katalonien 1 46, 1 57f. , 1 92, 24 1 ,  372f. ,  
380, 406, 409, 4 1 8  

Kaunas 285 
Kazimierz 355 

Keresztur 209 
Kesmark, siehe Käsmark 
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Kiew (und Kiewer Rus) 3 1 ,  34f. ,  1 76, 
1 83 - 1 88,  206, 26 1 ,  270, 279, 3 1 3f. ,  
3 1 6, 3 1 8, 353 , 358 ,  389f. ,  397ff. 

-, Bistum 1 87 
Kilia 320 
Klazma 397 
Kleinpolen 349, 39 1 , 394 
Ko lberg 86, 393 
Königsberg 397 
Königsboden 207 
Konstantinopel (Byzanz) 2 l f. ,  26, 1 86, 

390 
-, Hagia Sophia 34 
Konstanz 3 1 8  
Korpona 209f. 
Köslin 86 
Krakau 3 1 ,  84, 90, 1 35 ,  1 37, 1 39, 1 58, 

1 88, 3 l 7f. ,  3 1 9, 340, 344-348, 350, 
352, 357ff., 393f. ,  397, 40 1 

Krewo 1 87, 28 1 
Krim 273, 285, 3 1 9f. 
Kruschwitz (Kruszwica) 357, 395 
Kujawien 90 
Kulm 80, 1 34f. ,  l 38f. ,  397 
Kulmer Land 80f. ,  3 1 9  
Kurland 79 

Läänemaa, siehe Wiek 
Lamego 4 1 5  
Langroiva da Beira 328 
Languedoc 1 54 
Lausitz 1 37  
L:td 
Leba 78 
Lebus 395, 397, 399 
Lechfeld 1 79 
Ledesma 1 6 1  
Leiden 248 
Leitmeritz 1 39 
Lemberg (Lwiw, Lw6w) 83,  1 35 ,  1 87, 

1 89, 3 1 9, 397, 398 
Leobschütz 1 39 
Leodium 343 
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Le6n 1 00, 1 06, 1 45 ,  1 47, 148 ,  1 52, 
1 55 ,  1 57ff. ,  1 62f. ,  1 66, 1 92, 225, 293, 
372, 376, 378, 3 82, 408ff. ,  4 1 4, 4 1 8, 
42 1 , 424 

-,San Juan 377 
-,San Pelayo 378 
Leslau 90,  395, 397 
Lettland 81 ff. 
Liegnitz 1 3 8  
Lima 4 1 5  
Lipcse 2 1 0  
Lissabon 145 ,  323-326, 328-334, 367, 

372(, 3 80, 408, 4 1 5  
-, San Vincente de Fora 380 
Litauen 65, 78f. ,  8 1 ,  1 25 ,  1 85 ,  1 87ff. ,  

279-289, 3 1 6-320, 346, 392, 395-399 
Livland 78, 8 1 -84, 1 85 , 3 1 7  
Llobregat 1 64 
Logrofio 1 52, 1 55(, 1 66 
Lombardei 149, 206 
Lothringen 353 
Löwenberg 1 3 1 ,  1 3 8  
Lübeck 7 5 ,  78, 80, 82, 1 35 , 1 37, 1 4 1  
Lublin 1 35 ,  1 86, 1 88 , 286, 288 
Lugo 1 50, 407, 4 1 5  
Lutsk 397f. 
Lw6w, siehe Lemberg 
Lekno 399 
L�czyca 90 
Luk6w 395 
Lwiw 
Lw6w, siehe Lemberg 

Madrid 1 00, 1 06, 303 
Magdeburg 77, 88 ,  1 27, 1 3 1 - 1 34, 

1 36ff. ,  1 40f. ,  1 79, 209, 269, 285, 3 1 5 ,  
39 1 , 394, 398 

Maghreb 1 94, 1 96 
Mähren 75, 1 78, 206, 390f. 
Mainz 39 1  
Malaga 1 94, 223, 227, 372f. 
Mallorca 372f. , 4 1 0  
La Mancha 94(, 97(, 1 00- 1 08, 1 1 0-

1 1 7 
Mamesa 1 57 
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Marienburg 3 1 9 
Marienwerder 397 
Marokko 1 95 ,  1 97(, 293 , 425 
Marrakesch 303 
Mashreq 1 95 
Masowien 79, 3 1 6, 395 
Masuren 79 
Mecklenburg 75-8 1 ,  84, 86f. ,  1 8 1  
Medellin 4 1 1 
Medina Sidonia 4 1 9  
Medinaceli 148 
Meißen 80, 1 37, 205 
Mekka 83 
Melnosee 28 1 
Memel 78f. 
Menzlin 83 
Merida 98, 408, 4 14  
Meseritz, siehe Mi�dzyrzecz 
Miedniki 1 87, 397 
Mi�dzyrzecz (Meseritz) 355f. ,  399 
Minho (Mifio) 323, 334, 407, 4 1 5  
Minsk 1 3 5  
Miranda de Ebro 1 56 
Miranda do Douro 324 
Mittelmeer 253,  264 
Mogilno 399 
Mohäcs 320 
Moissac 367 
Moldau 75, 1 87 
Mo ldawien 3 1 8ff. ,  397 
Mondofiedo 4 1 5 , 4 1 8( 
Momeal 1 53 
Monsanto 328 
Monsaraz 330, 334 
Montalvao 329 
Montealegre 1 1 1  
Montiel 94, 1 00, 1 03, 1 06, 1 1 1  
Montpellier 294 
Montserrat 382 
Moskau 1 86f. , 1 89, 283,  3 1 7f. ,  320f. ,  

397f. 
Mourao 
Murcia 1 99, 227, 30 1 , 307 

Nagyszombat 207 
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Najera 155 
Navarra 145, 147, 152-156, 166, 167f., 

200, 223, 293, 301, 414, 416 
Las Navas de Tolosa 100, 107, 109, 

113f. , 116, 424, 426 
Neiße (Nysa) 131 
Neuenkamp 88 
Neumarkt 131, 138 
Niederlande 29, 66, 75, 78, 317, 319f. 
Niederrhein 78 
Nisa 329 
Nördlingen 44 
Normandie 149 
Novgorod 185, 317, 320 
-, St. Peterhof 137 
Nowogrudok (Nowgorod Litowsky) 

398 
Numäo 148 
Nürnberg 44, 136 
Nysa, siehe Neiße 

Oca 418 
Oder 77, 85f., 125, 349, 390 
Odessa 136 
Ofen, siehe Buda 
Okzident 95, 147, 149, 154, 157, 222, 

241, 242f., 410, 415, 418 
Olaszi (Villa Latina) 210 
Oldenburg, siehe Starigard 
Olivenza 416 
Olmütz 139, 347, 391 
Olvera 164 
Ofi.a 379, 380 
Oran 198 
Oreja 100, 116 
Orense 415 
Orient 60, 221, 233, 242f. , 251f., 410, 

418, 425 
Orihuela 416 
Osma (Uxama) 362ff., 368, 418 
Ossa 283 
Österreich 210, 316 
Ostfalen 78 
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Ostsee (skythisches Meer) 61, 74, 76, 
82f., 86, 125, 135, 140, 175, 182, 184, 
314-317, 319f. 

Ourique 333 
Oviedo 155, 377, 381, 409, 414, 417 

Padr6n, siehe Iria Flavia 
Palanga 281 
Palästina 74, 115, 406 
Palencia 294, 378, 413, 42 lf.  
Palenzuela 148 
Palma de Mallorca 145 
Pamplona 147, l52f., l 66f., 416 
-, Navarreria 153, 167 
-, San Cemin 153, 166f. 
-, San Nicolas 153, 167 
Pannonien 262 
Passau 391 
Pecs (Fünfkirchen) 347f. 
Pedraza 378 
Peene 83, 85 
Penamacor 328 
Pefi.arroya 110 
Pereum 343 
Persien 273, 293, 319 
Pest 207, 209 
Petrikau 188 
Pinhel 324-327, 334 
Plasencia 410f. , 415, 418, 423 
Ptock (Plozk) 90, 135, 351, 395, 397 
Poblet de Mallorca 372 
Poblet 372f. 
Podolin 209 
Poel 76 
Poitiers 25, 27 
Polen 22, 30f., 52, 66, 73,ff., 78-81, 

83f., 89f., 125, 130ff., 137, 175f. ,  
179f. , 182-186, 188f., 205f. , 280ff., 
284-289, 313-321, 339-359, 389-401, 
403 

Polozk 398 
Pohawa 135 
Pommerellen 78-81, 314ff., 318f. 
Pommern 73, 75, 77-81, 84-91, 137, 

314ff., 319, 357, 393, 395, 399 
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Porto 3 3 l f., 4 1 5  
Portugal 52, 59, 145f., 148, 1 56- 1 59, 

1 62, 1 65 ,  1 68, 1 92f., 1 95, 1 97-200, 
258, 293 , 3 1 7, 320, 324, 329, 332, 334, 
363, 367, 372(, 380, 403(, 407(, 
4 14-4 1 7, 425 

Posen (Poznan) 84, 90, 1 37, 1 79, 339, 
352, 355, 394, 397 

Poznan, siehe Posen 
Prag 126, 1 28, 1 58, 1 88, 3 1 8, 34 1 , 343, 

347, 348, 356, 39 1  
Prenzlau 85  
Preßburg, siehe Bratislawa 
Preußen 78ff., 1 34f., 283, 3 1 6f., 3 1 9f . ,  

395 
Priego de C6rdoba 4 1 9  
Pripjet 1 76 
Provence 149 
Przemysl 1 89, 397f. 
-, Bistum 1 87 
Puente la Reina 1 53 
Puerto de Santa Maria (Alcanate, al

Qanatir) 383 
Puertollano 98 
Pyrenäen 28, 50, 68, 145 ,  1 5 1 ,  1 65f., 

384 

Quadrazais 328 
Quesada 4 1 9  

Radna 207 
Raffelstetten 1 77 
Ragusa, siehe Dubrovnik 126 
Ravenna 343 
Regensburg 269, 39 1  
-, St. Emmeram 269 
Reichenau 343 
Rethra (Riedegost) 1 80 
Reval (Tallinn) 82, 1 39 
Rhein 32, 50, 78, 205 
Ribadeo 4 1 8  
Ribatejo 33 1 
Riedegost, siehe Rethra 
Riga 82, 1 26, 283, 395, 397 
Rimabanya 207 

La Rioja 156  
La Roda 94 
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Rom 26, 33 ,  38 ,  149, 1 66, 254f., 269, 
28 1 , 320, 343 , 347, 349, 367, 395, 404, 
428 

-, Tiberinsel 343 
Roskilde 85 
Rostock 78, 87 
Rotruthenien, siehe Ruthenien 
Rügen 77, 78, 84ff., 88-9 1 ,  1 82 
Rus, siehe Kiewer Rus 
Rußland 26f., 74, 82f., 1 25, 1 83 ,  1 85, 

279f., 282, 3 l 9f. 
Ruthenien (Rotruthenien, Rotrußland) 

83, 1 76, 1 83 ,  1 86, 346, 395, 398(, 
40 1 ;  siehe auch Kiewer Rus 

Saale 1 34, l 77ff., 1 82 
Sabugal 326, 328 
Sabta, siehe Ceuta 
Sachsen 76, 80f., 83, 1 26ff., 1 3 lff., 

1 37, 140, 1 82, 205, 207-2 1 0, 2 1 5 , 263 , 
266, 3 1 9, 35 1 

Sagrajas 303 
Sahagun 147, 149- 1 52, 1 54f., 1 6 1 ,  1 66, 

379, 380 
Saint-Gilles 350f. 
Salado 293 
Salamanca 148, 1 6 1 ,  1 65ff., 295, 378, 

380, 4 1 3 , 4 1 5 , 4 1 7(, 42 1 
Salvatierra 1 00, 1 02 
Salzburg 1 76, 262, 270f., 39 1 
Samogetien 3 1 8, 397, 399 
San Juan de la Pefia 377 
San Martin de Dumio 4 1 8  
San Pedro Arlanza 378 
San Vicente 225 
Sandomir 352 
Sangüesa l 52f. 
Sankt Florian 347 
Sankt Gallen 22, 266, 268 
Santa Cruz 4 1 1 
Santarem (Sancta Herena) 1 6 1 ,  1 65 ,  

369, 380 
Santes Creus 4 1 7  
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Santiago de Compostela 33 ,  l 03 , 1 1 3 ,  
1 50, 1 68, 349, 37 1 ,  407f. ,  4 1 1 ,  4 14f. ,  
4 1 7, 422ff. ,  430f. 

Santo Domingo de Silo s 1 5 1 , 375 
Saragossa, siehe Zaragoza 
Schemaiten (Zemaitija) 28 1 , 283 
Schemnitz 1 40 
Schlesien 75, 80, 1 3 1 - 1 34, 1 37, 3 1 5f. ,  

340, 344, 348ff. ,  352, 39 1 ,  394f. 
Schottland 3 1 7, 3 1 9  
Schwarzes Meer 24, 83, 1 85 ,  273, 279, 

28 1 , 320 
Schweden 82f., 3 14, 320, 399 
Schweidnitz 1 39 
Schwerin 75f. ,  9 1 ,  1 82 
Segorbe 4 1 6  
Segovia 1 48, 1 65 , 4 1 3 , 4 1 8, 422f. 
Selmecbanya 207, 2 1 0  
Sepulveda 1 04, 1 47f. ,  1 50f. , 1 57, 1 59, 

1 64f., 1 68 
Seret 397 
Serpa 330 
Sevilla 1 06, 1 45 ,  1 59, 1 63 ,  1 65 ,  1 95 ,  

226f., 229f., 236, 303, 372f., 408, 4 1 3 ,  
4 1 8, 423 , 425f. 

Siebenbürgen 75, 84, 1 28 
Sierra de Alcaraz 1 06 
Sierra Morena l O0f. ,  1 03f.,  1 06, 1 09, 

1 1 1 , 1 1 5f. 
Sigüenza 1 0 1 , 294, 42 1 
Silos, siehe Santo Domingo de Silos 
Silves 4 1 5  
Simancas 3 7 1  
Sinai 269, 270 
Sizilien 3 1 7  
Skandinavien 3 1 ,  56, 78, 83 ,  268f. ,  

272, 3 1 7  
Skythien 2 1 3  
Skythisches Meer, siehe Ostsee 
Slowenien 75 
Smolensk 1 35, 397f. 
Soest 80, 1 36 
Solsona 1 57 
Somontin, siehe Jaen 
Soure 365f. ,  369 
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Spanien 22, 27, 33-36, 52, 54f. ,  6 1 ,  67, 
83, 1 45-148,  1 50, 1 52, 1 56, 1 59, 1 65f. ,  
1 68 ,  1 97f. ,  200, 205, 220, 222, 227, 
23 1 , 234, 242, 249-257, 29 1 , 299, 305, 
308f. ,  3 6 l f. ,  364f. ,  367, 369-374, 376-
386, 40 1 ,  405f. ,  428 

Starä Boleslav (Alt-Bunzlau) 356 
Stargard 76 
Starigard (Oldenburg / Schleswig-

Ho lstein) 1 80f. 
Stettin 77f. ,  84f. ,  87f. 
-, St. Jakob 84f. 
-, St. Peter 85 
Stralsund 78, 87 
Subiaco 343 
Syrien 264 
Szeben 209 
Szepes 209ff. 

Tajo (Tejo)  94, 1 00, 1 02, 1 04, 1 06, 
1 08-1 1 1 ,  1 1 3 ,  l l 5f. ,  1 48, 1 59f., 1 62ff., 
425 

Talavera 1 0 1 ,  1 06 
Tallinn, siehe Reval 
Tana (Asow) 
Tanger 332 
Tangermünde 1 3 8  
Tannenberg (Grunwald) 28 1 , 3 1 8  
T arazona 4 1 6  
Tarifa 1 64 
Tarragona 406ff., 4 1 0, 4 1 6ff. 
Tauros 24 
Tavira 33 1 ff. 
Tejo ,  siehe Tajo 
Teruel 1 5 8  
Thorn (Torun) 80f. ,  1 34f., 320 
Thüringen 79f. ,  1 78, 205, 263 
Thyrrhenisches Meer 253 
Toledo 94, 98, 1 00-1 06, 1 08, 1 1  l f. ,  

l 1 5f. ,  1 45 ,  l 48f. ,  1 58ff. ,  1 63-1 66, 1 92, 
1 99, 232, 24 1 -244, 246ff. , 255f., 294f., 
303, 309, 362, 367, 370, 377, 3 80, 404, 
406-409, 4 1 2ff. ,  4 1 6, 4 1 8ff. ,  422ff. ,  
429ff. 

Tolna 209 
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Torda 207 
Tormes 166 
Toro 325 
Torrebuceit 111 
Torres Vedras 325, 328 
Tortosa 380 
Torun, Thorn 
Torvöes 326 
Toulouse 167 
Tours 25, 27 
Trakai 280f., 285 
Trancoso 326ff. 
Transierra 100, 108, 115 
Transylvanien 207-211 
Trebnitz 352 
Trencsen 210 
Troppau 139 
Trujillo 411 
Tschernigow, siehe Briansk 
Tudela 145, 153, 162, 416 
Tudilen 46 
Turleque 111 
Tur6w 397f. 
Tuy 415 
Twers 320 

Ucles 100, 103, 106, 111 
Ueckermünde 87 
Ukraine 67, 134, 279(, 286, 320 
Ungarn 31, 46, 52, 56, 65f., 74f., 83, 

128, 140, 179, 183, 185, 205-208, 
210-216, 263f., 275, 313f., 316-320, 
343f., 347f., 350, 390, 392, 396, 398, 
403 

Uppsala 271 
Usedom 78 
Uxama, siehe Osma 

Valdonsella 416 
Valencia 145, 147, 156, 162f., 168, 

197-200, 372, 375, 416 
Valladolid 301 
La Valmuza 417 
Venedig 206f., 214, 273 
Viana 153 
Vila Nova de Cerveira 323 
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Villa Latina, siehe Olaszi 
Villamayor de Brea 418 
Villarreal 102, 104 
Vilnius, siehe Wilna 
Viseu 415 
Vladimir-Volynsk 184ff. 
-, Bistum 187 
Volhynien 397 
Volodymir Wolynski 397 

WädI al-Qa�ab 236 
Wagrien 84 
Walachei 75 
Wales 67 
Wallonie 83, 206, 211 
Warschau 31, 79, 135 
Warthe 389 
Weichsel 27, 79, 125, 315, 317, 349f., 

352, 358, 389, 395 
Weißenburg, Kloster 274 
Weißrußland 279f., 282, 284, 286 
Weser 263 
Westfalen 76, 78-81 
Wiek (Läänemaa) 78 
Wien 136 
Wilna (Vilnius) 187, 279-282, 285f., 

320, 397 
Wilun 188 
Wismar 78 
Wislica 352 
Witebsk 135, 282 
Wolga 320 
Wolhynien, siehe Volhynien 
Wollin 83, 395 
Wyborg 82 

Zagreb 347f. 
Zamar 210 
Zamora 415, 42l f. 
Zaragoza 98, 145, 152(, 229, 408, 416 
Zawichost, St. Mauritius 358 
Zemaitija, siehe Schemaiten 
Zips 140 
Zorita 106 
Zypern 26 
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2.  Personen 

AJ:}mad b. Mul)ammad ar-Räzi 
251-256, 258 

'Abbäs b. Firnas 233 
'Abbäs b. Nä�ih 234 
Abbasiden, Dynastie 251 f. 
'Abd Alläh, Dichter 226 
'Abd Alläh, Emir von C6rdoba 223, 

236 
'Abd al-Malik b. l::labib 222 
'Abd al-Mu'min, Almohadenherrscher 

195 
'Abd ar-Ral)män b. Marwän b. al-Gilliqi 

(Ibn Marwan al-Chilliqui) 224, 228, 
236 

• Abd ar-Ral)män 1., Emir von C6rdoba 
221, 234, 251 

• Abd ar-RalJ_män II., Emir von C6rdoba 
220, 222ff., 228, 231,233 

'Abd ar-Ral)män III., Emir, später Kalif 
von C6rdoba 230, 235, 250ff., 304 

al- ' Abdusi 197 
Abodriten (Obodriten) 182, 390 
Abü Nuwäs 234 
Adalbert, HI. 313, 339, 341-344, 347, 

354-358, 392, 398 
Adalgot (Adelgot), Erzbischof von 

Magdeburg 181, 315 
Adam von Bremen 83 
Adam, Bischof von Plasencia 411 
Adelelmus, HI. 384 
Aemilianus von Cogolla, siehe Millan de 

la Cogalla 
Aethicus Ister 270 
Afonso Banes 326 
Afonso Esteves 325 
Afonso Frade 326 
Afonso Louren�o 325 
Afonso Nicolau 326 
Afonso Pires 326 
Afonso, siehe auch Alfons 
Ägidius, HI. 350f. 
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Aldona, Tochter Gediminas' von Litauen 
280 

Aleksandr Nevskij, Fürst von Novgorod 
185 

Alexander III., Papst 410, 420 
Alexander IV., Papst 185 
Alexander VI., Papst 282 
Alexander von Roes 25 
Alexei, Metropolit von Moskau 398 
Alfons 1. der Kämpfer (el Batallador), 

König von Arag6n 153f., 156, 158, 
425 

Alfons III., König von Asturien 219 
Alfons VI. König von Le6n und 

Kastilien 94, 100, 115, 145, 147-150, 
154f., 157f., 165f., 303, 365f., 376f., 
384, 404, 407, 412f., 419, 422 

Alfons VII., König von Kastilien und 
Le6n I 00f., 107, 109, 116, 148, 150, 
154ff., 163, 410, 412f. 

Alfons VIII., König von Kastilien 103, 
107, 116, 410 

Alfons X. der Weise, König von 
Kastilien und Le6n, römisch-deutscher 
König 102, 104, 115, 151, l 60f., 
199, 241, 257f., 293, 300, 382f., 424 

Alfons XI., König von Kastilien und 
Le6n 291, 293, 300, 4 1 9  

Alfons IX., König von Le6n 166, 408 
Alfons 1. (Afonso Henriques), König von 

Portugal 195 
Alfons V., König von Portugal 323ff., 

327-334 
Alfonso de la Cerda 300 
Algirdas (Olgerd), Sohn Gediminas' von 

Litauen 280ff. 
Algirdas, siehe auch Olgerd 
Alkuin 271 
Almohaden, Dynastie 33, 96, l 00f., 

105, 116, 193, 195, 199, 410 
Almoraviden, Dynastie 33, 95f., l O0f., 

107, l 15f., 148, 193, 195, 256, 258, 
303 

Alvaro Abreu 330 
Alvaro Anes 328 
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Alvaro Coitado 330 
Alvaro de Aboim 330 
Alvaro Gorn;:alves 324, 326 
Alvaro Mendes 333 
Alvaro Rodrigues 324, 326 
Alvarus von C6rdoba 246, 248 
Andechs-Meranien, Dynastie 352 
Andreas II., König von Ungarn 128, 

209f. 
Andreas III., König von Ungarn 213 
Andreas, HI. 378 
Angelsachsen 267f. 
Anjou, Dynastie 314, 316 
Anna von Schlesien, HI. 352 
Anµtra b. Saddäd 233 
Araber 105, 19l f., 194, 198, 219-237, 

24l f., 244, 246ff., 250f., 253f., 256f., 
265, 273, 275, 296f., 302, 304 

Arias 366 
Aristoteles 244 
Arnau Mir de Tost 63 
Arpaden, Dynastie 352 
Attila 212 
Augustinus, HI. 23, 380, 384 
A verroes, siehe Ibn Rusd 
Awaren 176, 205, 270 

Bakr b. Maslama 223, 228 
Banü 'Amrüs, Familie 225 
Banü ljatt:äb, Familie 227 
Banü Häbil, Familie 224 
Banü l:Iayyäy, Familie 227, 236 
Banü Maslama, Familie 227 
Banü Qas'i, Familie 219, 223ff., 227f., 

233f. 
Banü Qäsim, Familie 221 
Barnim 1., Herzog von Pommern 84f., 

88 
Bartholomäus, HI. 378 
Beatrix von Portugal 330 
Beda Venerabilis 24 
Bela IV., König von Ungarn 210, 214, 

348 
Benedikt (XIII.), (Gegen)papst 423 
Benedikt, HI. 266 
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Benedikt, HI. (fünf Märtyrer) 355 
Beni-G6mez, Familie 376 
Berber 196, 219ff., 23l ff., 235ff. 
Berenguer de Vic, Erzbischof von 

Tarragona 406 
Bernardo de Sedirac (Bernard de Cluny), 

Erzbischof von Toledo 150, 362, 
367, 370, 404, 407, 422 

Bernardo, Archidiakon und Autor der 
Vita des Geraldus von Moissac 367f. 

Bernardo, Bischof von Zamora 362, 
422 

Bernardo, Erzbischof von Santiago de 
Compostela 422 

Bernat Tort, Erzbischof von Tarragona 
407 

Bernhard von Clairvaux, HI. 183, 399, 
425 

Berthold von Meranien 213 
Birute, Ehefrau des Großfürsten K"'stutis 

(Kynstute) von Litauen 283 
Blanca de Ia Cerda 300 
Bojaren 186, 188 
Boleslaw I. Chrobry ( der Tapfere), 

König von Polen 313, 34l f. , 344, 
350, 353f(, 390, 392f(, 398 

Boleslaw II. Smialy ( der Großzügige), 
König von Polen 344, 394 

Boleslaw III. Krzywousty (Schiefmund), 
Herzog von Polen 350f., 356f., 395, 
399 

Boleslaw IV. K"'dzierzawy (Kraushaar), 
Herzog von Polen 351 

Boleslaw V. Wstydliwy (der 
Verschämte), Herzog von Polen 348, 
352 

Boleslaw VI. Pobozny ( der Fromme), 
Herzog von Großpolen-Kalisch 352 

Boleslaw-Jurij II., Herzog von Halic-
Volhynien 186 

Bonifatius, HI. 1 77 
Borwin, Sohn des Heinrich Borwin 182 
Boso von Merseburg 26l f. ,  267f. 
Bi'etislav 1., Herzog von Böhmen 356, 

394 
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Brun von Querfurt 1 8 1 ,  354f., 358, 
398f. 

Caesarius von Heisterbach 382 
Calixt II. ,  Papst 408, 422, 428 
Carlos, siehe Karl 
Chaldäer 2 19  
Chilperich, König der Merowinger 

27 l f. 
Christetis von Avila, HI. 378 
Christian, Bischof von Preußen 399 
Christian, HI. (fünf Märtyrer) 355 
Christofforus, Einwohner Lübecks 403 
el Cid, siehe Rodrigo Diaz de Vivar 
Clemens (III.), (Gegen)papst 1 84, 367, 

407 
Clemens III., Papst 4 10  
Clemens IV. ,  Papst 185 
Constanza, Tochter Jaimes II. von 

Aragon 300 
Cucufat, HI. 380 
Cyprianus, HI. 378 

Daniel Romanovic, Herzog von Halic-
Volhynien 1 85f. ,  400 

Dante 25 
Deodatus von Sanseverino 2 12  
Diego de Haedo 307 
Diego Gelmirez, Bischof und Erzbischof 

von Santiago de Compostela 407f., 
424 

Dinis 1. , König von Portugal 258, 324, 
328 

Diogo Ferreira 326 
Diogo Lopes de Sousa 330 
Diogo Louren�o 330 
Diogo Martins 325 
Dlugosz, Jan 401 
Domingo de Ja Calzada, HI. 374 
Domingo de Silos, HI. 374f., 383 
Dominicus, siehe Domingo 
Dorothea, HI. 348, 350 
Duarte Gon�alves 324 
Duarte, siehe auch Eduard 
Dubyän 225 
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Eduard (Duarte ), König von Portugal 
325, 327, 329 

Egas Gon�alves 324 
Eike von Repgow 88, 126 
Ekbert 179 
Elbslawen 390, 398 
Elisabeth von Thüringen, HI. 35 1 f. 
Elisabeth, Tochter Wladyslaws I. von 

Polen 348 
Elvira, Tochter Ferdinands 1. von 

Kastilien 376 
Enea Silvio Piccolomini, siehe Pius II. 
Enrique, siehe Heinrich 
Erasmus von Rotterdam 384 
Esteban / Esteväo, siehe auch Stephan 
Esteväo Domingues 327 
Esteväo Soares da Silva, Erzbischof von 

Braga 424, 429 
Euklid 244 
Eulalia, HI. 380 
Eulogius von C6rdoba 220, 223 
Eusebius, HI. 247 
Ezzo, Pfalzgraf von Lothringen 353 

Facundus, HI. 147, 149, 379 
Farag b. ijayr at-Tütälaqi 228 
Fargalüs 225 
Fatimiden, Dynastie 252 
Felipe Anes 328 
Felipe, Erzbischof von Sevilla 423 
Ferdinand II. ,  König von Arag6n 192, 

198 
Ferdinand 1 . ,  König von Kastilien 365, 

376ff. 
Ferdinand III. der Heilige, König von 

Kastilien und Le6n 94, 102, 145, 
159, 164, 256, 259, 300, 308 ,  4 1 1 ,  
423f. 

Ferdinand IV. ,  König von Kastilien 
300 

Ferdinand 1. der Große, König von Le6n 
1 57, 404 

Ferdinand II. ,  König von Le6n 4 10, 
4 17  
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Ferdinand 1., König von Portugal 328, 
330 

Fernan Gonzalez, Graf von Kastilien 
147, 372 

Fernando Anes 324 
Fernando Coutinho 325 
Fernando Frade 325 
Fernando, siehe auch Ferdinand 
Fernäo Rodrigues de Azevedo 330 
Fernäo, siehe auch Ferdinand 
Fides, HI. 374 
FiM, Familie 221 
Filipe Anes 326 
Filipe Eanes 326 
Florian, HI. 357ff. 
Franken 80, 128, 134, 145ff., 151-156, 

158, 163, 165-169, 176f, 264, 266, 
274, 404, 406, 422, 429 

Franz von Assisi, HI. 347 
Friedrich 1. Barbarossa, Kaiser 351 
Friedrich II., Herzog von Österreich 

210 
Friedrich II., Kaiser 315 
Friedrich III., Kaiser 319 

Öa'far 225 
Galen 244 
Gallus Anonymus 314, 357, 389, 399 
Garcia Fernandez, Graf von Kastilien 

147, 157 
Garcia 1., König von Galicien 376 
Gaufredo, Bischof von Tortosa 380 
Gautier de Coincy 382 
Gediminas (Gedimin), Großfürst von 

Litauen 279f., 283, 319, 398 
Gediminiden, Dynastie 186, 281 
Gedko (Gedeon), Bischof von Krakau 

357 
Georg 1. (Jurij), Herzog von Halic und 

Vladimir 186, 397 
Georg, HI. 3 71 
Geraldus von Moissac, Erzbischof von 

Braga 367[, 383, 407 
Gerard, Bischof von Csanad 214 
Germanen 263, 267f, 27l f  

Orts- und Personenindex 

Gertrud, Tochter Heinrichs 1. von 
Schlesien 351 

Gertrud, Tochter Mieszkos II. von Polen 
353 

Gertrude von Meranien, Königin von 
Ungarn 213 

Gervasius von Tilbury 48, 399 
Geza II., König von Ungarn 207 
Gil de Albornoz, Erzbischof von Toledo, 

Kardinal 294 
Gil de Faria 333 
Gil Fernandes 324 
Gil Lourern;o 332 
Gisela, Königin von Ungarn 208 
Godehard, HI. 351 
Gorn;:alo Frade 325 
Gon9alo Meirinho 325 
Gon9alo Vasques Coutinho 325 
Gon9alo Vaz Coutinho, Graf von 

Marialva 327 
Gonzalez de Cisneros, Arias 294 
Gonzalez, Bischof von Coimbra 366 
Goten 152, 219, 222f., 227, 231, 252f., 

255, 271, 273 
Gregor Camblak, Metropolit von Kiew 

398 
Gregor VII., Papst 384, 404, 422, 429 
Gregor IX., Papst 422 
Gregor von Tours 271f., 373 
Greifen, Adelgeschlecht, Herzöge von 

Pommern 84f. 
Grimaldus, Hagiograph 374f. 
Guilhem Anelier de Toulouse 167 

Habsburg, Dynastie 125, 319f. 
Hadrian 1., Papst 227 
Hadrian, HI. 378 
I:Iaf� b. Albar al-Qüii (Hafs Le Goth) 

245f., 249 
al-1:Iakam 1., Emir von C6rdoba 224 
al-I:Iakam II., Kalif von C6rdoba 221, 

224, 247, 304ff, 308 
Hans Leonard Schäufelein 44f., 56 
Hawäzin, Familie 226 



Orts- und Personenindex 

Hedwig (Jadwiga), Königin von Polen 
188, 281 f. 

Hedwig von Schlesien, HI. 348, 351 
Heinrich Borwin, Fürst der Obodriten, 

Enkel Niklots 76 
Heinrich der Löwe, Herzog von Bayern 

und Sachsen 75, 1 82 
Heinrich 1., der Bärtige, Herzog von 

Schlesien 133, 351 
Heinrich 1., dt. König 178 
Heinrich 1., König von Kastilien 1 12, 

1 14, 363 
Heinrich II., der Fromme, Herzog von 

Schlesien 352 
Heinrich II., Kaiser 178, 181, 343, 351, 

354f. 
Heinrich II., König von Kastilien 300 
Heinrich von Burgund (Enrique de 

Borgofia), Graf von Portugal 365, 
422 

Heinrich von Hamburg 88 
Heinrich, Infant von Portugal 330 
Heinrich, siehe auch Enrique 
Helmold von Bosau 75, 182, 315 
Hermann der Deutsche, Ritter 85 
Hermann von Gleichen, Bischof von 

Kammin 85 
Hermann von Laon 382 
Hermann von Salza, Hochmeister 134 
Hesekiel 220, 222 
Hieronymus 254 
Hisäm 1., Emir von C6rdoba 234 
Hohenstaufen, Dynastie 1 15 
Honorius III., Papst 315 
Hrabanus Maurus 271 
Hugo von Cluny 3 70 
Humbert von Romans, Generalmeister 

der Dominikaner 265 
Hunnen 2 12  
Hussiten 318f., 396 

Ibn 'Abdrabihi 234 
Ibn l:layyän. 256 
Ibn Gulgul 251 
Ibn Abü Zayd al-Qayrawäni 197 

Ibn al-Qäsim 196 
Ibn al-Qütiyya 252 
Ibn as-Sindi, Richter in Huesca 229 
Ibn Bassäm 199 
Ibn I:Iazm 220f., 224f., 247, 300 
Ibn Rusd (Averroes) 1 97, 244 
Ibn RU<;ld al-Gadd 197 
lda von Boulogne, Gräfin 381 
Idfuns 225 
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Idris II., Herrscher über Marroko 
(Idriside) 197 

Ildefonso, westgotischer comes 228 
Imrü 1-Qays 234 
Indaletius von Urci, HI. 377 
Innozenz III., Papst 185, 215 
Innozenz IV., Papst 422, 424 
Irenaeus, HI. 380 
lsi)äq b. Balask al-Qurtubi 246 
Isaak, HI. 355 
Isabella 1., Königin von Kastilien 192, 

1 98 
'isä b. Al)mad ar-Räzi 251 
Isidor, Bischof von Sevilla 23, 233, 

253f., 370ff., 376, 378, 385 
lsjaslaew 1., Fürst von Kiew 353 
Ivo, Bischof von Krakau 350 

Jacobus der Ältere, Apostel 153, 165, 
349, 370ff., 377f., 407, 428 

Jagiellonen, Dynastie 188, 281 f., 317-
320 

JagieUo (Jogaila) / Wladislaw, Großfürst 
von Litauen, König von Polen 187f., 
281, 283 

Jaime, siehe Jakob 
Jakob 1. der Eroberer, König von Arag6n 

162, 4 10, 423 
Jakob II. der Gerechte, König von 

Arag6n 300, 423 
Jakob von Paradies, Karthäuser 40 l 
Jakub Swinka, Erzbischof von Gnesen 

90 
Jatvjager 390f., 396, 398 
Jimenez de Cisneros, Erzbischof von 

Toledo 199 
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Joäo Afonso 326 
Joäo Andre 327 
Joäo Anes 326 
Joäo da Costa 326 
Joäo de Castro, Graf von Monsanto 

329 
Joäo de Noronha 325 
Joäo Eanes 326 
Joäo Esteves 325 
Joäo Fernandes de Goios 329 
Joäo Fernandes 325f. 
Joäo Gon�alves 328 
Joäo Martim do Bugalhal 326 
Joäo Penteado 327 
Joäo Rodrigues 324 
Joäo, siehe auch Johann 
Jogaila, siehe Jagiello 
Johann 1., König von Böhmen 316 
Johann 1., König von Kastilien 415 
Johann 1., König von Portugal 323, 

325, 327-330, 415 
Johann II. von Portugal 325, 329 
Johannes der Täufer, HI. 378, 420 
Johannes Falkenberg 318 
Johannes II. ,  Metropolit von Kiew 184 
Johannes Slavus, Ueckermünder Bürger 

87 
Johannes von Biclaro 254 
Johannes von Leonhardt 44 
Johannes von Zittau 139 
Johannes XII., Papst 179 
Johannes XXII., Papst 294 
Johannes, Hl. (fünf Märtyrer) 355 
Johannes, Stadtschreiber in Ofen 140 
Jolenta, HI. 352 
Jordanus, Missionsbischof in Polen 

391 
Jorge Gon�alves 403 
Juan, siehe auch Johann / Johannes 
Juan Gil de Zamora 382 
Juan Manuel 291, 300-303, 305-309 
Juan Ruiz (Johannes Rodericus) 291, 

294-301, 308f. 
Juan Ruiz de Cisneros 294 
Juan Tellez, Bischof von Osma 363 

Orts- und Personenindex 

Judith, Ehefrau Wladyslaws 1. Herman 
350 

Julia, HI. 380 
Julianus von Toledo, Hl. 384 
Jurij, siehe Georg 
Justus, HI. 372 

Kain 47 
Kapetinger, Dynastie 313 
Karl der Große, Kaiser 25, 28f., 126, 

176f., 263, 272, 351 
Karl IV., Kaiser 124, 316, 348, 350 
Karl V., Kaiser 125, 200 
Karl der Kühne, Herzog von Burgund 

320 
Karl III., König von Navarra 167 
Karl Martell, Hausmeier 27 
Karl Robert, König von Ungarn 348 
Karolinger, Dynastie 27, 29, 34, 36, 

127, 134, 177f. 
Kasimir 1., der Erneuerer, Herzog von 

Polen 356 
Kasimir III. der Große, König von Polen 

176, 186f., 280, 314, 316, 398 
Kasimir IV. Andreas, König von Polen 

319, 320 
Katholische Könige, siehe Ferdinand II. 

von Arag6n und Isabella 1. von 
Kastilien 

K�stutis (Kynstute), Großfürst von 
Litauen 280f., 283 

Kinga, siehe Kunigunde 
Kiprian, Metropolit von Kiew 398 
Koloman, König von Ungarn 206, 209, 

214f. 
Koloman, ungarischer Prinz 185 
Konrad von Megenberg 275 
Konstanze von Burgund, Ehefrau 

Alfons' VI. von Kastilien 384 
Kumanen 35, 205, 208, 210-215, 263, 

273f. 
Kunigunde (Kinga) von Polen, Ehefrau 

Boleslaws V. von Polen 348, 352 
Kyrill (Konstantin), byzantinischer 

Missionar 269 



Orts- und Personen index 

Ladislaus 1., der Heilige, König von 
Ungarn 63 

Ladislaus IV., König von Ungarn 2 1 0  
Lasz16, siehe Ladislaus 352 
Leo (Lev) von Rozmital 403 
Leszek der Weiße, Fürst von Krakau 

352 
Liutizen 1 80, 390, 398f. 
Lucas von Tuy 1 95, 37 1 
Lucius Tarquinius Priscus 254 
Ludwig 1. der Große, König von Ungarn 

1 87, 3 14, 3 1 6  
Luis Martins 326 
Luna, kastilische Familie 423 
Lutizen 1 80 
Luxemburg, Dynastie 29, 3 14, 3 1 6  

Magyaren 389 
Mälik b. Anas 1 96, 233 
Mamluken 1 97 
Manuel 1., König von Portugal 1 98, 

329, 33 1 
Maria, HI. 30 1 ,  308, 349, 3 5 1 ,  358, 

372, 380-383 
Marin Sanudo der Jüngere 3 1 8  
Martim Anes 326 
Martim de Melo 326 
Martim de Soure 363, 365ff., 369, 383, 

385 
Martim do Carvalhal 333 
Martim Vaz 325 
Martin Luther 27 
Martin von Tours, HI. 378 
Martin von Troppau 24 
Mathilde, Tochter Ottos II. 353 
Matthäus, Bischof von Krakau 1 83, 

399 
Matthäus, Evangelist 27, 272 
Matthäus, HI. (fünf Märtyrer) 355 
Matthias I. Corvinus, König von Ungarn 

264, 3 1 9  
Mauritius, HI. 358f. 
Maximianus, HI. 380 
Mehmed II., osmanischer Sultan 2 1  
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Menendes, Bruder des Martim de Soure 
366 

Meriniden, Dynastie 293 
Merowinger, Dynastie 27 l 
Meseritz, siehe Mi<.dzyrzecz 
Methodius, siehe Pseudo-Methodius 
Mi'yär d' al-Wanc_lalisi, l 96f. 
Mieszko 1., Hzg. von Polen 3 1 3, 354, 

3 9 l f. 
Mieszko II., König von Polen 353 
Mieszko III., Hzg. von Polen 352 
Millän de la Cogalla, HI. 370ff., 378 
Mindaugas, siehe Mindowe 
Mindowe, litauisch Mindaugas, Fürst 

bzw. König von Litauen 1 85, 280, 
283, 400 

Mohammed, siehe Mul)ammad 33 1  
Mongolen (Goldene Horde, Tataren) 

83, 1 85, 206f., 2 1 0f., 2 14, 265, 267, 
273, 280(, 3 1 5(, 396, 400 

Morisken 1 9 1 , 1 98, 200 
Mul)ammad (Mohammed), Prophet 27, 

23 1 , 235, 242, 256, 369, 383 
Mul)ammad b. 'Abd as-Saläm al-Gusani 

229, 233 
Mul)ammad b. Sulaymän al-Ma'äfirl 
Mul)ammad b. Wac_lc_lä.h 233 
Mul)ammad 1., Emir des Nasridenreiches 

227, 233 
Mul)ammad V., Emir des 

Nasridenreiches 293, 4 1 9  
Muqammad al-Mu'tamid b .  'Abbäd, 

Taifenherrscher von Sevilla 303f. 
Müsä b. Müsä, Herrscher von Saragossa 

2 1 9  
Müsä b. Nu�air 2 1 9  

Nasriden, Dynastie 1 95, 293, 301 
Nebukadnezar II., König des 

Neubabylonischen Reiches (Alter 
Orient) 254 

Niklotiden, obodritisches Adelsge-
schlecht, später Herzöge von 
Mecklenburg 76 

Nikolaus von Barnimslow 88 
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Nikolaus, HI. 352f., 378 
Noah 22, 254 
Normannen 27 1 
Nuno Alvares Pereira 330 
Nuno de Melo 325f. 

Obodriten, siehe Abodriten 
Oleguer, Erzbischof von Tarragona 

375, 385 , 407 
Olgerd (Algirdas), Großfürst von Litauen 

398 
Omayyaden, siehe Umayyaden 
Ordofi.o 1., König von Asturien (850-866) 

2 1 9  
Orosius, siehe Paulus Orosius 
Osmondo de Astorga 377, 3 8 1  
Otfrid von Weißenburg 274 
Otto 1., Kaiser 1 27, 1 75f., 1 78f., 390 
Otto II., Kaiser 1 33  
Otto III., Kaiser 29f., 3 1 3 ,  341 -344, 

353 , 356, 39 lf. , 399 
Otto von Freising 24, 1 25 
Otto, Bischof von Bamberg, HI. 3 1 5, 

395, 399 
Ottokar II. Pi'emysl, König von Böhmen 

1 86, 348 
Ottonen, Dynastie 25, 1 27 

Paschalis II., Papst 407, 4 14  
Paulus, Apostel 1 3 1 ,  247, 349, 378, 

4 1 1 
Paulus Orosius 23, 250f., 253 
Pedro Alfonso 300 
Pedro Enriques 1 92 
Pedro Fermindez 294 
Pedro Marin 3 7 4 
Pedro Suarez, Bischof von Salamanca 

424 
Pedro, erster Erzbischof von Braga 

407, 422 
Pedro, Infant von Portugal 324f. 
Pedro, siehe auch Peter 
Pelagius, HI. 378 
Pelayo, Bischof von Oviedo 377f., 409, 

4 1 7  

Orts- und Personenindex 

Perikles 27 
Pero Afonso 326 
Pero Louren�o Ferreira 325f., 328 
Pero Morgado 326 
Pero Pintalhao 326 
Peter 1. , König von Arag6n 153  
Peter II., König von Arag6n 1 52 
Peter, Infant von Portugal 328-332 
Peter, siehe auch Pedro 
Petrus Venerabilis 242, 244 
Petrus von Osma, HI. 362-365, 367ff., 

383, 385 
Petrus, HI. 349, 354, 358,  378 
Petschenegen 205, 208f., 2 1 1 , 399 
Philipp, siehe auch Felipe und Filipe 
Piasten, Dynastie 1 79, 1 85 ,  339f., 342, 

344, 346, 352f., 356, 390, 394f., 399 
Pius II., Papst (Enea Silvio Piccolomini) 

2 1 f., 25, 40, 3 1 9  
Plinius der Ältere 23 
Polanen 339, 390-393, 399 
Pomoranen 1 82, 398 
Prandota, Bischof von Krakau 348 
Pi'emysliden, Dynastie 3 14, 350, 352, 

390 
Pribislav 1 82 
Primitivus, HI. 147, 149, 379 
Prudentius 377 
Prußen / Pruzzen 79f., 1 85f., 34 l f., 

344, 358 ,  390, 398f. 
Pseudo-Methodius 262, 264, 269 

Rahewin 125 
Raimund von Burgund, Ehemann der 

Urraca, Königin von Kastilien 149, 
1 65, 407, 4 1 3 , 422 

Raimundus Lullus (Ramon Llull) 369 
Rainiero, päpstlicher Legat 407 
Ramon, designierter Abt des Klosters 

Santa Maria de La Real (Mallorca) 
372, 373 

Raoul, Autor der Vita des HI. Adelelmus 
384f. 

Recesmund, Bischof von Elvira 247 



Orts- und Personenindex 

Richeza, Tochter des Pfalzgrafen Ezzo 
von Lothringen 353 

Robin Hood 229 
Roderich (Rodrigo ), König der 

Westgoten 219, 227 
Rodrigo de Oviedo, Bischof von Oviedo 

424 
Rodrigo Diaz de Vivar (EI Cid) 63 
Rodrigo Jimenez de Rada, Erzbischof 

von Toledo 242, 256f., 259, 408, 
419, 424, 429 

Rodrigo, siehe auch Roderich 
Roland, Held des Rolandlieds 126, 165 
Roman Mstislavic, Herzog von Halic-

Volhynien 185, 186 
Romanos 1., byzantinischer Kaiser 250 
Romuald, HI. 355 
Rufinus, HI. 3 72 
Rui Dias do Päo 326 
Rupert von Deutz 48 
Rurikiden 399 

Sa'd 219 
Sa'Id b. GüdI 226 
Sabina, HI. 378 
Saladin 302, 308 
Salomea, HI. 352 
Salvatus 365 
Sancha, Königin von Le6n, Ehefrau 

Ferdinands I. 376 
Sancho 1. Ramirez, König von Arag6n, 

auch Sancho V. von Navarra 15l f., 
167, 377 

Sancho III. der Große, König von 
Arag6n, Navarra und Kastilien 422 

Sancho II., König von Kastilien 376 
Sancho IV., der Tapfere, König von 

Kastilien 167, 295, 300, 424 
Sancho Garcia, Graf von Kastilien 147 
Sara, Enkelin des W estgotenkönigs 

Witiza 227, 236 
Sebastian, HI. 3 78 
Secundus von Avila, HI. 378 
Sem 23, 24 
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Sigismund 1., der Alte, König von Polen 
398 

Sigismund II. August, König von Polen 
188 

Sigismund, HI., König von Burgund 
351 

Silvester II., Papst 391 f. 
Simon von Keza 2 l 2ff. 
Simon de Cisneros, Bischof von 

Sigüenza 294 
Sinti und Roma 279 
Slawen 55, 73, 75-78, 80, 83-89, 91, 

125, 128ff., 176, 177-182, 205f., 209, 
211, 214f., 261-264, 267-270, 279f., 
282-288, 319, 349 

Sobeslav II., Herzog von Böhmen 128 
Sorben 84, 178 
Stanislaus, Bischof von Krakau 394 
Stanislaus, HI. 344-350, 358 
Stephan 1., König von Ungarn, HI. 

128, 208, 212ff, 347, 350, 378, 390 
Stephan V., König von Ungarn 210, 

348 
Stephan, HI., Bischof von Perm, 

Missionar 271 
Stephan, siehe auch Esteväo 
Sturmi von Fulda 177 
Sueton 272 
Suinthila 254 
al-Sumayl, Statthalter von Saragossa 

22l f. 
Sumuntin 224 
Svitrigaila (Skirgaila), Großfürst von 

Litauen 281 
Svjatoslav 1., Fürst von Kiew 390 

Tataren, siehe Mongolen 
Tatian 266 
Thakulf, Markgraf 178 
Theresa, Ehefrau Heinrichs von 

Burgund, Graf von Portugal 365f. 
Thietmar von Merseburg 261 f. 
Thomas Becket, Erzbischof von 

Canterbury, HI. 378f. 
Tiberius, Römischer Kaiser 272 
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Trastamara, Dynastie 300 
Trojden 1 . ,  Herzog von Masowien-

Czersk 1 86 
Tschechen, siehe Böhmen 
Tullus Hostilius 254 
Türken 2 1 ,  83, 205 , 208, 2 10, 270f. ,  

273, 3 16, 3 1 8ff. 

'Ubayd Alläh b. Umayya b. as-Säliya 
224, 227f., 236 

'Umar b. 1:laf�ün 194, 223, 225,  
227-230, 235 

'Umar, Großvater des 'Umar b. 1:laf�ün 
225 

Umayyaden, Dynastie 193, 220, 
222-226, 228, 230-237, 25 lf., 255 , 305 

Unger, Bischof von Posen 394 
Urban II. ,  Papst 404, 406, 422, 428 
Urban VI. ,  Papst 1 87 
Urraca de Zamora, Tochter Ferdinands 1. 

von Kastilien 376 
Urraca 1 . ,  Königin von Kastilien und 

Le6n 1 55 , 424 
al- 'UtbI 197 

Valens, Bischof (vermutlich von 
C6rdoba) 245 

Valko, Ratsherr in Gollnow 87 
Vasco Fernandes Coutinho 325 
Vasco Fernandes de Lucena 323 
Vasco Martins de Resende 328 
Velasco, Verfasser einer 

Canonessammlung 247 
Verissimus, HI. 380 
Victor, HI. 380 
Vincentius, Priester 247 
Vinzenz von Avila, HI. 377f. 
Vinzenz von Beauvais 382 
Vinzenz von Kadlubek 357 
Vinzenz von Valencia, HI. 195 ,  372f., 

377 
Virgil, Bischof von Salzburg 270 
Vitellius 282 
Vladimir 1., Fürst von Kiew 390 
Vladislav II. ,  König von Böhmen 3 19  

Orts- und Personenindex 

Vytautas siehe Witold 

Walter der Deutsche, Ritter 85 
Wamba, Westgotischer König 255 , 409 
Waräger 3 14  
Wartislaw III. , Herzog von Pommern 

85 
Wassilij 1. , Großfürst von Moskau 283 
Wenden 1 77 
Wenzel, HI. 348, 350 
Werner, Bischof von Plozk 35 1 
Westgoten 145, 1 52, 1 94, 227, 235f. ,  

254f., 258,  370, 372, 404, 408ff., 4 1 8, 
428 

Wichmann von Seeburg, Erzbischof von 
Magdeburg 88, 132 

Wichmann, Adliger 1 79 
Widukind von Corvey 25 
Wikinger 125 ,  389f.; siehe auch 

Normannen 
Wilhelm von Orange 1 65 
Wilhelm von Rubruk 267 
Witzen, siehe Liutizen 
Wislanen 390 
Wislaw 1. , Herzog von Rügen 9 1  
Witiza, König der Westgoten 227, 236 
Witold (Vytautas, Witowt), Großfürst 

von Litauen 28 1 , 283, 285, 3 1 8, 397 
Witowt siehe Witold 
Wladislaw, siehe Vladislav 
Wladyslaw 1. Herman, Herzog von Polen 

350 
Wladyslaw I. Lokietek ( der Ellenlange), 

König von Polen 348 
Wladyslaw II. JagieUo, König von Polen 

3 1 8f. 
Wolgabulgaren 35 
Wulfila 27 1 

Yal)yä b. Yal)yä 196, 233 
Yaqüt al-Hamawi 99 
al-YilliqI, Großvater des 'Abd ar

RaQ.lllän b. Marwän 228 
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In diesem Band werden erstmals zwei europä-

ische Großregionen vergleichend in den Blick

genommen, so dass neue Sichtweisen auf Gren-

zen und ihre spezifischen Ausprägungen eröffnet

werden. Die paarweise Anordnung der in diesem

Band versammelten Beiträge gewährleistet in

besonderer Weise den Vergleich und verdeutlicht

Affinitäten wie Unterschiede zweier geogra-

phisch weit voneinander entfernter Räume.

Denn beide Bereiche, die Iberische Halbinsel

und Ostmitteleuropa, waren zwar in sich einzig,

doch in vielem strukturell ähnlich. Diese Rand-

zonen Europas eignen sich aus drei Gründen

besonders für eine komparatistische Unter-

suchung der Grenzräume und Grenzüberschrei-

tungen im vormodernen Europa. Zum einen

waren sie stärker noch als andere Bereiche durch

multireligiöse und multi-ethnische Gesellschaf-

ten geprägt. Hier verdichten sich grundlegende

soziale, religiöse und kulturelle Aspekte europä-

ischer Gemeinschaftsordnungen. Zum anderen

stießen hier oftmals mit besonderer Schärfe

verschiedenartige Kulturen aufeinander. Schließ-

lich und drittens waren diese Räume auch in

funktionaler Hinsicht außerordentlich vielge-

staltig: Sie dienten als Abgrenzungs- wie auch

als Kontakt- und Austauschzonen, als politisch-

kulturelle wie auch als kolonisatorische Grenz-

gebiete, als Militär- und Religionsgrenzen zu-

gleich.
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